
        
            
                
            
        

    
		
			Buch

			Der britische Geheimdienst MI-6 bietet dem CIA-Operator Ryan Drake einen unerwarteten Deal an. Drake soll in Libyen einen hochrangigen Offizier von Gaddafis gefürchtetem Nachrichtendienst kidnappen. Im Gegenzug wird er jedes Mittel an die Hand bekommen, um seinem Gegner Marcus Cain, dem korrupten Vize-Chef der CIA, das Handwerk zu legen. Drake wittert die große Chance, endlich reinen Tisch zu machen und sammelt sein altes Team um sich. Doch in der Hitze der libyschen Wüste und vor dem Hintergrund eines drohenden Bürgerkriegs geraten die Ereignisse schnell außer Kontrolle. Denn nichts ist, wie es scheint – und wirklich niemand sagt die Wahrheit …

			Autor

			Will Jordan lebt mit seiner Familie in Fife in der Nähe von Edinburgh. Er hat einen Universitätsabschluss als Informatiker. Wenn er nicht schreibt, klettert er gern, boxt oder liest. Außerdem interessiert er sich sehr für Militärgeschichte. Will Jordan hat bereits jede Waffe abgefeuert, die in diesem Roman erwähnt wird.

			Die Ryan-Drake-Romane bei Blanvalet:

			1. Mission: Vendetta

			2. Der Absturz

			3. Gegenschlag

			4. Operation Blacklist

			5. Codewort Tripolis

			Besuchen Sie uns auch auf www.facebook.com/blanvalet 

			und www.twitter.com/BlanvaletVerlag

		

	
		
			PROLOG

			Dehiba, Tunesien – 10. Mai 2009

			Drake holte tief Luft. Die glühend heiße, trockene Luft dörrte seine Kehle aus. Der Wind peitschte kleine Sandkörnchen vor sich her, die ihm in die Augen stachen. Über ihm brannte die Sonne gnadenlos aus dem wolkenlosen Himmel und trieb ihm Schweißperlen auf die verbrannte, gerötete Haut. Über den belebten Hauptplatz flanierten Einheimische und kleine Touristengruppen, die dem Westler kaum Beachtung schenkten, der in abgerissen wirkender Kleidung neben einem kleinen Café an der Wand lehnte. Vielleicht waren es die Verletzungen und Blutergüsse, die ihm in den Augen der anderen das Aussehen von jemandem verliehen, dem man tunlichst aus dem Weg gehen sollte. Vielleicht hielt sie aber auch das gefährliche Flackern in seinem Blick auf Abstand. Was auch immer der Grund sein mochte, der Menschenstrom schien um ihn herumzufließen wie ein Fluss um ein unverrückbares Hindernis.

			Drake hob den Kopf und richtete den Blick auf einen niedrigen Hügel in etwa einem Kilometer Entfernung, der das geschäftige Stadtzentrum überragte und auf dem sich noch die Reste verwitterter und eingestürzter Mauern der antiken Siedlung in den makellos blauen Himmel reckten und schwere Steinblöcke aus der verdorrten Erde ragten.

			Dies war der Ort, wo es passieren sollte. Der Ort, an dem die aufreibenden Ereignisse der vergangenen Woche ihren endgültigen, tödlichen Höhepunkt erreichen sollten. Alles, wofür er gekämpft und wofür er so viele Opfer gebracht hatte, jeder Kompromiss, den er eingegangen war: All das hatte ihn hierher geführt.

			Was heute hier geschah, entschied darüber, ob er leben oder sterben würde.

			Sein Puls pochte laut und schnell in seinen Ohren und hätte fast das leise Signal des Handys übertönt, das er sich an den Kopf drückte. Der Mann, den er zu erreichen versuchte, reagierte gewöhnlich argwöhnisch auf Anrufe wie diesen. Er würde nicht gleich an den Apparat gehen – wenn überhaupt. Beeinflussen konnte Drake seine Entscheidung jedoch ohnehin nicht.

			Er konnte nur warten und hoffen.

			Das Klingeln verstummte unvermittelt. Die Verbindung war hergestellt.

			»Sie leben also noch, Ryan«, bemerkte eine Stimme am anderen Ende der Leitung. Eine sanfte, selbstbewusste und kontrollierte Stimme. Es war nicht die Stimme eines Mannes, dessen Schicksal derart auf Messers Schneide stand wie das von Drake. »Sie sind spät dran. Habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt, was auf dem Spiel steht?«

			»Doch, haben Sie«, erwiderte Drake und hielt die Menschenmengen, die um ihn herumströmten, im Blick. »Ich habe, was Sie wollen.«

			»Dann schlage ich vor, Sie bringen es mir, damit wir unser Geschäft abschließen können.«

			Drake war klar, dass er sich jetzt entscheiden musste. Dies war seine letzte Chance, den Schwanz einzuziehen.

			»Nein«, sagte er mit ruhiger Entschiedenheit.

			Es gab eine kleine Pause. Ein Augenblick der Verwirrung und des Zweifels, und für einen kurzen Moment spürte Drake eine Schwäche hinter der undurchdringlichen Fassade. »Wie bitte?«

			»Wir wissen beide, dass ich tot bin, sobald die Übergabe vollzogen ist. Weil ich zu viel gesehen habe und zu viel weiß, würden Sie mich niemals am Leben lassen.« Er war jetzt fest entschlossen. Der Rückweg war verbaut – er hatte keine andere Wahl, als nach vorne zu sehen. »Deshalb empfehle ich Ihnen, diesen Moment gut in Erinnerung zu behalten, denn so nah wie jetzt werden Sie nie wieder an das herankommen, was Sie wollen.«

			Man musste seinem Gegner zugutehalten, dass er trotz des Widerstandes, der ihm entgegenschlug, erstaunlich gefasst blieb. Jemand anders hätte womöglich getobt und ins Telefon gebrüllt, dass Drake sich idiotisch verhielt und dafür büßen würde.

			Dieser Mann aber war aus einem anderen Holz geschnitzt.

			»Ryan, vielleicht haben Sie vergessen, warum wir überhaupt in dieser Lage sind«, fuhr die ruhige, sonore Stimme fort. »Falls ich Sie noch einmal daran erinnern muss: Ich bin durchaus willens, ein Stück von ihr für Sie an unserem Treffpunkt zu hinterlegen. Und Sie können mir glauben, es wäre ein Stück, das ihr schmerzlich fehlen würde.«

			Drake schloss kurz die Augen und unterdrückte die Angst und den Horror, den diese Worte in ihm heraufbeschworen. Er wusste nur zu gut, dass sein Gegner diese Drohung wahr machen würde. Er war ein Sadist, der Gefallen daran fand, anderen Schmerzen zuzufügen. »Das würde ich Ihnen nicht raten«, erwiderte er und klang dabei selbstbewusster, als er sich fühlte.

			»Ach, wirklich nicht? Klären Sie mich bitte auf.«

			»Ich biete Ihnen etwas Besseres an.«

			»Und das wäre?«

			»Es gibt drei Möglichkeiten, wie diese Sache weitergehen kann. Erstens: Sie bringen sie um, ich veröffentliche die Dateien im Internet und beschäftige mich dann nur noch damit, Sie aufzuspüren. Und Sie können mir glauben: Ich bin gut darin, Leute zu finden, und willens, jeden wachen Moment meines Lebens der Suche nach Ihnen zu widmen. Wenn ich Sie dann gefunden habe, wird Ihnen alles, was Sie ihr angetan haben, wie ein Spaziergang vorkommen, verglichen mit dem, was ich Ihnen antun werde. Zweitens: Sie bringen mich um, bevor ich Sie erwische. Die Dateien wurden auf einen automatischen E-Mail-Server hochgeladen, und sollte ich es nicht mehr verhindern können, weil ich tot bin, wird innerhalb von zwei Stunden alles veröffentlicht, was Sie so mühsam zu vertuschen versuchen.« Er ließ diese Ankündigung wirken. »So oder so, Sie verlieren.«

			»Genau wie Sie, Ryan«, erinnerte er ihn.

			»Was hier auf dem Spiel steht, betrifft nicht nur Sie und mich: Wir wissen beide, worum es Ihnen in Wirklichkeit geht. Wollen Sie wirklich auf all das verzichten und zusehen, wie um Sie herum alles zusammenbricht?«

			Wieder herrschte eine Pause. Der Spieler auf der anderen Seite wog die Risiken gegen die möglichen Vorteile ab. »Ich vermute, es gibt noch eine dritte Option?«

			Drake sog noch einmal die staubige, stickige Luft ein. »Sie übergeben sie mir unverletzt. Dafür bin ich bereit, Ihnen nicht in die Quere zu kommen und niemandem zu verraten, was wir entdeckt haben. Und Sie sichern mir im Gegenzug zu, nicht nach mir zu suchen. Danach geht jeder seiner Wege. Ganz einfach.«

			»Sehr heldenhaft von Ihnen«, bemerkte der andere sarkastisch.

			»Ich bin kein Held und war noch nie einer«, sagte Drake, und das meinte er ernst. »Das hier ist nicht mein Krieg. Ich will nur, dass er aufhört.«

			Das war’s. Er hatte alles gesagt und getan, was er konnte. Jetzt hing alles von dem Mann am anderen Ende der Leitung ab.

			Und dann hörte er es. Keinen wilden Fluch, kein wütendes Knurren und auch kein zorniges Versprechen, dass er eines Tages dafür bezahlen würde.

			Was Drake stattdessen hörte, war ein leises, amüsiertes Lachen. Es war das Lachen eines Mannes, der endlich die Falle zuschnappen ließ, die er so sorgfältig geplant hatte.

			»Kommen Sie, Ryan. Wir wissen beide, dass diese Sache nur auf eine einzige Art enden kann.« Er hielt einen Moment inne und ließ seine Worte wirken. »Sehen Sie nach unten.«

			Drake senkte den Blick und bemerkte etwas auf seinem fleckigen, zerknitterten Hemd. Einen kleinen roten Lichtpunkt, der sich vorher noch nicht dort befunden hatte. Der Punkt eines Ziellasers.

			»An Ihrer Stelle würde ich nicht versuchen wegzulaufen. Sie werden aus zwei verschiedenen Richtungen anvisiert, und meine Freunde brennen förmlich darauf, den Abzug zu drücken.«

			Sie hatten ihn entdeckt, irgendwie hatten sie es geschafft, ihn hier aufzuspüren, hatten vorhergesehen, wohin er gehen würde, und genau gewusst, was er als Nächstes vorhatte. Jetzt hatten sie ihn im Visier, und er steckte in der Falle.

			Kaum war ihm dieser Gedanke durch den Kopf gegangen, hielt ein Stück vor ihm ein schwarzes SUV. Die Hintertüren wurden aufgerissen, und ein paar Männer sprangen heraus. Männer, denen Drake bereits begegnet war. Männer, die in den vergangenen paar Tagen bereits mehrfach versucht hatten, ihn umzubringen, und die nicht zögern würden, es zu tun, wenn sie den Befehl dazu bekamen. Sie hielten die Waffen umklammert, die von ihren Jacken verdeckt wurden, und würden nicht zögern, auf ihn anzulegen, wenn er auch nur mit der Wimper zuckte.

			»Wie schon gesagt, Ryan«, der Tonfall der Stimme am anderen Ende der Leitung verriet das Selbstvertrauen eines Mannes, der die volle Kontrolle hatte. »Diese Sache kann nur auf eine Art enden.«

			Drake ließ sein Handy sinken, als das Zugriffsteam näher rückte.

		

	
		
			TEIL EINS

			AUSLIEFERUNG

			Zurzeit ist von mindestens fünfundvierzig Ländern bekannt, dass sie am CIA-Programm zur Auslieferung von Terrorverdächtigen teilgenommen haben. In vielen dieser Länder gab es Geheimgefängnisse, in denen Inhaftierte unbefristet festgehalten und verhört wurden, ohne Rechtsmittel einlegen zu können. Die Zahl der Menschen, die auf diese Weise gefangen gehalten wurden, wird vermutlich niemals bekannt werden.
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			Arlington-Nationalfriedhof, Virginia – zwei Wochen zuvor

			Die enorme Größe des Friedhofs von Arlington versetzte Drake jedes Mal aufs Neue in Erstaunen. Er erstreckte sich über mehr als sechshundert Hektar am Westufer des Potomac und war vom Weißen Haus aus in zwanzig Minuten zu Fuß zu erreichen. Der riesige Komplex befand sich sowohl geografisch als auch symbolisch dicht am Herzen der Nation. Seine Monumentalität und Ausdehnung dienten der ewigen Erinnerung an die Opfer, die seit den Zeiten des Bürgerkriegs bis heute von Generationen von Amerikanern gebracht wurden. Hier, unter dem wohltuenden Schatten blühender Bäume, hatten über vierhunderttausend amerikanische Kriegstote ihre letzte Ruhestätte gefunden. Ihre Gräber erstreckten sich in ordentlichen Reihen aus weißen Grabsteinen fast bis zum Horizont.

			Es war ein ernüchternder Ort, der einen nachdenklich machte. Drake hatte ihn im Laufe der letzten Jahre mehr als einmal besucht – entweder, um gefallenen Kameraden die Ehre zu erweisen, oder auch nur, um mit seinen Gedanken allein zu sein.

			Heute hatte ihn jedoch ein anderer Grund hierher geführt.

			Am Roosevelt Drive wandte er sich nach links, dann stieg er einen grasbewachsenen Hügel zu einer Gedenkstätte auf der Anhöhe empor. Dabei kam ihm eine kleine Gruppe entgegen, die in die entgegengesetzte Richtung strebte. Es waren Männer und Frauen aller Altersgruppen, aber sie schienen so vertraut miteinander, dass sie höchstwahrscheinlich einer großen Familie angehörten. Ein alter Mann im Zentrum der Gruppe, der sich beim Abstieg vom Hügel schwer auf einen Wanderstock stützte, war vermutlich der Grund ihres Besuches. Er trug eine dunkelblaue Marinemütze, auf der in verwitterten goldenen Buchstaben der Name eines Kriegsschiffes zu lesen stand. Der Mann war an Drake vorbeigegangen, bevor der einen genaueren Blick darauf hatte werfen können.

			Aber es spielte auch keine Rolle. Die Mütze bedeutete ihrem Träger etwas, und nur das zählte.

			Ist schon seltsam, wie anders Amerika mit seinen Kriegsveteranen umgeht, dachte er mit leisem Bedauern, während er die Treppenstufen hinaufstieg. Hier behandelte man sie mit Respekt, sogar ehrfürchtig. Das alte Klischee, dass ein Uniformierter irgendwo im Land in eine beliebige Bar treten und sofort wenigstens eine Person finden würde, die ihm ein Bier ausgab, traf, jedenfalls Drakes Erfahrung nach, immer noch zu. Drüben im Vereinigten Königreich konnten Veteranen allenfalls auf eine lächerliche staatliche Pension und Bingo-Nächte im Kriegsveteranenclub hoffen.

			Er bemühte sich, diese Gedanken aus seinem Kopf zu verbannen, als er das obere Ende der Treppe erreichte und einen Blick auf die Szenerie warf, die unter ihm lag. Im Zentrum des breiten, offenen Platzes stand ein gewaltiger Marmorsarkophag, dessen weiße Oberfläche im Licht der Nachmittagssonne strahlte.

			Das Grabmal des Unbekannten Soldaten war einer der heiligsten Orte in ganz Arlington, ein Monument für die Ewigkeit, ein Symbol für Tausende unbekannter Soldaten, die auf den Schlachtfeldern dieser Welt gefallen und deren Namen für alle Zeit verloren waren.

			Es wurde rund um die Uhr und bei jedem Wetter bewacht – von Elitesoldaten des dritten US-Infanterieregiments, das auch unter dem Namen »Old Guard« bekannt war. Auch der heutige Tag stellte keine Ausnahme dar. Ein Soldat mit einem alten M14-Gewehr patrouillierte langsam vor dem Sarkophag auf und ab. Seine Uniform war ebenso makellos wie seine kerzengerade Haltung, und die verspiegelte Sonnenbrille reflektierte das Sonnenlicht. Seine Bewegungen waren so präzise wie die jedes anderen Wachsoldaten, der vor ihm Dienst getan hatte, sodass sich nach jahrzehntelanger Wache ein perfektes Quadrat in den Marmor gegraben hatte.

			Ein paar Touristen fotografierten die Vorführung, die für sie vermutlich nur eine Sehenswürdigkeit darstellte, ähnlich wie bei den Wachposten der Queen, die reglos vor dem Buckingham-Palast standen.

			Einem flüchtigen Beobachter wäre Drakes Verhalten kaum anders vorgekommen als das von Hunderten anderer Besucher, die an jenem Tag den Friedhof bevölkerten. Er ging mit dem leichten, entspannten Schritt eines Mannes, der ohne Hast und doch zielstrebig auf sein Ziel zusteuert. Seine Miene zeigte kaum mehr als das oberflächliche Interesse eines Durchschnittsbesuchers.

			Nur seine Augen hinter der dunklen Sonnenbrille, die an jenem Nachmittag keineswegs unangemessen wirkte, verrieten den hellwachen Blick eines ausgebildeten Kämpfers, der jedes Detail seiner Umgebung registrierte, einschließlich der Menschen. Sein Blick zuckte von Gesicht zu Gesicht und suchte nach einem Hinweis, einem verräterischen Indiz, dass das eine oder andere nicht das war, wofür es sich ausgab.

			Drake verdiente seinen Lebensunterhalt damit, Leute aufzuspüren, von denen die meisten nicht gefunden werden wollten. Deshalb war er recht gut darin geworden, sehr schnell zu spüren, wenn etwas nicht stimmte. Einen Blick, der ein wenig zu lange verharrte, ein Zucken, das ungewöhnliche Anspannung und Nervosität verriet, eine unwillkürliche Gewichtsverlagerung, mit der das lästige Gewicht einer verborgenen Waffe ausgeglichen werden sollte. Es gab nichts, was er in seiner Dienstzeit noch nicht gesehen hätte, und seine Sinne waren in diesem Augenblick im Alarmzustand.

			Er entspannte sich ein wenig, als er sich dem Amphitheater näherte, und gab sich fürs Erste damit zufrieden, dass keiner der Besucher ein unangemessenes Interesse an ihm gezeigt hatte. Natürlich bedeutete das nicht, dass er von niemandem beobachtet wurde – Drake hatte sich im Laufe der letzten Jahre daran gewöhnt, ständig auf der Hut zu sein.

			Es gab etliches, woran er sich im Laufe der letzten Jahre gewöhnt hatte.

			Das große Freilufttheater, das für gewöhnlich Gottesdiensten am Veteran’s Day und anderen öffentlichen Veranstaltungen diente, war jetzt ungenutzt und nahezu verlassen. Für Touristen gab es drinnen nicht viel zu sehen, und in den Säulengängen der Mauern befanden sich auch keine Denkmäler, weshalb sich nur wenige Menschen darin aufhielten.

			Kurz gesagt, es war ein guter Ort für Gespräche, bei denen man nicht unterbrochen oder abgehört werden wollte. Und hier ging es um eine Unterredung genau dieser Art.

			Drake bog um eine der großen Steinsäulen, die die äußere Grenze des Theaters bildeten. Dann hielt er einen Moment inne, um den Innenraum zu inspizieren. Von der Hauptbühne aus stiegen Bankreihen bis zu den äußeren Begrenzungen des Theaters empor.

			Keine der Bänke war besetzt.

			Drake sah auf seine Uhr, holte tief Luft und überlegte, was er als Nächstes tun sollte. Er konnte die Deckung verlassen und ins Zentrum des Theaters gehen, um sich dem, der auf ihn wartete, zu erkennen zu geben. Damit würde er sich jedoch auch angreifbar machen. Es widersprach seinem Instinkt, in einer solchen Situation aus einer schlechteren Ausgangsposition heraus zu agieren.

			Er konnte ebenso gut bleiben, wo er war, und abwarten, ob seine Kontaktperson die Initiative ergriff. Allerdings hing bei Treffen wie diesen oft alles vom gegenseitigen Vertrauen ab, und es war möglich, dass seine Kontaktperson dieselben Zweifel hegte wie er selbst. Er wollte auf keinen Fall riskieren, dass sie kalte Füße bekam und wegging, zumal es ihn erhebliche Mühen gekostet hatte, dieses Treffen überhaupt zu arrangieren.

			Er wollte gerade einen Rundgang entlang der Außenmauern des Theaters beginnen, als er Schritte auf dem Steinboden hörte, die auf ihn zukamen. Sie waren langsam, schwer und von einem etwas angestrengten Schnaufen begleitet. Ein übergewichtiger älterer Mann, möglicherweise von angeschlagener Gesundheit.

			Drake griff zur Browning-Automatik in dem Pancake-Holster auf seinem Rücken. Er stellte sich innerlich auf die unzähligen Möglichkeiten ein, wie diese Sache schiefgehen konnte, und schlüpfte hinter der Säule hervor.

			Der Mann, der ihm gegenüberstand, war schwarz, Anfang sechzig, in einen teuren Anzug gekleidet, von durchschnittlicher Körpergröße und überdurchschnittlichem Gewicht. Sein kurz geschnittenes Haar und der Schnurrbart waren grau meliert. Ein kurzer Blick machte klar, dass diesem Mann das Alter deutlich zugesetzt hatte; er ließ die Schultern hängen, und seine Stirn war von jahrelangen Mühen und Sorgen zerfurcht. Der oberste Knopf seines Hemds war offen, und seine Stirn glänzte von Schweiß.

			Der Aufstieg hierher war anscheinend nicht sehr angenehm für ihn gewesen.

			Er verspannte sich bei Drakes plötzlichem Auftauchen, fasste sich jedoch rasch, als er begriff, dass Drake der Mann war, den er treffen wollte: den jungen Leiter eines Shepherd-Teams, der konspirativ über einen Mittelsmann mit ihm in Kontakt getreten war, auf einem Gespräch unter vier Augen außerhalb Langleys bestanden und ihm versichert hatte, über Informationen zu verfügen, die für die Agency von größter Wichtigkeit seien.

			»Ich hoffe, Sie haben mich nicht nur aus dem Grund hier heraufgelockt, um mich zu erschießen, mein Sohn«, bemerkte er reserviert, blickte mit seinen dunklen Augen kurz hinab und deutete auf die Hand, die Drake hinter seinem Rücken verborgen hielt. »Ich bin mir sicher, dass man hier in Arlington schon ein nettes Plätzchen für mich bereithält, aber ich möchte es im Moment noch nicht beziehen.«

			Drake lockerte den Griff, mit dem er die Waffe hielt, und seine Anspannung legte sich ein wenig, doch er blieb auf der Hut. »Director Hunt.«

			»Das ist mein Name.«

			Charles Hunt war der Leiter der CIA-Abteilung zur Kontrolle des Waffenhandels, deren Aufgabe darin bestand, den internationalen illegalen Waffenhandel zu beobachten und zu unterbinden. Das begann mit verschwundenen Munitionskisten aus russischen Militärbeständen und reichte bis zu den iranischen Versuchen, an Nukleargeheimnisse zu kommen. Aufgabe seiner Abteilung war es zu verhindern, dass den Feinden Amerikas Waffen in die Hände fielen.

			»Sind Sie allein gekommen?«, fragte Drake.

			»So allein, wie man heutzutage noch sein kann«, erwiderte Hunt und blickte nach oben, als wäre dort eine Überwachungsdrohne zu entdecken, die über ihnen ihre Kreise zog.

			Drakes Blick verhärtete sich. »Ich meine es ernst. Falls man Ihnen hierher gefolgt ist …«

			Hunt runzelte die ergrauenden Brauen und verzog das Gesicht. »Mister Drake, es gehört nicht zu meinen Gepflogenheiten, Leute zu belügen. Ebenso wenig neige ich dazu, meinen fetten Hintern aus meinem sehr gemütlichen Büro zu schleppen, um mit jedem Spinner, der Kontakt mit mir aufzunehmen versucht, konspirative Treffen an nationalen Gedenkstätten abzuhalten. Nun weiß ich, wer Sie sind, und habe mich deshalb entschlossen, Ihnen zu vertrauen, einstweilen jedenfalls. Vielleicht sollten Sie sich an mir ein Beispiel nehmen, sich nicht so albern aufführen und Ihr Schießeisen stecken lassen.«

			Drake nahm zögernd die Finger von der Waffe.

			»Schon besser«, bemerkte Hunt.

			»Sie sagten, Sie wissen, wer ich bin?«, hakte Drake nach.

			»Mit dem, was Sie da letztes Jahr in Russland abgezogen haben, haben Sie sich einen Namen gemacht. Ob das gut ist oder schlecht, wird sich noch zeigen, aber Sie können davon ausgehen, dass so etwas nicht unbemerkt bleibt. Das macht Sie entweder zu einem Feind, der ausgeschaltet werden muss, oder zu einer Ressource, derer man sich bedienen sollte.« Er musterte Drake kritisch. »Ich persönlich bin mir nicht sicher, ob Sie für den Aufruhr, den Sie dort veranstaltet haben, eine Belobigung verdienen, oder ob man Sie vor ein Militärgericht stellen sollte.«

			Drake beschloss, nicht weiter darauf einzugehen. Was er im letzten Jahr getan hatte, lief eigentlich auf Verrat hinaus. Er hatte unautorisiert mit dem Geheimdienst einer ausländischen Macht zusammengearbeitet, von seiner Unterstützung für einen gesuchten Terroristen einmal ganz abgesehen. Schon oft hatte er darüber nachgedacht, wie viele Feinde er sich in den letzten Jahren wohl gemacht haben mochte.

			»Mir reichen bereits zehn Minuten Ihrer Zeit«, antwortete er. Ungeachtet der Spannungen, die es in den ersten Momenten ihrer Begegnung gegeben hatte, war ihm durchaus bewusst, dass man einen Direktoratsleiter der CIA nicht mit Bagatellen belästigen sollte. Schon an diesen Mann heranzukommen, ohne dabei ein Dutzend anderer Abteilungsleiter auf den Plan zu rufen, hatte sich als Herausforderung erwiesen. Drake war gezwungen gewesen, ein Minenfeld von Dienstanweisungen und geheimen Hierarchien zu überwinden und die Hilfe einiger Kontakte in Anspruch zu nehmen, die ihm noch den einen oder anderen Gefallen schuldig waren.

			Ob sich die ganze Anstrengung gelohnt hatte, hing allein davon ab, was in den nächsten zehn Minuten geschah.

			Hunt blickte auf seine Uhr – ein altes Modell mit dem Wappen der US-Marines –, dann richtete er seine dunklen Augen wieder auf Drake. »In Ordnung, Mister Drake. Zehn Minuten. Ich hoffe, Ihr Anliegen lohnt diese Mühe.«

			Das konnte Drake natürlich nicht versprechen. Er konnte ihm höchstens garantieren, dass es sich lohnte anzuhören, was er zu sagen hatte.

			Er holte ein elektronisches Gerät aus seiner Tasche, das einem kleinen Sprechfunkgerät glich und an dem mehrere Antennen befestigt waren. Er betätigte einen Schalter am Rand des Gehäuses, und eine grüne Leuchtdiode lieferte den Hinweis darauf, dass der Störsender aktiv war – was im Umkreis von fünfzig Metern ohnehin niemandem entgangen wäre, der versucht hätte, sein Mobiltelefon oder ein anderes elektronisches Kommunikationsmedium zu benutzen.

			Hunt betrachtete das Gerät mit hochgezogener Braue. »So schlimm, hmm?«

			Drake deutete auf eine Bank in der Nähe. »Vielleicht sollten Sie sich lieber setzen.«

			Hunt folgte dem Vorschlag und hörte sich weitaus länger als zehn Minuten an, was Drake über die Ereignisse der letzten beiden Jahre berichtete. Seine Geschichte reichte von der Operation zur Befreiung einer Gefangenen namens Maras aus einem russischen Gefängnis, über den schmutzigen Krieg, den ein privatwirtschaftlicher Vertragspartner der US-Army in Afghanistan führte, bis zum Tod des russischen Geheimdienstchefs im letzten Jahr. Alle diese Ereignisse ließen sich auf einen einzigen Mann zurückführen: Marcus Cain.

			Cain war zurzeit stellvertretender Direktor der CIA und dazu bestimmt, die Führungsposition einzunehmen, sobald der jetzige Chef seinen Posten aufgab.

			»Das ist ja eine tolle Geschichte, mein Sohn«, bemerkte Hunt, als Drake schließlich am Ende seiner ausführlichen Schilderung angelangt war. Trotz seiner flapsigen Wortwahl war nicht zu übersehen, dass ihn Drakes Ausführungen beeindruckt hatten. »Aber warum erzählen Sie mir das alles?«

			Der Feind meines Feindes ist mein Freund. Ein sehr altes Sprichwort, das oft bei trivialen Streitereien missbraucht wird. In diesem Fall musste Drake aber darauf hoffen, dass sich der Spruch als wahr erwies.

			Falls dem so war, konnte er sich keinen würdigeren Gegner für Cain vorstellen als den Mann, den Cain vor zwei Jahren von seinem Posten verdrängt hatte. Hunt hatte die Position des stellvertretenden Direktors innegehabt, und man war allgemein davon ausgegangen, dass er in nicht allzu ferner Zukunft den Chefsessel des mächtigsten Nachrichtendienstes der Welt übernehmen würde. Dann wurde die Führungsetage überraschend umstrukturiert und Hunt de facto zum Direktoratsleiter degradiert. Selbstverständlich war auch dies eine Position, die mit Macht und Einfluss verbunden war, doch die Botschaft war klar: Ein neuer Spitzenspieler war auf dem Spielfeld aufgetaucht. Sein Name lautete Marcus Cain.

			Drake war sich sicher, dass Hunt eine solche Herabstufung, insbesondere gegen Ende seiner Karriere, nicht so leicht weggesteckt hatte. Vielleicht war er sogar so hart angezählt, dass er Drake bei dem Versuch unterstützen würde, den Mann unschädlich zu machen, der seine eigenen Pläne durchkreuzt hatte. Es war ein mieser Trick, sich die Verbitterung und die Enttäuschung eines Mannes für die eigenen Zwecke nutzbar zu machen, doch die Chance, einen Verbündeten in der höchsten Führungsebene der Agency zu gewinnen, konnte Drake sich nicht entgehen lassen.

			»Weil ich nicht der Einzige bin, der Cains Sturz will«, erwiderte Drake. »Ich weiß, dass er Sie als stellvertretenden Direktor abgelöst hat, und ich gehe davon aus, dass Sie den Posten nicht freiwillig geräumt haben. Er hat Sie reingelegt, so wie er jeden reingelegt hat, mit dem er jemals zu tun hatte. Es ist seine Schuld, dass Ihnen die Möglichkeit genommen wurde, das zu tun, was Sie sich vorgenommen hatten. Und jetzt haben Sie die Chance, das Heft wieder in die Hand zu nehmen. Helfen Sie mir dabei, seine Machenschaften publik zu machen. Helfen Sie mir, ihn aufzuhalten, bevor noch mehr Unschuldige ihr Leben verlieren. Ich kann Ihnen zwar nicht versprechen, dass Sie zurückbekommen, was Sie verloren haben, doch ich kann Ihnen garantieren, dass seine Verluste am Ende erheblich größer sein werden, als Ihre es je waren.«

			Drake hatte noch nie ein Talent für aufrüttelnde Reden oder leidenschaftliche Monologe gehabt. Er konnte nur darstellen, was er wusste, was er erreichen wollte und womit Hunt ihn beim Erreichen dieses Zieles unterstützen konnte. Es war ein Glücksspiel, so viel stand fest. Im Grunde basierte das ganze Treffen auf einem Vertrauensvorschuss – ein Risiko, das Drake hier aber für unumgänglich hielt.

			Nachdem er alles gesagt hatte, was zu sagen war, konnte er nur noch Hunts Antwort abwarten. Er musste sich nicht allzu lange gedulden.

			Er war auf einiges gefasst gewesen, nicht aber darauf, dass der Mann neben ihm sich vor Lachen förmlich schüttelte. »Und das alles soll ich Ihnen jetzt einfach so abkaufen? Ich soll das einem Kerl von der operativen Ebene glauben, der aus heiterem Himmel auf mich zukommt, mir wilde Verschwörungstheorien serviert und mir darüber hinaus auch noch anbietet, meine Karriere zu befördern? Darauf soll ich mich jetzt also Hals über Kopf einlassen und darauf hoffen, dass es irgendwie gut ausgehen wird?« Hunt schüttelte ungläubig den Kopf. »Mister Drake, Sie sind noch ein junger Mann, deshalb sehe ich Ihnen eine gewisse Naivität nach, doch was Sie da von mir verlangen, ist einfach lächerlich.«

			Drake war nicht entgangen, dass Hunt keinen Versuch unternommen hatte, Cain zu verteidigen oder ihn davor zu warnen, Vorschläge zu unterbreiten, die auf Verrat hinausliefen. Deshalb wertete er den ausbleibenden Widerspruch als ein unterschwelliges Eingeständnis, dass seine Anschuldigungen nicht völlig aus der Luft gegriffen waren.

			»Sie hatten gesagt«, erwiderte er, »Sie wären bereit, mir einen Vertrauensvorschuss zu gewähren.«

			»Vertrauen und blinde Gefolgschaft sind zwei verschiedene Paar Schuhe, mein Sohn. Bis jetzt haben Sie mir noch nichts Vernünftiges an die Hand gegeben, das mein Vertrauen rechtfertigen würde.«

			Dieses Resümee konnte Drake ihm nicht vorwerfen. »Ich bin hier. Wir wissen beide, dass Sie mich nach allem, was ich Ihnen berichtet habe, festnehmen lassen könnten. Ich bin trotzdem gekommen, weil ich bereit bin, mein Leben aufs Spiel zu setzen, um diesen Mistkerl zur Strecke zu bringen. Das ist mein Ziel, aber allein schaffe ich das nicht. Ich brauche dazu Leute in einflussreichen Positionen. Leute, die über genug Macht verfügen, um ihm wirklich wehzutun. Leute, auf die ich mich verlassen kann – Leute wie Sie.«

			»Rührend, aber wie kommen Sie auf die Idee, dass Sie mir vertrauen können, falls – und dieses ›falls‹ möchte ich betonen – ich mich wirklich dazu bereit erklären sollte, Ihnen zu helfen?«, wollte Hunt wissen.

			Drake deutete mit einer Kopfbewegung auf die Armbanduhr an Hunts linkem Handgelenk. »Eine hübsche Uhr haben Sie da. Sie waren mit dem 2. Bataillon der 7. Marinedivision in Vietnam. Sie hatten zwei Einsätze. Sie wurden in Khe Sanh verwundet, als Sie versuchten, eine Patrouille herauszuhauen, die von ihren Kameraden abgeschnitten und vom Feind umzingelt war. Und das, obwohl Sie den Befehl erhalten hatten, auf Unterstützung zu warten. Und davor haben Sie sich dafür eingesetzt, einen Kameraden von den Marines vors Kriegsgericht zu bringen, weil er vietnamesische Zivilisten terrorisiert hatte, obwohl Sie damit einem Ihrer eigenen Leute in den Rücken fielen.«

			Es war wichtig, seine Feinde zu kennen, noch wichtiger war es jedoch, über einen potenziellen Freund Bescheid zu wissen – wie Drake aus bitterer Erfahrung wusste. Als er begonnen hatte, seinen Plan auszuarbeiten, hatte er zunächst Wochen darauf verwandt, jedes Detail in Hunts Leben und Karriere auszuleuchten, und war dabei so gründlich wie möglich vorgegangen, ohne die Agency auf sich aufmerksam zu machen. Inzwischen hatte er das Gefühl, Hunt so gut zu kennen wie dieser sich selbst.

			Der Direktoratsleiter griff in seine Jackentasche, zog ein Taschentuch hervor und wischte sich damit den Schweiß von der Stirn. »Sie haben Ihre Hausaufgaben gemacht. Schön. Worauf wollen Sie hinaus?«

			»Worauf ich hinauswill? Alles, was ich bisher über Sie in Erfahrung bringen konnte, hat mich davon überzeugt, dass Sie ein guter Mann sind. Sie sind bereit, sich für die Gerechtigkeit einzusetzen, und schrecken auch nicht davor zurück, dafür Ihren Kopf hinzuhalten. Dass Sie diese Uhr noch tragen, sagt mir, dass Sie sich treu geblieben sind. Deshalb bin ich das Risiko eingegangen, Sie zu kontaktieren. Und deshalb sind Sie nicht einfach weggegangen, und ich glaube, dass Sie genau deshalb auch bereit sind, mir Ihr Vertrauen zu schenken.«

			»Ein guter Mann«, wiederholte Hunt und schnaubte höhnisch. »Wirklich schmeichelhaft, aber das ist verdammt lange her. Damals herrschten noch andere Zeiten. Es gab Regeln, an die man sich hielt, einen Verhaltenskodex und eine klare Trennlinie zwischen Gut und Böse. Es stimmt, wir haben sie manchmal überschritten, doch sie war immer da, ganz egal was passierte.«

			Dann seufzte er. Es war das müde Seufzen eines Mannes, der schon viel zu lange auf einem Schlachtfeld kämpfte, das er unmöglich als Sieger verlassen konnte. »Dann wechselt man … in diesen Aufgabenbereich und stellt fest, dass es diese Linie, an die man so fest geglaubt hat, nie wirklich gab. Man hat sich das alles nur eingebildet, weil man daran glauben wollte. Man musste einfach daran glauben. Aber eine Sache wird nicht wahrer dadurch, dass man verzweifelt daran glaubt. Im Grunde kann man machen, was man will, und kommt damit durch. Das ist die Wahrheit. Dazu braucht man nur drei Dinge: den Willen, den Verstand und die richtigen Freunde. Und das eine können Sie mir glauben: Marcus Cain verfügt reichlich über alle drei Dinge.« Er verzog die Mundwinkel zu einem kurzen, bitteren Grinsen. »Was glauben Sie denn, wie er es geschafft hat, stellvertretender Direktor zu werden?«

			Drake ballte die Fäuste und betrachtete den Mann, der neben ihm saß. »Er kommt also davon – mit allem, was er auf dem Kerbholz hat? Wollen Sie mir das sagen?«

			Hunt bedachte ihn mit einem durchdringenden Blick, als wolle er ihn daran erinnern, wer von beiden mehr Autorität besaß. »Nein, das behaupten Sie. Ich sage nur, dass Sie nicht mit ein paar halbgaren Anschuldigungen gegen einen Mann wie Cain antreten und dann erwarten können, dass sich Gott und die Welt auf Ihre Seite schlägt.«

			»Gott und die Welt müssen mir nicht helfen«, betonte Drake. »Aber Sie brauche ich.«

			»Wofür genau?« Schon wieder dieses müde Grinsen. »Soll ich vielleicht den Präsidenten anrufen und dafür sorgen, dass Cain noch heute Nachmittag gefeuert wird? Oder soll ich ihn womöglich vor einen Untersuchungsausschuss des Kongresses zerren und vor den Augen der ganzen Welt unsere schmutzige Wäsche ausbreiten?«

			»Das wäre schon mal ein guter Anfang.«

			»Das wäre es, aber wir wissen beide, dass es nicht dazu kommen wird. Falls diese ganze Sache überhaupt etwas bringen soll, muss ich wissen, was Sie wissen. Jetzt verraten Sie mir zunächst einmal, welche handfesten Beweise Sie gegen Cain haben.«

			»Es gibt Aussagen von Augenzeugen, operativen Einsatzkräften und Mitarbeitern der Agency, die er unter Druck gesetzt hat, damit sie schweigen. Alle sind bereit, gegen ihn auszusagen.«

			»In einer solchen Situation ist das alles Bullshit!«, konterte Hunt. »Die Glaubwürdigkeit von Zeugen kann man erschüttern, man kann sie erpressen oder einfach verschwinden lassen. Ich brauche etwas Handfestes.«

			Drake schwieg einige Sekunden und wog ab, wie viel er preisgegeben und riskieren durfte. Er hatte noch ein letztes Ass im Ärmel, doch einen Trumpf wie diesen konnte er nur einmal ausspielen. Welche Reaktion er damit provozieren würde, war unvorhersehbar, doch er hatte das Gefühl, an einem kritischen Punkt angelangt zu sein. Hunts Glaube an ihn schwand, und allmählich traten Skepsis und Zweifel an die Stelle seines ursprünglichen Interesses.

			Er musste etwas Überzeugenderes anbieten, deshalb blieb ihm keine Wahl.

			»Ich habe Anya«, sagte er schließlich.

			Von diesem Moment an änderte sich Hunts Verhalten schlagartig, und die Stimmung kippte plötzlich. »Sie lebt noch?«, fragte er hastig.

			Drake nickte.

			»Jesus Christus!«, keuchte er, dann seufzte er tief. »Wo ist sie?«

			Drake warf dem Mann einen Blick zu, der ihm unmissverständlich klarmachte, dass er diese Information nicht an jemanden weitergeben würde, den er gerade erst kennengelernt hatte. Ganz gleich wie untadelig sein Charakter sein mochte. Davon abgesehen hätte er es Hunt nicht einmal verraten können, wenn er es gewollt hätte. Anya war wie ein Geist – sie erschien, wo und wann es ihr beliebte, und verschwand wieder in der Versenkung, wenn sie sich von ihrer Präsenz nichts mehr versprach. Sie war zwar eine mögliche Verbündete, spielte jedoch nach ihren eigenen Regeln.

			»Gut, das verstehe ich«, pflichtete Hunt ihm bei. »Aber wird sie auch helfen?«

			Drake wich seinem Blick aus und strich sich mit der Hand durchs Haar. »Ihr ist wie uns viel daran gelegen, Cain zur Strecke zu bringen.«

			»Das ist nicht dasselbe.«

			»Sie wird uns helfen«, versicherte ihm Drake.

			Hunt betrachtete ihn eine Weile nachdenklich. »Angenommen, Sie hätten recht, und alles, was Sie mir erzählt haben, wäre wahr, und ich würde Ihnen vertrauen. Sie wissen doch selbst am besten, dass es nicht darum geht, ob Sie recht haben oder nicht – es kommt ausschließlich darauf an, wer bestätigt, dass Sie recht haben. Wer wird sich auf Ihre Seite schlagen und wer auf die Seite Cains? Diejenigen, die wissen, dass sie viel zu verlieren haben, wenn es mit Cain zu Ende geht, werden alles in ihrer Macht Stehende tun und jedes Risiko eingehen, um seinen Sturz zu verhindern. Denn sie wissen genau: Werden seine Lügen und Geheimnisse öffentlich aufgedeckt, fliegen sie selbst auch auf.«

			Drake hörte solche ernsten Warnungen nicht zum ersten Mal. »Ich weiß, dass Cain Freunde in der Agency hat …«

			»Ich rede nicht von der Agency«, unterbrach ihn Hunt, »ich meine auch nicht den Kongress oder das Pentagon, das Weiße Haus oder sonst eine Institution, die Sie noch anführen könnten.«

			»Dann verraten Sie mir, wovon Sie sprechen.«

			»Wachen Sie auf, Mister Drake! Die wahre Macht finden Sie in diesem Land nicht in Gebäuden, für die man Besichtigungstouren buchen kann, oder bei Männern, die sich vor Kontrollgremien zu verantworten haben, oder vor Wählergruppen. Die wahren Strippenzieher sind die, die sie nicht sehen können und von denen Sie auch nichts wissen, weil das genau die Art ist, wie sie agieren wollen! Für diese Leute steht am meisten auf dem Spiel, wenn Cain stürzt, und genau sie werden alles tun, um seinen Sturz zu verhindern.«

			Drake schwieg einen Moment und suchte nach einer Möglichkeit, seine Gedanken diplomatisch auszudrücken. Das Spielchen, das Hunt hier mit ihm abzog, ging ihm zusehends auf die Nerven. Er war hierhergekommen, um sich der Hilfe dieses Mannes zu versichern, nicht, um sich seine rätselhaften Andeutungen und seinen Fatalismus anzuhören.

			»Von welchen Leuten reden Sie?«

			»Eins nach dem anderen, Mister Drake«, warnte ihn Hunt. »Ich kenne nicht alle, und ich bin ganz bestimmt nicht so dumm, Ihnen die paar Namen zu verraten, die ich weiß. Ich rede von Leuten, die sich einem Fall Cains am heftigsten widersetzen werden, und genau vor diesen Leuten sollten wir beide extrem auf der Hut sein.«

			Drake blickte ihn an. »Trotzdem sind Sie immer noch hier.«

			»Das bin ich«, räumte Hunt ein. »Denn trotz allem, trotz all der Kompromisse, die mir aufgezwungen wurden, und trotz all der Prinzipien, die ich im Laufe der Jahre über den Haufen geworfen habe, erinnere ich mich immer noch an jene Linie. Ich glaube … nein, ich will glauben, dass es sie immer noch gibt. Und ich habe den Eindruck, dass Sie das auch so sehen.« Er richtete sich auf, mit all der Mühe, die ein Mann seines Alters und seines Gewichts dafür aufbringen musste. »Bringen Sie mir etwas Handfestes, etwas, das ich verwenden kann. Dann reden wir weiter, Mister Drake. Mehr kann ich Ihnen im Moment nicht anbieten.«

			Drake seufzte und nickte. Er nahm Hunts Angebot als das, was es war. Er hatte einen Verbündeten, der zögerte und noch nicht bereit war, den eigenen Hals zu riskieren – der aber dessen ungeachtet auf seiner Seite stand. Er hatte sich etwas anderes erhofft, doch mehr konnte er zurzeit nicht erwarten.

			Es musste fürs Erste reichen.

			»Ich halte Sie auf dem Laufenden«, versprach Drake und setzte seine Sonnenbrille wieder auf.
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			Vereinigtes Königreich – 1. Mai

			Freya Shaw blinzelte und kam allmählich wieder zu sich.

			Sie lag auf der Seite im Frachtraum eines kleinen Lieferwagens. Es gab keine Fenster, die Seitenwände und der Boden bestanden aus einfachem Blech, das auf ein verstärktes Stahlgerüst genietet worden war. In regelmäßigen Abständen gab es kleine Löcher, an denen man Packbänder oder andere Stauhilfen befestigen konnte, die die Fracht daran hindern sollten zu verrutschen. Über ihrem Kopf leuchtete grell und unbarmherzig eine einzelne Glühbirne.

			Anscheinend handelte es sich um ein viel genutztes Fahrzeug. Die Lackierung der Seitenwände war angeschlagen und an vielen Stellen bis auf das nackte Metall darunter zerkratzt. Der Boden war mit getrocknetem Schlamm, weggeworfenen Zigarettenkippen und Papierschnipseln bedeckt, die im Laufe der Zeit zu einer vergilbten Masse zerfallen waren. An mehreren Stellen breitete sich Rost aus und zerfraß langsam das Chassis des Fahrzeugs wie ein Krebsgeschwür.

			Doch trotz des verwahrlosten Zustands des Lieferwagens hatte ihr Entführer offensichtlich darauf geachtet, nichts im Frachtraum zu hinterlassen, das ihr bei einem Fluchtversuch dienlich sein konnte. Keine scharfkantigen Metallteile, um die Kabelbinder, mit denen ihre Hände gefesselt waren, aufschneiden zu können, keine Gegenstände, die als improvisierte Waffe taugten – einfach nichts.

			Noch ein heftiger Stoß, diesmal so stark, dass ihr Kopf schmerzhaft auf den Boden geschlagen wurde. Um eine Wiederholung zu vermeiden, richtete sie mühsam ihren Oberkörper auf und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Seitenwand des Lieferwagens. Zwar schien sich jede Erschütterung sofort bis in ihre Wirbelsäule fortzusetzen, doch das war besser, als erneut durch einen Schlag das Bewusstsein zu verlieren.

			Sie strich sich mit der Zunge über die Unterlippe und schmeckte Blut. Der dumpfe Schmerz eines Blutergusses pochte in ihrer linken Gesichtshälfte, wo sie von dem schweren Gegenstand getroffen worden war, mit dem man sie niedergeschlagen hatte. Das war das Letzte, an das sie sich noch erinnern konnte, bevor alles dunkel geworden war.

			Für einen Moment schloss sie die Augen und stieß einen stummen Schrei aus, in dem sich alle Frustration, alle Angst und ohnmächtige Wut entlud. Sie ahnte, worauf das alles hinauslief, spürte das Ende, das ihr bevorstand, und wusste, dass sie nichts tun konnte, um es zu verhindern.

			Schließlich stoppte der Lieferwagen mit rutschenden Reifen. Einen Augenblick später verstummte das dumpfe Grollen des Motors, und das Licht ging aus, sodass der Frachtraum in völlige Dunkelheit getaucht war.

			Freya hielt den Atem an, um ihren rasenden Puls zu beruhigen, und strengte sich an, um etwas zu hören. Sie vernahm Schritte draußen, dann hörte sie das Klimpern eines Schlüsselbundes, den jemand aus der Tasche zog. Mit einem Klicken wurde das Schloss entriegelt und die hintere Tür aufgerissen. Sie quietschte in den Angeln. Kühle Nachtluft drang hinein, und Freya konnte die Feuchtigkeit auf der bloßen Haut spüren.

			Eine dunkle Gestalt kletterte in den Frachtraum, starke Hände packten sie unter den Achseln und hievten sie auf die Füße. Sie konnte sich kaum widersetzen, als man sie zwang, den Lieferwagen zu verlassen und in die Dunkelheit zu gehen, die sie draußen erwartete.

			Sie hatten auf einem alten, verlassenen Abbruchgelände angehalten. Freya erkannte es sofort an den hoch aufragenden Mauern einer alten Fabrik in der Ferne und dem bröckelnden Beton, unter dem verrostete Stahlarmierungen zum Vorschein kamen. Kies und lose Steine knirschten unter ihren Füßen, als man sie vom Wagen weg einen Hang hinabführte. Der Boden war tückisch, und sie verlor kurz den Halt, als die Steine unter ihr wegrutschten. Nur ihrem Entführer war es zu verdanken, dass sie nicht hinfiel, weil er sie wieder hochzog.

			»So muss das nicht enden, wissen Sie. Sie müssen das nicht tun. Ich bin für Sie viel wertvoller, wenn ich am Leben bin«, sagte sie und wusste, wie sinnlos und jämmerlich ihre Worte sich anhören mussten. Wie oft schon mochte ihr Entführer genau diese Worte gehört haben, wenn verzweifelte Männer und Frauen sie in den letzten Augenblicken ihres Lebens stammelten.

			Am Fuße des Hanges schimmerte dunkles, schlammiges Wasser im blassen Mondlicht. Regenwasser, das sich im Laufe der Zeit in der Vertiefung angesammelt hatte. Auf halber Höhe riss er an ihrem Arm, damit sie anhielt.

			»Auf die Knie!«, befahl eine kalte, gefühllose Stimme.

			Freya schluckte angestrengt, denn sie wusste, was ihr bevorstand. Es war ihr in dem Augenblick klar geworden, als sie in dem Lieferwagen zu sich kam. Man hatte sie zum Sterben hergebracht.

			Sie dachte kurz darüber nach, wer wohl später ihre Leiche hier draußen finden würde. Ein Arbeiter auf dem Weg zur Schicht? Ein Kind, das hier mit seinen Freunden spielte? Jemand, der mit seinem Hund eine Runde drehte?

			Sie wusste, dass es idiotisch war, darüber nachzudenken, konnte aber trotzdem nicht damit aufhören. In ihrem langen und ereignisreichen Leben hatte sie der Gefahr mehr als einmal ins Auge gesehen, sogar den Tod aus nächster Nähe miterlebt, doch trotz all dieser Erfahrungen hätte sie nie gedacht, dass ihr selbst ein solches Ende bevorstand.

			Hier draußen neben irgendeinem Schlammloch zu sterben, als Unbekannte ohne Identifikationsmerkmale und ohne jeden Beistand, das wirkte völlig surreal auf sie. Es war ein Traum, ein Albtraum, die Fieberfantasie eines rastlosen Geistes.

			»Nein«, sagte sie und presste das Wort durch ihre zusammengebissenen Zähne, auch wenn ihr das Herz bis zum Hals schlug. »Das werde ich nicht tun.«

			Freya riss ihren Arm los und drehte sich, um ihrem Gegner ins Gesicht zu sehen. Ihre Augen glühten vor Todesverachtung. Sie wollte ihm nicht die Genugtuung geben, ihr von hinten eine Kugel durch den Kopf zu jagen.

			»Schau mir in die Augen, du Feigling«, sagte sie und starrte ihn an. »Schau mir in die Augen, wenn du abdrückst.«

			Falls sie erwartet hatte, mit ihren Worten irgendeine Reaktion hervorzurufen, wurde sie enttäuscht. Eine Sekunde verstrich. Eine Sekunde, in der man nichts als den Hauch des Abendwindes hörte, den fernen Schrei einer Eule und das Hämmern von Freyas Herzen.

			»Du hättest nicht nach mir suchen dürfen.«

			Sie sah, wie sich der Lauf einer Waffe hob, erkannte den langen Aufsatz eines Schalldämpfers, der im fahlen Mondlicht schimmerte.

			Freya stieß die Luft aus. »Ich hätte niemals gedacht, dass ausgerechnet du …!«

			Eine Neun-Millimeter-Salve, die ihre Brust durchschlug, brachte sie zum Verstummen, bevor sie ihren Satz beenden konnte. Sie stieß ein ersticktes, fast überrascht klingendes Röcheln aus, dann fiel sie nach hinten und sackte zu Boden. Ihr Körper rutschte den steinigen Abhang hinunter und blieb schließlich in der großen Pfütze liegen.

			Freyas letzter Gedanke, bevor sie ins Dunkel sank, war ein einfaches, tiefes Bedauern.

			Ryan, es tut mir leid.

			George-Washington-Universitätsklinik, Virginia

			Wie die meisten Menschen hatte Drake nur wenig für Krankenhäuser übrig. Er hatte im Verlauf seiner Karriere reichlich Zeit in ihnen verbracht, weil er mehrfach im Einsatz verwundet worden war, und verknüpfte keine angenehmen Erinnerungen mit diesen Aufenthalten.

			Heute ging es jedoch nicht um ihn, denn sein Besuch galt einem Freund.

			»Weißt du, es ist völlig egal, wie viele Schönheitsoperationen du noch über dich ergehen lässt«, sagte er mit aufgesetzter Jovialität, als er das Privatzimmer betrat. »Du wirst immer ein hässlicher Mistkerl bleiben.«

			Dan Franklin, gegenwärtig Chef der Abteilung für Spezialeinsätze der Agency und ein Mann, den Drake schon seit Langem zu seinen besten Freunden zählte, saß, von einigen Kissen gestützt, aufrecht im Bett und zappte beiläufig durch die Kanäle des an der gegenüberliegenden Wand befestigten Fernsehers. Er wirkte so gelangweilt und lustlos wie nur irgend möglich, schien bei Drakes Ankunft jedoch sofort aufzuleben.

			»Oh Mist. Und ich hatte gerade überlegt, wie viele Leute ich umlegen würde, nur um ein interessantes Gespräch führen zu können. Bitte schick doch jemanden vorbei, wenn du wieder gehst, okay?«

			Drake grinste über die scherzhafte Attacke, doch er konnte sehen, wie sich der Schmerz in die Gesichtszüge seines Freundes eingegraben hatte. Er schien in den letzten Jahren zu seinem dauerhaften Begleiter geworden zu sein, und man konnte immer weniger darüber hinwegsehen, welchen Preis er dafür zahlen musste.

			»Wird erledigt.« Drake griff in die mitgebrachte Plastiktüte und legte einige Ausgaben der Time und der Newsweek auf den Nachttisch. »Hier, damit solltest du dich eine Zeit lang beschäftigen können. Darin findest du aber auch ein paar komplizierte Wörter – also, wenn du nicht weiterkommst, kannst du ruhig eine Krankenschwester rufen, damit sie dir hilft.«

			Franklin verzog das Gesicht. »Eigentlich hatte ich nicht vor, so lange hierzubleiben.«

			Drake zog einen Stuhl heran und setzte sich ihm gegenüber.

			»Aber jetzt mal im Ernst: Wie geht es dir, mein Freund?«, fragte er und besah sich Dan zum ersten Mal seit langer Zeit genauer. Fast überrascht stellte Drake fest, dass er sichtlich gealtert war. Franklin war nur ein paar Jahre älter als er selbst, sah aber aus, als wären es mindestens zehn. Da waren Falten an den Mundwinkeln und rings um die Augen, die es dort vor wenigen Jahren noch nicht gegeben hatte. Das dunkelblonde Haar war jetzt an den Seiten von silbrigen Strähnen durchzogen, und sein kürzlicher Gewichtsverlust ließ sein Gesicht eingefallen und ausgezehrt wirken.

			Franklin zuckte die Schultern und setzte eine finstere, resignierte Miene auf. »Heute war Visite. Anscheinend habe ich die Wirbelsäule eines Neunzigjährigen mit Arthritis. Sie empfehlen eine operative Wirbelversteifung.«

			Drake spürte, wie ihn der Mut verließ. Sie beide hatten früher gemeinsam in Afghanistan gedient. Damals waren sie jung und stark gewesen, hatten große Ziele gehabt und nicht davor zurückgescheut, sich mit anderen zu messen, bis ein Sprengsatz am Straßenrand Franklins Militärkarriere ein Ende setzte. Bombensplitter in seiner Wirbelsäule hatten stundenlange Operationen und Monate komplizierter Physiotherapie nötig gemacht. Am Ende litt er fast ständig an Schmerzen, die sich in den letzten Jahren noch spürbar verschlimmert hatten.

			Stolz bis zum Schluss und der Therapieversuche überdrüssig, hatte er weitere medizinische Eingriffe abgelehnt, bis es nicht mehr anders ging. Erst als seine Beine taub zu werden begannen und er beim Gehen Schwierigkeiten bekam, hatte er sich schließlich dem Unvermeidbaren gebeugt und sich behandeln lassen.

			»Wirst du danach wieder gesund sein?«, fragte Drake, obwohl er wusste, wie dumm und naiv eine solche Frage klingen musste – als wäre der menschliche Körper so etwas wie ein Automotor, bei dem man bloß schadhafte Teile auszuwechseln brauchte.

			Franklin schenkte ihm ein müdes Lächeln. »Vielleicht, haben sie gesagt. Vielleicht. Es könnte aber auch sein, dass ich danach von der Brust abwärts gelähmt bin. Auf jeden Fall muss ich der Agency über Wochen, wenn nicht Monate fernbleiben.«

			Bei diesen Worten lachte Drake tatsächlich auf. »Dan, die freie Welt wird es auch ohne dich noch ein paar Wochen schaffen. Falls du dir darüber Sorgen gemacht haben solltest, kannst du sie dir gleich wieder aus dem Kopf schlagen.«

			»Und was wird dann aus dir?«, fragte Franklin jetzt mit leiser Stimme. »Wir wissen beide, was auf dem Spiel steht. Wenn ich hier im Krankenhaus herumliege, kann ich dich nicht schützen.«

			Drake war sich nur zu bewusst, dass der Mann hier vor ihm der einzige Grund war, der Cain in den letzten paar Jahren davon abgehalten hatte, ihn ermorden zu lassen. Sie hatten sich darauf eingelassen, über Cains Beteiligung an der Entführung amerikanischer Drohnen und der anschließenden Ermordung unschuldiger Zivilisten Stillschweigen zu bewahren, und auf diese Weise einen wackligen Status quo aufrechterhalten. Doch allmählich wurde beiden Parteien klar, dass das so nicht ewig weitergehen konnte.

			Falls Franklin etwas zustieß, würde es nicht mehr lange dauern, bevor sich das Fallbeil über ihm senkte.

			Drake beugte sich vor und blickte seinem Freund fest in die Augen. »Alter Freund, jetzt hör mir mal ganz genau zu. Es geht hier überhaupt nicht um mich. Es hat nichts mit der Agency zu tun oder mit Cain oder mit sonst irgendwas – es geht hier nur um dich. Es geht dir schlecht, das kann ich sehen, und du brauchst Hilfe. So kannst du nicht weitermachen. Also kümmere dich in Gottes Namen darum, dass sie dich wieder hinkriegen, bevor es zu spät ist. Alles andere kann warten.«

			Franklin schluckte und sah einen Augenblick lang zur Seite. »Das ist nicht der einzige Grund, Ryan«, gab er zu. »Seit diese Sache passiert ist, habe ich das Gefühl, von geborgter Zeit zu leben. So als würde eine Bombe in mir ticken, die jeden Tag hochgehen könnte. Ich habe ständig damit gerechnet. Und wenn wir schon mal dabei sind: … Mir geht der Arsch auf Grundeis. Nicht weil ich sterben könnte, sondern weil ich als Krüppel leben und für den Rest meiner Tage in einen Beutel pissen und mich von den Leuten bemitleiden lassen müsste. So kann ich nicht leben. Ich habe … einfach nicht die Kraft, so etwas durchzustehen.«

			Drake litt entsetzlich am Zustand seines Freundes. Er teilte dessen Begeisterung für neue Herausforderungen und konnte die Frustration nachempfinden, mit der er seine körperlichen Kräfte langsam schwinden sah. Aber ganz tief in seinem Innern verspürte er etwas anderes: Schuldgefühle. Schuldgefühle, weil Franklin und nicht er selbst dran glauben musste. Schuldgefühle, dass es das Humvee seines Freundes gewesen war, das den Sprengkörper ausgelöst hatte. Schuldgefühle, weil Franklin seine Operation aus Loyalität und Pflichtgefühl so lange aufgeschoben und Drake so wenig unternommen hatte, um es wiedergutzumachen.

			Was sollte er dem Mann noch sagen? Würde er selbst wohl den Mut aufbringen, sich der Operation zu unterziehen, nach der er vielleicht für den Rest seines Lebens gelähmt war? Welchen Trost konnte er ihm anbieten?

			»Du hast es verdient, wieder anständig leben zu können, mein Freund«, sagte er schließlich. »Und wenn dies deine beste und einzige Chance ist, es zurückzubekommen, dann gibt es doch gar nichts zu überlegen, oder?«

			Franklin blickte ihm lange in die Augen, als würde er mit sich selbst um eine Entscheidung ringen. Dann griff er zögernd nach den Zeitschriften, die Drake ihm mitgebracht hatte.

			»Jetzt wollen wir doch mal sehen, was du mir da für einen Schund mitgebracht hast«, gab er schließlich nach. Seine Stimme hatte einen Unterton von grimmiger Entschlossenheit. »Vielleicht kann ich sie ja doch gebrauchen, wenn ich noch eine Weile hierbleibe.«

			Drakes Stimmung war alles andere als heiter, als er abends in seine Wohnung in Fairfax zurückkehrte, nur wenige Kilometer westlich von Washington, D.C. Er hatte unterwegs haltgemacht, um einen Kasten Bier und so viele Burger, Steaks und Würstchen einzukaufen, dass sie für eine kleine Armee ausgereicht hätten, worauf es im Grunde auch hinauslief.

			Ein geschäftiger Tag in Langley, der auf seinen Besuch bei Franklin gefolgt war, hatte seinen Zeitplan durcheinandergebracht, sodass er verspätet in seine Einfahrt bog. Er stöhnte überrascht auf, als er feststellte, dass bereits zwei Autos und ein Motorrad vor seinem Haus parkten.

			»Mist.«

			Von den Fahrern war keine Spur zu entdecken, und er fragte sich kurz, ob seine Teamkollegen die ganze Sache inzwischen abgeblasen und sich stattdessen zur nächsten Bar aufgemacht hatten. Nachdem er den Motor ausgeschaltet hatte und ausgestiegen war, verriet ihm jedoch die dröhnende Musik, die aus der Richtung des nach hinten gelegenen Gartens kam, dass sie sich entschlossen hatten, schon ohne ihn mit der Party zu beginnen.

			Er stapelte das eingewickelte Junkfood vorsichtig auf den Bierkasten auf dem Beifahrersitz, hob alles hoch, hastete damit seitlich ums Haus herum und stieß das Gartentor mit dem Fuß auf.

			Wie nicht anders zu erwarten, waren Cole Mason, Samantha McKnight und Keira Frost bereits auf dem verwahrlosten Rasenstück versammelt, das er seinen Garten nannte. Sie hatten sich mit Drinks versorgt. Die Hintertür des Hauses stand sperrangelweit offen, und auf einem wackligen Stuhl stand seine Stereoanlage aus der Küche, von der ein Kabel ins Haus führte.

			»Ja, sieh mal einer an, wer uns da noch die Ehre gibt!«, sagte Mason, als er Drake entdeckte. Er salutierte spöttisch mit seinem Bier. »Wie nett von dir, so spät noch zu deiner eigenen Party aufzukreuzen, Mann. Ich wollte gerade beim Lieferservice etwas zu essen bestellen.«

			»Und ich wollte gerade deinen Kühlschrank plündern«, schaltete sich Frost ein.

			»Wie es aussieht, habt ihr schon angefangen«, erwiderte Drake und blickte auf das Bier, das sie sich anscheinend auch schon ohne sein Zutun verschafft hatten. »Ich kann mich nicht erinnern, euch einen Schlüssel gegeben zu haben.«

			Die junge Frau zuckte völlig unbeeindruckt mit den Schultern. »Einzubrechen ist schließlich unser Job. Was bei dir übrigens ziemlich leicht war. Du solltest mal jemanden einen Blick auf dein Sicherheitssystem werfen lassen.« Sie nahm einen kräftigen Schluck Bier, wie um ihre Aussage zu bekräftigen. »Ach übrigens, deine Musiksammlung ist dermaßen öde, das ich aufs Radio zurückgreifen musste.«

			Drake neigte den Kopf und lauschte dem Geplärre der Black Eyed Peas. »Und so was hören sich die Kinder heutzutage an?«, erkundigte er sich mit einem spöttischen Grinsen.

			Er sah, wie bei seinen anzüglichen Worten ihre Augen zornig aufblitzten. »Woher zum Teufel soll ich das wissen, Ryan?«

			Keira Frost war Anfang dreißig, doch sie war so klein und zierlich, dass sie deutlich jünger wirkte. Zu ihrem großen Verdruss fragte man sie oft nach ihrem Ausweis, wenn sie Alkohol kaufen wollte – ein Umstand, über den sich Drake immer wieder aufs Neue köstlich amüsierte und mit dem er sie gerne bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit aufzog.

			»Jedenfalls warst du es, der die Sache hier angezettelt hat«, erinnerte sie ihn. »Und dann verschwindest du einfach und gehst nicht mehr ans Handy. Was ist passiert?«

			Drake blickte betroffen zur Seite. Er hatte sein Handy im Krankenhaus ausgeschaltet und musste vergessen haben, es wieder einzuschalten. »Ich habe Dan besucht.«

			McKnight kam einen Schritt näher. »Wie geht es ihm?«

			»Frag mich das in ein paar Tagen, wenn er aus der Chirurgie herauskommt«, erwiderte er und aktivierte sein Handy wieder.

			»So schlimm, hmm?«, fragte Mason. Er war selbst an der Front verwundet worden und hatte sich einer schwierigen und langwierigen Therapie unterziehen müssen, deshalb verstand er Franklins Situation besser als die meisten anderen.

			Drake verzichtete auf einen Kommentar.

			»Na, jedenfalls bist du jetzt hier«, sagte McKnight, die spürte, dass es ihm bei dem Thema nicht gut ging, und deshalb ein anderes anschlagen wollte. »Was meinst du: Wollen wir uns betrinken und Kalorien vernichten?«

			Trotz der Anspannung, die er nach der Begegnung mit seinem Freund verspürte, konnte sich Drake ein leichtes Grinsen nicht verkneifen. Nach dem heutigen Tag kam ein Drink wirklich sehr gelegen.

			Im Handumdrehen entzündete er das gasbetriebene Barbecue-Set, das vor der Gartenmauer stand, und packte Fleisch auf den Grill. Er hätte sich kaum als Gourmetkoch bezeichnet, doch selbst er kam ohne größere Schwierigkeiten mit einem Grill zurecht, und es dauerte nicht lange, bis sich die Gruppe auf das Grillfleisch stürzte, als hätten sie alle die ganze Woche nichts zu essen bekommen.

			Essen, Trinken und lockere Sprüche waren eine ausgezeichnete Kombination, und die Stimmung wurde bald entspannt und heiter. Drakes Verspätung war schnell vergessen. Bei dem feuchtfröhlichen Gelage dauerte es nicht lange, bis sie alte Geschichten von vergangenen Abenteuern zum Besten gaben. Viele davon hatten bereits öfter die Runde gemacht, aber trotz alledem schienen sie mit steigendem Alkoholpegel immer unterhaltsamer zu werden.

			Selbst Drake spürte, wie er die Gesellschaft genoss, und begann zu schätzen, wie befriedigend es sein konnte, Gastgeber eines solchen Treffens mit den Teamkollegen zu sein. Es war eine Idee, die sie ihrem gefallenen Kameraden John Keegan zu verdanken hatten, der ein Jahr zuvor bei einem Einsatz in Afghanistan ums Leben gekommen war.

			Keegan hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, das Team zum Dinner zu sich nach Hause einzuladen. Sei es, um den erfolgreichen Abschluss eines Einsatzes zu feiern, oder auch nur, um einen Vorwand zu haben, gemeinsam zu essen und zu trinken. Eigentlich sah das Essen, das er servierte, immer so aus, als wäre es zu lange dem Dauerfeuer eines Flammenwerfers ausgesetzt gewesen, womit er sich regelmäßig den Spott und die Häme des restlichen Teams einhandelte. Doch vielleicht hatte gerade das immer zum Gelingen des Abends beigetragen. Möglicherweise hatte es Keegan sogar genau darauf angelegt, sinnierte Drake, als er, angenehm satt und leicht angetrunken, auf der Türschwelle zum Garten saß und in den Nachthimmel hinaufblickte.

			Er wurde beim Philosophieren von McKnight unterbrochen, die plötzlich auftauchte und sich neben ihn setzte.

			»Und, wie lautet das Urteil?«, fragte Drake.

			»Bis jetzt ist noch niemand gestorben«, räumte sie mit einem verschmitzten Grinsen ein. »Es hätte schlimmer sein können.«

			Drake musterte sie. »Zu gütig. Aber ich glaube, Jamie Oliver braucht sich noch nicht nach einem neuen Job umzusehen.«

			»Wer?«

			»Das ist ein britischer …«, fing Drake an, besann sich dann jedoch eines Besseren. »Ach, vergiss es.«

			McKnight schien sich damit zufriedenzugeben und ließ die Sache auf sich beruhen. Stattdessen nahm sie einen Schluck Bier und blickte zu Mason und Frost hinüber, die sich gerade in einer angeregten Unterhaltung befanden, die irgendwo zwischen dem gemeinsamen Nacherzählen einer Anekdote und einem ausgewachsenen Streit hin- und herzupendeln schien. Wenn man Frost kannte, wusste man, dass es wahrscheinlich ein bisschen von beidem war.

			Dennoch schienen beide ihren Spaß daran zu haben.

			»Danke, dass du das gemacht hast, Ryan«, sagte McKnight leise. »Dass hier alle zusammengekommen sind, das … na ja, das ist schon etwas Besonderes.«

			»Ihr habt alle viel für mich getan – mehr, als ich jemals verlangen durfte.« Er deutete ein Lächeln an. »Da kann ich doch wenigstens ein paar billige Burger für euch verbrennen.«

			McKnight lachte schallend darüber, aber ihr Gelächter verstummte rasch, und ihre Miene wurde wieder ernst. Sie rückte ein Stück näher und sah ihn mit ihren haselnussbraunen Augen an. »Hast du etwas von Hunt gehört?«

			Drake schüttelte den Kopf. Seit seinem Treffen mit dem ehemaligen stellvertretenden Direktor in Arlington waren bereits mehrere Tage vergangen – Tage, die für sie alle ungewöhnlich ruhig verlaufen waren. Im Grunde rechnete er auch nicht damit, allzu viel von dem Mann zu hören. Schließlich hatte er klargemacht, dass er untätig bleiben würde, solange ihm Drake keine konkreten Beweise vorlegen konnte.

			»Vertraust du ihm wirklich? Was ist, wenn er versucht, uns reinzulegen?«

			Dieser Gedanke war ihm bereits mehrfach durch den Kopf gegangen. Obwohl er ihn penibel ausgeleuchtet hatte, trotz aller Recherchen, trotz seines persönlichen Eindrucks und trotz seines Bauchgefühls, das ihm sagte, dass Charles Hunt ein anderes Kaliber als Cain darstellte – er konnte nicht ausschließen, dass die ganze Geschichte furchtbar in die Hose gehen konnte.

			»Er glaubt, dass ich allein arbeite«, sagte er, obwohl er genau wusste, dass es nicht das war, was sie von ihm hören wollte. »Ich bin der Einzige, den er reinlegen kann.«

			»Du weißt aber, dass du nicht allein bist, oder?«, fragte sie nun in einem sanften und ruhigen Tonfall.

			Er spürte McKnights Blick auf sich, aber er versuchte, sie nicht anzuschauen. Er wusste, dass sie mit seiner Antwort nicht zufrieden sein würde und seinen Versuch, sie zu schützen, auch für einen Ausdruck von Misstrauen halten konnte. Dennoch war diese Lösung besser als die Alternative. Solange er sich unsicher war, wie sich die Dinge mit Hunt entwickeln würden, hielt er den Rest des Teams aus der Sache heraus.

			McKnight wollte gerade noch etwas sagen, doch in dem Moment spürte Drake, wie das Handy in seiner Tasche vibrierte. Er fischte es heraus. Eigentlich beabsichtigte er, das Gespräch abzuweisen, wenn es irgendetwas mit der Arbeit zu tun hatte, doch als er sah, wer ihn anrief, verzog er das Gesicht.

			»Was gibt’s, George?«, meldete sich Drake, ohne sich Mühe zu geben, seine Gereiztheit zu verbergen.

			Da Franklin dienstunfähig war, hatte George Breckenridge die Leitung des Shepherd-Programms übernommen und war damit de facto Drakes unmittelbarer Vorgesetzter geworden. Drake wusste wenig von dem Mann, nur dass er nie im Außeneinsatz gewesen war und seine Talente eher im Management und im administrativen Bereich lagen. Im Grunde hieß das nichts anderes, als dass er auf der Karriereleiter nach oben geklettert war, indem er sich mit den Lorbeeren anderer Menschen geschmückt und in den höheren Etagen der Agency eingeschmeichelt hatte.

			In seiner neuen – möglicherweise befristeten – Position oblag ihm die Aufgabe, ein halbes Dutzend Shepherd-Teams zu managen und im Rahmen des Programms alle regionalen Aktivitäten zu koordinieren. Drake war der Meinung, dass es kaum einen schlechteren Kandidaten für diese Aufgabe gegeben hätte.

			Breckenridge hatte sich als zumeist schwieriger, mürrischer Mann erwiesen und bei Drake und dessen Team sofort unbeliebt gemacht. Seit Franklin ins Krankenhaus eingeliefert worden war, hatten die Feindseligkeiten zwischen ihnen beiden noch zugenommen. Drake spürte, dass sich die Dinge ohne Dan als Mittler nur verschlimmern konnten.

			»Drake, wir brauchen Sie hier im Büro«, antwortete er schroff. »Umgehend.«

			Breckenridge nannte ihn ausschließlich Drake – wohl aus demselben Grund, aus dem Drake ihn George nannte: weil er wusste, dass es ihm auf die Nerven ging.

			»Ich bin beschäftigt«, erwiderte Drake und fühlte sich weder bemüßigt noch dazu verpflichtet, weiter ins Detail zu gehen. Verdammt, es war ein langer Tag gewesen, und er hatte nicht die geringste Lust auf die Quasselbude, schon gar nicht mit einem Mann wie ihm.

			»Das interessiert mich einen feuchten Dreck!«, gab Breckenridge zurück. »Ich drücke es für Sie einfach aus: Entweder, Sie kreuzen hier innerhalb der nächsten Stunde auf, oder Sie suchen sich einen neuen Job.«

			Damit legte er auf, ohne eine Antwort abzuwarten.

			Drake schnaufte entnervt und murmelte einen Fluch. Er hätte geschworen, dass dieser Bastard ganz bewusst immer nur dann anrief, wenn er wusste, dass es ihn am meisten ärgern würde.

			»Das war … kurz und bündig«, bemerkte McKnight. »Was wollte er?«

			»Rate mal«, erwiderte Drake und erhob sich von seinem provisorischen Sitz.
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			CIA Hauptquartier – Langley, Virginia

			Drake hatte erst vor wenigen Stunden beim Verlassen des Gebäudes seinen Dienstausweis durch den Kartenleser gezogen und war jetzt schon wieder in Langley. Seine Laune war mies, und er stärkte sich mit einem Becher Kaffee, während er durch das Labyrinth der Flure und kleinen Büros lief, aus denen sich das Gebäude des neuen Hauptquartiers zusammensetzte. Weil er bereits ein paar Bier getrunken hatte, hatte er sich von einem Taxi zu Hause in Fairfax abholen lassen. Sein Dienstausweis, der ihn als Mitarbeiter der nationalen Sicherheit auswies, ersparte ihm zwar gelegentlich Scherereien, doch er bezweifelte, dass sich der staatliche Freibrief auch auf Alkohol am Steuer bezog.

			Breckenridge hatte ihn per SMS angewiesen, in sein Büro zu kommen, statt sich mit ihm in einem der Besprechungszimmer oder Konferenzräume in den oberen Etagen des Gebäudes zu treffen, was Drake zu denken gab. Andererseits wollte sein Chef vielleicht auch nur ein bisschen seine Macht unter Beweis stellen.

			Vor der Tür blieb Drake stehen und nahm noch einen großen Schluck von dem starken, bitter schmeckenden Kaffee. Er hätte sich vor einem Treffen mit einem Mann wie Breckenridge lieber einen Whisky hinter die Binde gekippt, bezweifelte jedoch, dass es ihm dann leichtergefallen wäre, angemessen aufzutreten.

			So gestärkt, stieß er die Tür auf und trat ein, ohne sich vorher die Mühe zu machen anzuklopfen.

			Ihm fiel sofort auf, wie sehr sich dieses Büro von der überfüllten, unordentlichen Kabine in dem Großraumbüro unterschied, in der er einen Großteil seiner Arbeit erledigte. Hier klebten nicht überall handgeschriebene Notizzettel, auf dem Schreibtisch stapelten sich keine ausgedruckten Formulare und Akten, und auf den Edelholzoberflächen waren keine Ränder von Kaffeebechern zu sehen. Hier war alles sehr sauber, sehr ordentlich, sehr aseptisch und sehr exakt.

			Anders als er hatte sich Breckenridge enthusiastisch den Segnungen der digitalen Revolution verschrieben und großzügig sein staatliches Spesenkonto belastet, um seiner Leidenschaft für Hightech zu frönen.

			Wohin Drake auch blickte, sah er hochwertige Laptops samt Zubehör. Auf Breckenridges Schreibtisch stand das neueste iPhone in einer Ladeschale, davor der unvermeidliche Tablet-Computer, den Breckenridge mit sich herumschleppte wie ein Prediger seine Bibel. Einmal hatte Drake ihn sogar dabei beobachtet, wie er mit dem Bluetooth-Headset telefonierte, obwohl er beide Hände freihatte.

			An dem großen Plasmafernseher, der hinter ihm an der Wand hing, war der Börsenkanal eingeschaltet, und auf einem Lauftext am unteren Rand des Bildes wurden die aktuellen Börsenkurse eingeblendet. Breckenridge legte aus unerfindlichen Gründen Wert darauf, ständig die neuesten Wirtschaftsnachrichten parat zu haben. Dabei wusste Drake dank Frosts Internetschnüffelei, dass er über kein Aktienportfolio verfügte.

			»Haben Sie nicht gelernt anzuklopfen?«, fuhr Breckenridge ihn an und schreckte von der Arbeit auf, mit der er sich bei Drakes plötzlichem Auftauchen gerade beschäftigt hatte.

			In deutlichem Kontrast zu dem makellosen Büro und dem Hightech-Spielzeug, das ihn umgab, sah Breckenridge allzu sehr nach dem aus, was er wirklich war: ein müder und gestresster Mann mittleren Alters, der sich in einem aussichtslosen Kampf gegen das Altern aufrieb. Mit seinem Bauchansatz, dem braunen Haar, der geröteten Haut und der ständig in Falten gelegten Stirn erinnerte er Drake immer an Richard Nixon, wenn der einen schlechten Tag hatte.

			Drake zuckte mit den Schultern. »Sie sagten, Sie brauchen mich umgehend. Hier bin ich.«

			Der Ältere musterte ihn ausgiebig. Es herrschte eine angespannte, drückende Stille. Dann deutete er auf einen leeren Stuhl – vielleicht auch, um seine professionelle Gelassenheit wiederzuerlangen.

			»Nehmen Sie Platz.«

			Drake tat, wie ihm geheißen, und fühlte sich wie ein unbotmäßiger Schüler, den man ins Büro des Direktors vorgeladen hatte. »Was kann ich für Sie tun, George?«, fragte er und stellte seinen Kaffeebecher auf den Schreibtisch.

			»Sie könnten damit anfangen, einen verdammten Untersetzer zu benutzen«, erwiderte sein Vorgesetzter gereizt und schob ihm einen hin. »Der Schreibtisch ist aus englischer Ulme und kostet mehr, als Sie im Monat verdienen.«

			»Wirklich ein sehr schöner Schreibtisch«, sagte Drake und machte keine Anstalten, den Untersetzer zu benutzen. »Und wenn Sie jetzt bitte so freundlich wären, mir zu erzählen, warum ich eigentlich hier bin!«

			Breckenridge betrachtete ihn noch eine Weile in brütendem Schweigen und richtete die Aufmerksamkeit dann wieder auf seinen Computer. Nach wenigen Klicks verschwand der Börsenkanal vom Monitor hinter ihm, und an seine Stelle trat ein Bild, das offenbar von einer Überwachungskamera aufgenommen worden war und einen Mann zeigte, der aus einem heruntergekommenen Wohnblock kam.

			Die Person, um die es ging, sah aus, als stamme sie aus dem Mittleren Osten. Es war ein Mann Mitte dreißig, mit athletischem Körperbau und einem Dreitagebart, der seine Wangen bedeckte. Sein langes, unordentliches Haar war zu einem einfachen Pferdeschwanz nach hinten gebunden. Er presste ein Handy ans Ohr, schien dabei aber ständig ein wachsames Auge auf seine Umgebung zu haben.

			»Darf ich vorstellen: Khaled Arazi, bei uns unter dem Namen Izfal Fayed bekannt«, begann Breckenridge. »Er ist Hauptmann der libyschen Armee und ein ehemaliger V-Mann von uns.«

			Drake warf seinem Chef einen Blick zu. »Wie kam es dazu?«

			»Wir haben ihn vor etwa einem Jahr rekrutiert, weil er uns versicherte, über Kontakte zu Personen innerhalb ihres militärischen Nachrichtendienstes zu verfügen. Er behauptete, zuverlässige Informationen über IS-Kommandanten liefern zu können, die mit Gaddafis Unterstützung von Libyen aus operieren.«

			Die Erwähnung des IS reichte aus, um Drake aufhorchen zu lassen. Die Reihen von Al Kaida mochten nach einem achtjährigen Zermürbungskrieg, systematischen Hinrichtungen und Drohnenschlägen dezimiert sein, doch wenn ein Feind fiel, wartete immer schon der nächste in seinem Schatten – in diesem Fall der Islamische Staat im Irak, besser bekannt als IS.

			Hierbei handelt es sich weniger um ein terroristisches Netzwerk als vielmehr um eine ernst zu nehmende Militärmacht, die in dem Chaos, das nach der Besetzung im Irak herrschte, wie aus dem Nichts aufgetaucht war, Schlüsselstädte und ausgedehnte Landstriche besetzte und einmal mehr die Vereinigten Staaten gezwungen hatte, ihre Truppen in der Region zu verstärken, um die bedrängte irakische Armee zu unterstützen. Nach einem Feldzug mit heftigen Kämpfen schien man sie aus ihren Wüstenfestungen vertrieben zu haben, aber der Sieg war in Wirklichkeit keiner und nur von kurzer Dauer. Ohne die nötigen Mittel und den politischen Willen, dem flüchtenden Feind nachzusetzen, blieb den US-Amerikanern kaum etwas anderes übrig, als lediglich ihre Stellungen zu sichern.

			Inzwischen tauchten vermehrt Gerüchte auf, die zentrale Führung des IS habe sich nach Syrien, Jordanien oder vielleicht sogar nach Nordafrika zurückgezogen, um sich dort neu aufzustellen und eine neue Streitmacht für zukünftige Feldzüge aufzubauen.

			»Gaddafi steckt dahinter?«, wiederholte Drake. »Ich dachte, er ist jetzt auf unserer Seite. Warum sollte er dem IS helfen, wenn er weiß, dass der einen Krieg gegen uns vorbereitet?«

			Breckenridge schnaubte amüsiert. »Gaddafi ist nur auf einer einzigen Seite, und das ist seine eigene. Er ist vielleicht etwas zutraulicher geworden, seit wir Hussein gestürzt haben, aber es ist kein Geheimnis, dass er weiterhin terroristische Netzwerke und Revolutionäre auf der ganzen Welt finanziert. Vermutlich gibt er mehr Geld für die Finanzierung ausländischer Verbände aus als für sein eigenes Volk. Der dumme Bastard weiß vermutlich heute noch nicht, wen er morgen unterstützen wird. Und selbst wenn er nicht persönlich beteiligt ist, könnten es immer noch Mitglieder seiner Regierung sein. Fayed sollte uns helfen, Dichtung und Wahrheit auseinanderzuhalten.«

			»Und wie ist es weitergegangen?«

			»Die Agency bezahlte ihn großzügig für Hinweise auf wichtige IS-Kommandanten, die in seinem Land operieren, aber nachdem er uns sechs Monate lang mit lange überholtem Mist abgespeist hat, ist er abgetaucht, hat das Geld genommen und sich aus dem Staub gemacht. Seitdem konnten wir ihn sporadisch in Rumänien, Ungarn und Österreich ausmachen, aber diesmal ist er zum ersten Mal irgendwo länger als ein oder zwei Tage geblieben. Die NSA hat heute in Paris ein Telefongespräch mit seinem Stimmmuster abgefangen, und wir glauben, wir kennen jetzt seinen Aufenthaltsort. Es sieht so aus, als hätte er dort einen Laden eröffnet.«

			Drake konnte sich vorstellen, dass es äußerst aufwendig gewesen war, einen Mann wie Fayed aufzuspüren, der offensichtlich von der Bildfläche verschwinden wollte. Andererseits war die Agency aber auch dafür bekannt, weder Kosten noch Mühen zu scheuen, wenn es darum ging, Leute aufzuspüren, die sie um ihr Geld gebracht und hinters Licht geführt hatten.

			»Also wollen Sie Fayed haben«, sagte er und ließ es eher wie eine Feststellung als wie eine Frage klingen.

			Breckenridge nickte. »Wir brauchen ihn lebend und gesprächsbereit, möglichst ohne dass die französische Regierung etwas davon mitbekommt. Vielleicht können wir für unser Geld ein paar echte Antworten von ihm bekommen.«

			Man brauchte kein Genie zu sein, um sich denken zu können, wie es Fayed danach ergehen würde.

			Das Schicksal des Mannes war Drake herzlich egal, wenn er ehrlich war. Wer durch das Schwert lebt, der kommt auch durch das Schwert um, hieß es doch so schön. Was ihn wirklich interessierte, war, warum man unter allen anderen ausgerechnet ihn ausgewählt und hierher zitiert hatte, für eine Aktion, die doch kaum mehr zu sein schien als ein schlichter Blitzzugriff.

			»Warum gerade wir?«, fragte er. »Es gibt doch mit Sicherheit noch andere Teams, die das hinkriegen.«

			Breckenridge legte den Kopf auf die Seite. »Tut mir leid. Ist das etwa unter Ihrer Würde, Drake?«

			»Das wollte ich damit nicht sagen.«

			»Das ist gut, denn nach dem Mist, den Sie letztes Jahr gebaut haben, können Sie von Glück sagen, dass Sie nicht in Guantánamo in einer Zelle schmoren, und erst recht, dass Sie überhaupt noch für die Agency arbeiten.« Er seufzte frustriert. »Und es ist nun einmal so, dass niemand sonst verfügbar ist. Die Direktoren haben ein Problem damit, dass wir so viele Ressourcen beanspruchen, deshalb hat man viele unserer Spezialisten anderen Programmen zugewiesen. Unsere Personaldecke ist dünn, und Sie sind das Beste, was wir zu bieten haben, so ungern ich das zugebe.«

			Das Shepherd-Programm beschäftigte einen ganzen Kader von Teamführern wie Drake, die ausschließlich dem Programm verpflichtet waren, doch die überwiegende Mehrzahl des Personals bestand aus Spezialisten, die nur nach Bedarf hinzugezogen wurden. Der Nachteil dieses Verfahrens war, dass die erfahrenen Einsatzkräfte deshalb nicht für andere Aufgaben zur Verfügung standen.

			»Da fühle ich mich ja gleich geschmeichelt, George. Danke schön.«

			Breckenridge bedachte ihn mit einem herablassenden Blick, dann schob er ein ausgedrucktes Dossier über den Schreibtisch zu ihm hinüber. »Alles, was Sie über Fayed wissen müssen, steht hier drin. In Andrews steht ein Flugzeug parat, der Abflug ist in vier Stunden. Sie haben also ausreichend Zeit, Ihr Team zusammenzurufen. Seien Sie bitte pünktlich da. Noch Fragen?«

			Wie zum Teufel sind Sie nur an diesen Job gekommen? Das war die dringendste und höflichste Frage, die Drake in den Sinn kam. Er entschied sich jedoch, sie für sich zu behalten.

			»Gut«, sagte Breckenridge, der sein Schweigen als Einverständnis deutete. »Und vergessen Sie nicht, Ihren Kaffee mitzunehmen.«
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			Paris, Frankreich – 3. Mai

			Mit seinen breiten, von Bäumen gesäumten Boulevards und dem reichen architektonischen Erbe, das eine Zeitspanne von über tausend Jahren umfasste, gilt Paris bei vielen als Juwel unter den europäischen Hauptstädten. Es ist ein Ort, der die Träume von Romantikern, Künstlern und Genießern jeglicher Couleur und Nationalität inspiriert hat.

			Aber für Drake, der im Schatten eines schlecht ausgeleuchteten Treppenhauses kauerte, in dem es nach abgestandenem Urin und Feuchtigkeit roch, sah die Sache völlig anders aus. Der heruntergekommene Wohnblock, in dem er sich befand, unterschied sich deutlich von der Architektur, für die die Stadt bekannt war – er war ein Produkt des knauserigen Pragmatismus der Vierzigerjahre. Er war trostlos, karg und von Leuten bewohnt, die offenbar lieber ganz woanders gelebt hätten – mit Sicherheit kein Ort, den er freiwillig aufgesucht hätte.

			Sehenswürdigkeiten waren heute Nacht jedoch das Letzte, was er im Sinn hatte. Wenn man den Informationen glauben durfte, die die Agency hatte, lebte seine Zielperson Izfal Fayed zurzeit in einem dieser miesen Apartments.

			Sie befanden sich im 18. Arrondissement der Stadt, einer Gegend, die wegen ihrer hohen Kriminalitätsrate, der miserablen Wohnungen und der großen Entfernung zum Zentrum zu den unbeliebtesten Wohngegenden von Paris gehörte. Da in diesem Viertel aber ein hoher Anteil von Einwanderern aus Nordafrika lebte, ergab Fayeds Entscheidung, sich hier einen Unterschlupf zu suchen, durchaus einen Sinn.

			Ein Geräusch, das aus einer der Wohnungen direkt am Treppenhaus kam, riss Drake aus seinen Gedanken. Es war ein rhythmisches Rumsen, begleitet von erregtem Grunzen und Schreien, was nur eins bedeuten konnte. Entweder waren die Wände hier so dünn wie Papier, oder das Pärchen, das die Geräusche verursachte, beabsichtigte, es den Nachbarn mal so richtig zu zeigen.

			»Man sollte ihr einen Orden verleihen«, bemerkte Cole Mason im düsteren Treppenhaus und grinste schief, als die Schreie der Frau einen seligen Höhepunkt erreichten. »Es klingt, als ob sie ihn sich heute Nacht verdient hat.«

			Er war, wie Drake, mit einem dunkelbraunen Hemd, einer Hose und einem Jackett gekleidet, mit dem sie zwar sicher keinen Preis bei einer Modenschau gewonnen hätten, das ihre Tarnung als Paketboten jedoch hervorragend abrundete. Es gab allerdings nicht viele Lieferdienste, die morgens um zwei noch Pakete auslieferten, aber sie brauchten irgendeinen Grund, warum sie sich hier aufhielten, falls ein neugieriger Anwohner auf sie aufmerksam wurde. Und es erklärte auch, warum McKnight und Frost, die beiden anderen Teammitglieder, in einer Seitenstraße in einem Transporter warteten, wie er normalerweise von Paketdiensten benutzt wurde. Die Fracht, die sie hier abholen wollten, würde nicht ganz so willig sein wie die Ware, die üblicherweise von FedEx transportiert wurde, aber das war schließlich der Job, für den die Agency sie bezahlte.

			»Was meinst du?«, fragte Mason und deutete mit dem Kopf in die Richtung, aus der die Geräusche kamen. »Ist das seine Freundin, oder kriegt sie Geld dafür?«

			»Wie kommst du darauf? Die können genauso gut auch verheiratet sein«, murmelte Drake.

			Mason warf ihm einen mitleidigen Blick zu. »Mann, solche Geräusche macht kein Ehepaar.«

			»Davon habe ich keine Ahnung«, erwiderte er und fasste an das kleine Funkgerät, das an seinem Hals befestigt war. Momentan hatte er weitaus Wichtigeres im Kopf. »Einheit eins an Späher, habt ihr die Zielperson im Blick?«

			Unten in der regennassen Nebenstraße saß ihre Technikerin Frost im Frachtraum des Lieferwagens über ein mobiles Computerterminal gebeugt, während der Regen auf das Blechdach des Lieferwagens trommelte. Sie hielt eine Fernsteuerung in den Händen, wie man sie normalerweise für ferngesteuerte Flugzeuge verwendet, was in diesem Fall sogar beinahe der Realität entsprach.

			Im Nachthimmel schwebte, von ihr gelenkt, eine Miniüberwachungsdrohne, die eigens für städtische Einsätze wie diesen konstruiert worden war. Sie war mehr oder weniger achteckig, ungefähr fünfunddreißig Zentimeter breit, und an vier Ecken waren Rotoren befestigt. Nicht gerade ein elegantes Fluggerät. Ein zufälliger Beobachter hätte sie wahrscheinlich eher für ein Kinderspielzeug gehalten als für hochentwickelte Überwachungstechnik, aber ihr Nutzen in Situationen wie dieser war einfach unbezahlbar.

			Der kleine vierrotorige Helikopter schwebte circa fünf Meter vor der Außenwand des Mietshauses, in dem Fayed lebte. Das war nahe genug, um seinem Lenker Einblicke ins Gebäude zu ermöglichen, aber weit genug entfernt, damit die Bewohner nicht von dem leisen Brummen seiner Elektromotoren alarmiert wurden.

			»Stand-by, eins«, erwiderte Frost und bewegte vorsichtig den Joystick, der zur Steuerung der Drohne diente, um sie steigen zu lassen.

			Frost starrte konzentriert auf das verpixelte Bild, das von der digitalen Videokamera der Drohne übermittelt wurde. An die Stelle des verwitterten Mauerwerks trat ein von Taubenkot bedecktes Fenstersims, von dem sich bereits deutlich die Farbe löste.

			Sie musste sich beeilen. Da die Batterie nach etwa dreißig Minuten schlappmachen würde, konnte sie es sich nicht erlauben, die Drohne übermäßig lange in Position zu halten, doch mit etwas Glück blieb sie lange genug in der Luft, um ihnen Gewissheit zu verschaffen, dass Fayed in der Wohnung war.

			»Mist«, keuchte sie und neigte den Joystick etwas nach links, um den Flug der Drohne auszugleichen, weil eine plötzliche Bö sie vom Kurs abgebracht hatte. Einer der Nachteile dieser kleinen Fluggeräte war, dass sie ziemlich leicht abstürzten.

			»Probleme?«, rief McKnight von vorn aus dem Führerhaus.

			»Nein, alles klar.«

			Sie hielt die Drohne präzise auf Kurs, ließ sie erneut steigen und steuerte sie langsam wieder vor Fayeds Fenster. Wie erhofft, waren die Vorhänge nicht ganz zugezogen, sodass sie einen eingeschränkten Blick auf das Wohnzimmer dahinter hatte. Die Deckenlampen waren ausgeschaltet, und das vorhandene Licht schien von einem Fernseher oder einem Computermonitor zu stammen.

			»Späher hat Wohnung im Blick«, meldete sie über Funk.

			»Ist er zu sehen?«

			»Noch nicht. Ich sehe einen eingeschalteten Laptop. Stand-by, eins.«

			»Verstanden.«

			Weiter vorn saß McKnight auf dem Fahrersitz des Lieferwagens und wartete in angespannter Stille auf ein Zeichen von Frost, dass sie losfahren konnten. In einer städtischen Gegend wie dieser war der Lieferwagen eine akzeptable Tarnung, aber jede weitere Minute, die sie hier verbrachten, vergrößerte die Gefahr, entdeckt zu werden.

			Sie war sich ziemlich sicher, dass Drake und Mason Ähnliches durch den Kopf ging. Zu so früher Stunde waren die Chancen zwar gering, jemandem im Treppenhaus zu begegnen, aber das hieß nicht, dass es ausgeschlossen war.

			Wenigstens sorgten die miserablen Wetterbedingungen dafür, dass die Leute zu Hause blieben. Der nicht nachlassende Trommelregen auf der Windschutzscheibe war ihr ständiger Begleiter, seit sie die nächtliche Operation begonnen hatten, und nichts deutete darauf hin, dass er schwächer werden könnte.

			Gerade als sie das dachte, machte ihr das Leben einen Strich durch die Rechnung.

			Sie hatte eine Bewegung im Rückspiegel wahrgenommen, drehte sich schnell um und entdeckte eine Gestalt, die sich aus dem Dunkel der Nebenstraße näherte. Sofort griff sie zur Automatik mit Schalldämpfer, die unter ihrem Sitz lag.

			Sie hatten den Befehl, bewaffnete Auseinandersetzungen um jeden Preis zu vermeiden. Dennoch waren die Shepherd-Teams darauf trainiert, sich notfalls zu verteidigen. Man konnte nicht vorhersehen, ob es Leute gab, die für Fayeds Sicherheit sorgten, ob es sich um einen Ganoven handelte, der Ärger machen wollte, oder einfach nur um einen unschuldigen Passanten auf dem Heimweg.

			»Drei hat Sichtkontakt mit möglichem Störer«, sagte sie ruhig und beherrscht. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt bestand kein Grund zur Panik. Sie war mit Situationen wie dieser vertraut. »In der Nebenstraße. Kommt näher.«

			»Feindselig?« Diesmal war es Drake, dessen Stimme eine gewisse Anspannung verriet.

			»Unbekannt. Stand-by.«

			Hinten im Laderaum beugte sich Frost ein wenig näher an den Screen und versuchte angestrengt, Details auf den körnigen Videobildern auszumachen. Wegen der bescheidenen Größe der Drohne konnte sie nur eine geringe Nutzlast transportieren, was die miserable Videoqualität erklärte. Doch es reichte aus, um eine grobe Vorstellung vom Schnitt der spärlich möblierten Wohnung zu bekommen.

			Plötzlich erdröhnte im Innern des Lieferwagens ein Krachen, als etwas mit Wucht gegen die Karosserie schlug. Frost zuckte instinktiv zurück und verlor vorübergehend die Kontrolle über die Drohne, die seitlich ausbrach und mit dem Gebäude zu kollidieren drohte.

			»Verdammt!«, zischte sie und bemühte sich, die Kontrolle zurückzuerlangen. Es ging ihr gegen den Strich, hier sitzen bleiben zu müssen und sich nicht um die Auseinandersetzung kümmern zu können, die sich möglicherweise da draußen anbahnte, doch in diesem Fall hatte sie keine Wahl. Es war ihr Job zu steuern, und McKnights Job, ihr dabei den Rücken freizuhalten.

			»Nur irgendein betrunkener Mistkerl«, rief McKnight nach hinten, als es von Neuem im Lieferwagen dröhnte, während gleichzeitig draußen jemand herumbrüllte.

			»Verstehe, aber ich kann mich hier kaum noch konzentrieren«, sagte Frost angespannt. »Kannst du dich darum kümmern?«

			McKnight hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. Sie ließ die Automatik, wo sie war, wählte eine andere Waffe aus dem Handschuhfach, öffnete die Tür und sprang aus der Führerkabine, um sich dem Störenfried in den Weg zu stellen.

			Der Verursacher des Krachs, ein übergewichtiger Mann Mitte dreißig, war offensichtlich heftig betrunken, seinem zerzausten Haar, dem unruhigen Blick und den Bierflecken auf Hemd und Jeans nach zu urteilen. Zumindest vermutete sie, dass es sich um Bier handelte.

			Er lehnte seitlich am Lieferwagen und stützte sich mit einer Hand daran ab, während er an das Hinterrad urinierte. Das krachende Geräusch von vorhin schien von seinem Kopf herzurühren, den er kaum aufrecht halten konnte und der bei seinem Versuch, wach zu bleiben, gegen das Blech geschlagen war.

			»Was soll das werden, wenn Sie fertig sind?«, herrschte McKnight ihn an und kratzte dafür das etwas angerostete Französisch zusammen, das sie vor Jahren in der Schule gelernt hatte. Sie hielt eine Hand hinter ihrem Rücken und umklammerte den elektrischen Taser, den sie sich hinten in den Hosenbund gesteckt hatte. »Verschwinden Sie, sonst rufe ich die Polizei.«

			Langsam bewegten sich trübe, blutunterlaufene Augen in ihre Richtung. Nach einem kurzen Überraschungsmoment streifte der Blick des Mannes mit einer Unverfrorenheit, wie sie nur Alkohol hervorbringen konnte, über ihren Körper. Er zog mühsam den Reißverschluss wieder hoch und wandte sich ihr zu.

			»Tut mir leid, ich war … Ich konnte die Toilette nicht finden.« Er lachte über das, was er anscheinend für einen gelungenen Witz hielt. »Was macht denn ein so hübsches Ding wie du noch so spät ganz allein hier draußen?«

			»Arbeiten«, gab sie zurück und versuchte, sich ihren Ekel nicht anmerken zu lassen. »Und jetzt verschwinden Sie.«

			»Aber wir haben uns doch gerade erst kennengelernt.«

			»Und jetzt trennen sich unsere Wege. Gehen Sie nach Hause und lassen Sie den Lieferwagen in Ruhe.«

			Mit diesen Worten drehte sie sich um und ging in Richtung Führerhäuschen zurück. Komm schon, zieh jetzt einfach Leine, flehte sie im Stillen.

			»Warte mal! Geh noch nicht, wir sind doch gerade erst dabei, uns kennenzulernen«, rief er und stolperte los, um sie einzuholen. »Es tut mir leid, dass ich dir ans Auto gepisst habe. Ich wollte nicht …«

			Er wurde abrupt zum Schweigen gebracht, denn McKnight drehte sich plötzlich um, stieß ihm den Taser mitten auf die Brust und drückte ab. An Widerstand oder Gegenwehr war nicht zu denken. Tausende Volt elektrischer Spannung fluteten sein Nervensystem und überlagerten alle Signale, die sein betrunkenes Gehirn noch aussandte.

			Der Mann ging sofort zu Boden, sank auf dem Müll zusammen, der die schmale Gasse bedeckte. Er konnte nicht schreien und brachte nur ein leises Knurren zustande, während sein Körper immer noch zuckte.

			McKnight hielt den Abzug noch für ein paar Sekunden gedrückt, bevor sie ihn wieder losließ. Sie hatte ihm die Chance gegeben wegzugehen, aber er hatte sie nicht genutzt. Selbst schuld.

			»Wenn dir ein Mädchen sagt, dass du verschwinden sollst, verschwindest du besser!«, zischte sie.

			Sie kniete sich neben ihn, legte ihm einen Arm um den Hals und presste ihn mit aller Kraft zusammen. Er brauchte nicht lange, um zu begreifen, dass etwas Schlimmes passierte, doch seine panische Gegenwehr erschöpfte sich in schwachem und unkoordiniertem Gezappel, das kaum ausreichte, um sich aus ihrem Griff zu befreien.

			Sie hielt den Druck konstant, bis die Sauerstoffzufuhr zu seinem Gehirn zum Erliegen kam und seine Gegenwehr erlahmte. Schließlich verlor er das Bewusstsein. Sie war mit ihrer Arbeit zufrieden, löste ihren Griff und tastete nach seinem Puls. Er ging schnell und flach, war aber vorhanden.

			Mit etwas Glück würde er in ein paar Stunden benommen und verkatert aufwachen und sich vermutlich nicht mehr an die Begegnung erinnern können.

			Um diese Zeit waren sie und der Rest des Teams schon lange wieder weg.

			Sie schaltete ihr Funkgerät ein. »Alles klar hier.«

			Unterdessen hatte Frost die Drohne wieder auf Position gebracht, um die Überwachung am Fenster der Wohnung fortzusetzen.

			»Komm schon, Mistkerl«, flüsterte sie und fixierte den Monitor, als könnte sie den Mann mit ihrer Willenskraft dazu zwingen, sich sehen zu lassen. »Komm schon, komm schon. Wo steckst du denn?«

			»Späher, Lagebericht«, befahl Drake. Sie merkte, dass er ungeduldig wurde. Er und Mason waren auf Position und zum Zuschlagen bereit, das Adrenalin floss, die Nerven waren gespannt, doch sie waren gezwungen, tatenlos abzuwarten.

			»Ich warte immer noch auf … Mist, da ist was!«, zischte sie, als sie sah, wie sich eine Gestalt durch das spärlich beleuchtete Apartment bewegte. In diesem Moment hätte sie alles für ein Nachtsichtgerät gegeben.

			»Späher, was siehst du?«

			»Moment.« Frost biss die Zähne zusammen und zwang sich zur Ruhe, während sie behutsam die Position der Drohne korrigierte, um die kleinen Luftturbulenzen auszugleichen, die sie hin und her bewegten.

			Da! Plötzlich kam eine Gestalt ins Bild und setzte sich auf einen Stuhl vor dem Laptop. Im Schein des Monitors war das Gesicht deutlich zu erkennen. Ein Mann Ende dreißig, von muskulöser Statur mit beginnendem Bauchansatz und wirren schwarzen Locken. Zwei Sekunden lang verglich sie das Gesicht in der körnigen Videoaufnahme mit dem, das sie sich vor Einsatzbeginn eingeprägt hatte. Sie suchte nach Unterschieden, Abweichungen oder Merkmalen, die diesen Mann von dem in ihrer Erinnerung unterschieden.

			Sie stellte keine Unterschiede fest.

			»Bestätigt. Zielperson ist anwesend.«

			Das war die Bestätigung, auf die Drake gewartet hatte. »Verstanden. Wir gehen rein.«

			Er signalisierte Mason, dass es losging, dann stieg er im Treppenhaus zur nächsthöheren Etage und öffnete die Tür zum Notausgang. Dahinter befand sich ein spärlich beleuchteter Flur. Mason hielt sich dicht hinter ihm. In einer Tasche, die er sich über die Schulter gehängt hatte, befanden sich einige unentbehrliche Hilfsmittel.

			Die Wohnungstür, nach der sie suchten, trug die Nummer 313. Drake zählte die Wohnungstüren ab. Er bewegte sich zügig und entschlossen voran. Es hätte wenig Sinn gehabt, sich nur zentimeterweise vorzuarbeiten, weil die Chance, dass der Flur mit Sprengfallen versehen war, verschwindend gering war.

			»Das ist sie«, sagte Mason leise und deutete zur nächsten Tür auf der linken Seite.

			Was jetzt kam, hatten sie mehrfach durchgespielt, deshalb waren Worte überflüssig. Er stellte die Reisetasche auf den Boden und öffnete den Reißverschluss. In der Tasche befanden sich ein schwerer Bolzenschneider, ein Taser und ein Betonziegel.

			Mason nahm den Taser, Drake die restlichen Gegenstände, dann gingen die beiden Männer die letzten Meter bis zur Wohnungstür.

			»Es geht los, Späher«, meldete Drake, kauerte sich nieder und legte den Ziegelstein links neben sich auf den Boden. Mason hockte sich neben ihn und hielt den Taser einsatzbereit.

			Hollywood ist schuld daran, dass die Leute denken, es gäbe so etwas wie ein Betäubungsgewehr, mit dem man sein Ziel in Sekundenschnelle unbeweglich machen kann. Falls eine solche Waffe wirklich existierte, hatte Drake jedenfalls noch nie davon gehört. Selbst bei den besten Beruhigungsmitteln, die man entwickelt hatte, um Großwild zu betäuben, dauerte es mehrere Minuten, bis die Wirkung eintrat – Minuten, in denen Fayed schreien, um Hilfe rufen, zu einer verborgenen Waffe greifen oder eins von hundert anderen Dingen tun konnte, um ihnen den Tag zu verderben.

			Nein, es gab nur zwei zuverlässige Methoden, um jemanden schnell außer Gefecht zu setzen: Man musste ihn entweder erschießen oder den Taser benutzen. Weil man ihnen befohlen hatte, Fayed lebend zurückzubringen, war klar, für welche Methode sie sich entschieden hatten.

			»Verstanden, eins. Wir warten auf euer Zeichen.«

			Mason nickte zur Bestätigung, dass der Taser geladen und feuerbereit war. Drake verstärkte den Griff am Bolzenschneider, kontrollierte, dass sein Fuß den Ziegelstein leicht berührte, dann streckte er den Arm aus und klopfte an die Tür. Nicht laut oder aggressiv, sondern wie das einfache Klopfen eines Besuchers, der auf sich aufmerksam machen wollte.

			Ein paar Sekunden verstrichen in angespanntem Schweigen.

			»Er bewegt sich, eins«, meldete Frost. »Er geht zur Tür.«

			Drake machte sich bereit. Wenn es so weit war, musste er schnell sein. Falls Mason oder er einen Fehler machten, konnte Fayed unter Umständen genug Zeit bleiben, sich in seiner Wohnung zu verbarrikadieren, wodurch sie gezwungen gewesen wären, sich auf eine weitaus lautere und gefährlichere Weise Eintritt zu verschaffen. Das war nicht wünschenswert, denn schließlich hatten sie den Auftrag, die Zielperson in einer verdeckten Operation zu entführen. Darüber hinaus würde es die Gefahr erheblich vergrößern, die örtliche Polizei auf sich aufmerksam zu machen, was noch schlimmer war.

			Bei Shepherd-Teams handelte es sich aufgrund ihrer Einsatzbereiche um Kommandos, deren Existenz grundsätzlich geleugnet wurde. Das bedeutete, dass sie weder von der Agency noch vom Außenministerium oder von irgendjemandem sonst in der US-Regierung Hilfe erwarten konnten, falls sie gefangen genommen wurden. Drake verspürte nur wenig Lust, für den Rest seiner Laufbahn in einem französischen Gefängnis zu sitzen.

			Die nächsten Sekunden vergingen in tiefem Schweigen, wenn man von Drakes lautem Herzklopfen absah, während er den Bolzenschneider umklammerte und bereit war, jeden Moment loszulegen. Die Warterei war bei Einsätzen wie diesem immer der schwerste Teil. Mit Gefahren und Problemen konnten sie umgehen, aber darauf zu warten, dass etwas geschah, war für alle eine echte Geduldsprobe.

			»Er ist an der Tür.«

			Die Sekunden dehnten sich, doch Fayed machte keine Anstalten zu öffnen.

			Drake blickte kurz zu Mason hinüber. Der einfache Blickwechsel sagte alles, was gesagt werden musste: Worauf wartete Fayed?

			»Zielperson bewegt sich wieder. Geht zurück ins Wohnzimmer«, berichtete Frost.

			Drake blickte hoch und sah den Türspion dort. Vermutlich hatte Fayed in den Flur hinausgesehen, niemanden entdeckt und angenommen, dass das Klopfen einfach nur ein Streich war.

			Glücklicherweise gab es eine einfache Methode, mit solchen Schwierigkeiten umzugehen. Wirf die Flinte nicht gleich ins Korn, dachte Drake und klopfte noch einmal.

			»Die Zielperson bewegt sich wieder«, warnte Frost. »Sei vorsichtig, Eins. Sie könnte bewaffnet sein.«

			Fast hätte Drake gegrinst. In Situationen wie dieser durfte man nicht unterschätzen, welch großen Einfluss Frustration haben konnte. Normalerweise war es ziemlich leicht, Leuten so auf die Nerven zu gehen, dass sie sich vergaßen und unbedachte Dinge taten, auch wenn es ihnen selbst gar nicht bewusst war.

			»Er ist gleich an der Tür.«

			Die dürftigen Erkenntnisse, die ihnen über Fayed vorlagen, ließen darauf schließen, dass er allein und ohne eine Ehefrau oder eine Freundin gereist war. Allerdings konnte man sich nicht sicher sein, wer außer der Zielperson sich noch in der Wohnung aufhielt. Nach ihrem Kenntnisstand konnte es sich bei jenen Anwärtern für das Liebespaar des Jahres, die sie vorhin im Treppenhaus gehört hatten, durchaus um Fayed und irgendein leichtes Mädchen von der Straße gehandelt haben.

			Drake spannte sich an und dehnte die Finger, als er hörte, wie das Schloss entriegelt wurde. Einen Augenblick später bewegte sich die Tür um einige Zentimeter nach innen, bis sie von einer Sicherheitskette gestoppt wurde. Im Türspalt sah Drake ein aufgedunsenes, unrasiertes Gesicht, das in den Korridor hinausstarrte.

			Dann ging alles sehr schnell, genau so, wie sie es trainiert hatten. Drake streckte den Fuß vor und schob den Ziegelstein in die Lücke zwischen Tür und Türrahmen, wodurch verhindert wurde, dass die Tür wieder geschlossen werden konnte. Im selben Moment richtete Mason den Taser aufwärts und drückte ab.

			Aber von da an lief nichts mehr nach Plan.

			Es gab ein Ploppen, als die beiden Elektroden, die vorne an der Waffe befestigt waren, von einer Zugfeder abgeschossen wurden. Kurz darauf folgte ein lautes, fast mechanisch klingendes Klicken, als die Waffe den betäubenden Stromstoß abgab.

			Die Strom führenden Elektroden trafen jedoch nicht Fayeds Oberschenkelmuskel, sondern verfehlten ihn und landeten stattdessen an der Wand dahinter. Fayed war zurückgewichen, sodass ihn Masons Schuss um Haaresbreite verfehlte.

			Woher hatte er es gewusst? Hatte er sie erwartet?

			Man hörte das Geräusch von zersplitterndem Holz, als Fayed versuchte, die Tür wieder zuzudrücken, und dabei feststellen musste, dass der Spalt durch einen Betonziegel blockiert war. Er hatte keine Chance, die Tür zu verschließen, solange der Stein im Türrahmen klemmte.

			Drake wollte einen neuen Versuch auf jeden Fall verhindern. Noch bevor Fayed sie auszusperren versuchte, sprang er auf die Füße und packte die Sicherheitskette mit den Klingen des Bolzenschneiders. Ein einziger kraftvoller Ruck reichte, um die Kette zu durchtrennen.

			Als er begriff, dass die Tür nicht mehr zu gebrauchen war und keine Hoffnung bestand, sie gegen zwei Männer zu verteidigen, ließ Fayed von ihr ab und rannte weg. Drake warf sich mit der Schulter gegen die Tür und verschaffte sich Einlass in die Wohnung. Dann ließ er den Bolzenschneider fallen und griff nach seiner Pistole im Rückenholster.

			»Zwei, zu mir«, rief er.

			Die Aussicht auf einen ruhigen, geordneten Zugriff war in weite Ferne gerückt. Dennoch war er jetzt bemüht, den Schaden möglichst gering zu halten und wieder die Kontrolle über die Situation zu gewinnen, bevor alles völlig aus dem Ruder lief.

			Mit gezückter und schussbereiter Waffe drang er in den engen Flur ein, dann blickte er in den Wohnbereich des Apartments. Zu seiner Linken nahm er das Flimmern eines Computermonitors wahr, vermutlich eines Laptops.

			Er kam gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Fayed durch das Wohnzimmerfenster sprang und dabei die Arme zum Schutz nach oben hielt. Man hörte ein lautes Krachen, dann das Scheppern der Glassplitter, als das Fenster nachgab, und plötzlich war Fayed in der Dunkelheit hinter dem Fenster verschwunden.

			»Mist!«, zischte Drake und sprang vorwärts, um sich den Anblick zu bestätigen, mit dem er rechnete. Er ging davon aus, Fayed mit gebrochenen Knochen zehn Meter tiefer auf der Straße liegen zu sehen. Hatte sich der Mann gerade in den Tod gestürzt, nur um seiner Gefangennahme zu entgehen?

			Er beugte sich hinaus und stellte fest, dass das Fenster auf eine Durchfahrt hinausging, die zwischen diesem Gebäude und einem anderen, auf der rechten Seite gelegenen Wohnblock verlief. Drakes Blick auf die Durchfahrt wurde jedoch zum Teil vom Gestänge einer Feuertreppe verstellt, die jetzt mit Glassplittern übersät war.

			Eine Etage tiefer raste der Mann auch bereits die Stufen hinunter, um auf die Straße zu gelangen.

			»Einheit eins. Die Zielperson ist auf dem Weg zur Durchfahrt auf der Nordseite«, gab Drake über Funk durch, während er durch den geborstenen Fensterrahmen hechtete. »Ich bleibe an ihm dran.«

			»Negativ, eins«, konterte McKnight. »Ich bin schon auf dem Weg. Warte auf Unterstützung.«

			»Keine Zeit, sonst ist er weg.« Bei diesen Worten war er bereits im Begriff, die ersten Stufen zu nehmen, immer zwei auf einmal. »Zwei, überprüf die Wohnung, schnapp dir alle Beweisstücke, die du finden kannst, und verschwinde dann!«

			Der Laptop, den er beim Eindringen gesehen hatte, Handys, sonstige Datenträger und selbst Computerausdrucke, wie sie überall in der Wohnung verteilt waren, konnten sich in den richtigen Händen als Goldgrube erweisen.

			»Bin schon dabei«, erwiderte Mason.

			Drake war Fayed dicht auf den Fersen, aber die Zielperson hatte sich einen gewissen Vorsprung verschafft. Fayed löste den Sicherheitsriegel, mit dem der unterste Abschnitt der Feuerleiter in Position gehalten wurde, wartete einen Moment, bis sie sich auf den Boden absenkte, dann griff er ans Geländer und rutschte daran hinunter.

			In diesem Moment begriff Drake, dass er den Mann unmöglich erwischen konnte, wenn er seinen Abstieg auf dieselbe Weise bewerkstelligte. Er beugte sich übers Geländer und blickte auf die dunkle Gasse unter sich. Auf beiden Seiten waren ein paar Müllcontainer aufgereiht, die allesamt reichlich mit Plastikmülltüten gefüllt waren. Ein Container befand sich fast direkt unter ihm.

			Er hatte keine Zeit, sich etwas anderes auszudenken, also visierte Drake sein Ziel an, holte tief Luft und sprang übers Geländer.

			Was jetzt folgte, waren ein oder zwei Sekunden beunruhigende Schwerelosigkeit, in der er durch die Luft segelte und seine Flugbahn nicht beeinflussen konnte. Falls er sich bei seinem Hechtsprung auch nur um einen halben Meter verschätzt hatte, würde er auf dem Asphalt oder neben dem Mülleimer aufschlagen. Auf jeden Fall war mit gebrochenen Knochen und einer gescheiterten Mission zu rechnen, und er war weder auf das eine noch auf das andere sonderlich erpicht.

			Er machte sich bereits auf den leisen Druck gefasst, bevor ein Knochen bricht, und auf die Schmerzwelle, die darauf folgt, aber beides blieb aus. Stattdessen fühlte er sich von einer klumpigen, nachgiebig-weichen Masse umfangen, während ihm zugleich der ekelerregende Gestank von verrottendem Müll in die Nase stieg.

			Anscheinend hatte er gut gezielt. Er drehte sich um, fasste an den Rand des Müllcontainers und zog sich daran hoch. Dann sprang er auf den festen Boden und zückte wieder seine Waffe.

			Der schmale Durchgang zwischen den beiden Gebäuden war mit einem halben Dutzend Containern vollgestellt, von derselben Art wie jener, in dem er gerade gelandet war, und alle quollen von Unrat über, als gäbe es niemanden, der sie leerte. Der Gestank war trotz des Regens überwältigend. Weitere Müllsäcke lagen überall herum, ein paar davon waren wohl von Tieren aufgerissen worden. Kleine Wasserfälle ergossen sich aus den höher gelegenen, defekten Regenrinnen, was den Lärmpegel erhöhte und den Boden schlüpfrig machte. In dieser Ecke gab es überhaupt keine funktionierenden Lampen, und das spärliche Licht stammte von den Laternen der nahe gelegenen Straße.

			In diese düstere, regennasse Welt drang Drake mit gezückter Waffe vor. Fayed musste irgendwo hier sein und auf ihn warten.

			»Einheit eins an Späher«, flüsterte er in sein Funkgerät. »Ich bin in der Durchfahrt. Habt ihr ihn irgendwo gesehen?«

			»Ich sehe nach, eins«, erwiderte Frost. »Stand-by.«

			Er konnte das leise Surren hören, das von den Elektromotoren der Drohne stammte, die sich über ihm bewegte, aber es war so dunkel, dass er das kleine Fluggerät nicht sehen konnte. Hoffentlich konnte Fayed es auch nicht sehen.

			»Ich hab ihn, eins!«, rief Frost. »Er versteckt sich in einer Nische, ungefähr zwanzig Meter rechts von dir.«

			Drake war bereits unterwegs, bevor sie den Satz zu Ende gebracht hatte, und rannte direkt auf die angegebene Stelle zu. Was sie aus der Luft gesehen hatte, konnte der entscheidende Hinweis gewesen sein, den er brauchte, um seine Mission zu erfüllen.

			Dann hörte er vor sich Stiefel durch Pfützen klatschen und sah gerade noch, wie plötzlich eine Gestalt aus der Deckung sprang und durch die Dunkelheit zum entgegengesetzten Ende der Durchfahrt rannte. Er musste Drake gehört und begriffen haben, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als sein Heil in der Flucht zu suchen. Drake fluchte keuchend und machte sich an die Verfolgung.

			»Stehen bleiben oder ich schieße!«, warnte er, obwohl er wusste, dass es so gut wie unmöglich war, im Laufen präzise Schüsse abzugeben, ganz zu schweigen von den miserablen Lichtbedingungen – und das bei einer Zielperson, die er laut Befehl lebend einkassieren sollte. Fayed wusste das vermutlich auch und schenkte den Worten keine Beachtung.

			Einen Augenblick später war er um die Ecke verschwunden.

			Drake presste im Laufen den Knopf seines Funkgerätes. »Die Zielperson läuft in nördlicher Richtung. Eins nimmt Verfolgung auf.«

			»Ich bin gleich da, eins«, erwiderte McKnight, atemlos vom Laufen.

			»Keine Zeit. Bis du da bist, ist er weg.« Drake beschleunigte sein Tempo, um den Flüchtenden einzuholen. Doch kaum hatte er die Ecke umrundet, sprang ihn von rechts eine dunkle Gestalt an, die sich in einer Mauernische verborgen hatte.

			Drake war sofort klar, dass es ein Fehler gewesen war, ihm einfach hinterherzulaufen, ohne lange nachzudenken. Das widersprach allem, was er trainiert hatte, aber die Aufregung und die Entschlossenheit, die Zielperson zu erwischen, hatten seine Urteilskraft beeinträchtigt.

			Fayed war keineswegs auf der Flucht. Er kämpfte.

			Drake wandte sich nach rechts, griff nach der Pistole und legte den Finger an den Abzug. Auch wenn er den Befehl hatte, den Mann lebend abzuliefern, blieb ihm keine Wahl, als sich zu verteidigen, wenn sein eigenes Leben in Gefahr war.

			Doch bevor er zum Schuss kam, riss Fayed den Arm hoch und schlug ihm die Pistole aus der Hand. Die Waffe flog durch die Luft, landete mehrere Meter entfernt, rutschte über den nassen Boden und blieb schließlich neben einem Haufen aufgeweichter Pappkartons liegen.

			Als er sah, dass Fayed ausholte, wich Drake seitlich aus und schlug zu. Er spürte, wie seine Faust hart auf den Kiefer des Mannes traf. Der Hieb schien seinem Kontrahenten jedoch kaum etwas auszumachen, und einen Augenblick später grunzte Drake, als Fayed einen kräftigen Schlag an seiner Schläfe landete. Kurz darauf folgte ein rechter Haken, von dem ihm die Ohren klingelten.

			Angeschlagen taumelte er zurück, doch dann stürzte sich Fayed auf ihn, umklammerte ihn wie ein amerikanischer Footballspieler und rammte ihn mit brutaler Gewalt gegen einen Müllcontainer. Fayeds Akte zufolge betrug sein Gewicht hundert Kilogramm, von denen sich in diesem Augenblick jedes einzelne auf Drake stürzte. Der metallene Abfallbehälter schepperte von dem kraftvollen Stoß, die kunstvoll aufgetürmten Müllbeutel verloren den Halt und fielen um die beiden Männer herum zu Boden.

			Drake hatte schon früher gegen Kerle gekämpft, die größer und stärker waren als er, und selbst wenn es gut ausging, war es nie ein Vergnügen gewesen. Er hatte im Training gelernt, ihre Größe gegen sie auszuspielen, auf Distanz zu bleiben und sich ihre eingeschränkte Beweglichkeit zunutze zu machen, um sie zu besiegen – in der Theorie klappte das jedenfalls. In der Realität befand sich Fayed jetzt so nah über ihm, dass Drake nicht zurückweichen konnte, um seine größere Schnelligkeit zu seinem Vorteil zu nutzen.

			Jetzt war es schlicht und einfach eine Prügelei. Beide waren sie angeschlagen, und jetzt ging es nur noch darum, wer zuerst nachließ. Drake hob den Ellenbogen und rammte ihn in Fayeds Rücken. Der Mann ächzte vor Schmerzen und schlug ihn noch einmal mit aller Kraft, die er aufbringen konnte. Jetzt floss jede Menge Adrenalin durch Drakes Adern, was seinen Bemühungen erhebliche Kraft verlieh, doch seine Schläge schienen ohne erkennbare Wirkung zu bleiben. Es war, als versuche er, mit bloßen Händen einen Amboss zu bearbeiten. Drake spürte inzwischen die Folgen seines Aufpralls gegen die Mülltonne.

			Fayed lockerte seinen Griff und holte zu einem weiteren Schlag aus, mit dem er sich den scheinbar nachlassenden Widerstand seines Gegners zunutze machen wollte. Doch als er zuschlug, bewegte sich Drake rasch zur Seite, um dem Schlag auszuweichen. Der Mülleimer dröhnte, als Fayeds Faust mit voller Wucht auf das Metall traf.

			Das war der entscheidende Moment, der Wendepunkt, wenn die Initiative von einem Kämpfer auf den anderen überging und das Ende ihrer Auseinandersetzung vorhersehbar wurde.

			Als Fayed zurückwich und die verletzte Hand umklammerte, packte Drake ihn an der Schulter und rammte ihm das Knie so vor die Brust, dass es ihm alle Luft aus der Lunge presste. Es folgten zwei böse rechte Haken ins Gesicht. Schwer angeschlagen, taumelte sein Gegner rückwärts und brach auf einem Haufen Müllbeutel zusammen.

			Drake hustete und schmeckte Blut in seinem Mund. Seine Kleidung war durchweicht und zerrissen, und er war mit Schlamm und anderen, noch unangenehmeren Substanzen bedeckt, über die er lieber nicht genauer nachdenken wollte. Er wusste, dass ihm diese kleine Rauferei leidtun würde, wenn er morgen früh aufwachte, aber das Adrenalin sorgte dafür, dass er momentan keine Schmerzen empfand. Er war am Leben, und um den Rest konnte er sich später kümmern.

			»Bleib bloß da liegen, Champion.« Er griff nach seinem Funkgerät, spuckte blutigen Rotz auf den Boden und versuchte, seine Atmung wieder unter Kontrolle zu bringen. »Zielperson sichergestellt.«

			»Der Späher hat’s vor der Linse«, bestätigte Frost. Er konnte keine Drohne über sich erkennen, doch sie war vermutlich nicht weit entfernt. »Grins doch mal in die Kamera.«

			Drake würde grinsen, sobald er mit Fayed im Schlepptau von hier weg war. Er holte einen paar Plastikhandschellen aus seiner Tasche, kniete sich neben die Zielperson und fesselte damit zuerst die Knöchel des Mannes und danach seine Handgelenke. Selbst wenn er jetzt wieder aufwachte, gab es für ihn kein Entkommen.

			Er hörte Schritte näher kommen und blickte auf. Aus der Dunkelheit trat McKnight mit gezückter, feuerbereiter Waffe.

			»Jesus«, sagte sie, betrachtete den bewusstlosen Mann und den Zustand, in dem Drake sich befand. »Bist du okay?«

			»Ich komme schon klar«, erwiderte er und ging ein paar Schritte, um die Waffe einzusammeln, die er bei der kurzen Auseinandersetzung verloren hatte.

			»Blödsinn. Der Kerl hätte dich umbringen können.« McKnight warf ihm einen missbilligenden Blick zu. »Ich habe dir gesagt, du sollst auf mich warten.«

			»Und ich habe dir gesagt, dass ich die Verfolgung aufnehme«, gab Drake zurück. Seine Stimme klang leicht verärgert. »Soweit ich weiß, habe ich immer noch das Kommando. Finde dich damit ab.«

			»Leute, nehmt euch ein Hotelzimmer«, fiel ihnen Frost über Funk ins Wort. »Diese Spannung hier macht mich ganz geil.«

			Drake blickte hoch und entdeckte endlich die Drohne, die knapp drei Meter über ihnen schwebte. Es war anzunehmen, dass ihre Mikrofone den Streit an die Drohnenpilotin übertragen hatten.

			»Verzieh dich, Späher«, befahl Drake und zeigte dem unbemannten Flugkörper den Stinkefinger. »Hol das Ding runter.«

			»Verstanden, eins.« Ihre Belustigung war deutlich zu hören. »Ich sammle die Drohne ein.«

			Als das Sirren der Drohnentriebwerke verebbte, zog Drake ein kleines mechanisches Gerät von der Größe eines Kugelschreibers aus einem Futteral in seinem Jackett. Es war unter der Bezeichnung Autojet bekannt und stellte eine schnelle, einfache und effektive Methode dar, um einer Zielperson eine bestimmte Dosis Etorphin zu verabreichen – ein synthetisches Opioid, das tausend- bis dreitausendmal stärker war als Morphium. Schon eine kleine Menge reichte, um einen Erwachsenen über mehrere Stunden bewusstlos zu machen, außerdem bot es den Vorteil, dass man leicht ein Gegenmittel namens Naloxon verabreichen konnte, mit dem man die Zielperson notfalls binnen Minuten aufwecken konnte.

			Drake setzte den Kopf des Autojets an Fayeds Hals. Dann brauchte er zum Auslösen nur noch den Knopf an der anderen Seite zu drücken. Das war schon alles. Er konnte es sich absolut nicht erlauben, mit Spritzenkanülen herumzuhantieren und dabei zu riskieren, sich versehentlich selbst zu stechen oder in einem kritischen Moment die Nadel abzubrechen.

			Man hörte ein leises Zischen, als der Autojet seine Ladung in den Blutkreislauf des Mannes pumpte. Fayed war jetzt kaum noch imstande, sich zu bewegen, doch er starrte mit ängstlich aufgerissenen Augen auf Drake, so wie es sich gehörte. Selbst in seinem momentanen angeschlagenen Bewusstseinszustand musste ihm klar sein, dass man ihn jetzt für seine Verfehlungen zur Rechenschaft ziehen würde. Er fragte sich wahrscheinlich gerade, in welches dunkle Verlies er wohl verschleppt werden würde.

			Drake vermied jeglichen Augenkontakt und tat, was getan werden musste. Was er selbst von der ganzen Sache hielt, stand nicht zur Debatte. Fayed war eine Zielperson, die ergriffen werden musste, sonst nichts.

			Erwartungsgemäß wurden Fayeds Augen, die sich gerade erst geöffnet hatten, bereits nach wenigen Augeblicken wieder trüb.

			»Zielperson bereit zum Abtransport«, meldete Drake über Funk. »Einheiten eins und drei ziehen sich jetzt zurück. Geschätzte Ankunftszeit sechzig Sekunden.«

			»Zwei ist im Treppenhaus auf dem Weg nach unten«, fügte Mason hinzu.

			»Verstanden«, erwiderte Drake und wandte sich dann zu McKnight. Seine Verletzungen begannen allmählich zu schmerzen, doch jetzt war wirklich nicht der richtige Moment, sich darum zu kümmern. Er konnte noch gehen und sich bewegen, das reichte. »Kannst du mir bitte helfen?«

			Sie widersprach nicht. Trotz ihrer kurzen Auseinandersetzung wussten beide, dass in Momenten wie diesem Zusammenarbeit nicht nur notwendig, sondern überlebenswichtig war. Dennoch sagte ihm ihr Blick, dass in dieser Sache noch nicht das letzte Wort gesprochen war.

			Sie packten den bewusstlosen Mann unter den Armen, hievten ihn auf die Füße und schleiften ihn durch die Gasse in Richtung des wartenden Lieferwagens. Aus den angrenzenden Wohnungen, von denen aus man die Durchfahrt einsehen konnte, schien niemand etwas Ungewöhnliches gehört zu haben, denn es stellte sich keiner den beiden Agenten in den Weg. Entweder war es ihnen gelungen, bei ihrem Zugriff unbemerkt zu bleiben, oder die Leute in diesem Stadtteil hatten gelernt, dass es besser war, sich um seine eigenen Angelegenheiten zu kümmern.

			Drake war sich ziemlich sicher, worum es sich in diesem Fall handelte.

			Wie auch immer, es gab jetzt andere Probleme, mit denen er fertigwerden musste. Einen schwergewichtigen Mann nachts durch eine vollgemüllte Seitengasse zu schleppen war keine leichte Aufgabe, und es dauerte nicht lange, bis Drake und McKnight vor Anstrengung keuchten. Als sie um die Ecke bogen und vor sich den geparkten Lieferwagen entdeckten, schmerzten beiden die Arme und Schultern.

			Mason war aus Fayeds Wohnung zurückgekehrt und saß bereits auf dem Fahrersitz. Die hinteren Türen standen offen, und Frost erwartete sie.

			»Gerade hat jemand aus einer der Wohnungen eine Ruhestörung angezeigt«, rief sie. Sie presste sich einen Kopfhörer ans Ohr, mit dem sie den Polizeifunk abhörte. »Die Polizei schickt eine Streife vorbei, die nach dem Rechten sehen soll.«

			»Geschätzte Ankunftszeit?«, fragte Drake, dem klar wurde, dass sie wohl doch nicht so viel Glück hatten, wie er gehofft hatte. Selbst an einem Ort wie diesem blieb der Lärm zerberstender Glasscheiben nicht unbemerkt.

			»Höchstens vier, fünf Minuten.«

			»Wir sollten nicht mehr hier sein, wenn sie eintreffen«, sagte Drake und wuchtete den Bewusstlosen in den Frachtraum des Lieferwagens. Nachdem er den Gefangenen verstaut hatte, entdeckte er einen zweiten Mann, der anscheinend ebenfalls bewusstlos in der Nähe in einer Mauernische lag. »Probleme?«, fragte er und kletterte neben McKnight.

			Die grinste kurz. »Nichts Ernstes.«

			Nachdem Drake die Türen zugeknallt hatte, startete Mason den Motor und lenkte den Lieferwagen aus der Einfahrt auf die Hauptstraße. Wenige Augenblicke später entfernten sie sich rasch vom Ort des Zugriffs, ohne irgendwelche Beweise zu hinterlassen oder verfolgt zu werden.

			»Wir haben es wirklich drauf!«, sagte Frost und schlug mit der Faust auf die Blechwand des Wagens, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. »Vergiss das A-Team. Das haben wir sauber hingekriegt.«

			Drake konnte ihre Begeisterung nicht ganz teilen. Es stimmte schon, dass sie ihre Zielperson lebend und mehr oder weniger unverletzt hatten einsammeln können, doch sie hatten einen ziemlich hohen Preis dafür gezahlt. Ihr missglückter Versuch, in die Wohnung einzudringen, hatte fast die Aktion vermasselt, ganz zu schweigen von den Schlägen, die er bei der Verfolgung des Mannes hatte einstecken müssen.

			In der Akte, die es über Fayed gab, wurde er als Verwaltungsoffizier der libyschen Armee bezeichnet – ein Schreibtischtäter, der sich normalerweise mit Tabellen herumschlug und nicht mit bewaffneten Gegnern. Wo zum Teufel hatte er gelernt, wie ein erfahrener Agent im Außeneinsatz zu kämpfen? Und was um alles in der Welt hatte ihn ausgerechnet nach Paris verschlagen?

			»Cole, hast du irgendwelches Beweismaterial in seiner Wohnung gefunden?« Drake fragte sich, ob es in der Wohnung etwas gegeben hatte, aus dem sie weitere Rückschlüsse über Fayed ziehen konnten.

			»Jede Menge«, erwiderte Mason. »Laptops, Handys und Dokumente. Alles ist verschlüsselt und passwortgeschützt. Es sieht so aus, als hätte er von der Wohnung aus irgendeine Operation durchgeführt. Ich habe alles mitgenommen.«

			Drake griff in Masons Reisetasche und zog einen Laptop hervor, der aussah, als wäre er in großer Eile eingepackt worden. Das Ladekabel, das Mason aus der Wand gerissen hatte, hing noch am Gerät. Er klappte das Notebook auf und drückte auf den Einschaltknopf, um es zu starten. Wie erwartet erschien sofort eine Passwortabfrage.

			Weil er keine automatische Datenlöschung auslösen wollte, blickte er zu Frost. »Keira, kannst du etwas damit anfangen?«

			Die junge Frau sah sich den Computer kurz an, dann schüttelte sie den Kopf. »Nicht hier. Ich brauche ein vernünftiges Terminal, um in die Registry des Systems zu kommen.«

			»Mist«, meinte Drake nur und klappte das Gerät wieder zu. Solche Sachen waren Aufgabe des Auswertungsteams, dem sie Fayed bald übergeben würden. Es war schon ein Verstoß gegen die Dienstvorschriften, sich mit den sichergestellten Beweismitteln zu beschäftigen.

			Vielleicht würde er nie die Wahrheit über ihren geheimnisvollen Gefangenen erfahren, vielleicht war er aber auch nur zu misstrauisch. Shepherd-Teams hatten die Aufgabe, ihre Zielpersonen gefangen zu nehmen und abzuliefern. Verhöre fielen nicht in ihren Aufgabenbereich. Sobald sie ihn abgeliefert hatten, waren sie mit ihm fertig, und zwar endgültig.

			So war das nun mal.

			Er streifte sich die durchnässte und dreckige Jacke ab, dann griff er in eine der Ausrüstungstaschen und holte eine Flasche Wasser und ein Erste-Hilfe-Set heraus. Er trank einen großen Schluck, um den Durst zu löschen, den er nach solchen Operationen jedes Mal zu entwickeln schien, dann schluckte er ein paar Schmerztabletten.

			Er hätte eigentlich etwas Stärkeres bevorzugt, doch das musste noch warten. Sie hatten noch die Aufgabe zu erledigen, Fayed in das Flugzeug zu setzen, das ihn fortschaffen sollte.

			»Entspann dich, Ryan«, sagte Frost, die seine Anspannung spürte. »Den schwersten Teil haben wir hinter uns.«

			Der Luftwaffenstützpunkt von Marigny, der in der Marneregion circa 110 Kilometer östlich von Paris lag, war in den Fünfzigerjahren als Basis für NATO-Abfangjäger errichtet worden. Drakes Unterlagen zufolge hatte man die Einrichtung nur mit dem Nötigsten ausgestattet und hielt den Ort in Friedenszeiten in Schuss, um ihn im Fall eines sowjetischen Einmarsches in Westeuropa kurzfristig in Betrieb nehmen zu können.

			Glücklicherweise war es nie zu einer solchen Invasion gekommen, und die Basis war seit den Achtzigerjahren immer seltener genutzt worden. Heute ähnelte sie mehr einem Naturschutzgebiet als einem Militärstützpunkt. Ihre dreitausend Meter langen Landebahnen bekamen Risse und begannen zu zerbröckeln, weil sich allmählich Unkraut und Gras in dem gegossenen Beton ausbreiteten.

			Die Pisten waren aber immer noch funktionstauglich, wie ein Gulfstream-Jet bewies, der am Ende einer der Landebahnen stand. Die Maschine war elegant, klein und nur am Leuchten der Cockpitinstrumente zu erkennen – alles andere war ausgeschaltet worden, um die Infrarotabstrahlung zu reduzieren.

			»Wir sind fast da«, rief Mason vorn. »Es wird Zeit, die schlafende Schönheit aufzuwecken.«

			Sie hatten Fayeds Vitalfunktionen während der etwa einstündigen Fahrt aus dem Pariser Stadtgebiet ständig überwacht. Er hatte es seinen Häschern leicht gemacht und war glücklicherweise die ganze Zeit über bewusstlos und ruhig geblieben.

			Jetzt war die Zeit gekommen, ihn aufzuwecken. Die Kollegen, die am Jet warteten, um ihn in Empfang zu nehmen, würden sich vergewissern wollen, dass er bei Bewusstsein war und auf äußere Reize reagierte, wenn sie ihn übernahmen. Für Drake war das nicht minder wichtig, wobei ihm vor allem daran gelegen war, sich abzusichern. Falls Fayed während des Fluges verstarb, konnte er zumindest mit Fug und Recht behaupten, dass der Mann noch lebendig und bei guter Gesundheit gewesen war, als er ihn übergeben hatte.

			McKnight holte ein Autojet hervor, dass mit Naloxon gefüllt war, presste das Gerät an Fayeds Hals und betätigte den Druckluftauslöser. Man hörte ein leises Zischen, als das Gerät den hochwirksamen Cocktail von Stimulanzien abgab.

			Inzwischen hatte Drake eine andere Funkfrequenz eingestellt – einen Kanal, auf den man sich vor Beginn der Operation geeinigt hatte. »Boxer an Bodenmannschaft. Wirbelwind, ich wiederhole, Wirbelwind.«

			»Wirbelwind« war ihr Codewort für einen erfolgreichen Zugriff. Es war zugleich eine Eröffnung, die auf eine bestimmte Weise bestätigt werden musste. Falls Drake in den nächsten Sekunden nicht das Wort »Hotel« hörte, würde er Mason befehlen, den Lieferwagen zu wenden und so schnell wie möglich zu verschwinden.

			»Verstanden, Boxer«, tönte die Antwort. »Hotel, ich wiederhole: Hotel.«

			Drake entspannte sich und atmete aus, während Mason das Tempo verringerte und den Wagen schließlich in der Nähe des Flugzeuges mit laufendem Motor anhalten ließ.

			Fayed wurde plötzlich unruhig, was darauf schließen ließ, dass er zu sich gekommen und entschlossen war, sich bemerkbar zu machen. Er schrie irgendetwas, obwohl der Knebel, den sie ihm als Vorsichtsmaßnahme in den Mund gesteckt hatten, es unmöglich machte, die Worte zu verstehen.

			»Ein Schreihals«, sagte McKnight, die bemerkenswert ruhig klang, obwohl sie Mühe hatte, den zappelnden Mann am Boden zu halten. Trotz seiner gefesselten Fuß- und Handgelenke war es ein hartes Stück Arbeit.

			»Das kannst du laut sagen«, bemerkte Frost und runzelte angeekelt die Nase. »Willst du ihn noch mal tasern?«

			McKnight schüttelte den Kopf. Die Verwendung derartiger Waffen barg immer eine gewisse Gefahr, und dass der Mann wenige Meter vor dem Flugzeug, das ihn wegbringen sollte, einen Herzstillstand erlitt, konnten sie nicht riskieren.

			Drake überließ es seinen Leuten, damit fertigzuwerden. Er öffnete die Tür und trat in die kühle Morgenluft hinaus, um dem Team entgegenzugehen, das den Gefangenen abtransportieren sollte. So weit von der Stadt entfernt gab es kaum Umgebungsgeräusche, wenn man einmal von dem leisen Rumpeln des Lieferwagenmotors absah. Bis zur Morgendämmerung dauerte es noch ein paar Stunden, doch der Osthimmel hellte sich bereits allmählich auf, und das Schimmern der Sterne verblasste vor dem Nachtblau, das der Morgendämmerung vorausging.

			»Ein schöner Morgen für so was«, bemerkte jemand.

			Drake richtete den Blick wieder auf das Flugzeug. Der Chef des Abholteams näherte sich, um ein paar Worte mit ihm zu wechseln. Er war klein und etwas beleibt, vermutlich Anfang fünfzig, mit dünner werdendem braunem Haar, das er sich auf dem Kopf zu einer ansehnlichen Kuppel zusammengekämmt hatte. Eine dünnrandige Brille und ein buschiger Schnurrbart rundeten das Bild des Mannes ab, der Drake eher an einen Bankmanager erinnerte als an einen Officer, der einen Überstellungsflug befehligte. Andererseits wusste er aus Erfahrung, dass man für so etwas einen besonderen Menschenschlag benötigte – jemanden, der in der Lage war, die Kniescheiben eines Mannes mit einer elektrischen Bohrmaschine zu bearbeiten und anschließend nach Hause zu gehen und seelenruhig zu schlafen. Dieser Kerl war vermutlich so ein Typ.

			»Ich heiße Wilkins«, sagte er und streckte eine klobige Hand aus.

			Drake schüttelte sie. »Schön, Sie kennenzulernen, Wilkins.«

			Er sah ein feines Glitzern in Wilkins’ Augen, als er grinste. Vermutlich amüsierte es ihn, dass Drake ihm seinen eigenen Namen nicht genannt hatte. »Hört sich an, als wäre die Lieferung quicklebendig«, sagte er und machte eine Kopfbewegung in Richtung des Lieferwagens, aus dem gedämpftes Rumpeln zu hören war.

			»Wir haben ihn vor ungefähr einer Stunde mit zehn Milliliter Etorphin ruhiggestellt. Er hat gerade das Gegenmittel bekommen«, sagte Drake. Es war wichtig, den Leuten mitzuteilen, was sie Fayed verabreicht hatten.

			Wilkins nickte und beobachtete, wie Mason und McKnight Fayed in seine Richtung zerrten und schubsten. Obwohl er gefesselt war, trat er immer noch nach Kräften um sich. Frost folgte ihnen. Sie trug die Reisetasche mit den Beweismitteln, die Mason in Fayeds Wohnung eingesammelt hatte.

			»Irgendwelche Verletzungen?«

			Drake schüttelte den Kopf.

			»Sieht aus, als ob Sie dafür selbst was abbekommen hätten«, bemerkte Wilkins und betrachtete Drakes angeschlagenes und geschwollenes Gesicht.

			Der zuckte mit den Schultern. »Wie Sie schon sagten, er ist quicklebendig.«

			»Wir werden das im Hinterkopf behalten, wenn er uns irgendwelchen Mist erzählt«, versprach ihm Wilkins. »Davon abgesehen war das gute Arbeit. Damit sind wir hier fertig. Sie können mit Ihrem Team hier verschwinden.«

			Während er das sagte, traten zwei seiner Männer vor, um Fayed zu übernehmen. Der eine war groß, schwarz und gut gebaut, der andere klein und drahtig. Keiner der beiden Männer sprach ein Wort.

			Übergaben wie diese gingen immer sehr schnell über die Bühne, das wusste Drake. Man musste nie irgendwelche Dokumente unterzeichnen, brauchte keine Vereinbarungen zu treffen und auch keine offiziellen Berichte über das Geschehene verfassen. So etwas durfte gar nicht existieren. Heimliche Flüge wie dieser waren grundsätzlich verdeckte Operationen ohne schriftliche Dokumente, die möglicherweise jemanden belasten konnten.

			Auf jeden Fall hatten es Wilkins und sein Team eilig, wieder zu starten und sich auf den Weg zu machen, bevor die französische Polizei eintraf, um zu untersuchen, weshalb ein Privatjet auf einem angeblich stillgelegten Flugfeld gelandet war. Das war auch völlig in Drakes Sinn. Sie selbst würden den Schauplatz verlassen, sobald der Transporter gewendet hatte.

			Die Triebwerke der Gulfstream liefen bereits warm, um sie auf den bevorstehenden Abflug vorzubereiten. Die Hauptgangway war ausgefahren und erlaubte einen Blick ins Innere des Privatjets.

			In diesem Moment bekam Drake den Mann zum ersten Mal zu Gesicht. Er saß in einem der bequemen Ledersessel in der Passagierkabine. Offenbar hatte er es vorgezogen, sich zurückzuhalten, während sich das Überstellungsteam um den Gefangenen kümmerte.

			Der Mann war Ende dreißig und stammte dem Äußerlichen nach zu urteilen aus dem Nahen Osten. Seine Haut war dunkelbraun, er hatte ein schmales, eckiges Gesicht mit einer auffallend großen Nase und kurz geschnittenes, bereits lichteres Haar. Er trug einen grauen Anzug, der oberste Hemdknopf war geöffnet, doch Drake sah an seiner Körpersprache, dass er andere Kleidung gewohnt war und sich im Anzug nicht besonders wohlfühlte.

			»Wohin bringen Sie ihn?« Die Frage entschlüpfte Drake fast unwillkürlich.

			Er wusste selbst nicht, warum er sie gestellt hatte. Vielleicht war es der Anblick des geheimnisvollen Passagiers im Jet, vielleicht aber auch seine vorangegangene Begegnung mit Fayed in der Durchfahrt, die Zweifel in ihm gesät hatten. Jedenfalls war die Frage heraus, bevor er es sich anders überlegen konnte.

			Wilkins blieb kurz stehen und warf ihm einen Blick über die Schulter zu. Wieder zeigte er dieses schwache Grinsen unter seinem buschigen Schnurrbart. »Kommen Sie, Ryan. Sie wissen doch selbst, dass Sie so etwas nicht fragen dürfen.«

			Er ließ es dabei bewenden, drehte sich um und ging weiter in Richtung Jet. »Alles einpacken, meine Herren. Wir sind fertig hier.«

			Kurz darauf war Fayed an Bord, und die Gangway wurde eingefahren. Die Turbinen der Gulfstream röhrten in zunehmender Lautstärke. Als das Flugzeug langsam auf die Startbahn zurollte, trat McKnight neben Drake, der schweigend zusah.

			»Was hatte das eben zu bedeuten?«

			Drake ließ das Flugzeug nicht aus den Augen. »Nur so ein Gefühl.«

			»Gut oder schlecht?«

			Er wünschte, er hätte darauf eine Antwort.

			»Also dann«, sagte er und drehte sich zu dem Transporter um, während die Gulfstream donnernd und mit unbekanntem Ziel in den Nachthimmel aufstieg. »Wir müssen unsere eigenen Flüge erwischen.«
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			Luftwaffenstützpunkt Mildenhall, Vereinigtes Königreich – 4. Mai

			Sechs Stunden später saß Drake in einem kleinen, überfüllten Besprechungszimmer und überflog den knappen Einsatzbericht, den er auf seinem Rückflug von Frankreich verfasst hatte. Die Wände, die ihn einzuengen schienen, bestanden aus einfachem weißem Rigips, die Tische aus billigem Sperrholz, und der Fußboden war mit dunklem Linoleum ausgelegt. Hier war alles billig, karg und nur auf Zweckmäßigkeit ausgerichtet.

			Der harte Plastikstuhl, auf dem er saß, war alles andere als ideal für seinen angeschlagenen Rücken, aber er versuchte, den dumpfen Schmerz zu ignorieren und sich nur auf seine Arbeit zu konzentrieren. Breckenridge hatte von ihm verlangt, so bald wie möglich einen Abschlussbericht vorzulegen, was bedeutete, dass er nicht warten wollte, bis das Team zurück in Langley war.

			Und für die kommenden Stunden waren keine Transatlantikflüge verfügbar.

			Stattdessen hatten sie lediglich einen kurzen Sprung über den englischen Kanal gemacht und waren schließlich auf dem Luftwaffenstützpunkt Mildenhall gelandet, einem Militärflughafen nahe der Küste, bei Suffolk. Offiziell war es eine Basis der Royal Air Force, doch in Wahrheit gehörte sie größtenteils den Luftstreitkräften der USA und bildete den Hauptstützpunkt der 100th Refuelling Wing, einer Luftbetankungseinheit, und verschiedener anderer Hilfstruppen. Alles zusammengenommen lebte und arbeitete hier eine Besatzung von über sechzehntausend Amerikanern.

			Und wo es die US Air Force gab, war die Agency nicht weit. Der nicht angemeldete Flug mit dem Shepherd-Team war vor einer halben Stunde gelandet. Man hatte die vier Passagiere diskret vom Flugzeug in ein wartendes Auto verfrachtet und zu einem abgelegenen Verwaltungsgebäude am Rand des Stützpunktes gekarrt. Hier hatten sie zum ersten Mal Gelegenheit, durchzuatmen und ihre Erlebnisse Revue passieren zu lassen.

			»Und das ist jetzt der letzte Stand der Dinge«, beschloss Drake seinen Abschlussbericht. »Wir haben den Platz geräumt, bevor die Polizei eintraf, und die Zielperson wie befohlen zur Überstellung abgeliefert.«

			Es blieb für einige Sekunden still.

			»Na ja, ich schätze, es hätte schlimmer ausgehen können«, knisterte Breckenridges Stimme aus dem Lautsprecher auf dem Tisch. Obwohl er auf der anderen Seite des Atlantiks saß, konnte Drake den Spott in seiner Stimme hören. »Aber es hätte auch besser laufen können. Sie hatten die Aufgabe, einen verdeckten Zugriff durchzuführen, Drake. Sie sollten sich nicht auf offener Straße prügeln.«

			Das war vermutlich schon das Äußerste an Lob, was er jemals von Breckenridge hören würde. Drake war dankbar, dass es in dem Raum keine Möglichkeit für eine Videokonferenz gab, denn er bezweifelte, ob es ihm dann gelungen wäre, nicht zu sagen, was ihm wirklich durch den Kopf ging.

			»Es war unvermeidlich. Er hatte sich schon eine Fluchtroute zurechtgelegt«, sagte er und gab sich Mühe, neutral zu klingen. »Das führt mich zu einem anderen Punkt. Dieser Kerl war kein einfacher Verwaltungsoffizier. Er war für Einsätze trainiert. Er hat sich in der Durchfahrt freiwillig zum Kampf gestellt.«

			»Ich weiß immer noch nicht, worauf Sie hinauswollen«, erwiderte Breckenridge.

			Drake ballte die Fäuste. »Ich will darauf hinaus, dass dieser Mann nicht irgendein krimineller Informant auf der Flucht war. Vielleicht gab es einen Grund, warum er sich in Paris aufhielt?«

			»Und wenn dem so wäre?«, fragte sein Chef. »Das herauszufinden ist Sache des Überstellungsteams. Die Shepherds haben nur die Aufgabe, das Paket abzuliefern, aber sie sollen es nicht auspacken. Sie kennen doch die Spielregeln.«

			Zumindest in diesem Punkt hatte er recht. Es gehörte nicht zu Drakes Job, diese Dinge zu hinterfragen.

			Aber das bedeutete nicht, dass er es nicht trotzdem tat.

			»Zu den Spielregeln gehört auch, dass wir alles über die Zielpersonen erfahren, auf die wir angesetzt werden.«

			»Das haben Sie.«

			»Ach, wirklich?«

			»Ich weiß immer noch nicht genau, worauf Sie eigentlich hinauswollen, Ryan.«

			Jetzt wusste Drake, dass etwas nicht stimmte.

			Ryan. Er hatte ihn noch nie Ryan genannt.

			Er rückte näher an die Gegensprechanlage. »Das kann ich Ihnen ganz genau sagen. Wir bekommen kurzfristig den Auftrag, einen kriminellen Informanten einzusammeln, mit dem sogar Sie fertiggeworden wären, und bekommen es stattdessen mit einem ausgebildeten Kämpfer zu tun, der mit Ärger gerechnet hatte und von seiner Wohnung aus anscheinend irgendeine Aktion leitete. Jetzt sagen Sie mir mal, wie wir unseren Job anständig erledigen sollen, wenn wir nicht wissen, gegen wen wir antreten müssen?«

			»Sie haben nur den Job, Befehle auszuführen. Genau wie wir alle«, erwiderte Breckenridge scharf.

			»Aber nicht alle setzen ihr Leben aufs Spiel, wenn sie Befehle ausführen«, erinnerte ihn Drake, dessen Tonfall unzweifelhaft erkennen ließ, gegen wen sich seine Kritik richtete.

			»Hören Sie jetzt auf!«, unterbrach ihn Breckenridge schneidend. »Falls Sie darauf aus sind, sich ein Disziplinarverfahren wegen Insubordination einzuhandeln, kann ich Ihnen versichern, dass Sie auf dem besten Wege sind. Man hat Ihnen eine Aufgabe übertragen, und Sie haben sie ausgeführt, auch wenn Sie dabei ein paarmal Mist gebaut haben. Die Operation ist abgeschlossen, und deshalb werde ich uns beiden den Gefallen tun und vergessen, dass dieses Gespräch jemals stattgefunden hat. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«

			Drake lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sagte nichts.

			»Gut«, sagte Breckenridge und deutete Drakes Schweigen als Zustimmung. »Ihr Flug zurück nach Langley geht in sechs Stunden. Sehen Sie zu, dass Sie ihn nicht verpassen. Ende.«

			Nach diesen Worten wurde die Verbindung unterbrochen. Drake dachte darüber nach, was gerade geschehen war. Man hätte das Verhalten des Mannes einfach als den Versuch sehen können, seine eigene Unwissenheit zu verschleiern, oder als den Versuch, ihn aus taktischen Gründen im Unklaren zu lassen, doch Drake konnte spüren, dass noch mehr im Spiel war. Er wusste nicht, was es war, doch er bekam allmählich ein ungutes Gefühl, was die ganze Operation anbetraf.

			Breckenridge hatte ihm wie üblich keine Antworten geliefert. Und da Franklin auf absehbare Zeit den Dienst nicht aufnehmen konnte, standen ihm nicht viele Möglichkeiten offen.

			Er veränderte seine Sitzposition und streckte sich. Die Blutergüsse und die gezerrten Muskeln in seinem Rücken schmerzten bei jeder Bewegung. Er war müde und verletzt, und obwohl er auf Breckenridge sauer war, fehlte ihm sowohl die Energie als auch die Lust, der Sache noch in dieser Nacht weiter auf den Grund zu gehen.

			»Mist!« Mit diesem einfachen Wort fasste er seine Einschätzung der Ereignisse der letzten paar Tage zusammen. Er legte seinen Bericht und die handschriftlichen Aufzeichnungen in einem Aktenordner ab, dann stemmte er sich an dem Konferenztisch hoch, verließ das Besprechungszimmer und ging in das Quartier, das man ihm für diese Nacht zugewiesen hatte.

			Schlaf war jedoch das Letzte, wonach ihm der Sinn stand. Es war der Flachmann mit Whisky in seiner Reisetasche, der in diesem Moment seine Gedanken beherrschte.

			Aber er hatte Pech. McKnight lungerte im Flur herum und stürzte sich auf ihn, als er das Besprechungszimmer verließ. Sie hatte sich nach dem Abschluss der Operation etwas Sauberes angezogen, und ihrem etwas feuchten Haar nach zu urteilen, hatte sie geduscht, während er seinen Bericht ablieferte.

			Von Mason oder Frost war nichts zu sehen, aber er konnte sich denken, dass sie in die nächste Kantine gegangen waren, um sich etwas zu essen zu besorgen. Das Einzige, was den beiden Spezialisten noch mehr Spaß machte, als zu streiten, war zu essen, und dort bot sich ihnen die Gelegenheit, ihren beiden Leidenschaften zu frönen.

			»Wenn es keine guten Neuigkeiten sind, will ich sie nicht hören«, sagte er, ohne sein Tempo zu verlangsamen. »Und ich habe dich gewarnt.«

			»Jetzt kriege ich aber richtig Angst«, bemerkte sie und passte sich seinem Tempo an. »Und, nein, gute Nachrichten habe ich nicht. Ich wollte mit dir über das reden, was da in der Durchfahrt passiert ist.«

			»Dann spuck’s aus!« Er war immer noch fest entschlossen, so schnell wie möglich sein Zimmer zu erreichen. »Ich höre zu. Das kann ich gut.«

			»Du sollst mich nicht auf den Arm nehmen«, knurrte sie. »Ich hatte dich gewarnt, dass du ihm nicht allein nachsetzen solltest.«

			Ein Air-Force-Korporal, der gerade an ihnen vorbeikam, blickte betreten zur Seite, weil er nichts von der hitzigen Diskussion mitbekommen wollte, die offensichtlich gerade in der Luft lag. Gut möglich, dass man ihn davor gewarnt hatte, sich den Leuten vom Shepherd-Team zu nähern oder mit ihnen zu kommunizieren, doch es war nicht leicht, sich taub zu stellen, wenn sie einander im Flur angifteten.

			»Das hast du«, räumte Drake ein und marschierte an dem jüngeren Mann vorbei. »Und ich habe die Warnung zur Kenntnis genommen.«

			»Aber du bist weitergelaufen und hast es trotzdem gemacht. Allein, wie immer. Auf deine Art, wie immer. Ein anderes Land, derselbe Mist.«

			Drake konnte buchstäblich spüren, wie sich seine Nackenhaare sträubten. »Warum erzählst du mir das?«

			»Wann hörst du endlich auf, den einsamen Wolf zu spielen, und fängst an, uns zu vertrauen? Wir sind hier, um dir zu helfen, aber du lässt uns nicht. Das wird früher oder später dein Untergang sein.«

			Drake blieb vor der Tür seines Zimmers stehen, stieß sie auf, drehte sich um und blickte ihr ins Gesicht. »Ich werde anfangen, dem Team zu vertrauen, sobald es mein Vertrauen rechtfertigt. Du warst zu langsam, Sam. Du warst zur falschen Zeit am falschen Ort und konntest mir nicht helfen. Das ist nicht mein Problem.«

			Doch als er sich abwandte, um ihr die Tür vor der Nase zuzuschlagen, streckte sie den Fuß vor und blockierte sie. »Du arroganter Mistkerl!«, schimpfte sie. »Irgendwann wirst du sehen, was du davon hast.«

			Sie waren sich so nah, dass er ihren warmen Atem an seiner Wange spüren konnte, er sah die winzigen haselnussbraunen Flecken in ihren grünen Augen und die kaum erkennbaren Sommersprossen auf ihrer Nase. Ihre vollen Lippen waren beim Atmen leicht geöffnet, ihre Wangen gerötet und ihre Pupillen im spärlichen Licht weit geöffnet, als sie seinen Blick erwiderte.

			Es passierte ganz schnell.

			Noch bevor er es selbst begriff, presste er seinen Mund auf ihren, hart und fordernd, angetrieben von dem plötzlichen leidenschaftlichen Verlangen, das sie plötzlich beide erfasst hatte. Er konnte nicht sagen, ob es an der Gefahr lag, der sie beide in Paris ausgesetzt gewesen waren, an der unterschwellige Wut und dem Frust, die ein Ventil brauchten, oder ob es die Furcht vor der ungewissen Zukunft war, die ihnen bevorstand. Er wusste es nicht, und in diesem Augenblick war es ihm auch völlig egal. Ihr ging es nicht anders.

			Samantha war weder schockiert noch überrascht und erwiderte seinen Kuss mit gleicher Intensität. Sie zog ihn leidenschaftlich an sich, als giere ihr Körper nach seiner Berührung. Sie schlang die Arme um seinen Hals und strich ihm mit den Fingern durchs Haar, während sie eng umschlungen in sein Zimmer stolperten. Mit einem Tritt schloss er die Tür hinter ihnen.

			Ihr Herz raste, und ihre Haut überzog ein Schweißfilm. Ein ersticktes Stöhnen entfuhr Samantha, als ihre Lust ein unerträgliches Maß erreichte, es plötzlich kein Halten mehr gab und der erlösende Orgasmus durch ihren Körper flutete.

			Sie klammerte sich an Drake, als ihre Muskeln sich verkrampften, grub ihm die Finger in den Rücken und spürte seine Hitze und Stärke, als er schon bald nach ihr den eigenen Höhepunkt erreichte. Er bewegte sich noch ein paarmal in ihr und sank dann, völlig entspannt und verausgabt, auf ihr zusammen.

			Sie konnte nicht sagen, wie lange sie so zusammengelegen hatten, die nackten Körper aneinandergeschmiegt und keuchend. Ihre Herzen schlugen so nah beieinander, als wären sie eins. Sie hörte, wie draußen Leute durch den Flur gingen, das dumpfe Brummen einer Klimaanlage und in der Ferne das Röhren eines Jets im Landeanflug, vertraute Geräusche, die sie fast ihr ganzes Leben lang immer wieder gehört hatte und denen sie nach wie vor etwas Beruhigendes abgewinnen konnte.

			Schließlich hob Drake den Kopf. Seine grünen Augen glänzten in dem schwachen Licht, das durch die zugezogenen Rollos ins Zimmer fiel. Draußen dämmerte der Morgen, blassgrau und diesig.

			Er sagte nichts, und sie war dankbar dafür. Jetzt war nicht der Augenblick für Worte. Es reichte schon, miteinander allein zu sein.

			Dann registrierte sie das feine Zucken um seine Mundwinkel. Er grinste kaum merklich. War er mit seiner Leistung zufrieden? Das war nicht ganz unberechtigt, dem süßen Prickeln nach zu urteilen, mit dem ihr Orgasmus immer noch in ihr nachhallte.

			»Was ist denn jetzt so komisch?«, fragte sie neugierig.

			»Arroganter Mistkerl«, sagte er und wiederholte die Beleidigung, die sie ihm zuvor an den Kopf geworfen hatte. »Nette Wortwahl. Ob ich das verdient habe?«

			In Wahrheit waren sie in ihrem Streit bei Weitem nicht so heftig aneinandergeraten, wie beide es beabsichtigt hatten. Was nicht heißen sollte, dass ihre Klagen gänzlich unbegründet waren, doch sie war keineswegs so entschlossen, sein Team zu verlassen, wie es für einen Außenstehenden geklungen haben musste. Aber der Anschein musste gewahrt bleiben.

			Sie grinste verschmitzt. »Doch, das hast du. Irgendjemand muss dich zur Vernunft bringen.«

			»Und du glaubst, du wärst dieser Aufgabe gewachsen?«

			Er beugte sich vor und küsste sie leicht und spielerisch. Gleichzeitig strich er mit der Hand an ihrer Seite entlang und streifte mit den Fingern die Konturen ihrer kleinen, festen Brust. Sie stöhnte unwillkürlich, als er in ihren empfindlichen Nippel kniff und ein Gefühl in ihr auslöste, das irgendwo zwischen Lust und Schmerz lag.

			»Glaubst du immer noch, du kannst mich zur Vernunft bringen?«, flüsterte er ihr ins Ohr. Anscheinend war er zufrieden mit der Reaktion, die seine Berührung hervorgerufen hatte.

			»Na ja, es kommt drauf an«, seufzte sie und schloss für einen Moment die Augen, um das angenehme Gefühl zu genießen. Dann befand sie, dass er fürs Erste seinen Spaß gehabt hatte, griff nach unten zwischen seine Beine und packte ihn. Nicht fest genug, um ihm wehzutun, doch genug, um ihm zu zeigen, dass sie es könnte, wenn sie wollte. »Und wie siehst du das jetzt?«

			Wieder sah sie dieses Grinsen in seinem Gesicht, das stumme Eingeständnis, dass keiner dem anderen etwas zu sagen hatte. Dann wandte er sich unvermittelt ab, rollte von ihr herunter und kramte in seiner Leinentasche herum, die neben dem Bett stand.

			»Du stehst wohl immer noch unter Dampf, was?«, neckte sie ihn und sah ihm amüsiert lächelnd zu. Ihr entging nicht das Spiel der festen Muskeln unter seiner Haut, wenn er sich bewegte, nicht die kräftigen, breiten Schultern und die muskulösen Arme. Als er sich umdrehte, betrachtete sie die feste Brustmuskulatur, die in den flachen Bauch und die schmale Taille überging. Drake war ein gut gebauter Mann in der Blüte seiner Jahre, mit einem gestählten und durch Jahre des Trainings und der Erfahrung perfektionierten Körper.

			Doch es war auch ein Körper, der die unauslöschlichen Spuren jener Erfahrungen trug: von den verblichenen silbrig-weißen Narben tiefer Wunden, von denen so manche genäht worden waren, bis hin zur typischen kreisförmigen Spur einer alten Schussverletzung. Von seinen jüngsten Eskapaden zeugten die schweren Blutergüsse an seinem Rücken und seiner rechten Schulter, die begleitet waren von rot verkrusteten Platzwunden und Abschürfungen. Drake hatte im Laufe seiner Karriere – sowohl in der Agency als auch davor – jede Menge Verletzungen davongetragen, und die Spuren jetzt buchstäblich vor sich ausgebreitet zu sehen, war eine ernüchternde Erinnerung daran, wie viele Male er dem Tod knapp entgangen war.

			Er bedachte sie mit einem ironischen Grinsen. »Und es gab einen ganz bestimmten Grund, warum ich auf mein Zimmer wollte, musst du wissen. Es ging mir nicht um die Show.«

			Er holte die Whiskyflasche aus seiner Reisetasche, schraubte den Deckel ab, setzte sie an die Lippen und nahm einen Schluck. Als er sie ihr hinhielt, nahm sie die Flasche und kostete den Inhalt, ließ den kräftigen, rauchigen, fast salzigen Geschmack über die Zunge wandern.

			»Bowmore?«, erwiderte sie unsicher auf seine unausgesprochene Frage.

			»Ardbeg«, korrigierte er. »Die Insel stimmt, der Whisky nicht.«

			»Verdammt.« Nach und nach lernte sie die verschiedenen Scotchsorten kennen, obwohl es nicht leicht war und es so viele unterschiedliche Marken gab, von denen sie viele noch nicht einmal aussprechen konnte, dass sie sich fragte, ob sie wohl jemals alle auseinanderhalten würde. »Mich könntest du jeden Tag aufs Neue mit einem Glas Chardonnay glücklich machen. Vielleicht kann ich mich eines Tages mal bei dir revanchieren und dich mit ein paar guten Weinen bekannt machen.«

			»Viel Glück dabei«, schnaubte er und nahm noch einen Schluck.

			In diesem Moment bemerkte sie ein schmerzhaftes Zucken in seinem Gesicht, vielleicht davon verursacht, dass er sich im falschen Moment auf die falsche Art bewegt hatte. Er griff nach unten und legte die Hand unwillkürlich auf die Narbe einer Schusswunde, die auf der linken Seite seines Unterleibs zurückgeblieben war.

			Im Gegensatz zu den meisten anderen war diese Narbe relativ frisch, kaum älter als ein oder zwei Jahre. Sie war nicht dabei gewesen, als er sie sich eingehandelt hatte, aber sie wusste, wie er dazu gekommen war und wem er sie zu verdanken hatte.

			»Tut es immer noch weh?«, fragte sie leise.

			Drake schüttelte den Kopf und winkte ab. »Es ist nur so ein Ziehen ab und zu, das hat nichts zu sagen.«

			Sie richtete sich auf und kniete sich hinter ihm aufs Bett, umschlang ihn mit den Armen und presste den Körper an ihn. Sie spürte jene Muskeln, die sie gerade noch bewundert hatte, und strich mit den Händen zärtlich an seiner Brust hinunter, bis sie die kleinen Erhebungen des Narbengewebes spürte.

			Sie war ihm so nah, dass sie spürte, wie er sich bei der Berührung anspannte.

			»Ist es das Gleiche, wenn du an sie denkst?«, fragte sie. »Ein kleiner stechender Schmerz ab und zu? Etwas, das kommt und wieder geht?«

			Anya – die Frau, die Drake aus einem russischen Gefängnis hatte befreien müssen, die Frau, die ihn fast umgebracht und die zahllose andere in große Gefahr gebracht hatte. Samantha wusste, dass diese Frau ihn immer noch bis in seine Träume verfolgte.

			»Anya ist weg«, flüsterte er. Er nahm noch einen Schluck von dem Whisky. »Und niemand kann sie wieder zurückholen.«

			Diese Lüge versetzte ihr einen schmerzhaften Stich. Sie wussten beide, dass Anya nicht tot war und dass ihre vorgetäuschte Ermordung im letzten Jahr nichts als ein sorgfältig inszenierter Trick gewesen war. Aber nur einer von beiden glaubte, dass es der andere nicht wusste.

			»Würdest du sie zurückholen, wenn du könntest?«

			Das wollte sie wirklich wissen. Sie wollte begreifen, weshalb diese Frau immer noch so viel Macht über ihn hatte. Was hatte sie an sich, das ihn dazu gebracht hatte, mehr als einmal alles zu riskieren, in der vergeblichen Hoffnung, wieder mit ihr vereint zu sein?

			Würdest du das Gleiche für mich tun, Ryan?, fragte sie sich insgeheim.

			Bevor er antworten konnte, klingelte sein Handy und machte diesen Augenblick zunichte. Es steckte in der Tasche seiner Jeans, die irgendwo in dem Haufen abgestreifter Kleidung lag – seiner und ihrer.

			Drake befreite sich aus ihrer Umarmung, nahm das Handy und blickte aufs Display, um zu sehen, wer ihn anrief. Er hob eine Braue und schnitt eine Grimasse. »Tut mir leid, ich muss rangehen«, sagte er, stand auf und drückte auf den Annahmeknopf. »Jessica, ich hatte nicht damit gerechnet …«

			Er kam gar nicht erst dazu, den Satz zu beenden, weil seine Begrüßung vom anderen Ende der Leitung aus mit einem Wortschwall unterbrochen wurde.

			Samantha beobachtete ihn schweigend und studierte seine Reaktionen, während er konzentriert der Anruferin lauschte. Sie wusste wenig über Drakes Schwester Jessica und kannte sie nicht persönlich. Drake selbst hatte nie große Lust, über seine Familie zu reden, doch irgendwann hatte sie mitbekommen, dass Jessica in einen Einsatz mit hineingezogen worden war, den sie vor zwei Jahren durchgeführt hatten. Zwei Agenten Cains hatten sie als Geisel genommen und sie als Druckmittel eingesetzt, um Drake zur Kooperation zu zwingen. Nur der bedingungslose Einsatz von Drake und Anya hatten ihr das Leben gerettet.

			Sie wusste nicht genau, wie die beiden zurzeit zueinander standen, doch sie spürte genau, dass Jessica nicht einfach nur so anrief. Sie überbrachte schlechte Nachrichten.

			»Jess, beruhige dich doch«, sagte er in einem Ton, der ebenso angespannt war wie seine Körperhaltung. »Sag mir, was passiert ist.«

			Jetzt sah sie, wie er sich vollständig veränderte. Sorge und Anspannung wichen von ihm, und an ihre Stelle trat etwas ganz anderes. Etwas, dass sie bislang nur äußerst selten an ihm wahrgenommen hatte – Schock.

			»Wann?«, fragte er mit leiser, sanfter Stimme. »Aber wie konntest du …?«

			Er verstummte wieder, hörte zu und versuchte zu begreifen, was sie ihm sagte.

			»Ich verstehe.« Samantha sah, wie sich seine Halsmuskulatur anspannte. »Natürlich, ich komme. Ich brauche nur ein wenig Zeit, um hier alles klarzumachen. Wir reden bald noch einmal. Okay … Bis dann.«

			»Was ist denn los?«, fragte Samantha, als er auflegte, sich fassungslos aufs Bett setzte, die gegenüberliegende Wand anstarrte und doch nichts sah.

			Er hob langsam den Flachmann an seinen Mund und nahm einen langen, tiefen Schluck. »Meine Mutter«, sagte er und sprach das Wort so aus, als wäre es ganz ungewohnt für ihn. »Sie ist tot.«
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			Fünfzehn Jahre zuvor

			Er keuchte, sein Herz raste, er ignorierte den Schweiß, der in seinen Augen brannte, und seine schmerzenden Muskeln. Drake rückte seinem Gegner näher, wich einem ungeschickten rechten Haken aus und antwortete mit einer gestreckten Geraden, die seinen Gegner zurücktaumeln ließ.

			Die Menge witterte einen weiteren spektakulären K.o., für den der talentierte und aggressive junge Kämpfer berühmt war. Die Leute brüllten vor Aufregung, standen auf und feuerten ihn an.

			Drake spürte es auch. Sein Körper sog ihr Brüllen und Schreien ein, es floss durch seine Venen und versorgte seine Muskeln mit frischer Kraft. Bevor sich der andere Kämpfer wieder erholen konnte, stürmte er vorwärts und rammte einen rechten Haken in die Flanke des Mannes, gefolgt von einem Aufwärtshaken, der mitten auf dem Kinn landete.

			Der andere stand jetzt an den Seilen. Er hatte die Fäuste oben, die Arme dicht an den Seiten, und der Kampf ging weiter. Drakes Hände schmerzten vom heftigen Aufeinanderprallen von Knochen und Fleisch, seine Muskeln brannten von der Anstrengung, den Angriff fortzusetzen. Seine Kraft ließ allmählich nach, doch der andere Kämpfer wollte einfach nicht zu Boden gehen, er blieb hartnäckig auf den Beinen.

			Was stimmte nicht mit ihm? Er war geschlagen und darüber hinaus völlig überfordert. Man hatte ihn gegen jemanden aufgestellt, der jünger, stärker und ausdauernder war als er selbst. Warum fand er sich nicht einfach damit ab und ging zu Boden? Nach all den Schlägen, die er eingesteckt hatte, wäre das keine Schande, und außerdem war es sowieso das Ende seiner Karriere. Dieser hartnäckige Widerstand machte alles nur schwerer für sie beide. Warum nahm er das auf sich?

			Warum?

			Gerade holte er mit aller ihm noch zur Verfügung stehenden Kraft zu einem weiteren Schlag aus, als der Gong ertönte und die Runde beendete. Zuzuschlagen hätte bedeutet, das Risiko eines Punktabzugs einzugehen, und er hatte es noch nie nötig gehabt, auf solche verbotenen Taktiken zurückzugreifen – also wollte er jetzt auch nicht damit anfangen. So ungern er es auch zugab: Schon die bloße Anstrengung, pausenlos auf den Mann einzuschlagen, hatte ihn körperlich an den Rand seiner Kräfte gebracht. Er brauchte einen Moment, um wieder zu Atem zu kommen, dann konnte er erneut angreifen und ihm in der nächsten Runde den Rest geben.

			Widerwillig wandte er sich von dem alten Kämpfer ab und stapfte in seine Ecke zurück. Die Menge jubelte zustimmend.

			Brecon-Beacons-Nationalpark, Wales

			»Mist«, fluchte Drake keuchend und stoppte den Mietwagen auf der engen Landstraße. Das Sonnenlicht strahlte durch die aufgerissene Wolkendecke und beschien eine Welt hoch aufragender, schneebedeckter Berggipfel, kleiner, heckengesäumter Felder und wogender Wälder, die sich bis an die Ufer schnell dahinfließender Flüsse erstreckten. Es war die Art Postkartenlandschaft, zu der die Leute Hunderte von Kilometern reisten, um sie mit dem Fahrrad zu erkunden oder zu durchwandern.

			Alles war perfekt, abgesehen von dem ärgerlichen Hindernis vor ihm auf der Straße. Ein Schäfer trieb gerade seine Schafherde die Straße entlang. Vermutlich brachte er sie auf der Suche nach besseren Weidegründen von einem Feld zu einem anderen. Die Herde, weit mehr als hundert Tiere, stand auf der gewundenen Straße so eng zusammen, dass sich ihr wolliges Fell zu einer einzigen großen, unbezähmbaren weißen Masse zusammenzufügen schien.

			Die Minuten zogen sich in die Länge, während der ältere Schäfer die Herde ohne große Hast weiterführte, und Drake widerstand dem Verlangen, auf seine Armbanduhr zu sehen. Sie befanden sich tief im Bergland von Wales, und er kannte die Gegend gut genug, um zu wissen, dass sich die Dinge hier in einem anderen Tempo abspielten als in der restlichen Welt. Geduld war hier nicht nur eine Tugend, sie war eine Notwendigkeit.

			Doch Geduld war leider etwas, das Drake schnell verlor. Und heute konnte er es sich außerdem nicht erlauben, geduldig zu sein.

			Dann eben nicht, befand er, legte den Rückwärtsgang ein und wendete in drei Zügen – kein einfaches Unterfangen auf der schmalen, von Steinmauern eingefassten Straße –, trat aufs Gaspedal und schickte der Herde noch einen Sprühregen aus Schlamm und Geröll hinterher. Seine neue Route würde zwar mehr Zeit in Anspruch nehmen, doch es fühlte sich gut an, wieder Fahrt aufzunehmen.

			Während die Felder und Berge draußen am Fenster vorbeizogen, dachte er eine Weile darüber nach, wie seltsam es war, wieder in diesen abgelegenen Wäldern unterwegs zu sein. Nachdem er sich vor fast zwanzig Jahren bei den Special Forces der Luftwaffe beworben hatte, war er in der Nähe des Luftwaffenstützpunkts Hereford stationiert gewesen, der sich keine zwanzig Kilometer entfernt befand. Man hatte ihn im Rahmen des kräftezehrenden Auswahlverfahrens mitten im Winter hier in diesen Bergen ausgesetzt, damit er Flucht und Rückzug trainierte. Seine Ausrüstung hatte aus wenig mehr als einem mottenzerfressenen Mantel und Stiefeln bestanden, die nicht richtig passten. Er und ein paar Dutzend anderer hoffnungsvoller Aspiranten waren zwei Tage lang durch Regen, Schnee und Matsch marschiert, gerannt, geschwommen und geklettert, um ihre Zielvorgaben zu erreichen. Weniger als die Hälfte von ihnen hatte bis zum Ende durchgehalten.

			Nie würde er die kleinen Aufgaben vergessen, die man ihnen unterwegs gestellt hatte. So galt es zum Beispiel, mitten im stürmischen Moor einen alten, verrosteten und anscheinend aufgegebenen Wagen aufzuspüren. Man befahl ihnen, den Kofferraum des Fahrzeugs zu öffnen und sich so viele der dort wahllos verteilten Gegenstände einzuprägen wie nur möglich. Als sie zwei Tage später am Ende der Übung angelangt waren, fragte man sie als Erstes nach dem Kennzeichen des Wagens.

			Das machte deutlich, was das Regiment von den Anwärtern verlangte: auf alles eingestellt zu sein.

			Heute, bei Temperaturen, die fast zwanzig Grad erreichten, und einem Satellitennavigationssystem, das ihn führte, war seine Reise bedeutend bequemer als damals. Andererseits konnte er nicht behaupten, dass er heute ebenso gespannt darauf war, sein Ziel zu erreichen, wie ehemals.

			Während der dreistündigen Fahrt vom Stützpunkt Mildenhall hatte er versucht, mit der Nachricht klarzukommen, die ihm seine Schwester in den frühen Morgenstunden übermittelt hatte: Man hatte seine Mutter tot auf einem Industriegelände am Stadtrand von Cardiff aufgefunden. Eine brutale, unerträgliche Tatsache, so schlicht und doch so unerklärlich. Er wusste weder, wie sie dorthin gekommen war, noch welche Ereignisse dazu geführt hatten, ja er kannte nicht einmal die Todesursache.

			Er hoffte, mehr zu erfahren, wenn er sich endlich mit Jessica traf.

			Es kostete ihn weitere zwanzig Minuten und einen erneuten Umweg, bis er an den Ort gelangte, der, dem Navigationssystem seines Wagens zufolge, sein Ziel war. Er hätte es nicht erkannt – er war in seinem ganzen Leben kein einziges Mal hier gewesen.

			Das Gebäude, in dem seine Mutter gewohnt hatte, war allem Anschein nach ein umgebautes und modernisiertes altes Bauwerk – eine Scheune vielleicht oder sogar eine Art Wassermühle. Das Haus war groß, rechteckig und aus dem gleichen unverwechselbaren grauen Stein errichtet wie alles andere hier in dieser Gegend. Es schien so sehr ein Teil der Landschaft zu sein wie die Berge selbst.

			Eine einspurige Straße führte bis zum Anwesen, und Drake lenkte den Mietwagen vorsichtig über die unbefestigte Piste, wobei er versuchte, die schlimmsten Schlaglöcher zu umfahren. Ein alter Landrover III, der seitlich vor dem Haus parkte und dessen dunkelgrüne Lackierung schlammverkrustet war, führte ihm vor Augen, dass sein Ford Mondeo nicht das optimale Fahrzeug war, um sich in diesem Teil der Welt fortzubewegen.

			Was um alles in der Welt hatte seine Mutter nur in diese Einöde verschlagen? Er hatte sie als passionierte Großstädterin in Erinnerung, die vom hektischen Leben im Londoner Stadtgebiet und den zahllosen Karrierechancen, die sich dort boten, begeistert war. Doch wie gut hatte er sie eigentlich wirklich gekannt? In seiner Kindheit war sie kaum für ihn da gewesen, und in den vergangenen zehn Jahren hatte er gar keinen Kontakt mehr zu ihr gehabt. Vielleicht hatten sich im Alter ihre Prioritäten geändert, vielleicht war es aber auch einfach nur eine Seite an ihr, die er nie kennengelernt hatte.

			Drake parkte neben dem Landrover, schaltete den Motor aus, schloss für einen Moment die Augen, atmete tief aus und wappnete sich für das, was ihm bevorstand.

			Seine Schwester Jessica hatte ihn hier treffen wollen, er hatte keine Ahnung, weshalb. Bestimmt galt es, Formalitäten zu erledigen, und ganz sicher mussten die Sachen im Haus durchgesehen und entsorgt werden. Dennoch: Es bestand keine Notwendigkeit, das sofort anzugehen.

			Zumindest ersparte ihm die Wahl des Treffpunktes eine unangenehme Konversation mit Jessicas Ehemann Mark. Die beiden Männer waren von Anfang an nie richtig warm miteinander geworden, und die Ereignisse, die sich vor zwei Jahren zugetragen hatten, trugen wenig dazu bei, eine Freundschaft zwischen ihnen entstehen zu lassen. Bei Drakes letztem Besuch hatte Mark einen geeigneten Zeitpunkt abgewartet, ihn diskret beiseitegenommen und ihm klipp und klar erklärt, dass er in seinem Haus nicht willkommen sei und es für alle das Beste wäre, wenn er sich in Zukunft fernhielt.

			Im ersten Moment hätte Drake ihm am liebsten den Arm gebrochen, den sein Schwager ihm während dieser unangenehmen Konversation so rechthaberisch über die Schulter gelegt hatte, doch er hatte diesem Impuls mit einiger Mühe widerstanden. Schließlich war die Ehefrau dieses Mannes entführt und um ein Haar exekutiert worden – wegen der Dinge, in die Drake damals verwickelt war. Der Umstand, dass Drake sie dann selbst gerettet hatte, reichte wohl nicht aus, um das wiedergutzumachen.

			Mit diesen alles andere als aufmunternden Gedanken im Kopf öffnete er die Wagentür und trat ins Freie. Ihn empfingen der Duft von frisch gemähtem Gras und Wildblumen, das muntere Rauschen eines nahe gelegenen Flusses und die Wärme der Sonnenstrahlen, die durch die aufgerissene Wolkendecke drangen. Angesichts der neuerlichen Katastrophe, die gerade erst über sein ohnehin schon aufgewühltes Leben hereingebrochen war, schien es geradezu absurd, doch er konnte sich kaum eine friedlichere Landschaft vorstellen als jene, die hier vor ihm lag.

			Er wollte sich gerade zum Haus umwenden, als ihn jemand rief.

			»Ryan!«

			Ihm blieb kaum Zeit zu reagieren, da kam Jessica schon die Treppen hinuntergeeilt und hatte ihn in ihre Arme genommen. Sie zog ihn an sich und drückte ihn, als hinge ihr Leben davon ab. Drake erwiderte schweigend ihre Umarmung, denn in diesem Moment bedurfte es keiner Worte.

			Als sie sich endlich von ihm löste, weinte sie nicht, doch ihre Augen waren gerötet.

			»Ich wusste ja, dass du kommen würdest, aber ich hätte nicht damit gerechnet, dich schon so bald zu sehen«, sagte sie und rang sich ein schwaches Grinsen ab. Es gelang ihnen immer, einen spöttisch-ironischen Umgangston zu pflegen. »Lass mich raten: Du könntest es mir sagen, aber dann müsstest du mich töten?«

			»Ach was, einfach nur zu viel Papierkram.« Drake hielt es für das Beste, über den letzten Einsatz, der ihn ins Vereinigte Königreich verschlagen hatte, Stillschweigen zu bewahren. »Entschuldige die dumme Frage, aber wie geht es dir?«

			Sie seufzte und ließ ein wenig die Schultern hängen. Dann öffnete sie den Mund, als wolle sie etwas sagen, schien es sich jedoch wieder anders zu überlegen und schüttelte einfach nur den Kopf. Jetzt schimmerten frische Tränen in ihren Augen.

			»Lass uns doch reingehen. Ich mache dir einen Tee«, schlug Drake vor und bugsierte sie zum Vordereingang. Eigentlich wollte er gar keinen Tee, und er bezweifelte, dass sie einen wollte, aber er dachte, das sei etwas, das normale Menschen in Situationen wie dieser tun würden. Jedenfalls konnte er sich daran erinnern, dass sich seine Eltern so verhalten hatten, als er noch ein Kind war und sein Großvater das Zeitliche gesegnet hatte.

			Sie hob eine Braue. »Ich dachte, du wärst auf Kaffee umgestiegen?«

			»Ich passe mich an«, erwiderte Drake.

			Zehn Minuten später saßen sie in der Küche an dem großen, rustikalen Eichentisch, jeder vor seiner Tasse mit gezuckertem Tee. Es hatte eine Weile gedauert, bis er in der ihm nicht vertrauten Küche alles gefunden hatte, was er brauchte, doch selbst ihm gelang es ohne größere Schwierigkeiten, Tee aufzusetzen.

			Es war seltsam, hier zu sein, das neue Leben zu sehen, das sich seine Mutter aufgebaut hatte, und die wenigen Erinnerungen an ihr altes Leben zu entdecken, die er fast schon vergessen hatte. Die meisten Möbelstücke und persönlichen Habseligkeiten in dem Haus waren neu und ihm unbekannt, doch hier und da fiel sein Blick auf etwas, das er wiedererkannte: eine Tischlampe, die er als Kind beim Spielen mit einem Fußball umgestoßen hatte, einen Teppich, der bei einem Familienurlaub in Tunesien gekauft worden war, und ein Globus, den er stundenlang angestarrt und dabei von den fernen Weltgegenden geträumt hatte, die er eines Tages besuchen wollte.

			»Es kommt mir so dumm vor, wenn ich daran denke«, sagte Jessica und starrte auf die dampfende Flüssigkeit in ihrer Tasse.

			Drake musterte seine Schwester. »An was denn?«

			»Wie ich reagiert habe, als die Polizei vor meiner Tür stand. Weißt du, an wen ich zuerst dachte? An dich – ich war davon überzeugt, dass sie mir sagen würden, dir wäre etwas zugestoßen. Irgendeine … Mission, von der sie mir keine Einzelheiten berichten dürften. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass Mom …« Sie unterbrach sich und nahm einen Schluck Tee. »Irgendwie kann ich es immer noch nicht ganz glauben. Ich kann mich nicht damit abfinden, dass sie wirklich gestorben ist.«

			»Was haben sie dir erzählt, Jess?«, fragte Drake, der das Gefühl hatte, jetzt sei die Zeit gekommen, um Antworten auf die Fragen zu verlangen, die ihn in den letzten Stunden nicht mehr losgelassen hatten. »Was ist mit ihr passiert?«

			Die junge Frau seufzte. »Nicht viel. Man hat mir nur gesagt, dass man sie in irgendeinem Industriegebiet gefunden hat. Sie lag in so einer Art Pfütze, aber …« Sie schluckte mühevoll und schloss die Augen. Er konnte sehen, dass ihre Lippen zitterten, und den Stress spüren, unter dem sie stand, während sie versuchte, die Fassung zu bewahren.

			Drake ging um den Tisch herum und legte seine Hand auf ihre Schulter. »Was ist los?«

			Als sie zu ihm aufschaute und er den Schmerz in ihren lebhaften grünen Augen sah, ahnte er bereits, was kommen würde. Die Umstände ihres Todes ließen nur einen einzigen Schluss zu.

			»Man hat mir gesagt, dass sie ermordet wurde«, schaffte es seine Schwester noch zu sagen, bevor sie zu schluchzen begann.

			In diesem Moment änderte sich alles. Drake setzte sich neben Jessica und sank auf den Stuhl, wie ein Boxer nach einem Haken auf die Matte geht. Die Welt um ihn geriet ins Schlingern und verschwand in der Dunkelheit, die ihn umgab.

			Ermordet?

			Kein Tod durch Krankheit, kein Unfalltod. Keine der üblichen Tragödien, wie sie Familien auf der ganzen Welt jeden Tag erleben, für die es vernünftige Erklärungen gab, die man verstehen und schließlich auch akzeptieren konnte. Nichts dergleichen.

			Jemand hatte seine Mutter ermordet.

			»Ermordet«, wiederholte er, wie um sich die Tragweite des Wortes zu vergegenwärtigen. »Wie? Warum?«

			Jessica schniefte und putzte sich die Nase. »Ich … ich weiß es nicht«, sagte sie schließlich. »Mehr wollten sie mir nicht sagen, und als ich versucht habe, sie anzurufen, haben sie immer nur wiederholt, dass sie dazu keine Auskunft erteilen könnten.«

			»Mein Gott, es tut mir so leid, Jess«, sagte Drake und nahm ihre Hand. Sie fühlte sich kalt an, als ob alles Leben aus ihr gewichen wäre. Der Tod eines Familienmitgliedes ist eine Tragödie, doch ein Mord stellte eine ganz andere Qualität dar. »Ich hatte ja keine Ahnung.«

			Es dauerte nicht lange, bis die Dunkelheit wich, die sich über ihn gelegt hatte, und die Welt langsam wieder klarer wurde. Die ungeordneten Gedanken und Gefühle, die durch seinen Kopf wirbelten, machten einem einzigen kristallklaren Ziel Platz: Er musste die Person finden, die sie ermordet hatte, und sie dafür zur Rechenschaft ziehen.

			Weil sie das Bedürfnis verspürten, dem Haus einen Moment lang zu entfliehen, nahm ihn Jessica mit auf einen Spaziergang über schmale Landstraßen und durch die umliegenden Felder. Für eine Weile sprachen sie kaum noch über den Mord, sondern gaben sich damit zufrieden, kleine Details aus ihrem Leben auszutauschen, um einander wieder auf den aktuellen Stand zu bringen, nachdem sie sich fast ein Jahr lang nicht gesehen hatten.

			Es kam Drake nicht ungelegen, meistens ihr das Wort überlassen zu können, weil er mit seinen Gedanken bei dringenderen Angelegenheiten war. Er wusste, dass ihr dieses kleine Stückchen Normalität half und sie im Moment nicht mehr von ihm erwartete. Eigentlich hätte es ihm auch gereicht, draußen in der Sonne zu sein, durch die friedliche Landschaft zu gehen und überhaupt nicht zu reden.

			Aber so konnte es nicht lange bleiben. Er wollte ein Thema zur Sprache bringen, das ihm unter den Nägeln brannte, seit sie ihm die furchtbare Nachricht mitgeteilt hatte, doch er hielt sich während des Spaziergangs zurück, weil er nicht wusste, wie er es formulieren sollte.

			»Du fragst dich bestimmt, woher ich von ihr wusste«, sagte Jessica, als das Haus wieder in Sichtweite kam. Vielleicht ahnte sie, was in ihm vorging. »Nachdem sie aus unserem Leben verschwunden war.«

			Die Antwort darauf war ebenso naheliegend wie schwer zu akzeptieren. »Sie hat sich mit dir in Verbindung gesetzt.«

			Seine Schwester nickte langsam.

			»Wie lange ist das her?«

			»Zwei Jahre.«

			Das versetzte Drake einen Stich. Zwei Jahre lang war sie ein Teil von Jessicas Leben gewesen. Zwei Jahre, in denen seine Schwester ihr wieder nähergekommen war, eine neue Beziehung aufbauen und Brücken schlagen konnte. Zwei Jahre, an denen sie ihn offenbar nicht hatte teilhaben lassen können.

			»Warum hast du mir nichts davon gesagt?«

			Er sah, wie sie rot anlief. »Sie … hat mich darum gebeten, es nicht zu tun. Sie hat es mir regelrecht verboten.«

			Und damit, dachte Drake, war im Grunde schon alles gesagt. »Hat sie jemals einen Grund dafür genannt?«

			Sie seufzte. »Es ist kompliziert. Ich weiß, dass das keine Entschuldigung ist und dass es eigentlich auch nicht viel schlimmer kommen könnte, aber Mom war …«, sie beendete den Satz nicht, so als fehlten ihr die rechten Worte. »Weißt du, es gab Dinge, über die sie nicht gerne geredet hat. Dinge, von denen keiner von uns beiden erfahren sollte.«

			Drake beschlich allmählich ein mulmiges Gefühl in der Magengegend. Es war das gleiche Gefühl wie letzte Nacht bei seinem Telefonat mit Breckenridge. »Was meinst du damit? Was für Dinge?«

			Daraufhin beschleunigte seine Schwester ihren Schritt in Richtung Auffahrt, die zum Haus führte. »Komm mit. Ich will dir etwas zeigen.«

			Drake blieb ohnehin keine Wahl, also folgte er ihr.

			Auf der Rückseite des Hauses, an der efeubedeckten Ziegelmauer, die den Garten einfasste, war eine kleine Garage angebaut. Sie war nicht so alt wie das Gebäude, zu dem sie gehörte, bestand aber aus dem gleichen grauen Stein und hatte ein Dach aus dem gleichen Schiefer, vermutlich, um den örtlichen Bauvorschriften Genüge zu tun. Jessica entriegelte das massive Vorhängeschloss und öffnete die hölzernen Türflügel, sodass sie ins Innere des Gebäudes blicken konnten.

			Im Großen und Ganzen sah Drake genau das, was er in einer Garage zu sehen erwartet hätte, die nur selten genutzt wurde. Die Fenster waren von Spinnweben überzogen, ein modriger Geruch hing in der Luft, auf schiefen Regalen türmten sich alte Farbeimer, und weiter hinten rosteten ein paar Gartengeräte vor sich hin.

			Der größte Teil des Innenraums wurde jedoch von einem Fahrzeug eingenommen, das unter einer Plane verborgen war. Der Größe und den Umrissen nach zu urteilen vermutete Drake, dass es sich um einen Sportwagen handelte.

			Seine Vermutung wurde einen Moment später bestätigt, als Jessica eine Ecke der Plane ergriff und beiseiteschlug. Dabei stob eine Staubwolke auf, die sie beide dazu zwang, einen Schritt zurückzutreten, bis sie sich wieder gelegt hatte. Erst danach konnte Drake den Wagen erkennen, der unter der Plane verborgen gewesen war. Sein Chassis schimmerte im trüben Licht, das durch die verdreckten Fenster hereinfiel.

			»Das ist ja unglaublich.« Er staunte nicht schlecht über den Anblick, der sich ihm da bot.

			Es war ein 67er Austin-Healey-3000-Cabriolet. Ein britischer Sportwagen, der schon seit Langem nicht mehr gebaut wurde. Dieses Modell hatte auf der ganzen Welt an unzähligen Rennen teilgenommen, von Le Mans in Frankreich bis Sebring in den Vereinigten Staaten. Von diesem Wagen waren nur knapp über vierzigtausend Stück produziert worden, und viele hielten ihn immer noch für das schönste Auto aller Zeiten.

			Drake wusste das alles, weil sein Vater von klassischen Fahrzeugen geradezu besessen gewesen war und ihn besonders dieser Wagen stolz und glücklich gemacht hatte. Als er ihn gekauft hatte, war er fast ein Wrack, aber er hatte ihn akribisch restauriert, bis er aussah, als hätte er gerade erst die Fertigungshalle verlassen. Dabei hatte er seinem widerborstigen Sohn sogar das eine oder andere über Motoren beibringen können. Drake erinnerte sich. Es war der erste Wagen, den er nach bestandener Führerscheinprüfung fahren durfte – und eines der wenigen Male, bei denen sein Vater gestattet hatte, den Motor bis an seine Grenzen zu bringen.

			Unwillkürlich machte er einen zögernden Schritt vorwärts, dann streckte er den Arm aus und strich sanft mit der Hand über den vorderen Kotflügel. Er bemerkte die schwache Spur, die seine Finger in der Staubschicht hinterließen. Er hatte den Wagen seit über fünfzehn Jahren nicht mehr zu sehen bekommen und nicht im Traum damit gerechnet, ihm jemals wieder zu begegnen.

			Er hörte, wie Jessica näher kam und sich neben ihn stellte. »Die Schlüssel liegen im Handschuhfach, falls du das überlegst.«

			»Wie kommt der denn hierher?«, fragte er mit belegter Stimme. »Ich dachte, nach Dads Tod wäre alles verkauft worden.«

			Sich von dem Wagen zu trennen war eine herzzerreißende Entscheidung gewesen, doch ihr Vater hatte bei seinem Tod einen Haufen Schulden und unbezahlte Rechnungen hinterlassen. Und weil zu jener Zeit keines seiner Kinder über allzu viel Geld verfügte, blieb ihnen keine andere Wahl, als alle Wertgegenstände zu verkaufen.

			»Sie hat den Wagen anonym auf einer Auktion erworben«, erklärte Jessica, »und ihn all die Jahre in der Garage aufbewahrt. Für einen besonderen Zweck.«

			»Aber wofür?«

			»Für dich. Sie wusste, dass der Wagen Dad eine Menge bedeutet hat – und dir ebenso, auch wenn du es nicht zugeben wolltest. Ich glaube, sie dachte, sie könnte ihn vielleicht als Friedensangebot benutzen, aber … dazu ist es ja nie gekommen. Sie konnte sich nicht überwinden. Ich weiß nicht, warum. Vielleicht war einfach nie der richtige Moment, vielleicht hatte sie einfach auch nur Angst davor.«

			Drake schloss die Augen und ballte die Hand, die auf dem Blech lag, zur Faust. Er hoffte, Jessica würde jetzt keine Loblieder darüber anstimmen, was für eine herrliche Kindheit sie gehabt hatten, wie aufmerksam und liebevoll ihre Eltern gewesen waren und wie leer ihr Leben ohne sie sein würde. In Anbetracht der jüngsten Ereignisse respektierte er ihren Kummer, doch dieser Respekt schloss regelrechten Selbstbetrug nicht mit ein.

			»Es war nie der richtige Moment«, sagte er und machte sich keine Mühe, seinen Unmut zu verbergen. »Das ist die Geschichte meines Lebens, soweit sie darin eine Rolle spielt.«

			Er bedauerte diese Worte, sobald er sie ausgesprochen hatte, aber er konnte sie nicht mehr zurücknehmen. Jahre schwelenden Zorns und Missmuts, wieder entfacht von den heutigen niederschmetternden Neuigkeiten, waren plötzlich an die Oberfläche gedrungen, und er konnte sie nicht zurückhalten.

			»Ryan, so habe ich das nicht gemeint«, protestierte Jessica in verletztem, zornigem Tonfall.

			Drake wandte sich rasch um und sah ihr ins Gesicht. »Aber es ist die Wahrheit. Oder siehst du das anders? Sie hat sich nie für einen von uns oder für Dad interessiert. Sonst hätte sie sich bei seiner Beerdigung blicken lassen oder uns bei all den Problemen geholfen, mit denen wir anschließend fertigwerden mussten. Wenigstens ein Mal im Leben hätte sie etwas für uns getan, wenn sie damals gekommen wäre. Aber sie war nicht da. Es war wohl nicht der richtige Moment«, sagte er und wiederholte spöttisch die Worte, die sie zuvor benutzt hatte. Er deutete auf das Cabriolet. »Ein altes Auto ändert daran nichts.«

			Weit entfernt von einer wütenden Entgegnung betrachtete Jessica ihn traurig. Doch es war mehr in ihrem Blick als nur Traurigkeit. Er entdeckte auch Enttäuschung darin: Sie hatte mehr von ihm erwartet, und er hatte diese Erwartungen nicht erfüllt.

			»Sie hat dich immer geliebt, Ryan.« Er konnte nicht einmal genau sagen, ob sie damit ihm oder sich selbst etwas einreden wollte.

			»Sie hat ihre Karriere immer mehr geliebt als mich. Und dass meinetwegen nichts daraus wurde, hat sie mir nie verziehen.« Er atmete langsam aus und schaffte es mit Mühe, seine widerstreitenden Gefühle in den Griff zu bekommen. »Wir … Ich hätte sie vor fünfzehn Jahren gebraucht. Und weißt du was? Sie war nicht da.«

			Erst jetzt bemerkte er den wütenden Blick seiner Schwester. Ohne Vorwarnung holte sie aus und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige.

			»Und wo warst du, als ich dich gebraucht habe, Ryan?«, fragte sie und zitterte, sichtlich bemüht, ihre Gefühle zurückzudrängen.

			Drake atmete aus und erholte sich von dem unerwarteten Schlag. »Was meinst du damit?«

			»Was glaubst du denn, was ich damit meine?«, schimpfte sie. »Ich wurde praktisch vor meiner eigenen Haustür entführt, um die halbe Welt verschleppt und fast vor deinen Augen umgebracht. Fällt es dir jetzt wieder ein?«

			Natürlich erinnerte er sich daran. In seinem ganzen Leben würde er keinen einzigen Augenblick davon vergessen.

			»Wir haben dich da rausgeholt«, protestierte er, obwohl es nicht sonderlich überzeugend klang. »Ich habe dich nach Hause gebracht …«

			Bei diesen Worten lachte Jessica auf, laut und zynisch. »Und du meinst, damit ist es getan, was? Du lädst mich einfach wieder in meinem alten Leben ab, und ich mache dann weiter, als wäre nie etwas geschehen? Es ist aber passiert, Ryan. Etwas absolut Beschissenes, Schreckliches ist geschehen. Meine beiden Töchter hätten fast ohne Mutter aufwachsen müssen. Ich musste mit ansehen, wie Menschen vor meinen Augen gestorben sind. Denkst du etwa, ich könnte das alles einfach von mir abwaschen? Ich hätte dich hier gebraucht. Ich hätte dich hier gebraucht, damit du mir hilfst, das Ganze zu verstehen und damit fertigzuwerden – und weißt du was?« Sie kam einen Schritt näher heran und schaute ihm tief in die Augen. »Du warst nicht da.«

			»Ich habe dafür gesorgt, dass du in Sicherheit bist.«

			»In Sicherheit?«, wiederholte sie. »Seit dem Tag, an dem sie mich entführt haben, habe ich mich nicht mehr sicher gefühlt. Bei jedem Fremden, den ich auf der Straße treffe, bei jedem Auto, das etwas zu langsam an unserem Haus vorbeifährt, und jedes Mal, wenn ich Schritte hinter mir höre …«

			Sie schluckte mühsam, schloss die Augen und zwang sich, diese Gedanken aus ihrem Kopf zu verbannen. Als sie die Augen wieder öffnete, wirkte sie gefasster und irgendwie auch kälter. Sie betrachtete ihn lange, dann schüttelte sie den Kopf, als wäre er ein Rätsel, das früher noch leicht durchschaubar, inzwischen jedoch überhaupt nicht mehr zu knacken war.

			»Vielleicht ist es das, was uns wirklich trennt, Ryan: Du kannst einfach weitermachen wie bisher, kannst in deiner Welt leben und schaffst es, das alles nicht an dich heranzulassen.« Das bittere Lächeln, mit dem sie ihn bedachte, war fast ein wenig mitleidig. »Aber ich bin nicht wie du.«

			Ihre bitteren Worte klangen noch in ihm nach, als Jessica sich umdrehte und aus der Garage rannte. Einen Augenblick später erwachte der starke Dieselmotor des Landrover zum Leben.

			Drake reagierte sofort, verließ die Garage und lief vors Haus. Er konnte schon das Getriebe krachen hören, als seine Schwester mit der ungewohnten Gangschaltung kämpfte.

			»Jessica!«, rief er. Er musste schreien, um den Lärm des dreißig Jahre alten Motors zu übertönen. »Jessica, warte!«

			Er war schon auf dem Weg, um sich vor den Wagen zu stellen und ihr den Weg abzuschneiden, doch er kam nicht mehr dazu. Es gelang Jessica, den ersten Gang einzulegen, dann ließ sie die Kupplung los und trat aufs Gas, wodurch sich das kraftvolle Fahrzeug ruckartig in Bewegung setzte und einen Sprühregen von Erde und Schotter hinter sich ließ. Augenblicke später hatte sie es bereits bis zur Straße geschafft und vergrößerte zügig den Abstand zwischen sich und Drake. Der Landrover schaukelte rumpelnd durch die tiefen Schlaglöcher.

			Einen Augenblick lang überlegte Drake, ihr zu folgen, doch ein kurzer Blick auf seinen Mietwagen brachte ihn von diesem Vorhaben ab. Ein untermotorisierter Kleinwagen war nicht gerade ein geeignetes Fahrzeug, um es auf Straßen wie diesen mit einem Landrover aufzunehmen.

			»Mist«, fluchte er und sah zu, wie seine Schwester allmählich zwischen den lieblichen Feldern, Mauern und Hecken verschwand.
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			Drake wusste nicht, wie er sich fühlte, als er den kalten, klinisch weiß gekalkten Flur zur Pathologie entlangging. Die Ereignisse der letzten paar Stunden schienen wie ein Sturm einzelner Bilder und Erinnerungsfetzen an ihm vorübergezogen zu sein.

			Er erinnerte sich, eine knappe E-Mail an Breckenridge verfasst zu haben, in der er ihm mitteilte, wegen einer dringenden Familienangelegenheit nicht im nächsten Flugzeug nach Langley sitzen zu können. Er erinnerte sich auch daran, Zivilkleidung und ein Fahrzeug angefordert zu haben, damit er die Basis verlassen konnte, wobei er seine Befugnisse als Shepherd-Agent dazu genutzt hatte, die meisten Vorschriften zu umgehen, die ihn ansonsten noch stundenlang aufgehalten hätten.

			Vor allem aber erinnerte er sich an die unbeholfenen, aber ernst gemeinten Versuche McKnights, Frosts und Masons, ihn zu trösten, und an ihre Angebote, ihn hierher zu begleiten. Die Teammitglieder scharten sich in Krisenzeiten um ihren Freund und Anführer. Geistesabwesend hatte er ihnen für ihre Unterstützung gedankt, aber ihr Ansinnen freundlich zurückgewiesen.

			Bei dieser Sache wollte er sie nicht dabeihaben.

			Er mache immer alles allein, hatte Samantha über ihn gesagt. Vielleicht hatte sie recht, vielleicht schaffte er es wirklich nicht, jemanden nahe an sich heranzulassen, aber es gab eben Dinge, denen man sich allein stellen musste.

			Er versuchte, sich auf das Bevorstehende einzustellen, seine Verwirrung und die widerstreitenden Gefühle beiseitezuschieben und sich auf seine nächsten Schritte zu konzentrieren, auf das, was getan werden musste, so wie man es ihm im Verlauf seiner langen und ereignisreichen Karriere beigebracht hatte. Zerbrich dir nicht den Kopf über Dinge, die du nicht beeinflussen kannst, konzentriere dich auf jeden einzelnen Schritt deines Weges, jede Herausforderung und jede Hürde, die es zu bewältigen gilt.

			Auf seinem traurigen Weg wurde er von einem Sergeant der Polizei begleitet, der bereits oben am Treppenaufgang auf ihn gewartet hatte. Es war ein stämmiger, freundlich dreinblickender Mann mit schütterem rotem Haar und einer Gesichtsfarbe, die seiner Haarfarbe sehr nahe kam. Er hatte Drake mit jener sachlichen Höflichkeit begrüßt, die auf große Erfahrung im Umgang mit trauernden Hinterbliebenen schließen ließ. Drake hatte den Namen des Mannes gar nicht richtig mitbekommen, als er sich vorgestellt hatte. Doch am Namensschild an seinem Jackett konnte er ablesen, dass er Forbes hieß.

			Tausend Fragen gingen Drake durch den Kopf, als er neben dem Sergeant durch den Flur trottete. Seine Füße fühlten sich wie Bleiklötze an. Er musste sich zwingen, sie zu heben und wieder abzusetzen, wieder und wieder. Jeder Schritt brachte ihn unausweichlich seinem Ziel entgegen. Es gab keine Antworten auf seine Fragen. Und nie hätte er gedacht, dass er sich solche Fragen eines Tages stellen musste.

			»Es ist gleich hier«, sagte Forbes und stieß eine Doppeltür auf, die in den Raum dahinter führte. Drake blieb kurz stehen und atmete tief ein, bevor er dem Sergeant folgte. Er spürte sofort den Temperaturrückgang, als sie eintraten. In der kalten Luft richteten sich seine Nackenhaare auf.

			Jemand anders hätte in einem Augenblick wie diesem vermutlich Zorn, Trauer, Schmerz oder Verlustängste empfunden. Aber hier in diesem kühlen Kellerraum mit den Reihen von Kühlschränken, die sich vor ihm erstreckten, spürte er nichts dergleichen – er fühlte sich nur benommen und völlig leer.

			Eine Kühlkammer ungefähr in der Mitte der Reihe war schon vor seiner Ankunft für ihn geöffnet worden. Ihr Inhalt lag noch unter einer Plastikfolie verborgen. Auf dem Anhänger am Ende des herausziehbaren Schlittens stand ein Name. »Freya Luise Shaw.«

			Selbstverständlich hat sie ihren Mädchennamen wieder angenommen, dachte Drake. Sie hieß schon seit ihrer Scheidung vor zwanzig Jahren so, doch den Namen hier aufgeschrieben zu sehen, versetzte ihm einen Stich, so als hätte man es in der Absicht getan, auch noch die Erinnerung an die Familie auszulöschen, der sie früher einmal – wenn auch widerwillig – angehört hatte.

			»Hier ist es, Mister Drake«, sagte Forbes leise und blieb neben dem Tisch stehen. Er atmete aus, und sein Atem bildete ein Wölkchen in der kühlen Luft, als er nach den passenden Worten suchte. »Für Familienmitglieder ist diese förmliche Identifizierung manchmal … ziemlich belastend. Brauchen Sie noch einen Moment, bevor Sie sie sehen?«

			Drake schüttelte den Kopf. Es war nicht das erste Mal, dass er eine Leiche sah, und er bezweifelte, dass es das letzte Mal sein würde. Auf jeden Fall hatte er zehn Jahre darauf gewartet, sie zu sehen, und ein paar Sekunden mehr oder weniger würden keinen Unterschied machen.

			Der Polizeisergeant sagte nichts weiter, sondern streckte vorsichtig den Arm aus und zog die Plastikfolie zurück. Er schlug sie so um, dass das Gesicht und ihr Hals zu sehen waren, sie aber von den Schultern abwärts zugedeckt blieb. Dann trat er zurück und ließ Drake einen ersten Blick auf die Frau werfen, die ihn einst zur Welt gebracht hatte.

			Spontan dachte er, dass sie seit ihrer letzten Begegnung sichtlich gealtert war. Die früher feinen und kaum wahrnehmbaren Falten um Mund und Augen waren jetzt tiefer und deutlicher zu erkennen, ihr ordentlich geschnittenes Haar war von grauen Strähnen durchzogen. Doch man konnte immer noch sehen, dass sie einmal eine attraktive Frau gewesen war, groß und schlank, mit dunklem Haar, einem hellen Teint und grünen Augen.

			Er hatte oft sagen hören, er und Jessica würden ihrer Mutter sehr ähnlich sehen. In seiner Schwester konnte er die Ähnlichkeit erkennen, aber nie in seinen eigenen Zügen. Bis jetzt. Durch das Alter, vielleicht aber auch durch Veränderungen nach ihrem Tod, hatten sich die einst weichen und weiblichen Gesichtszüge verhärtet, sie waren jetzt schärfer geschnitten und traten deutlicher hervor. So kam es, dass er sich am Ende doch ein wenig in Freya Luise Shaw wiedererkannte.

			Sein nächster Gedanke war, dass sie sich für eine Frau ihres Alters bemerkenswert gut gehalten hatte, obwohl das nicht völlig überraschend war. Die Freya, an die er sich aus seiner Kindheit erinnerte, war eine scheinbar unerschöpfliche Quelle von Energie und Vitalität gewesen. Sie hatte sich immer gesund ernährt und nur selten Alkohol getrunken. Wenn sie nicht arbeitete – was selten genug vorkam –, war sie draußen und joggte, fuhr Fahrrad, schwamm oder machte Yoga.

			Erst viel später begriff er, dass diese Exkursionen einem ganz anderen Zweck dienten – sie waren eine Art Flucht aus einer unglücklichen Ehe, in der sie gefangen war. Dennoch hatte er ein ganz bestimmtes Bild von ihr im Kopf: Sie war ihm immer unverwüstlich vorgekommen, und diesen Eindruck konnte er später kaum noch korrigieren.

			In Wahrheit waren all diese Gedanken nur ihrem Anblick geschuldet, tiefere Gefühle konnte er dabei nicht empfinden. Fast wünschte er, sie so zu sehen, würde etwas in ihm wachrufen, irgendwelche verschütteten Gefühle, die es ihm erlaubten, Schmerz über ihren Tod zu verspüren, Wut darüber, wie viele Jahre sie einander aus den Augen verloren hatten, vielleicht Trauer über die Gewissheit, dass sie keine Chance mehr haben würden, ihr tiefgreifendes Zerwürfnis beizulegen.

			Aber er fühlte sich einfach nur leer.

			Drake schluckte, schob die Gedanken beiseite und zwang sich dazu, kühl und analytisch zu bleiben, während er die Leiche musterte und nach Hinweisen suchte, die vielleicht Rückschlüsse auf ihr Schicksal gaben.

			Die frischen Kampfspuren waren selbst für ein ungeübtes Auge leicht auszumachen. Ihre Unterlippe war aufgeplatzt, und obwohl die Assistenten im Leichenschauhaus sie gesäubert hatten, konnte er die schimmernden Blutspuren in ihren Wunden erkennen.

			Die linke Seite ihres Gesichts war von Blutergüssen teilweise dunkel angelaufen, was wegen ihrer blassen Hautfarbe unübersehbar war. Darüber hinaus entdeckte er einige Platzwunden im Bereich ihrer Schläfe – fast verborgen von ihrem Haaransatz –, die vermutlich von einem Schlag mit einem harten Gegenstand herrührten.

			Er ließ den Blick weiter nach unten wandern und sah, dass beim Umschlagen der Plastikfolie ihre rechte Hand teilweise freigelegt worden war. Er schob die Folie weit genug zur Seite, dass die Hand und der Unterarm zu sehen waren.

			Ein schmaler Streifen ums Handgelenk zeigte tiefe Einschnitte und Blutergüsse, was auf eine Fesselung schließen ließ. Man hatte sie gefesselt, geschlagen und zu einem einsamen, brachliegenden Grundstück gebracht, um sie dort hinzurichten. Denn mit einer Exekution hatte man es hier zweifellos zu tun. Das hier war keine willkürliche Gewalttat eines Kleinkriminellen gewesen, kein zufälliger Mord, um einen Zeugen verschwinden zu lassen, und auch kein Einbruch, der schiefgelaufen war, sondern eine gezielte und geplante Hinrichtung durch einen Profi.

			Er spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte, als er es sich bildhaft vorstellte, doch er verdrängte den Gedanken wieder. Darum würde er sich später kümmern. Jetzt war nicht der Moment dafür.

			»Man hat mir gesagt, dass sie ermordet wurde«, sagte Drake mit gedämpfter Stimme und blickte auf sie hinab. »Was war die Todesursache?«

			»Dem Pathologiebericht zufolge wurde sie mit einem einzigen Schuss in die Brust umgebracht«, erwiderte der Sergeant. In seiner Stimme lag dabei das resignierte Mitgefühl eines Menschen, dem schon viel zu oft die Aufgabe zugefallen war zu erklären, was sich jeder Erklärung entzog. »Soweit ich es verstanden habe, ging es sehr schnell, ihr Herz war erheblich geschädigt, sodass ihr Tod binnen Sekunden eingetreten sein muss. Als ob man das Licht ausschaltet.«

			Als ob man das Licht ausschaltet, wiederholte Drake im Stillen. Sie hatten dasselbe gesagt, als sein Vater vor Jahren gestorben war. Vielleicht war es der Satz, den man ihnen beigebracht hatte, um ihn in Augenblicken wie diesem aufzusagen. Denn was konnte angenehmer, schneller und leichter sein als ein Licht, das einfach ausgeschaltet wurde? War es das, worauf es am Ende eines menschlichen Lebens hinauslief?

			Forbes hatte jedenfalls nicht begriffen, worauf er mit seiner Frage hinauswollte. Ihm ging es nicht um Trost oder Zuspruch, sondern um Informationen. Er musste herausfinden, welche gesicherten Fakten über ihre Ermordung bereits vorlagen.

			»Wurden in der Gegend Schüsse gemeldet?«

			»Das … weiß ich nicht genau.«

			Drake verzog das Gesicht. »Und was ist mit dem Projektil? Haben Ihre Ballistiker schon einen Blick darauf geworfen?«, fragte Drake. »Ich gehe davon aus, dass sie es bereits entfernt haben. Kennt man das Kaliber? Ist etwas über den Typ und das Modell der verwendeten Waffe bekannt?«

			Als er auf seine Fragen keine Antwort erhielt, wandte er sich dem Sergeant zu, der ihn perplex ansah.

			»In welchem Bereich, sagten Sie noch, sind Sie tätig, Mister Drake?«

			Drakes Kiefermuskulatur verspannte sich für ein, zwei Augenblicke, dann zwang er sich, ruhig zu bleiben. »Ich versuche nur zu begreifen, wie und warum meine Mutter ermordet wurde.« Er versuchte, ruhig und beherrscht zu sprechen. »Falls keine Schüsse gemeldet wurden, ist davon auszugehen, dass der Mörder einen Schalldämpfer benutzt hat, was wiederum bedeutet, dass er über die nötigen Kontakte verfügte, um sich einen zu verschaffen, und dass er darauf vorbereitet gewesen sein muss, ihn für diesen Mord zu benutzen. Falls es sich um ein Kaliber 9x18 Millimeter handelte, könnte die Waffe aus Russland stammen. Falls es ein Kaliber 9x19 Millimeter war, ließe das auf eine amerikanische Waffe schließen, wobei man auch über Verbindungen zur IRA spekulieren könnte. Und es gibt noch hundert andere Möglichkeiten. Ich habe weder Zeit noch Lust, Ihnen das im Einzelnen zu erklären, aber wenn Sie mir meine Frage beantworten können, wie sie ermordet wurde, helfen Sie mir zu begreifen, wer sie umgebracht hat. Denn den, der das getan hat, würde ich wirklich sehr gerne treffen.«

			Er hatte jetzt einen Ausdruck in seinen grünen Augen, der den Sergeant alarmierte. Er machte nicht gerade einen Rückwärtsschritt – dazu war er zu professionell. Aber Drake konnte spüren, wie er ein kleines Stück zurückwich und versuchte, die Distanz zu ihm zu vergrößern, ohne es sich direkt anmerken zu lassen. Er hatte Angst vor diesem Fremden, der Fragen stellte, zu denen keine Veranlassung bestand, und selbst seine Ausbildung und alle Professionalität konnten darüber nicht hinwegtäuschen.

			»Also, was können Sie mir über die Mordwaffe sagen?«, wiederholte Drake.

			Er wich Drakes Blick aus. »Es tut mir leid, aber darüber weiß ich nichts.«

			»Und wer weiß etwas?«

			Forbes schüttelte den Kopf. »Sie verstehen mich nicht. Wir sind für den Fall nicht zuständig, Mister Drake. Die Polizei ist nur hier, um den Leichnam zu bewachen.«

			Drake kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Sie sind die Polizei. Jemand ist ermordet worden. Wer sonst sollte dafür zuständig sein?«

			Bei diesen Worten blickte Forbes sich um, wie um sicherzugehen, dass niemand ihre Unterhaltung belauschte. »Hören Sie, eigentlich sollen wir gar nicht darüber reden, verstehen Sie? Ich könnte schon Ärger bekommen, wenn ich es nur erwähne, aber …« Er blickte auf die Frau hinunter, die auf der Bahre des Leichenschauhauses lag, dann beugte er sich vor und senkte die Stimme. »Kurz nachdem die Leiche angeliefert wurde, tauchten hier ein paar Männer auf, die uns gesagt haben, dass sie von jetzt an die Ermittlungen übernehmen würden.«

			Drake gefiel diese Geschichte immer weniger. »Wer hat das angeordnet?«

			Forbes Gesichtsfarbe schien sich, sofern das überhaupt möglich war, noch intensiver zu röten und bildete damit einen deutlichen Kontrast zu dem Körper, der vor ihnen lag. »Genau das habe ich sie auch gefragt und bin sofort zurechtgewiesen worden.« Er seufzte und blickte Drake in die Augen, bevor er fortfuhr. »Sie waren von der Abteilung 6. Falls ich mich in Ihnen nicht täusche, dann … wissen Sie, was das bedeutet, oder?«

			Das wusste er allerdings. Military Intelligence, Abteilung 6, in der Öffentlichkeit besser unter der Abkürzung MI6 bekannt, war der wichtigste Nachrichtendienst des Vereinigten Königreiches und damit beauftragt, jegliche Bedrohung der nationalen Sicherheit zu beobachten und zu unterbinden. Das Aufgabengebiet reichte von Terrorismus über verfeindete Staaten bis hin zu Spionage, Gegenspionage und allem, was dazwischen lag. Als Mitglied der Agency waren ihm seine britischen Kollegen bestens vertraut.

			Das erklärte allerdings noch nicht, warum sie sich in eine Mordermittlung einschalteten.

			»Haben sie irgendeine Begründung dafür abgegeben?«, fragte er ohne viel Hoffnung.

			»Nein, und um ehrlich zu sein, brauchten sie das auch nicht. Das waren nicht gerade Leute, die sich Löcher in den Bauch fragen lassen«, erwiderte Forbes und klang dabei fast so, als wolle er sich verteidigen. »Ich erzähle Ihnen das nur, weil Sie jemanden verloren haben, der Ihnen nahestand, und weil ich glaube, dass Sie ein Recht auf Antworten haben. Wenn Sie die bekommen wollen, fragen Sie den falschen Mann. Mit diesen Leuten müssen Sie selbst fertigwerden.«

			Das war leichter gesagt als getan. Falls sich der MI6 in diesen Fall eingeschaltet hatte, mussten sie von einer möglichen Bedrohung der nationalen Sicherheit ausgehen. Von welcher Art und wie gravierend diese Bedrohung war, blieb ihm selbstverständlich ein Rätsel, und es würde nicht leicht sein, die Antworten zu bekommen, nach denen er suchte. Falls sie auch nur annähernd so arbeiteten wie die Agency, konnten sie es sich erlauben, ihn bis in alle Ewigkeit auflaufen zu lassen und sich hinter einem undurchdringlichen Schleier aus Vorschriften zu verschanzen.

			Glücklicherweise stand Drake in dieser Hinsicht nicht mit leeren Händen da.

			»Wenn Sie einen Moment mit ihr allein haben wollen, lassen Sie sich ruhig so viel Zeit, wie Sie brauchen«, sagte der Sergeant und bewegte sich von der Bahre weg, um Drake mehr Raum zu geben. In Wahrheit schien er es darauf anzulegen, möglichst schnell von hier fortzukommen, bevor er noch etwas sagte, das ihn seinen Job kosten konnte. Drake konnte es ihm nicht einmal zum Vorwurf machen.

			»Ich warte dann draußen.«

			Drake schüttelte den Kopf. »Nein danke, ich habe genug gesehen.«

			Er faltete die Abdeckung wieder auseinander und legte sie in die ursprüngliche Position zurück. Und plötzlich war sie wieder verschwunden, so als ob sie überhaupt nicht da gewesen wäre.

			»Ich bin hier fertig.«

			Als er kurze Zeit später nach draußen trat, schaltete Drake sein Handy ein, stellte eine Verbindung zum Internet her und suchte kurz nach dem britischen Außenministerium. Nicht etwa weil die Kontaktadressen des MI6 im Telefonbuch standen, doch wie jede andere Regierungsbehörde war auch sie letzten Endes einer anderen Stelle untergeordnet, die leichter zu erreichen war.

			Auf der Website des Außenministeriums rief er die Kontaktseite auf und wählte die erste Telefonnummer auf der Liste. Er ging davon aus, dass man ihn mehrfach weiterverbinden würde, bis er schließlich den Mann erreichte, nach dem er suchte – weshalb es auch völlig egal war, wo er begann.

			Das Telefon klingelte gut zehn Sekunden lang, bevor ein Telefonist an den Apparat ging, der sehr tüchtig, wenn auch etwas gelangweilt klang.

			»Ich muss in einer dringenden Angelegenheit mit einem Ihrer Abteilungsleiter sprechen. Sein Name ist David Faulkner«, begann Drake, ohne Zeit mit Höflichkeitsfloskeln zu vergeuden. »Er arbeitet für die Abteilung 6. Es betrifft die nationale Sicherheit.«

			»Sir, ich kann leider keine Anrufe an bestimmte Mitarbeiter durchstellen. Falls Sie anrufen, um eine terroristische Bedrohung zu melden, müssen Sie …«

			»Ich will mit ihm sprechen und mit niemandem sonst«, unterbrach ihn Drake. Er kannte die Dienstvorschriften nur allzu gut und wusste, dass man die Telefonisten darauf geschult hatte, wichtige Anrufe an die Abteilungen weiterzuleiten, die normalerweise für die Außenwelt nicht zugänglich waren, wenn es die Situation erforderte. »Wenn Sie mich nicht durchstellen wollen, dann verfolgen Sie diesen Anruf zurück und übermitteln Sie ihm meine Kontaktdaten. Sagen Sie ihm, dass Ryan Drake mit ihm sprechen will. Er weiß, wer ich bin.«
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			Es war noch früh am Abend, und im Red Lion Inn tummelten sich schon Gruppen, die sich hier zum Dinner verabredet hatten: Wanderer aus den nahe gelegenen Beacons, die ihren Durst löschen wollten, und Einheimische, die gekommen waren, um sich zu entspannen und den Abend bei ein paar Bierchen ausklingen zu lassen. Drake hatte den Eindruck, dass der Ort für all das bestens geeignet war. Er saß an einem Ecktisch, vor sich ein Glas Lager. Der Gastraum hatte eine niedrige Decke und war wie ein L geformt, er wirkte gemütlich und häufig besucht. Selbst die nachgedunkelten Dachbalken über ihm sahen aus, als wären sie echt und nicht etwa ein jämmerlicher Versuch aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert, den Charme vergangener Zeiten wiederaufleben zu lassen.

			Im offenen Kamin an der gegenüberliegenden Wand schwelte ein Feuer; der Qualm des Holzfeuers vermischte sich mit dem Duft nach Essen, der aus der Küche drang, dem typischen Geruch einer Bierzapfanlage und schwachem Tabakaroma – einem Vermächtnis aus der Zeit, als man in Pubs noch rauchen durfte.

			Nach seiner kurzen Anfrage bei den Leuten vom Außenministerium hatte Drake das Hospital verlassen und war zum Haus seiner Mutter zurückgefahren, wo er Jessica wieder anzutreffen hoffte. Aber er hatte kein Glück, bei seiner Ankunft war das Haus verschlossen. Also musste er davon ausgehen, dass sie zu ihrer Wohnung in der Londoner City zurückgekehrt war. Sie ging allerdings noch immer nicht ans Telefon, wenn er anrief.

			Ihre Abwesenheit verschaffte ihm zumindest die Möglichkeit, sich das Haus ein wenig genauer anzusehen. Verschlossene Türen und Fenster stellten für einen Mann mit seinem Geschick und seiner Ausbildung kaum ernsthafte Hindernisse dar, und es dauerte nicht lange, bis er sich Eintritt verschafft hatte, um das Haus nach Hinweisen darauf zu durchsuchen, womit sich seine Mutter zuletzt beschäftigt hatte. Er war nicht besonders stolz darauf, in das Haus seiner eigenen Mutter einbrechen zu müssen, aber Antworten auf seine Fragen zu finden hatte jetzt oberste Priorität.

			Eine oberflächliche Durchsuchung brachte nur wenig zum Vorschein. Die Dokumente und Aktenordner in ihrem Büro hatten fast nur mit Haushaltsführung und persönlicher Korrespondenz zu tun. Nichts, was auch nur annähernd verdächtig gewesen wäre. Mit ihrem Laptop verhielt es sich nicht anders – keine Passwörter, keine Verschlüsselung und dazu ein Browserverlauf, der neben Nachrichtenseiten, Onlineshopping und Onlinebanking nichts Besonderes zutage brachte.

			Das einzige Interessante, was er auf ihrer Festplatte entdeckte, war eine Sammlung von Word-Dokumenten, die er für journalistische Arbeiten im Zusammenhang mit ihrem Job hielt. Er hatte keine Zeit gehabt, sich die Texte genau anzuschauen, aber bei einer Zufallsauswahl festgestellt, dass ein großer Schwerpunkt auf Libyen lag, insbesondere auf Menschenrechtsverletzungen durch das Gaddafi-Regime, Verschwörungstheorien über die Verbindungen des Diktators mit dem Westen und sogar darüber, dass er internationalen Terroristen Unterschlupf gewährte. Das war nicht viel, an das er anknüpfen konnte, doch es war zumindest ein wenig ungewöhnlich und etwas, das er im Hinterkopf behalten wollte.

			Dass er kein belastendes Material fand, wunderte ihn jedenfalls nicht. Freya Luise Shaw wäre bestimmt nicht so dumm gewesen, ihre Geheimnisse an einem derart unsicheren Ort zu verwahren.

			Er erkannte, dass es hier nichts Interessantes mehr zu entdecken gab, deshalb schloss er das Haus wieder ab und zog weiter. Weil er sich nicht mehr fit genug fühlte, um noch in derselben Nacht nach London zurückzufahren, nahm er sich ein Zimmer in einem nahe gelegenen Dorf namens Madley, wo er die verbliebenen Stunden dazu nutzen wollte, sich richtig auszuruhen. Am nächsten Morgen würde er weitersehen.

			Die viel größere Stadt Hereford war zwar nur wenige Kilometer entfernt und hätte mehr Möglichkeiten geboten, aber er hatte keine Lust, heute einen seiner alten Lieblingsplätze aufzusuchen. Es war zwar eher unwahrscheinlich, dass er einem ehemaligen Regimentskameraden über den Weg laufen würde, aber ein falsches Lächeln aufzusetzen und von alten Zeiten zu schwadronieren war das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte.

			Für heute hatte er genug über die Vergangenheit nachgedacht. Die Gegenwart war jetzt wichtiger.

			Jessica steckte in Schwierigkeiten, das war nicht zu leugnen. Er hatte nicht erwartet, dass sie nach allem, was geschehen war, problemlos wieder in ihr altes Leben würde zurückkehren können, dennoch hatte er darauf gehofft, dass sie im Laufe der Zeit und mit einem gewissen Abstand zu ihm allmählich zur Normalität zurückfinden würde. Das hatte er sich jedenfalls einzureden versucht: Lass sie in Ruhe, gib ihr etwas Zeit, erinnere sie nicht an das, was geschehen ist.

			Irgendwann sollte dann alles wieder in Ordnung sein.

			Das war es aber nicht und würde es vielleicht auch niemals sein. Vielleicht hätte er es bemerken können, wenn er etwas genauer hingesehen, etwas länger darüber nachgedacht und ihre demonstrative Zurschaustellung positiver Gefühle hinterfragt hätte. War ihr Optimismus nur eine Maske gewesen, hinter der sie ihre zunehmenden Probleme versteckte? Hatte sie ihm die ganze Zeit etwas vorgemacht, um ihn nicht zu beunruhigen?

			Und was war mit seiner Mutter? Was waren das für Geheimnisse, auf die Jessica angespielt hatte, die sie nicht mit ihnen teilen wollte? Worauf hatte sie sich verdammt noch mal eingelassen, das ihr ein so plötzliches, gewalttätiges Ende einbrachte?

			Momentan hatte er jedenfalls eine Menge Fragen und keinerlei Antworten.

			Drake seufzte und nahm einen Schluck von seinem Carling-Bier. Bei allen Sorgen wusste er, dass er heute nicht mehr viel erreichen konnte, und das hatte er auch nicht vor. Er war müde, ausgelaugt von den Ereignissen der vergangenen Tage, und er musste sich erholen. Noch ein paar Bier würden ihn seinem Ziel näher bringen, hoffte er, und morgen früh konnte er dann immer noch versuchen, da weiterzumachen, wo er heute aufgehört hatte.

			Er setzte gerade sein Glas ab, als er es bemerkte. Es war dieses Gefühl, das man hat, wenn einen jemand etwas zu lange ansieht und der Blick etwas zu bohrend ist.

			Jemand beobachtete ihn.

			Ohne sich etwas anmerken zu lassen, nahm er sein Handy aus der Tasche und hielt es so, als würde er seine E-Mails checken oder eine Nachricht verfassen. Weil er in der Ecke saß, konnte niemand außer ihm das Display sehen.

			In Wahrheit schaltete er die Kamera an. Er starrte gelangweilt auf das Display und bewegte das Handy langsam in seiner Hand, schwenkte einmal von links nach rechts durch den belebten Gastraum.

			An einem Tisch in seiner Nähe saß eine Gruppe von Männern um die siebzig – ihrer Kleidung und ihrem Benehmen nach waren es Einheimische, die freundschaftlich miteinander plauderten und sich nicht im Geringsten für das interessierten, was um sie herum geschah.

			An einem anderen Tisch stocherte ein Pärchen mittleren Alters in seinem Abendessen herum, in einem Eiskühler steckte kopfüber eine leere Flasche Wein und wartete darauf, ausgetauscht zu werden. Die konservativ gekleidete Frau sah etwas gelangweilt aus, der Mann wirkte angetrunken. Keiner von beiden blickte zu ihm hinüber.

			Weiter hinten stand eine Gruppe junger Männer in Wanderkleidung, die anscheinend das Ende einer ausgedehnten Tagestour feierten und Bier tranken. Sie schienen bester Laune zu sein, lachten und scherzten miteinander. Einer von ihnen stand etwas wackelig auf und trottete zur Bar, um noch eine Runde zu bestellen.

			In diesem Moment entdeckte Drake ihn. Es war ein Mann, der an der gegenüberliegenden Seite der Bar bei ein paar anderen Gästen stand und an einem Glas Cola nippte. Er war Mitte vierzig, trug eine dunkle Jacke, unter der man leicht eine Waffe verbergen konnte, hatte kurz geschnittenes Haar und wirkte sehr ernst und fokussiert, was so gar nicht zur allgemeinen Stimmung in der Bar zu passen schien.

			Nein, es war nicht nur er, begriff Drake jetzt. Die Frau neben ihm, die sich als seine Partnerin ausgab, gehörte auch dazu. Sie war jünger, vielleicht Ende dreißig, schmal gebaut, mit langem rotem Haar, blasser Haut und harten, markanten Gesichtszügen, die sie nicht besonders attraktiv wirken ließen.

			Jeder andere hätte einen kurzen Blick auf das unauffällige Paar geworfen und nichts Ungewöhnliches an ihnen bemerkt. Sie waren von durchschnittlicher Größe und Gestalt, weder hässlich noch attraktiv und ohne besondere Kennzeichen. Wie Menschen, an denen man jeden Tag vorübergeht, ohne sie jemals wahrzunehmen.

			Was für Drake die Alarmglocken läuten ließ, waren ihre Augen. Die Blicke, die Anspannung, die konstante Aufmerksamkeit, mit der sie alles registrierten, was um sie herum geschah. Diesen Blick kannte er nur zu gut.

			Dies war kein verheiratetes Paar, das auf einen kurzen Drink vorbeischaute – dies waren Agenten im Einsatz. Man hatte sie hierher geschickt, um ihn zu beobachten, vielleicht auch mehr. Aber warum? Und wer hatte das veranlasst?

			Drake stellte die Handykamera auf die beiden scharf, dann zoomte er sie nahe genug heran, bis er ihre Gesichter gut im Bild hatte, und fotografierte sie heimlich. Später konnte er die Gesichtserkennung über das Foto laufen lassen und versuchen, ihre Identität herauszufinden.

			Nun, da er wusste, dass er beobachtet wurde, stellte sich die Frage, was er dagegen unternehmen wollte. Ein Fluchtversuch kam nicht infrage. Draußen konnten noch mehr von ihnen auf ihn warten, und er hatte keine Waffe dabei.

			Falls dieser Mann und diese Frau zu einem Team gehörten, das man ausgeschickt hatte, um ihn einzukassieren, würden sie das wahrscheinlich nicht mitten in einer gut besuchten Bar tun. Andererseits konnte er auch nicht ewig hierbleiben. Früher oder später würde der Pub schließen, und dann blieb ihm keine andere Wahl, als zu gehen.

			Nun mochte er zwar allein sein, doch das musste er nicht bleiben. Er könnte sein Team herbeordern, das zurzeit auf dem Luftwaffenstützpunkt Mildenhall auf seine Rückkehr wartete, nur würde es Stunden dauern, bis sie hier waren. Außerdem wollte er seine Gefährten nur ungern mit seinen eigenen Problemen belasten, zumal er noch gar nicht richtig verstand, um welche Art Bedrohung es sich handelte.

			Er dachte gerade über seinen nächsten Schritt nach, als er eine dritte Person bemerkte, die den Gastraum betrat. Es war ein Mann, der gleich herumschwenkte und geradewegs auf Drakes Tisch zuging, als wüsste er genau, wo er ihn finden konnte.

			Was höchstwahrscheinlich auch der Fall war.

			Er war nicht sehr groß, aber gut gekleidet und sorgfältig frisiert; sein teurer Maßanzug betonte die sportliche Figur darunter. Er war, wie Drake schätzte, bestimmt schon um die fünfzig und hatte trotzdem kaum eine Falte im Gesicht. Sein dichtes blondes Haar war ohne jede graue Strähne, obwohl es im Licht der Bar gefärbt wirkte, und als Drake genauer hinschaute, fiel ihm sofort das unnatürliche Muster des Haaransatzes an seinen Schläfen auf.

			David Faulkner hatte sich schon immer als ein Mann mit vielen Interessen erwiesen – eines davon galt anscheinend ihm selbst.

			»Hallo, Ryan«, sagte er und grinste erfreut, als hätte er gerade einen alten Freund wiedergetroffen. »Ist hier noch ein Plätzchen frei?«

			Ohne eine Antwort abzuwarten, setzte er sich auf einen der Stühle an dem kleinen Tisch und musterte Drake ausgiebig.

			»Sie sehen gut aus, alter Junge«, bemerkte er beiläufig. Sein englischer Akzent war ebenso kultiviert wie seine Kleidung. Er war ein ehemaliger Etonschüler, der auf Rugbyplätzen und Landsitzen großgeworden war. »Das Leben in den Staaten scheint Ihnen gut zu bekommen.«

			Drakes grüne Augen blitzten bei diesem oberflächlichen Geplänkel. »Kommt auf den Blickwinkel an, David.«

			Weil sie den neuen Gast entdeckt hatte, machte sich eine Kellnerin auf den Weg durch das Labyrinth der Tische, um seine Bestellung aufzunehmen.

			»Würden Sie mir bitte ein Glas frisch gepressten Orangensaft bringen, Liebes?« Faulkner lächelte sie charmant mit strahlend weißen, gebleichten Zähnen an. »Und noch ein Glas von dem, was mein Freund hier trinkt.«

			Als die junge Frau Richtung Bar verschwand, um die Drinks zu holen, betrachtete Drake den älteren Mann, der ihm am Tisch gegenübersaß. »Mit einem persönlichen Besuch habe ich nicht gerechnet.«

			»Warum kann ich mich nicht einfach mal in aller Ruhe für ein, zwei Drinks mit einem alten Freund zusammensetzen?« Faulkner markierte verletzten Stolz. »Nachdem Sie diese charmante Nachricht beim Außenministerium hinterlassen haben, fand ich es nur angemessen, vorbeizuschauen und Hallo zu sagen.«

			»Freunde waren wir nie«, stellte Drake fest. »Sie haben mich gefunden, weil Sie auf den MI6 zurückgreifen konnten, und das bedeutet, Sie haben mir etwas Wichtiges mitzuteilen.«

			Es war nicht gerade professionell, an einem öffentlichen Ort wie diesem hier zur Sache zu kommen, aber ihr Tisch befand sich in einer ruhigen Ecke, in der sie kaum belauscht werden konnten, und der Umgebungslärm sorgte dafür, dass ihre Worte nicht weithin hörbar waren. Außerdem war Drake wütend und für jede Gelegenheit dankbar, Dampf abzulassen.

			Faulkner lächelte ihn immer noch an, doch sein Blick hatte ein wenig von seiner Wärme eingebüßt. »Sie haben recht«, räumte er ein. »Aber zunächst wollte ich Ihnen wegen Ihrer Mutter mein Mitgefühl aussprechen. Ihr Verlust tut mir leid, Ryan.«

			Eins musste Drake ihm lassen: Faulkner war ein guter Schauspieler. Würde er den Mann nicht besser kennen, hätte er ihm fast geglaubt. Andererseits lebten Nachrichtendienstler wie Faulkner davon, das Blaue vom Himmel herunterzulügen und andere einzuwickeln.

			»Sind Ihre beiden Freunde da hinten an der Bar auch gekommen, um ihr Beileid auszudrücken?«, fragte Drake und machte eine Kopfbewegung in Richtung der beiden Einsatzkräfte.

			Faulkner kicherte amüsiert. »Immer noch hellwach, wie ich sehe. Das ist gut. Aber ganz ehrlich, ich würde mir über die beiden keine Gedanken machen. Sie sind auf ihre Art ziemlich nett und dazu nützlich. Ich sage immer, man kann gar nicht genug Freunde haben.«

			»Das kommt ganz auf die Freunde an«, erwiderte Drake und kippte den Rest seines ersten Bieres hinunter. »Sie wissen, warum ich die Nachricht für Sie hinterlassen habe, nehme ich an?«

			»So ist es.«

			»Abteilung 6 hat die Mordermittlungen übernommen. Warum? Was wollen Sie vertuschen?«

			Es war sinnlos, um den heißen Brei herumzureden. Drakes Frage war so direkt wie möglich. Falls er jedoch mit einer ebenso direkten Antwort gerechnet hatte, wurde er enttäuscht.

			Faulkner nippte an seinem Orangensaft und ließ sich Zeit mit einer Antwort. Wegen seiner gesundheitsbewussten Lebensweise trank er nur selten Alkohol, und Drake bezweifelte, dass er die Fleischpasteten oder die Burger, die auf der Abendkarte des Pubs standen, probieren würde.

			»Die Antwort betrifft Sie und Ihre Mutter gleichermaßen.«

			»Was meinen Sie damit?«, fragte Drake. Er hatte keine Lust, hier herumzusitzen und sich von diesem Mann Rätsel stellen zu lassen.

			»Ich will damit sagen, alles hat seinen Preis, auch jede gute Information. Ich kann Ihnen sagen, was Sie wissen wollen, aber im Gegenzug will ich dafür auch etwas von Ihnen.«

			Die Richtung, in die sich die Unterhaltung entwickelte, gefiel Drake überhaupt nicht. »Und was wäre das genau?«

			»Fangen wir einmal damit an, was ich über Sie weiß, Ryan«, sagte Faulkner. »Erstens weiß ich, dass die Sache mit dem Spezialkommando in Afghanistan nicht gut gelaufen ist.«

			»Das ist interessant, wenn man bedenkt, dass Sie mich dafür empfohlen hatten«, bemerkte Drake spitz. Faulkner war der Offizier des britischen Nachrichtendienstes gewesen, der ihn nach seinem zweiten Einsatz in Afghanistan aus seinem Regiment herausgeholt hatte, weil er sein Potenzial erkannte, und ihm einen Platz in einem »Spezialkommando« angeboten hatte, das er in Zusammenarbeit mit den Amerikanern aus der Taufe gehoben hatte.

			Das war vor sieben Jahren gewesen. Seitdem hatte sich eine Menge verändert.

			»Und wollen Sie noch etwas Interessantes wissen? Sie haben es in der Hauptsache mir zu verdanken, dass Sie jetzt nicht in einem Militärgefängnis sitzen, Ryan. Oder Ihnen nicht noch Schlimmeres zugestoßen ist.« Er ließ die Worte einen Moment sacken. »Nach dieser Sache mit der Operation Hydra waren alle fest entschlossen, Sie in das tiefste, dunkelste Loch zu werfen, das sich finden ließ. Ich musste eine Menge Kontakte aktivieren, um sie davon abzuhalten.«

			Drake spürte, wie seine Anspannung wuchs. Schon die Erwähnung von Hydra brachte die Erinnerungen an eine Zeit zurück, die er am liebsten vergessen hätte. Erinnerungen an einen Tag, der sein Leben für immer verändert hatte.

			Und alles hatte mit dem Mann begonnen, der hier vor ihm saß.

			»Das haben Sie natürlich alles nur gemacht, weil Sie so ein gutes Herz haben«, bemerkte Drake zynisch. Faulkner hatte eine Menge Stärken, aber Selbstlosigkeit gehörte nicht dazu.

			Er zuckte mit den Schultern, nahm noch einen Schluck Orangensaft und musterte Drake eingehend. »Es ist fast so, als würde man einen Hammer kaufen, um eine Schraube festzudrehen. Er ist vielleicht nicht das geeignete Werkzeug für das, was man gerade vorhat, aber man behält ihn trotzdem, weil man weiß, dass man ihn eines Tages gut gebrauchen kann.«

			»Verzeihung, soll ich jetzt der Hammer oder die Schraube sein?«

			Faulkner zog es vor, die Bemerkung zu ignorieren. »Zweitens weiß ich, dass Sie sich auch nicht gerade glänzend mit unseren Freunden in Langley verstehen. Sie waren in der letzten Zeit an ein paar ziemlich … fragwürdigen Aktionen beteiligt und haben sich dabei ein paar mächtige Feinde gemacht. Feinde, von denen anzunehmen ist, dass sie schon bald sämtliche amerikanischen Geheimdienste unter sich haben werden.«

			Darauf wusste Drake nichts zu erwidern. Faulkner hatte seine Situation beunruhigend gut erfasst.

			Jetzt war für Faulkner der Moment gekommen, seine Trumpfkarte auszuspielen. »Und zu guter Letzt weiß ich, dass all das auf eine einzige Frau zurückzuführen ist. Eine Frau, die gefährlich und wütend genug ist, um das Kartenhaus zum Einsturz zu bringen, von dessen Erhalt die Existenz einer ganzen Menge Leute abhängt. Sie könnte alles auf den Kopf stellen, wenn man sie nicht in ihre Schranken weist.«

			»Sie wissen wirklich eine ganze Menge«, räumte Drake ein.

			Darauf zuckte Faulkner mit den Schultern und lehnte sich zurück. »Wir schwimmen zwar alle in einem großen Teich, aber letzten Endes ist es auch nur ein Teich. Wenn man einen Stein hineinwirft, der groß genug ist, werden die Wellen früher oder später auch das entfernteste Ufer erreichen. Und Sie, Ryan, haben in den letzten Jahren ein paar mächtige Brocken hineingeworfen, mein Junge. Man nimmt allmählich von Ihnen Notiz.«

			»Sie eingeschlossen.«

			»Mich eingeschlossen.«

			»Sie haben mir jetzt gesagt, was Sie wissen. Jetzt sagen Sie mir, was Sie wollen.«

			Das Lächeln kehrte zurück. »So eigenartig es auch klingt, ich will Ihnen helfen.«

			»Und damit auch sich selbst, vermute ich?«

			»Über das, was ich will, können wir uns gleich unterhalten«, versprach Faulkner. »Ich biete Ihnen zweierlei an. Das Erste ist lebenslänglicher Schutz für Sie und Ihre Familie. Sie brauchen sich nie mehr heimlich umzublicken und auch nicht mehr darauf zu warten, dass alles über Ihnen zusammenbricht. Auf Dauer.«

			»Wie das?«

			»Das bringt mich zum zweiten Teil.« Faulkner schob sein Getränk beiseite, verschränkte die Arme vor der Brust, beugte sich vor und starrte Drake in die Augen. »Ich werde Ihnen helfen, Marcus Cain zu erledigen.«
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			George-Washington-Universitätskrankenhaus, Virginia

			Dan Franklin fühlte sich, als wäre er tief in einem dunklen, schlammigen Teich versunken. Er konnte zwar leise Geräusche und undeutliche Bewegungen an der Oberfläche wahrnehmen, sie aber nicht begreifen. Doch er wusste, dass sie irgendeine Bedeutung hatten und dass er einen Weg finden musste, um zu ihnen zu gelangen.

			Er zwang sich, seine verwirrten und undeutlichen Gedanken zu sortieren und auf eine einzelne Sache auszurichten. Er gab sich alle Mühe, sich auf die Geräusche zuzubewegen, sich zu konzentrieren, zuzuhören und wieder etwas zu fühlen.

			Öffnen Sie die Augen, Mister Franklin.

			Öffnen Sie die Augen.

			Als er zum ersten Mal blinzelnd die Augen öffnete, flutete für einen kurzen Moment blendendes Licht in seine Pupille, und er schloss die Lider gleich wieder. Doch jetzt kehrte auch sein Verstand zurück, seine auseinanderdriftenden Gedanken fügten sich zusammen, und ihm begann zu dämmern, in welcher Lage er sich befand.

			Öffnen Sie die Augen.

			Diesmal schaffte er es, die Augen geöffnet zu halten, obwohl es ihn große Mühe kostete. Für einen Moment sah er um sich herum nur weiße, grelle Flecken, auf die er sich keinen Reim machen konnte, doch dann lösten sich die Umrisse langsam auf, und er bekam wieder ein Gefühl für den Raum und dafür, was sich darin befand.

			Weiße Wände, Stühle, ein Tisch, ein Fenster. Neben ihm piepte irgendeine Maschine. Er holte tief Luft, roch die trockene Luft der Klimaanlage und den scharfen Geruch von Desinfektionsmitteln.

			»Hallo, Mister Franklin«, sagte eine leise, nasale Stimme.

			Mühsam drehte Franklin den Kopf in die Richtung, aus der die Stimme kam.

			Ein Mann saß neben seinem Bett. Ein älterer Herr mit einem sorgsam gestutzten Bart und ergrauendem Haar. Seine schmale Lesebrille balancierte auf dem Rücken einer stark hervorstehenden Nase, während er ein paar Notizen in Franklins Akte eintrug.

			Es war Lewis Engelmann, Experte für Wirbelsäulenchirurgie an der Washingtoner Universität. Der Mann, der ihn operiert hatte. Wie lange? Stundenlang? Tagelang?

			»Können Sie mich hören?«, fragte Engelmann.

			Franklin schluckte, seine Kehle war geschwollen, seine Zunge zeigte wenig Bereitschaft, den Kommandos seines Gehirns Folge zu leisten. Als es ihm nicht gelang, die Worte herauszubringen, begnügte er sich damit, einfach nur zu nicken.

			»Gut«, urteilte Engelmann und nickte ebenfalls. »Sie spüren jetzt noch die Nebenwirkungen der Narkose. Das gibt sich im Laufe der nächsten paar Stunden. Aber es ist ein gutes Zeichen, dass Sie so schnell wieder zu sich gekommen sind.«

			»Wie …?«, murmelte Franklin. »Wie …?«

			»Wie es gelaufen ist?«, beendete Engelmann den Satz für ihn. »Wissen Sie, das werden wir im Laufe der nächsten Tage herausfinden. Wie fühlen Sie sich jetzt? Tut Ihnen irgendetwas weh?«

			Franklin verzog das Gesicht und konzentrierte sich, so gut er konnte. Er war den unablässigen Schmerz in seinem verletzten Rücken gewohnt, den Schmerz der verkrampften Muskeln und der beschädigten Nerven. Doch jetzt spürte er endlich überhaupt nichts mehr. Keinen Schmerz, eigentlich überhaupt nichts …

			O Gott.

			Das Piepen neben ihm wurde schneller, als sein Pulsschlag sich beschleunigte und die Furcht sich seines betäubten Verstandes bemächtigte. Von der Brust abwärts konnte er nichts spüren, es war, als ob sein Körper dort einfach endete. Es war ein merkwürdiges, fremdartiges und beängstigendes Gefühl.

			»Ich … ich kann nichts spüren …«

			Engelmann nickte verständnisvoll. »Das ist schon in Ordnung. Kein Grund zur Panik. Die Schwellung presst auf Ihre Wirbelsäule und drückt wahrscheinlich auf die Nerven. Es ist normal, nach einer solchen Operation zunächst nichts zu spüren, erst recht nicht, solange Sie noch unter den Nachwirkungen der Narkose leiden. Deshalb meinte ich auch, dass wir erst im Verlauf der nächsten paar Tage herausfinden werden, ob die Operation erfolgreich war. Mit etwas Glück sollte das Gefühl wiederkehren, wenn die Schwellung nachlässt.«

			»Und was ist … wenn es nicht zurückkommt?«, presste Franklin heraus.

			Der Chirurg sah zur Seite und wich seinem verzweifelten Blick aus.

			»Ruhen Sie sich aus, Mister Franklin«, riet er. »Wir setzen unser Gespräch später fort.«
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			Brecon-Beacons-Nationalpark, Wales

			Drake musterte Faulkner, der ihm am Tisch gegenübersaß. Der Mann tat so, als wäre es ein Kinderspiel, einen der mächtigsten Männer der Agency zur Strecke bringen, und so leicht und einfach zu bewerkstelligen wie eine Bestellung beim Pizzaservice.

			Drake seinerseits wusste nur zu gut, was für eine entmutigende, gefährliche und vielleicht auch unbezwingbare Herausforderung Cain darstellte. Zwei Jahre voller Kämpfe und Auseinandersetzungen hatten ihn eine Menge über den Gegner gelehrt, mit dem er es aufnehmen wollte.

			Allerdings wusste er auch, dass Faulkner ihm so einen Vorschlag nicht machen würde, wenn er nicht noch etwas in der Hinterhand hätte. Zumindest in diesem Punkt konnte er ihn inzwischen gut einschätzen – er war kein Mann, der bluffte.

			»Reden Sie weiter«, forderte er ihn auf.

			»Gestern haben Sie auf Befehl der Agency jemanden aus Paris herausgeholt. Man hat Ihnen bestimmt erzählt, er sei ein Informant, der gierig geworden sei und angefangen hätte, Geheimnisse an den Meistbietenden zu verkaufen. Fragen Sie nicht, woher ich das weiß, denn Sie wissen, dass ich es Ihnen nicht erzählen würde. Aber es ist wohl überflüssig zu erwähnen, dass der Mann nicht der war, der er zu sein schien.«

			Drake bekam allmählich das gleiche mulmige Gefühl wie bei seinem angespannten Nachbereitungsgespräch mit Breckenridge. »Wer war er dann?«

			»Er war das Opfer einer streng geheimen und sehr anrüchigen Vereinbarung zwischen der CIA und dem libyschen Geheimdienst. Eine Vereinbarung, die niemand anders als Marcus Cain eingefädelt hat.«

			»Was für eine Art von Vereinbarung?«

			»Ein Austausch. Schlicht und einfach. Die Libyer haben jahrelang der Führungsriege der Al Kaida und des Islamischen Staates Unterschlupf gewährt, insbesondere seit wir sie aus dem Irak vertrieben haben. Wir wissen das, und sie wissen, dass wir es wissen, aber sie wissen auch, dass wir deswegen keinen Finger rühren werden, weil diese Leute vor allem Verhandlungsmasse für sie sind. Wir wollen sie, und wir sind bereit, für sie zu bezahlen. Also hat man einen Deal eingefädelt: Sie haben uns ein paar von unseren Feinden überlassen, und im Austausch haben wir ihnen einige ihrer Feinde ausgeliefert.«

			Drake beugte sich vor. »Wen genau?«

			»Feinde der libyschen Regierung. Nun ja, eigentlich Feinde von Oberst Gaddafi«, räumte er ein. »Von denen gibt es heutzutage eine ganze Menge, das können Sie mir glauben, echte und fälschlich beschuldigte. Führer von Oppositionsgruppen, Aufständische, Revolutionäre, selbst Journalisten, die zu laut gegen das Regime Stellung beziehen. Jeder, der eine Bedrohung für die Herrschenden darstellt. Jeder, der einen Volksaufstand anzetteln könnte, der womöglich Gaddafis Sturz zur Folge hätte.«

			Drake stieß die Luft aus. Er fühlte sich, als hätte er gerade einen Schlag in die Magengrube bekommen. »Wollen Sie mir sagen, dass wir gerade einen Unschuldigen ausgeliefert haben, damit sie ihn foltern und hinrichten können?«

			Faulkner zuckte beiläufig mit den Schultern. »Unschuld ist eine Frage der Perspektive. Aus libyscher Sicht war Fayed ein Feind, der versuchte, im Ausland Unterstützung für einen bewaffneten Aufstand zu gewinnen. Für die Amerikaner war er ein Tauschobjekt und für Sie nur die Zielperson eines Einsatzes. Wie ich bereits sagte, es kommt auf die Perspektive an.«

			Drake hatte das Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen. Seine Verpflichtung als Leiter eines Shepherd-Teams hatte eigentlich ein Neubeginn für ihn sein sollen. Er wollte seinem Leben eine neue Richtung geben, nachdem es zuvor so oft von fragwürdigen Entscheidungen mit katastrophalen Folgen durcheinandergebracht worden war. Gewiss, es war gefährlich und forderte bisweilen einen hohen Preis, doch sie standen dabei wenigstens im Dienst einer gerechten Sache: Menschen zu finden und zu retten, die Hilfe brauchten. In diesem Fall schienen die Dinge jedoch anders zu liegen.

			»Gar nicht so leicht, damit fertigzuwerden, oder?«, erkundigte sich Faulkner, der seine Gedanken erriet. »Man hat Sie benutzt, Ryan. Gewöhnen Sie sich an den Gedanken.«

			Drake sah zu ihm hoch, hinter seinen lebhaften Augen brodelte der Zorn. »Ich bin immer noch gespannt, was meine Mutter mit der ganzen Sache zu tun hat.«

			Faulkner betrachtete ihn eine ganze Weile, bevor er fortfuhr. »Beim MI6 liegt eine interessante Akte über sie, die ich mir vor diesem Treffen angesehen habe.«

			»Der MI6 hat eine Akte über meine Mutter angelegt?«, fragte Drake.

			Faulkner warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Wir führen Akten über jeden, der über den Verstand und den Willen verfügt, unseren Auslandsinteressen zu schaden. Anscheinend besaß Freya eine Menge von beidem. Soweit ich weiß, war sie ihr Leben lang politisch aktiv, insbesondere hat sie sich deutlich gegen Gaddafis Herrschaft in Libyen ausgesprochen. Genauer gesagt hat sie dazu eine ganze Reihe von Artikeln im Internet veröffentlicht. Menschenrechtsverletzungen, staatlich finanzierter Terrorismus – das ganze übliche Zeug.«

			Er erwähnte das so beiläufig, als wäre es eine bereits seit Langem akzeptierte Tatsache, dass sich der Westen mit gefährlichen und unberechenbaren Diktatoren einließ, die ihr eigenes Volk versklavten.

			»Jedenfalls hatte sie, wie es aussieht, hier in Großbritannien ein umfassendes Netzwerk innerhalb der libyschen Exilantenszene aufgebaut und mit ein oder zwei Personen sogar engere Beziehungen gepflegt.« Das ließ er kommentarlos einen Moment so stehen. »Und von da an fingen die Dinge an, aus dem Ruder zu laufen. Einer der besten Informanten Ihrer Mutter wurde verhaftet und in ein Flugzeug verfrachtet, das ihn nach Libyen überstellte. Daraufhin hat sie gewissermaßen das Kriegsbeil ausgegraben. Sie hat sich danach intensiv darum bemüht, das Gefangenenaustauschprogramm aufzudecken, und versucht, jeden darüber zu informieren, der bereit war, ihr zuzuhören.«

			Drake hatte ein mulmiges Gefühl im Magen. »Wollen Sie damit sagen, man hat sie umgebracht, um sie zum Schweigen zu bringen?«

			Faulkner seufzte und nickte. »Nach allem, was die Jungs vom GCHQ ihren abgehörten Telefongesprächen entnehmen konnten, wollte sie sich mit einer neuen Quelle treffen, die behauptete, über Informationen zu verfügen, mit denen das ganze Programm aufgeflogen wäre. Das war vor zwei Tagen. Sie ist losgefahren, um sich mit der Quelle zu treffen, und … na ja, den Rest wissen Sie ja.«

			Drake ballte die Fäuste, bis die Knöchel hart und weiß hervorstanden. »Wer hat ihre Ermordung befohlen?«

			Für einen Moment kam ihm der schreckliche Gedanke, dass vielleicht die Agency oder der MI6 selbst ihre Ermordung arrangiert hatten, doch er bezweifelte, dass Faulkner gekommen wäre und ihm davon berichtet hätte, falls es so gewesen sein sollte.

			Faulkner nahm sein Handy hervor, schaltete es ein und zeigte Drake das Display. »Kennen Sie diesen Mann?«

			Drake beugte sich vor und betrachtete das Digitalfoto, das auf dem Screen zu sehen war. Die Aufnahme war aus großer Entfernung gemacht worden, offensichtlich ohne dass der Fotografierte etwas davon bemerkt hatte, doch erkannte er den Abgebildeten sofort und erschauerte. Mitte dreißig, schmales Gesicht mit hervorstehenden Wangenknochen, lange gerade Nase, bräunlicher Teint und Geheimratsecken …

			Oh Mist!

			»Er war da«, flüsterte Drake und fühlte sich, als ob ihm gleich übel werden würde. »Er saß in dem Flugzeug, mit dem der Gefangene aus Paris überstellt wurde. Er war bei dem Team, das ihn in Empfang nahm.«

			Es war unglaublich. Drake hatte, ohne es zu wissen, genau dem Mann geholfen, der den Tod seiner Mutter befohlen hatte.

			»Das überrascht mich nicht«, gab Faulkner zu. »Anscheinend fügt er gern eine persönliche Note hinzu, wenn Gefangene übergeben werden.«

			»Wer ist er?«

			»Sein Name ist Tarek Sowan; er ist Oberst beim libyschen Geheimdienst und eine der wichtigsten Figuren beim Gefangenenaustauschprogramm. Er war der Erste, an den sich Cain gewandt hat, um den Deal vorzuschlagen; er verantwortet die Namenslisten der Leute, die überstellt werden sollen, und er hat der Agency sogar dabei geholfen, Standorte für ihre Geheimgefängnisse in Libyen auszuwählen. Es gibt nicht viele Menschen, die besser über die genauen Zusammenhänge Bescheid wissen als unser Freund Sowan hier.«

			Drake betrachtete das Foto angespannt und fragte sich, was für ein Typ Mensch sich wohl hinter diesem schmalen, abweisenden Gesicht verbarg. Dies war ein Mann, der Folter zum Geschäft gemacht hatte, der sich darauf spezialisiert hatte, Schmerz und Leid zuzufügen. Es war unmöglich zu sagen, ob er das aus Pflichtgefühl oder aus Vergnügen tat, oder vielleicht sogar aus einer Mischung von beidem.

			»Wie auch immer seine Qualitäten bei größeren Operationen aussehen mögen, Geduld und Fingerspitzengefühl scheinen nicht dazuzugehören«, fuhr Faulkner fort. »Als Sowan erfuhr, was Ihre Mutter plante, um das Programm auffliegen zu lassen, befahl er ihre Ermordung, ohne die Amerikaner überhaupt zu kontaktieren. Ich muss wohl nicht erwähnen, dass wir nicht sehr begeistert waren, als wir herausfanden, dass eine britische Staatsangehörige auf Befehl einer ausländischen Regierung auf britischem Boden ermordet wurde. Und das beschreibt auch gewissermaßen unsere jetzige Position. Wir stehen an einem Scheideweg.«

			Für Drake stand fest, welchen Weg er beschreiten wollte. Für ihn gab es nur einen einzigen, und der führte direkt zu Tarek Sowan.

			»Sie können sich wahrscheinlich denken, worauf das hier hinausläuft«, fuhr Faulkner fort. »Ich bin befugt, Ihnen Informationen zu übergeben, die Sie zu Sowan führen können. Falls Sie sich bereit erklären, ihn aufzuspüren und danach uns zu überlassen … zum Zwecke einer Nachbesprechung …« Er betonte das letzte Wort ganz bewusst, und Drake war sich sicher, dass Sowan bei dieser Gelegenheit ein wenig von dem zurückbekommen würde, was er im Laufe der Jahre ausgeteilt hatte. »Jedenfalls bin ich mir ziemlich sicher, dass er uns genügend brauchbare Informationen geben wird, um Cain auffliegen zu lassen. Leute haben schon aus weitaus geringfügigeren Gründen ihre Posten verloren, das können Sie mir glauben.«

			Zwei Fliegen mit einer Klappe. Es war die Chance, mit einem Schlag Cain zu Fall zu bringen und – was sogar noch wichtiger war – den Mann in die Finger zu bekommen, der den Tod seiner Mutter in Auftrag gegeben hatte. Er hatte keine Ahnung, ob das Angebot hielt, was es versprach, doch eines wusste er mit absoluter Sicherheit: Sobald die »Nachbesprechung« mit Sowan beendet war, gehörte er Drake.

			»Sie sagten, dass es diese Informationen nicht umsonst gibt«, erinnerte er den britischen Nachrichtendienstoffizier. Das hier klang alles viel zu gut, um wahr zu sein. »Was wollen Sie dafür?«

			Faulkner konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Sie, Ryan – um nicht lange um den heißen Brei herumzureden. Genauer gesagt: Sie und Ihre Freundin.«

			Daraufhin zog Drake eine Braue hoch. »Warum?«

			»Ach, kommen Sie. Wir sind doch beide nicht dumm, und wir sollten uns auch nicht dumm stellen«, tadelte ihn Faulkner. »Sie war eine der besten Agentinnen der Agency. Selbst wenn sie ein paar Jahre sozusagen auf Eis gelegen hat, weiß sie bestimmt mehr über deren Geheimoperationen als wir. Und nach allem, was ich gelesen habe, lässt sie die meisten unserer Außenagenten immer noch ziemlich alt aussehen.« Er grinste und griff mit seiner manikürten Hand nach dem Orangensaft. »Ich gebe nicht allzu viel auf solche Vergleiche, Ryan, aber ich weiß, dass man die besten Spieler verpflichten muss, wenn man in der Champions League spielen will. Und sie ist eine Spielerin, die ich in meinem Team haben will.«

			»Sie hat aber schon eine Menge Roter Karten kassiert«, Drake blieb bei der Fußballmetapher. »Die lassen sich nicht so leicht ungeschehen machen.«

			»Das ist alles Cain zuzuschreiben. Er ist auch ihr Feind«, konterte Faulkner. »Wenn wir das eine Problem lösen, klärt sich alles andere von selbst.«

			So, wie er es darstellte, wirkte das alles ganz einfach. Anyas Lage war aber nicht einfach. Drake bezweifelte ernsthaft, dass sie sich nach allem, was sie hatte durchmachen müssen, wieder in das Spiel hineinziehen lassen und bereit sein würde, für einen anderen Herrn in denselben Sumpf zurückzukehren.

			»Sie haben selbst gesagt, dass sie gefährlich und wütend ist und eine der besten Agentinnen, die wir je hatten. Glauben Sie wirklich, Sie könnten jemanden wie Anya kontrollieren?«

			Faulkner sah ihm jetzt direkt in die Augen. »Nicht ich, Ryan. Sie.«

			»Sie reagiert nicht auf meine Anrufe.«

			Genaugenommen war sie für niemanden erreichbar.

			»Aber sie vertraut Ihnen, und ich wette darauf, dass Sie ihr etwas bedeuten.« Faulkner betrachtete ihn genau, als er das sagte. Drake reagierte nicht darauf – was Faulkner alles verriet, was er wissen musste. »Nach meiner Erfahrung ist das schon mehr, als man braucht, um Leute auf seine Seite zu ziehen. Stellen Sie sich das doch mal vor. Anya arbeitet mit Ihnen zusammen, Sie arbeiten für mich, und gemeinsam verhindern wir eine Menge schlimmer Dinge und machen die Welt zu einem schöneren Ort. Das ist doch gar kein schlechter Vorschlag, oder?«

			Nur wenn man dabei außer Acht ließ, dass sich Drake damit einem Mann verpflichten würde, dem er kaum mehr Vertrauen entgegenbrachte als Cain selbst. Drake hatte keine Ahnung, ob Faulkner ehrlich zu ihm war, aber die Aussicht, Anya einem solchen Mann auszuliefern, gefiel ihm überhaupt nicht, ganz abgesehen von der Tatsache, dass sie vermutlich sowieso niemals einwilligen würde.

			Faulkners Vorschlag hatte ihn jedoch auf eine andere Idee gebracht. Es gab eine Möglichkeit, dasselbe Ziel zu erreichen, ohne sich wieder in die Hände eines gefährlichen und unberechenbaren Herrn zu begeben. Ein Plan wie dieser konnte ihm, wenn er fehlschlug, mächtige Feinde auf beiden Seiten des Atlantiks schaffen, andererseits versprach er aber auch beträchtliche Vorteile.

			»Ich brauche etwas Zeit, um nachzudenken«, sagte er wahrheitsgemäß. So sehr er auch darauf aus war, den Tod seiner Mutter aufzuklären, war es nicht ratsam, aus emotionalen Gründen überstürzte Entscheidungen zu treffen – insbesondere wenn David Faulkner etwas damit zu tun hatte. Man schloss keinen Pakt mit dem Teufel, ohne vorher das Kleingedruckte zu lesen.

			Er trank sein Bier aus, stand auf und griff nach seinem Portemonnaie.

			»Das geht auf mich«, sagte Faulkner und erhob sich ebenfalls. Selbst hoch aufgerichtet war er ein ganzes Stück kleiner als Drake, was ihn aber nicht zu stören schien. Er griff in die Tasche und gab ihm eine Karte mit einer Telefonnummer. »Denken Sie gründlich darüber nach und rufen Sie mich an, wenn Sie zu einem Entschluss gekommen sind. Aber lassen Sie sich nicht zu viel Zeit, Ryan, diese Tür steht nicht ewig offen.«

			Drake wusste genau, was er damit sagen wollte.

			Kurze Zeit später saß Drake wieder in seinem Mietwagen, und die Scheinwerfer beleuchteten die kurvige Landstraße, die vor ihm lag. Er behielt den Rückspiegel im Auge, weil er fürchtete, seine beiden Freunde aus dem Pub könnten ihm folgen, doch bis jetzt hatte er noch nichts entdecken können.

			Ländliche Gebiete boten den Vorteil, dass man dort nicht unbemerkt beschattet werden konnte. Es gab keinen Straßenverkehr, und die engen dunklen Straßen machten es unmöglich, ohne Abblendlicht zu fahren.

			Nachdem er sich aus der Bar verabschiedet hatte, war er nur kurz in sein Zimmer im Red Lion zurückgekehrt, um seinen Kram zusammenzupacken und sich so schnell wie möglich aus der Gegend zu entfernen. Er bezweifelte, dass Faulkner versuchen würde, ihn entführen oder umbringen zu lassen, doch die Tatsache, dass der Mann wusste, wo er abgestiegen war, war für Drake Grund genug, das Weite zu suchen.

			Er rechnete nicht damit, zu so später Stunde noch ein Hotel oder eine Pension zu finden, und die Aussicht, eine Nacht im leeren Haus seiner Mutter und Kilometer von der nächsten Siedlung entfernt zu verbringen, war auch nicht sehr verlockend, deshalb blieb ihm kaum etwas anderes übrig, als die lange Rückfahrt zum Luftwaffenstützpunkt Mildenhall anzutreten. Das waren zwar keine erfreulichen Aussichten nach einem so schwierigen Tag, doch es war unumgänglich. Wenigstens war er dort sicher.

			Nachdem er durch eine enge Kurve gerauscht war, lag ein langer, gerader Streckenabschnitt vor ihm. Er kramte sein Handy hervor und wählte eine Nummer. Es klingelte einige Male, bevor schließlich jemand das Gespräch annahm.

			»Ryan? Bist du’s?«, fragte Frost, die buchstäblich schreien musste, um sich verständlich zu machen. Laute Musik und Stimmengewirr dröhnten durch die Freisprechanlage des Wagens.

			»Wo zum Teufel steckst du?« Der Hintergrundlärm verriet, dass sie sich nicht mehr auf der Luftwaffenbasis befand.

			»In einem Pub in … Moment mal, wo sind wir hier?«, hörte er sie jemanden im Hintergrund fragen. »Cambridge. Ja, genau. Ich muss sagen, ich bin enttäuscht, ich hätte gedacht, dass es hier mehr nach Hogwarts aussieht.«

			»Was zum Teufel machst du in Cambridge?«, wollte er wissen. Man hatte ihm wegen des familiären Notfalls gestattet, die Basis zu verlassen, aber für den Rest seines Teams galt das nicht. Sie saßen nur deshalb nicht schon längst in einem Flieger nach Langley, weil es ihnen gelungen war, Breckenridge weiszumachen, dass Drake sie nach Abschluss der Mission noch nicht ordnungsgemäß von ihren Pflichten entbunden hatte.

			Wie es danach weitergegangen war, konnte er sich leicht ausmalen. Die Stützpunkte der britischen Luftstreitkräfte waren nicht gerade für ihr überbordendes Nachtleben bekannt, und weil Frost vorher noch nie im Vereinigten Königreich gewesen war, nahm Drake an, dass sie sich davongestohlen und in die nächstliegende Stadt aufgemacht hatte, um auf Erkundungstour zu gehen. Dass ihr Streifzug sie zu dem einen oder anderen Pub geführt hatte, war ebenfalls wenig überraschend.

			»Gib mir eine Sekunde«, bat sie um Aufschub. »Ich kann momentan kein einziges Wort verstehen.«

			Dann hörte man Stoff rascheln und den Klang von Schritten. Eine Tür wurde geöffnet, weitere Stimmen waren zu hören, und schließlich schwächte sich der Hintergrundlärm ab.

			»Bist du okay?«, fragte sie, als sie schließlich normal sprechen konnte. »Wo bist du?«

			»Auf dem Rückweg«, erwiderte er, um sie nicht mit Einzelheiten zu langweilen.

			Sie schwieg einen Moment. Normalerweise hätte die scharfzüngige junge Frau nicht gezögert, ihm den Kopf zu waschen, weil er sie aus einer offensichtlich wilden Nacht herausholte – doch diesmal verzichtete sie darauf. Wie der Rest seiner Teamkameraden wusste auch sie, was ihn nach Wales zurückgeführt hatte.

			»Willst du … darüber reden?«, fragte sie.

			Diese Frage hätte Drake fast zum Lachen gebracht. Eine ernsthafte Unterhaltung passte ungefähr so gut zu ihr, wie Plätzchenbacken zu ihm passte, aber er wusste zu schätzen, dass sie bereit war, ihm zuzuhören. Aber er hatte sie aus einem anderen Grund angerufen.

			»Entspann dich, ich habe nicht vor, dir mein Herz auszuschütten«, versicherte er ihr. »Du musst mir nur einen Gefallen tun.«

			Ihre Erleichterung war deutlich zu spüren. »Na klar.«

			»Bist du nüchtern genug, um es dir anzuhören?«

			»Du kannst mich mal.«

			Alles wie gehabt, dachte er.

			»Ich möchte ein britisches Handy orten und verfolgen lassen.« Er griff in die Tasche und nahm die Visitenkarte mit der Telefonnummer heraus, die Faulkner ihm gegeben hatte. »Außerdem werde ich dir gleich ein Foto von zwei Leuten schicken, die ich heute Nacht gesehen habe. Tu mir einen Gefallen und lass sie durch die einschlägigen Datenbanken laufen, um zu sehen, ob es irgendetwas über sie gibt.«

			»Bist du da draußen in Schwierigkeiten geraten?« Sie wurde schlagartig misstrauisch.

			»Nicht unbedingt, aber ich wüsste gern, mit wem ich es zu tun habe. Kannst du das für mich tun?«

			»Nicht von einer Sportbar in Cambridge aus«, bemerkte sie sarkastisch. »Aber ich kann mal meine Kontakte in Langley spielen lassen. Schick mir, was du hast, und dann sehe ich zu, was ich tun kann.«

			Drake seufzte erleichtert. Ganz egal worum er sie bat, Frost schien ihn nie hängenzulassen. Auch wenn sie manchmal murrte und protestierte – bisweilen lautstark –, konnte er sich immer auf sie verlassen. »Danke, Keira, ich weiß das zu schätzen.«

			»Ryan, hör mal …« Sie hielt inne, weil sie nicht wusste, wie sie sich ausdrücken sollte. »Ich weiß, ich bin nicht gut in solchen Sachen, aber … du kannst auf uns alle zählen, okay? Wenn du unsere Hilfe brauchst, stehen wir hinter dir. Wir alle.«

			Er lächelte. »Ich weiß.«
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			London, Vereinigtes Königreich – 5. Mai

			Jessica wohnte in einem dreigeschossigen Stadthaus in einer angesagten Wohnstraße in Hammersmith. Es lag nur wenige Kilometer vom Stadtzentrum Londons entfernt und unterschied sich erheblich von dem einsamen Landhaus, in dem sie sich gestern getroffen hatten. Selbst zu dieser frühen Stunde machte einem der Straßenverkehr bereits das Leben schwer.

			Weil sie nicht ans Telefon gegangen war, wenn er sie anrief, hatte es Drake für das Beste gehalten, persönlich mit ihr zu sprechen. Das bedeutete allerdings auch, dass er mit den missbilligenden Blicken und spitzen Bemerkungen ihres Ehemannes Mark zurechtkommen musste, aber damit konnte er fertigwerden. In diesem Moment kam es für ihn darauf an, Brücken zu schlagen und Antworten zu erhalten.

			Er ärgerte sich selbst über sein Benehmen am vorangegangenen Tag. Er hatte gejammert wie ein bockiges Kind. Aber jetzt standen wichtigere Dinge auf der Tagesordnung, mit denen er klarkommen musste. Wenn er gleich von Anfang an das Richtige getan hätte, wäre die Situation möglicherweise gar nicht erst eskaliert.

			Sein Handy vibrierte. Er stellte es auf Lautsprecher und drückte dann das Icon zur Gesprächsannahme. Sofort dröhnte Frosts Stimme durch die Freisprechanlage des Wagens.

			»Ryan, bist du da?«

			»Ja, ich bin gerade im Auto unterwegs. Wie geht es deinem Kopf?«

			»Keine Ahnung, was du meinst«, wich sie aus.

			Unwillkürlich lächelte er ein wenig. »Gibt es etwas Neues über das Handy?«

			»Sieht schlecht aus«, räumte die junge Frau ein. »Die Nummer, die du mir gegeben hast, gehört zu einem verschlüsselten Handy. Toplevel, Regierungsbehörde.«

			»Kannst du das knacken?«

			»Nicht ohne offizielle Genehmigung. Und ich gehe davon aus, dass du es nicht auf diesem Wege versuchen willst.«

			»Mist«, fluchte Drake. »Und was ist mit dem Foto, das ich dir geschickt habe?«

			»Auch nicht besser. Die Gesichtserkennung hat in unseren Datenbanken nichts gefunden. Wer auch immer das ist – sie gehören nicht zu uns, und es sind keine Kriminellen.«

			Damit hätte Drake bei einem Mann wie Faulkner eigentlich auch nicht gerechnet, doch es war trotzdem ärgerlich. »In Ordnung, Keira. Danke, dass du es versucht hast.«

			»Danke, dass du mich letzte Nacht aus diesem Pub herausgeholt hast. Erzähl’s nicht weiter, aber ich hatte gerade eine echte Pechsträhne beim Poolbillard.«

			Drake grinste. »Dein Geheimnis ist bei mir sicher.«

			Als er direkt vor sich einen freien Parkplatz entdeckte, brachte er den Mondeo zum Stehen und checkte, ob er hineinpassen würde. Die Parklücke zwischen zwei städtischen Kleinwagen war kaum länger als sein Auto. Und darüber drohte ein lästiges Schild, das diese Parkplätze als Anwohnerparkplätze auswies. Allerdings waren Parkplätze in diesem Teil der Welt so selten wie Schaukelpferdmist, und er war bereits dreimal um den Block gefahren. Deshalb legte er, ohne lange zu überlegen, den Rückwärtsgang ein, drehte sich in seinem Sitz und war schon bald mit dem Versuch beschäftigt, den großen Wagen in die schmale Lücke zu manövrieren.

			Zum wiederholten Male wurde ihm klar, dass er bei der Wahl seines Mietwagens einen Fehler gemacht hatte. Es war weder das geeignete Modell für die primitiven, schlaglochübersäten Landstraßen von Wales noch für den dichten Verkehr im Londoner Stadtzentrum. Bedingungen, unter denen das Fahrzeug seine Stärken hätte ausspielen können, hatte er bisher noch nicht angetroffen.

			Trotzdem schaffte er es unter einigem Fluchen, und nachdem er knapp eine Beule am vorderen Kotflügel vermieden hatte, schließlich doch noch, den Wagen einzuparken. Er richtete sich wieder auf und bemerkte vor sich eine Bewegung. Jemand kam aus einem der Stadthäuser etwas weiter die Straße hinunter.

			Es war eine Frau. Jessica.

			Sie trug eine schwarze Kapuzenjacke und graue Trainingshose, ihr schwarzes Haar war nachlässig zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden – das alles unterschied sich deutlich von ihrem üblichen stylischen Outfit. Ganz kurz fragte er sich, ob sie zu einer morgendlichen Laufrunde aufgebrochen war.

			Er wollte gerade aussteigen und sich bemerkbar machen, weil er erfreut war, sie außerhalb ihres Hauses erwischt zu haben. Er hoffte, sie unter vier Augen sprechen zu können, aber ein Blick reichte, um ihn innehalten zu lassen.

			Sie war wütend, das war an ihren schnellen, energischen Schritten deutlich abzulesen, an der Spannung in ihren Schultern und daran, wie sie trotzig das Kinn vorstreckte. Nach all den Auseinandersetzungen, die sie in ihrer Kindheit und auch als Erwachsene miteinander ausgetragen hatten, kannte er diesen Ausdruck nur zu gut – und er hatte sich nicht verändert.

			Kurz darauf kam noch jemand aus dem Haus. Es war ein Mann, schlank und schlaksig, mit dunklem, welligem Haar, das an den Seiten bereits ein wenig dünner wurde. Sein früheres knabenhaft gutes Aussehen schwand allmählich, da sein vierzigster Geburtstag näher rückte. Er trug ein einfaches graues T-Shirt und Pyjamahose, was bedeutete, dass er nicht vorgehabt hatte, das Haus zu verlassen.

			Er lief Jessica mit großen Schritten hinterher, dann streckte er die Hand aus und versuchte sie am Arm festzuhalten, aber sie wand sich aus seinem Griff und schrie ihm etwas ins Gesicht. Aus der Entfernung konnte Drake die Worte nicht verstehen, doch sah er den Zorn in den Augen des Mannes, die geballten Fäuste und den Körper, der sich auf einen Kampf einstellte.

			Jessica machte noch einmal kehrt und stapfte dann in die entgegengesetzte Richtung. Ihr zurückgelassener Gatte starrte ihr entgeistert hinterher. Er rief ihr noch etwas nach, auf das sie aber nicht reagierte, dann drehte er sich um und verschwand wieder im Haus.

			Drake lehnte sich in seinem Sitz zurück. Was er gesehen hatte, beunruhigte ihn. Obwohl Mark ihm in der Vergangenheit schwer zugesetzt hatte – worüber Jessica natürlich wenig erbaut gewesen war –, hatte Drake immer gespürt, wie tief und fest die beiden einander verbunden waren. Sie waren, wie es klischeehaft heißt, nicht nur Ehemann und Ehefrau, sondern Freunde, eine Einheit, ein Team. Sie waren immer sorgsam und so entspannt miteinander umgegangen, wie es nur wenigen verheirateten Paaren ihres Alters gelang. Er hatte nie erlebt, dass sie voreinander die Stimme erhoben hatten, und war erst recht nicht Zeuge eines lautstarken Streits geworden, den sie jetzt offenbar sogar auf der Straße fortsetzten.

			Drake löste den Sicherheitsgurt, sprang aus dem Wagen und machte sich an die Verfolgung seiner Schwester. Sie war bereits am Ende der Straße nach links abgebogen und nicht mehr zu sehen, doch hatte er eine ungefähre Ahnung, wohin sie wollte. Er kannte sie gut genug, um zu wissen, welchen Ort sie nach einem Streit aufsuchen würde, um sich wieder zu beruhigen.

			Er achtete darauf, auf der gegenüberliegenden Straßenseite zu bleiben, als er ihr Haus passierte. Er rechnete zwar nicht damit, dass Mark die Straße beobachtete, doch er wollte kein Risiko eingehen. Er hatte nicht die geringste Lust, diesem Mann über den Weg zu laufen, der ihn offensichtlich hasste, schon gar nicht, solange er nicht wusste, was überhaupt los war.

			Glücklicherweise bewegte sich nichts im Haus, es gab keine sich bewegenden Gardinen oder Schatten hinter der Eingangstür, und Drake kam ohne Zwischenfall vorbei. In weniger als dreißig Sekunden erreichte er das Ende der Straße und wandte sich nach links. Dort beschleunigte er seine Schritte, um Jessica einzuholen.

			Er entdeckte sie in einem kleinen öffentlichen Park, ungefähr zwei Blocks von ihrem Haus entfernt. Sie starrte auf den Rasen, wo ein paar Kinder im Schatten hoch aufragender Eichen Fußball spielten. Von seinem Standpunkt aus konnte er ihr nicht ins Gesicht sehen, aber er brauchte kein Experte in Sachen Körpersprache zu sein, um zu sehen, dass sie immer noch wütend war.

			Er bahnte sich den Weg über den Spielplatz mit den verwaisten Schaukeln und der Rutsche, die aussah, als ob sie schon bessere Tage gesehen hätte. Drake näherte sich seiner Schwester so vorsichtig, als wäre sie ein Vulkan, der jeden Moment ausbrechen konnte.

			»Weißt du noch, wie wir das früher gemacht haben?«, fragte er leise, als es einem der Kinder gelang, den Ball zwischen zwei zusammengeknüllten Jacken hindurchzuschießen, die ihnen als Torpfosten dienten.

			Als Jessica seine Stimme hörte, wirbelte sie erschrocken herum, weil er sich ihr fast lautlos genähert hatte. Alten Gewohnheiten bleibt man treu, daher bewegte er sich grundsätzlich leise; es fiel ihm schwer, das abzulegen, selbst wenn er nicht im Einsatz war.

			»Ryan.« Sie schnaufte verärgert und versuchte, sich wieder zu sammeln. »Was tust du hier?«

			»Du hast nicht zurückgerufen. Da hatte ich kaum eine andere Wahl, als hierherzukommen.« Er ging zu ihr und stellte sich neben sie, als sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Park richtete.

			»Wie hast du mich gefunden?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Das war nicht schwer. Ich weiß, dass du immer an Orte wie diesen gehst, wenn du nachdenken musst. Oder zur Ruhe kommen willst.«

			Sie verstand sofort, was er meinte, und sah ihn an. Ihr Gesicht rötete sich. »Du hast es mitbekommen?«

			Drake nickte. »Ich war gerade beim Einparken.« Er schwieg eine Weile und sah zu, wie zwei Kinder in der Nähe miteinander stritten, ob der Ball im Aus gewesen war oder nicht. Er wünschte sich, selbst keine größeren Probleme in seinem Leben zu haben. »Ich weiß, dass ich kein besonders guter Redner bin, aber zuhören kann ich ganz gut.« Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Ich kann dir zuhören, Jess. Wenn du willst.«

			Er beobachtete, wie sich ihr Kehlkopf auf und ab bewegte, als sie schluckte, dann schloss sie für einen Moment die Augen, neigte den Kopf und atmete tief und langsam aus.

			»Ich werde ihn verlassen.«

			Nun öffnete sie die Augen wieder, und als sie ihn jetzt ansah, waren sie klar und fokussiert und verrieten nur wenig Gefühl.

			»Mark. Meinen Ehemann. Es ist vorbei, wir sind … fertig miteinander.«

			Drake war wie vor den Kopf gestoßen, sowohl von der kalten, nüchternen Art, in der sie diese Nachricht überbrachte, als auch von den Worten selbst. So als hätte sie einfach alle gefühlsmäßigen Bindungen gekappt und sei sich der Tragweite ihrer Erwägungen gar nicht bewusst.

			»Das kann doch nicht dein Ernst sein.«

			Ein schwaches, bittersüßes Lächeln war die Folge. »Wir haben eine Lüge gelebt, Ryan. Die ganzen letzten zwei Jahre. Wir wollten immer das Richtige tun, immer das Richtige sagen und uns verhalten, als wäre unser Leben so, wie es einmal war – aber das war es nicht. Es wird nie wieder so sein wie früher. Ich werde nie wieder so sein, wie ich einmal gewesen bin.«

			Erst jetzt begann Drake die volle Tragweite des Schadens zu begreifen, der damals entstanden war. Jessica – seine Schwester, die Rettungsleine, die ihn mit der realen Welt verband, während alles andere ringsumher auseinanderzufallen drohte, die immer irgendwie die Hoffnung verkörpert hatte, dass es ihm eines Tages gelingen würde, seinen Weg zurück ins Licht zu finden – auch sie war an der gefährlichen, geheimen Welt zerbrochen, in der er lebte.

			So etwas hatte er auch bei anderen beobachtet, bei Kollegen, die es zusehends schwieriger fanden, sich im »normalen Leben« zurechtzufinden, wenn sie nicht im Einsatz waren. Aber er hatte nie damit gerechnet, dass es auch Jessica betreffen könnte.

			»Es gibt Leute, mit denen du reden könntest«, schlug er vor, weil er nicht wusste, was er sonst sagen sollte. »Du bist nicht die Erste, der es so geht, nachdem … etwas Schlimmes passiert ist.«

			Sie seufzte. »Ich habe schon genug geredet. Mark und ich … Du kannst mir glauben, wir haben sehr viel Zeit damit verbracht, über all das zu reden. Aber ganz gleich wie viel ich rede, es wird nichts daran ändern, wie ich mich fühle. Es ist besser für uns beide, wenn wir für einige Zeit getrennt sind«, sagte sie entschlossen. »Himmel, wahrscheinlich hat er mich sowieso satt.«

			»Was willst du jetzt tun?«, fragte Drake, weil ihm nichts Besseres einfiel. »Wo willst du hin?«

			»In Moms Haus«, sagte sie und nickte kaum merklich, wie um es sich selbst noch einmal zu bestätigen. »Jedenfalls fürs Erste. Es liegt mitten in der Pampa, weit entfernt von anderen Leuten … leichter zu verteidigen.«

			In diesem Augenblick spürte Drake, wie es ihm eiskalt den Rücken herunterlief. »Zu verteidigen?«

			»Ich bin schon einmal Opfer gewesen, Ryan.« Sie wandte sich um und blickte ihn an. »Verstehst du denn nicht? Als sie gekommen sind und mich mitten auf der Straße geschnappt haben, habe ich es noch nicht einmal kommen sehen. Ich war schockiert, verängstigt, alles, was du dir vorstellen kannst. Aber es ist auch noch etwas anderes geschehen. Es war, als wäre mir plötzlich ein Licht aufgegangen. Mir wurde klar, dass ich mein ganzes Leben lang in einer Blase gelebt habe, einer sicheren, dummen und bequemen Blase. Und als sie geplatzt ist, ging mir plötzlich auf, was in der realen Welt los ist. Und, weißt du, ich werde nicht noch einmal zum Opfer werden. Nie wieder.«

			Sie griff nach hinten und zog den Kapuzenpulli gerade weit genug hoch, dass er die typische Form eines Pancake-Holsters an ihrem Rücken erkennen konnte. Was für eine Waffe darin steckte, welches Fabrikat und welches Modell, konnte er nicht erkennen, doch er sah für ein paar kurze Augenblicke die Schusswaffe schimmern, bevor sie das locker sitzende Kleidungsstück wieder zurückfallen ließ.

			»Wo zum Teufel hast du die denn her?«, wollte Drake sofort von ihr wissen. Er war ebenso schockiert, dass es ihr gelungen war, sich illegal eine Waffe zu verschaffen, als auch darüber, dass sie dumm genug war, sie in der Öffentlichkeit zu tragen.

			Dies hier waren nicht die Vereinigten Staaten, wo jeder mit einem Führerschein und einem sauberen Vorstrafenregister im nächsten Kaufhaus eine Feuerwaffe erwerben konnte. Wenn man sie hier mit so etwas erwischte, bekäme sie richtig Ärger, und er konnte ihr dann auch nicht mehr helfen.

			Jessica stöhnte ungeduldig wie ein Teenager, der von seinen übervorsichtigen Eltern genervt ist. »Mom hat sie mir gegeben. Keine Sorge, ich werde mir schon nicht den Fuß oder sonst etwas wegschießen. Sie hat mir gezeigt, wie man sie benutzt und wie man sie pflegt. Ich bin sogar eine ganz gute Schützin, wenn du es genau wissen willst.«

			Drake traute seinen Ohren nicht. Ihre eigene Mutter hatte ihrer Tochter – selbst Mutter von zwei Kindern – eine illegale Feuerwaffe gegeben und ihr gezeigt, wie man sie benutzt? Was zum Teufel hatte sie sich dabei nur gedacht? Doch was noch wichtiger war: Wie war sie selbst überhaupt an die Waffe gekommen?

			»Verdammt noch mal, gib mir das Ding«, sagte er und wollte danach greifen. Wenn sie gedacht hatte, sie könnte damit irgendetwas erreichen, lag sie gründlich daneben. Sobald er die Waffe in die Hände bekam, wollte er sie im größten Waffenlager des Londoner Stadtgebiets verschwinden lassen: in der Themse.

			Doch sie war absolut nicht bereit, sie ihm zu überlassen, und entzog sich seinem Griff. Sie machte einen Rückwärtsschritt und starrte ihn an, mit leicht auseinanderstehenden Füßen, geballten Fäusten und erhobenen Armen, um sich zu verteidigen. Drake erkannte sofort die Haltung einer geübten Kämpferin.

			Offensichtlich hatte sie während seiner Abwesenheit nicht nur Schießen geübt.

			»Denk nicht einmal dran«, warnte sie ihn.

			Drake zwang sich, ruhig zu bleiben und sie nicht noch mehr zu provozieren. Die Situation musste sofort entschärft werden. »Was willst jetzt tun, Jess? Mich erschießen?«

			Der schärfere Tonfall und sein harter Blick schienen ihren Zorn zu durchdringen. Sie atmete aus und senkte die Arme ein wenig, obwohl sie wachsam blieb.

			»Ich lasse mich nicht noch einmal überrumpeln«, sagte sie mit bitterer Entschlossenheit. »Das passiert mir nie wieder. Mom hat das verstanden. Und deshalb war sie auch bereit, mir zu helfen.«

			Drake schüttelte missbilligend den Kopf. »Das verstehe ich nicht. Mom war eine verdammte freischaffende Autorin. Wie hat sie es überhaupt fertiggebracht, eine Waffe für dich zu besorgen?«

			Bei diesen Worten biss sich Jessica auf die Lippen und blickte betreten weg. »Sie hat mir gesagt, dass ich sie nicht fragen darf, woher sie sie hat … Sie meinte, sie würde den Kontakt zu mir abbrechen, wenn ich versuchte, es herauszufinden. Aber sie wusste eine ganze Menge, Ryan, und sie hat mir so einiges beigebracht. Wie man Waffen benutzt, wie ich mich verteidigen und wie ich verhindern kann, zum Opfer zu werden. Deshalb habe ich mitgespielt, habe getan, was sie von mir verlangt hat und keine Fragen gestellt. Weil ich sie brauchte.« Sie schniefte und wischte sich über die Augen. »Ich werde nie wieder jemandem zur Last fallen. Und du solltest das von allen am besten verstehen.«

			»Jesus, das denkst du also?«, fragte er. »Du bist nie eine Last gewesen. Niemals.«

			»Über mich kommen sie an dich heran«, gab sie zurück und zeigte sich von seinen Worten unbeeindruckt. »Ich bin deine schwache Stelle. Verstehst du denn nicht? Solange ich noch verwundbar bin, bist du es auch. Dagegen musste ich etwas tun.«

			Drake verschlug es die Sprache. Wie konnte er ihr nur klarmachen, welchen Mächten sie sich in den Weg stellen wollte? Wie konnte er ihr begreiflich machen, dass seine Feinde keine Straßengangster anheuerten, die leicht abzuschrecken waren, wenn man ihnen deutlich machte, dass man sich verteidigen konnte? Wenn sie es auf Jessica abgesehen hatten, dann war es völlig egal, über welche Waffen sie verfügte, wie viele Selbstverteidigungskurse sie besucht hatte oder für wie gut geschützt sie sich hielt. Sie würden sie sich greifen, sie umbringen oder was auch immer sie mit ihr vorhatten, und es gab nichts, womit Jessica sie daran hindern konnte.

			»Ich kann verstehen, worauf du hinauswillst«, sagte er schließlich und machte einen zögernden Schritt in ihre Richtung. »Aber hör mir zu, Jess. Hör mir genau zu. Ich kann dich schützen, ich kann dich aus diesem Kampf heraushalten, aber du musst mir versprechen, dass du dich da nicht reinziehen lässt. Wenn du versuchst, dich mit diesen Leuten anzulegen, wenn du zu weit in ihre Welt eindringst oder wenn sie anfangen, eine Bedrohung in dir zu sehen, dann kann ich dir garantieren, dass das Ganze nur auf eine Art enden wird. Und deshalb beschwöre ich dich, bitte, vergiss, was du dir ausgedacht hast, bevor du auch noch umgebracht wirst.«

			Seine Schwester blieb für eine Weile stumm. Sie stand nur da und starrte ihn an, als könne sie nicht begreifen, was er gerade gesagt hatte.

			Doch dann verstand sie. Das wurde sehr schnell deutlich, als der Schock nachließ und Zorn und Ernüchterung an seine Stelle traten. Und noch etwas anderes. Enttäuschung. Es war derselbe enttäuschte Blick, mit dem sie ihn gestern angesehen hatte.

			»Das verstehst du also? Im Ernst? Wenn das wahr wäre, wenn du mich wirklich verstehen würdest, kämest du nie auf die Idee, das von mir zu verlangen, was du gerade verlangt hast.«

			»Jess …«

			Er streckte den Arm nach ihr aus, doch sie schlug seine Hand weg. »Ich dachte, ich könnte mich auf dich verlassen. Ich dachte, du würdest noch am ehesten begreifen, worum es mir geht. Aber vielleicht habe ich mich geirrt. Vielleicht habe ich mich in vielem geirrt, was dich betrifft«, sagte sie. Ihre Stimme war jetzt eiskalt. »Ich werde jetzt weggehen. Komm mir nicht nach, und versuche nicht, mich aufzuhalten. Ich will nicht mit dir reden. Ich will und brauche deinen Schutz nicht mehr. Ich kann selbst auf mich aufpassen.«

			Nachdem sie ihre scharfe, bittere Warnung ausgestoßen hatte, drehte sie sich um und eilte davon. Drake sah ihr wortlos nach. Er ließ sie nur ungern gehen, aber er wollte keinen Streit an einem öffentlichen Ort wie diesem riskieren.

			Also tat er nichts. Er stand nur da und sah ihr nach. Er dachte an die dunklen Kapitel in der Vergangenheit seiner Mutter und an die noch düsterere Zukunft, der seine Schwester ohne Sinn und Verstand entgegenzustolpern schien.

			Als reflektiere sie seine eigenen Gedanken, hörte er jetzt eine Stimme hinter sich.

			»Sie wandelt auf gefährlichen Wegen. Wege, von denen es kein Zurück gibt.«

			Drake kannte diese Stimme nur zu gut. Er wirbelte herum und stand einer großen blonden Frau gegenüber. Sie trug Jeans und ein braunes Lederjackett, saß auf einer der Schaukeln und brachte sie mit sanften Bewegungen ihrer Beine zum Schwingen.

			Für jemanden wie Anya hätte er sich kaum einen untypischeren Ort als einen Kinderspielplatz vorstellen können.

			»Du warst die ganze Zeit da?« Drake war verblüfft, weil sie es irgendwie geschafft hatte, sich ihm unbemerkt zu nähern. Anscheinend gelingt ihr das jedes Mal, dachte er.

			»Und ich war nah genug dran, um zu hören, was ihr gesprochen habt«, bestätigte sie.

			Er hätte sich darüber ärgern können, dass sie eine so angespannte private Unterhaltung belauscht hatte, doch er wusste, dass sie keine bösen Absichten hatte. Sie war neugierig gewesen – sonst nichts.

			»Sie redet, als wolle sie in einen Krieg ziehen.«

			Anya dachte eine Weile darüber nach. »Deine Schwester hat das Recht, wütend zu sein und ängstlich«, beschied sie ihm schließlich. »Aber Zorn und Furcht sind schlechte Gründe, sich in den Streit anderer Parteien einzumischen. Versuch ihr das begreiflich zu machen, um ihretwillen.«

			Anya hatte gut reden, weil sie die Situation nicht ganz verstand. Sie kannte Jessica nicht so gut wie er, sie hatte nicht miterlebt, wie sie zu der fähigen, zum Äußersten entschlossenen Frau geworden war, die sie heute war. Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, blieb sie einfach so lange dran, bis sie es erreicht hatte.

			»Ich habe mich schon einmal in ihr Leben eingemischt«, erinnerte er sie. »Alles, was ich damals getan habe, hat die Sache nur schlimmer gemacht.«

			Anyas helle, leuchtend blaue Augen richteten sich auf ihn. »Dann mach es diesmal besser, Ryan.«

			Drake fand das nicht witzig, und das war ihm anzusehen. »Ich gehe mal davon aus, dass du dich nicht auf den langen Weg hierher gemacht hast, nur um mir überflüssige Vorschläge zu machen.«

			Sie ignorierte seine Bemerkung.

			»Was willst du, Anya?«, fragte Drake dann geradeheraus. Besser, wenn sie zum Punkt kamen.

			Ihr Blick wurde etwas weicher. Es war nicht gerade Mitgefühl, doch es kam ihm immerhin so nahe, wie es bei einem Menschen ihres Schlages überhaupt möglich war. »Ich weiß, was mit deiner Mutter passiert ist«, sagte sie ungewöhnlich leise und mit gedämpfter Stimme. Es tut mir leid … mein Beileid.«

			Sie war vielleicht nicht besonders gut darin, über ihre Gefühle oder die Gefühle anderer zu reden, doch er spürte, dass ihre unbeholfenen Mitleidsbekundungen ernst gemeint waren.

			»Wir standen uns nicht besonders nah«, antwortete Drake, der kein Bedürfnis nach ihrem Mitleid oder Mitgefühl verspürte. »Und du bist sicher nicht nur nach London gekommen, um mir zu kondolieren.«

			»Ich habe … geschäftlich hier zu tun.« Anya sah keinen Grund, ihn anzulügen. Sie verspürte eine grundsätzliche Abneigung gegen Lügner und sagte selbst nur in den seltensten Fällen die Unwahrheit, und zwar dann, wenn ihr Überleben davon abhing. Das bedeutete jedoch nicht, dass sie immer besonders entgegenkommend war, wenn es um Informationen ging. Ganz im Gegenteil.

			»Welche Art von Geschäften?«

			Sie bedachte ihn mit einem durchdringenden Blick. »Die Art von Geschäften, die dich nichts angehen.«

			»Erinnerst du dich noch an die kleine Unterhaltung, die wir letztes Jahr hatten?«, fragte er und bezog sich auf ihr Treffen in Washington, D.C., nach seiner Rückkehr aus Russland. »Als wir uns versprochen haben, zusammenzuarbeiten und einander nichts vorzuenthalten? Immer wenn wir uns nicht daran halten, führt das meistens zu einer Menge Ärger und Problemen für einen von uns beiden – und normalerweise bin ich das.«

			Anya stand von der Schaukel auf, richtete sich zu ihrer vollen Größe auf – in ihren Stiefeln mit Absatz war sie fast so groß wie Drake – und machte einen Schritt auf ihn zu.

			»Ich habe zugestimmt, in allen Dingen ehrlich zu sein, die dich betreffen, und daran werde ich mich halten. Aber wenn du von mir erwartest, dir haarklein zu erzählen, was ich gerade vorhabe, bist du völlig auf dem Holzweg. Es ist für uns beide das Beste, wenn der eine nicht allzu viel vom anderen weiß.«

			Mit einer solchen Antwort hätte er eigentlich rechnen müssen. Sie beide waren sich letztes Jahr in die Haare geraten und hätten beide fast ihr Leben verloren, weil Anya sich weigerte, die komplizierten Lügengebilde aufzuklären, in die sie verstrickt war. Danach hatten sie sich darauf verständigt, dass gegenseitiges Vertrauen und Wohlwollen unerlässlich waren, wenn sie es schaffen wollten, Marcus Cain zur Strecke zu bringen.

			Doch dieses Vertrauen wuchs offenbar nur sehr langsam.

			Anscheinend war ihm leicht anzusehen, was ihm durch den Kopf ging, denn Anya seufzte leise, bevor sie weiterredete. »Ich habe einen Kontakt zu einem Mann hergestellt, der in diesem Land lebt – einem Experten für Computer und Technologie. Ich will nicht mehr über ihn sagen, doch wenn er das schafft, was er mir versprochen hat, kann er vielleicht aufdecken, wer mich vor sechs Jahren an die Russen verraten hat.«

			Diese Enthüllung weckte trotz allem sofort seine Aufmerksamkeit. »Vertraust du ihm?«

			»Ich bin mir noch nicht ganz sicher«, antwortete sie so ehrlich wie immer. »Aber er hat mir bisher immer gute Dienste geleistet. Vielleicht tut er es auch diesmal.«

			Drake wusste nicht genau, was ihr Plan bringen sollte. Selbst wenn er aufging, konnte Anyas geheimnisvoller Kontakt doch höchstens ein paar Lücken in ihrer eigenen Geschichte füllen. Drake kümmerte die Vergangenheit weniger, ihn interessierte, was in der Zukunft geschah.

			»Ist es das denn wert?«, fragte er. »Ist es das Risiko wert?«

			Bei dem Blick ihrer blassblauen Augen wäre jeder andere Mann zurückgewichen. »Ich habe vier Jahre meines Lebens in einer russischen Gefängniszelle verbracht. Vier Jahre, ohne mit einem anderen menschlichen Wesen reden zu können. Wegen dieser vier Jahre hatte ich vergessen, wie es war, über eine Wiese zu laufen oder den Wind und die Sonne auf der Haut zu spüren. Ich dachte, ich würde sterben, ohne jemals wieder den Himmel zu sehen. Ja, Ryan – das ist es wert.«

			Er hätte sich die Frage auch schenken können, schließlich hatte er mit eigenen Augen gesehen, unter welch erbärmlichen Bedingungen sie während ihrer Gefangenschaft hatte leben müssen. An ihrer Stelle hätte er auch alles darangesetzt, die Verantwortlichen aufzuspüren.

			Aber er hatte jetzt seine eigenen Probleme zu lösen.

			»Na dann … hoffe ich mal, dass alles gut für dich ausgeht«, sagte er in einem steifen und formellen Tonfall. Nach seiner Konfrontation mit Jessica hatte er sich inzwischen entschieden, was er als Nächstes tun wollte. »Wenn du nichts dagegen hast, möchte ich mich jetzt … um meine eigenen Angelegenheiten kümmern.«

			Mehr hatte er ihr nicht zu sagen. Jedenfalls nicht im Moment. Später vielleicht. Falls sich die Dinge so entwickelten, wie er es sich erhoffte, würden sie sich noch einmal unterhalten.

			Er drehte sich um und machte sich auf den Rückweg.

			»Denkt darüber nach, was ich dir gesagt habe, Ryan«, rief sie ihm hinterher. »Deine Schwester braucht dich jetzt. Gib ihr, was sie braucht.«

			Das habe ich auch vor, dachte Drake, während er sein Handy herausfischte. Faulkners Visitenkarte steckte noch in seiner Jackentasche, inzwischen etwas zerknittert, aber immer noch lesbar. Nachdem er den Park verlassen und die Straße überquert hatte, die um ihn herumführte, wählte er die Nummer und lauschte dem Verbindungssignal.

			Es überraschte ihn kaum, dass am anderen Ende sofort jemand das Gespräch annahm. »Ja?«

			Faulkners Telefonmanieren waren ebenso elegant und formvollendet wie sein Erscheinungsbild. Drake konnte sich fast bildlich vorstellen, wie er sich beim Reden mit der Hand durchs perfekt frisierte Haar strich.

			»Ich bin’s, Drake«, sagte er. Ihm war nicht nach Höflichkeiten zumute. »Ich bin dabei.«

			»Freut mich zu hören, Ryan.«

			Wenn ich fertig bin, wirst du dich nicht mehr freuen, dachte Drake, während er zu seinen Mietwagen ging.
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			Drake hatte im Laufe seiner Karriere schon viele seltsame Dinge gesehen und viele unwirkliche Momente erlebt, die für alle Zeit in seinem Gedächtnis eingebrannt bleiben würden. Nichts davon konnte jedoch dem Anblick seiner drei Kollegen vom Shepherd-Team das Wasser reichen, wie sie um einen Tisch in einem traditionellen Londoner Pub herumsaßen. Es war, als würde Arnold Schwarzenegger durch die Kulissen einer Vorabendserie spazieren – er konnte es einfach nicht fassen.

			Er hatte Nag’s Head aus zweierlei Gründen als Treffpunkt gewählt: Zum einen lag die Station Covent Garden gleich um die Ecke, zum anderen erinnerte ihn der Name an die TV-Serie, die er sich als Kind am liebsten angeschaut hatte. Auf jeden Fall war der Tresenbereich ungefähr zur Hälfte mit Gästen gefüllt, den Vorboten des zu erwartenden Ansturms während der Mittagszeit, deren Gespräche für ausreichend Umgebungslärm sorgten, um ihre Unterhaltung zu erleichtern. Er hatte darüber hinaus eine Nische hinten im Gastraum ausgesucht, wo er und seine Gefährten offen miteinander reden konnten, ohne befürchten zu müssen, dabei belauscht zu werden.

			»Okay, Ryan, spuck’s schon aus«, sagte Frost, öffnete den Reißverschluss ihrer Jacke und legte sie auf dem Tisch ab, bevor sie sich in die Nische zwängte. »Ich kann nur hoffen, dass es sich lohnt, denn ich war jetzt eine Stunde zwischen einer Mutter mit einem Monsterbaby und einem Kerl eingeklemmt, gegen den Jabba the Hutt aussieht wie Skeletor.«

			Es war ihm klar, dass jemand wie Frost nicht besonders erbaut von der körperlichen Nähe sein konnte, die einem die Londoner U-Bahn aufzwang.

			»Ja, aber wenigstens hattest du keine Probleme mit deiner Beinfreiheit«, stichelte Mason und nahm einen Schluck von seinem Bier. Bevor er sich hinsetzte, hatte Drake am Tresen eine Runde bestellt, weil er gehofft hatte, seine rastlosen Teamkameraden damit zu besänftigen. Wenigstens bei Mason schien diese Rechnung aufzugehen.

			Bei dem Blick, mit dem Frost Mason bedachte, hätte er jedoch fast das Glas abgesetzt. Selbst in guten Momenten reagierte die empfindliche junge Frau ungehalten auf seine Witze über ihre geringe Körpergröße, und der Moment jetzt war alles andere als gut.

			»An deiner Stelle wäre ich dankbar, dass wir unsere Schießeisen nicht mitbringen durften, Cole«, sagte sie in gefährlich kaltem Tonfall, dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Drake. »Ich gehe davon aus, dass du uns nicht nach London beordert hast, damit wir uns die Sehenswürdigkeiten anschauen.«

			»Nein, außer ihr habt etwas für Sanddünen übrig«, sagte Drake.

			Eine dunkle Braue hob sich zu einer stummen Frage.

			»Ich habe euch alle hierher gerufen, weil das, was ich euch erzählen will, nicht zu den Dingen gehört, über die man sich am Telefon unterhält. Ehrlich gesagt, falls ihr noch vorhabt, in eurem Job Karriere zu machen, wäre es wahrscheinlich das Beste, ihr würdet jetzt gehen und so tun, als hätte dieses Treffen niemals stattgefunden.«

			Das reichte aus, um sich ihrer Aufmerksamkeit zu versichern, was gut war, denn Drake hatte eine Menge zu sagen. In den folgenden Minuten lauschte die Gruppe stumm, während er von seiner Begegnung mit Faulkner erzählte, berichtete, was er über den Mann wusste, den sie aus Paris überstellt hatten, und wer der libysche Nachrichtendienstoffizier war, der versteckt im Überstellungsflieger saß.

			»Wenn es stimmt, was Faulkner über ihn erzählt hat, ist dieser Sowan der Schlüssel zu Cains Untergang«, schloss Drake. »Er ist auf libyscher Seite der Hauptverantwortliche für das Überstellungsprogramm. Er kann uns alles sagen, was wir brauchen: Namen, Daten, Details über die Austauschaktionen. Falls sich herausstellt, dass Cain einen Deal eingefädelt hat, um unschuldige Zivilisten nach Libyen zu verschleppen, damit sie dort verhört und gefoltert werden können, würde es ausreichen, um ihn auf Dauer unschädlich zu machen.«

			Was er allerdings bewusst verschwieg, war Sowans Verstrickung in die Ermordung seiner Mutter. Es war eigentlich nicht seine Art, den Teamkollegen etwas zu verheimlichen, doch in diesem Fall wollte er nicht, dass die Sache von Gefühlen überschattet wurde. Was sein Team betraf, war Sowan nur eine Quelle, die man anzapfen musste. Mehr nicht.

			Wenn er sich das doch nur selbst einreden könnte.

			Frost musterte ihn kritisch. »Das hört sich gut an, aber wie bringen wir Sowan dazu, all diese Informationen auszuspucken?«

			Drakes Blick verriet ihr alles, was sie wissen musste. Sie hatte bereits vermutet, dass dies der Grund war, warum er sie hier zusammengerufen und sich so viel Mühe gegeben hatte, ihnen den Wert dieses Mannes zu erklären, doch sie musste diese Frage einfach stellen. Sie wollte genau wissen, was er plante und was er von ihnen verlangte.

			»Das hätte ich mir denken können.« Frost blickte in das Glas Bitter, das unberührt vor ihr stand. »Du gibst mir nur einen aus, wenn du was von mir willst.«

			»Sowan ist ein schlechter Mensch, der anderen schlimme Dinge antut«, sagte Drake, der nur allzu gut wusste, wie sehr dieser Satz der Wahrheit entsprach. »Wir werden tun, was nötig ist, um Antworten von ihm zu bekommen. Was das Vorgehen selbst betrifft, kommen wir nur dort an Sowan heran, wo er sich in Sicherheit wähnt: bei ihm zu Hause. Wir werden uns sämtliche Informationen beschaffen, die wir über diesen Ort finden können: Konstruktionspläne, Alarmanlagen, Sicherheitsmaßnahmen, sodass wir genau wissen, womit wir es zu tun haben und wie wir reinkommen können. Wir verschaffen uns nachts Zutritt, schalten die Security aus, schnappen uns Sowan und bringen ihn an einen sicheren Ort, von dem man ihn ausfliegen kann. Standardprozedur. Wir haben schon ein Dutzend solcher Operationen durchgeführt.«

			»Das kann doch nicht dein Ernst sein, Ryan«, protestierte McKnight. »Du redest von einem ungenehmigten Kommandozugriff in einem fremden Land.«

			Er zuckte mit den Schultern. »Ist das nicht unser üblicher Job?«

			»Ja, mit unbegrenzter logistischer Unterstützung, vollständiger Ausrüstung einschließlich aller Waffen, die wir benötigen, und mit voller Rückendeckung durch die Agency.« Nur mit Mühe gelang es ihr, leise zu sprechen. »Du könntest genauso gut vorschlagen, eine verdeckte Operation von deinem Wohnzimmer aus durchzuführen.«

			»Ich habe nicht gesagt, dass es leicht wird«, gab Drake zu.

			»Du hast aber auch nicht gesagt, dass es auf Selbstmord hinausläuft. Was aber nicht heißt, dass das nicht der Fall ist.«

			Mason ging die ganze Sache etwas pragmatischer an. »Gehen wir mal – rein theoretisch – davon aus, dass du es schaffst, ihn zu erwischen. Was dann? Du hast vor, ihn den Briten auszuliefern und …«

			»Ich werde ihn an niemanden ausliefern«, unterbrach ihn Drake.

			»Wie bitte?«

			»Faulkner sagt vielleicht die Wahrheit, vielleicht ist er aber auch nur eine miese Ratte«, erläuterte Drake. »Auf jeden Fall werde ich ihm weder Sowans Leben noch mein eigenes anvertrauen. Sobald ich ihn habe, wird er mir alles erzählen, was er weiß, und dann entscheide ich, ob das ausreicht, um es gegen Cain zu verwenden.«

			McKnight betrachtete ihn aufmerksam. »Und was, wenn er nicht reden will?«

			Als Drake sie ansah, war da ein Flackern in seinen grünen Augen, das sie verstummen ließ. »Er wird reden. Das kannst du mir glauben.«

			Die unausgesprochene Drohung in seinen Worten war ihr nicht entgangen.

			»Sind wir jetzt schon so weit, Ryan?«

			»Wir sind alle keine Engel.« Und ich schon gar nicht, dachte er. »Im Moment tun wir das, was getan werden muss. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«

			McKnight blickte zu Mason hinüber und hoffte auf ein Zeichen der Unterstützung. »Du hast doch sonst auch immer zu allem deine eigene Meinung, Cole. Was sagst du dazu?«

			Der erfahrene Spezialist biss sich auf die Lippen und zuckte mit den Schultern. Wahrscheinlich wusste er genau, dass es völlig zwecklos war zu versuchen, Drake in einer Angelegenheit wie dieser umzustimmen. »Wenn das, was Ryan über ihn erfahren hat, der Wahrheit entspricht, dann hat Sowan in seinem Leben weitaus Schlimmeres verbrochen als das, worüber wir hier reden. Und wir haben geholfen, diesem Kerl ein weiteres unschuldiges Opfer auszuliefern. Ich kann nicht behaupten, dass mir das gefällt.«

			»Mir auch nicht. Aber wir wissen einen Scheißdreck über diesen Kerl, abgesehen von dem, was Ryans neuer bester Freund ihm erzählt hat. Wir sind weiß Gott nicht die Richtigen, um ihn für Verbrechen zur Rechenschaft zu ziehen, die er vielleicht gar nicht begangen hat.« McKnight schüttelte ernüchtert den Kopf. »Was du vorschlägst, ist auch nicht viel besser als das, was du Sowan vorwirfst.«

			»Bist du jetzt fertig?«, fragte Drake und sah sie herausfordernd an. »Denn ich habe dich nicht hergebeten, um mir einen Vortrag über Moral anzuhören, Sam.«

			McKnight schwieg für ein paar Augenblicke, und es war offensichtlich, dass sie sich ihre nächsten Worte sehr sorgfältig zurechtlegte.

			»Könnten wir uns einmal kurz unter vier Augen unterhalten?«, sagte sie schließlich und blickte zu Frost und Mason.

			»Ihr beide bleibt, wo ihr seid«, entgegnete Drake. »Ihr geht nirgendwo hin.«

			»Könnten wir uns einmal kurz unter vier Augen unterhalten?«, wiederholte McKnight und betonte jedes einzelne Wort. Sie sah keinen von beiden an und hielt den Blick auf den Mann gerichtet, der ihr gegenübersaß.

			Mason sah Frost an. Er hätte sich gern aus der Affäre gezogen, denn hier schien sich gerade etwas zusammenzubrauen. »Ich glaube, ich habe zwei Blocks entfernt einen Burger King gesehen«, schlug er vor und stand auf. »Ein kleiner Geschmack von Heimat.«

			Frost begriff sofort, worauf er hinauswollte, und langte etwas widerwillig nach ihrer Jacke. Im Gegensatz zu Mason hatte sie ein Faible für heftige Auseinandersetzungen und war enttäuscht, dass sie nichts davon mitbekommen sollte. »Na schön, aber du zahlst.«

			Drake hatte den Anstand zu warten, bis seine beiden Kameraden außer Hörweite waren, bevor es aus ihm herausplatzte. »Was ist los mit dir, Sam?«

			»Dasselbe könnte ich dich auch fragen«, konterte die Frau. »Willst du dich umbringen lassen oder was? Dein Plan gibt Cain genau das, was er braucht: einen Vorwand, um dich fertigzumachen.«

			»Du gehst davon aus, dass er scheitert.«

			»Du gehst davon aus, dass er gelingt.«

			»Na, bravo«, bemerkte er sarkastisch und trank einen Schluck Bier.

			»Tu doch nicht so. Wir wissen beide, dass es auf eine Million Arten schiefgehen könnte …«

			Er hatte jetzt genug davon. »So wird es gemacht, Sam. So müssen wir es machen, um zu überleben. Wenn du Angst vor dem Risiko hast, dann lauf nach Hause und versteck dich unter dem Bett.«

			McKnight starrte ihn an. »Bist du es, der da redet, oder Anya?«

			Er spürte, wie er rot anlief. »Das hat nichts mit Anya zu tun.«

			»Blödsinn. Es hat jede Menge mit ihr zu tun. Sie ist der Grund, warum wir überhaupt in diesen Mist hineingeraten sind. Ihretwegen setzt du immer wieder dein Leben aufs Spiel, und ihretwegen müssen wir mit ansehen, wie du dich zerfleischst. Und wofür? Glaubst du, dass sie dir dafür dankbar sein wird? Glaubst du wirklich, dass du für sie mehr bist als ein Mittel zum Zweck, von dem man sich zur Not auch trennen kann?«

			Drake knallte sein Glas mit solcher Wucht auf den Tisch, dass er fast erwartete, es würde zerbrechen. Zum Glück blieb es heil, obwohl sein Ausbruch jede Menge neugieriger Blicke der anderen Gäste auf sich zog. McKnight ließ sich von seinem aggressiven Verhalten nicht im Mindesten beeindrucken und sah ihn fast schon mitleidig an. »Was willst du jetzt tun, Ryan? Willst du mich schlagen? Würde sie das jetzt tun?«

			Drake atmete langsam aus, und der Ärger, den ihr unverhohlener Vorwurf in ihm ausgelöst hatte, verflog. Schon bedauerte er seinen Ausbruch, und am meisten, dass er Samantha getroffen hatte. Das Schlimmste war, dass sie eigentlich nicht begreifen konnte, warum ihm Sowan so wichtig war.

			»Sicher, du hast in letzter Zeit eine Menge durchgemacht. Ich weiß, dass du leidest, auch wenn du das nicht zugibst«, fuhr sie in einer etwas sanfteren Tonart fort. »Was passiert ist, tut mir leid, ganz ehrlich. Aber bitte denk mal einen Moment darüber nach. Du setzt alles aufs Spiel für ein Hirngespinst.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe schon erlebt, dass Leute, die eine Pechsträhne hatten, alles auf eine Karte gesetzt haben, weil sie dachten, damit könnten sie mit einem Schlag alles wieder herausreißen. Aber du kannst mir glauben, das funktioniert nicht, und für dich wird es jetzt auch nicht funktionieren. Lass die Finger davon, Ryan. Bitte.«

			Selbst Drake beeindruckte ihr leidenschaftlicher Appell, ihr Mitgefühl und die Traurigkeit in ihren Augen. Er konnte nicht abstreiten, dass sein Vorschlag auf eine Verzweiflungstat hinauslief, dass es Hunderte von Problemen gab, die die Sache zum Scheitern bringen konnten, und dass seine Chancen nicht gerade rosig aussahen. Doch er hatte auch früher schon schwierige Situationen gemeistert und war als Sieger daraus hervorgegangen. Es musste einfach nur noch dieses eine Mal gut für ihn auszugehen.

			»Es geht jetzt nicht mehr nur um mich«, sagte er und seufzte, als er an die Waffe dachte, die Jessica nun ständig bei sich trug, und an die gefährlichen Pfade, auf denen sie jetzt wandelte. »Meine Schwester … Jessica. Sie ist nicht mehr sicher, Sam. Die Welt, in der wir leben, der ganze Mist, den ich von ihr fernhalten wollte, holt sie jetzt ein. Sie trägt neuerdings eine Waffe und trainiert, als wolle sie in einen Krieg ziehen. Ich kann sie da nicht raushalten. Und wenn ich jetzt nicht bald etwas dagegen unternehme, könnte es zu spät sein.«

			»Dann hilf ihr, Ryan«, flehte sie ihn an. »Aber doch nicht so. Du hilfst ihr nicht, indem du auf der anderen Seite der Welt Schlachten zu schlagen versuchst, die du nicht gewinnen kannst. Du hilfst ihr, indem du jetzt hier bei ihr bist. Sei doch einfach für sie da.«

			»Das reicht nicht«, sagte Drake. »Ich kann sie nicht die ganze Zeit beschützen. Und wenn Cain vorhat, ihr etwas anzutun, dann spielt es keine Rolle, ob ich da bin oder nicht, ich könnte ihn nicht aufhalten.« Er schüttelte den Kopf. »So oder so, diese Sache muss ein Ende haben.«

			McKnight schwieg, obwohl ihr Blick klarmachte, dass seine Erklärungen keinen Eindruck auf sie gemacht hatten.

			»Ich weiß, dass die Sache gefährlich werden wird«, gab er zu. »Das ist es immer. Aber uns läuft die Zeit davon, und ich sehe keine andere Möglichkeit. Ich muss es tun.«

			Ihre Schultern sackten ein wenig herunter, und sie ließ einen leisen, resignierten Seufzer hören. »Du lässt dich nicht umstimmen.«

			Drake schüttelte den Kopf.

			Die Frau schluckte und blickte ihn an, dann streckte sie ihr Kinn ein wenig höher. »In dem Fall bin ich dabei.«

			»Du hast selbst gesagt, wie gefährlich es ist«, erinnerte er sie.

			»Ist es auch. Aber deine Chancen stehen besser, wenn dir jemand den Rücken freihält.«

			»Besser hätte ich es auch nicht ausdrücken können«, meldete sich eine Stimme hinter ihm.

			Drake drehte sich um und sah, wie Frosts Kopf aus der Sitznische neben ihnen hervorlugte. Mason saß gleich daneben, sie konnten unmöglich durch den Schankraum zurückgekommen sein, sonst hätte er sie am Rand seines Blickfelds bemerkt. Sie mussten um das Gebäude herumgegangen und dann durch die Küche zurückgekommen sein, deren Tür sich direkt hinter ihm befand, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, wie sie sich am Küchenpersonal hatten vorbeimogeln können. So etwas schien für seine Kameraden jedoch kein Hindernis zu sein.

			»Ihr habt uns belauscht«, sagte er und wusste nicht, ob ihn ihre Neugier ärgern oder amüsieren sollte.

			Mason zuckte bedauernd die Schultern. »Keira hätte mir das nie verziehen, wenn sie das verpasst hätte. Wie schmeckt dir übrigens dein Bier?«

			Drake erwiderte nichts, aber er spürte, wie er rot anlief, als sich Mason und Frost wieder zu ihnen in die Nische quetschten. Es wäre ihm lieber gewesen, wenn die beiden seine Auseinandersetzung mit McKnight nicht mitbekommen hätten.

			»Du legst dir im Kopf bestimmt schon eine noble Rede zurecht, so nach dem Motto: Wir schulden dir nichts, du kannst nicht von uns verlangen, dass wir dir folgen, und du würdest dir nie verzeihen, wenn einem von uns etwas zustieße – aber das kannst du dir schenken«, teilte Mason ihm mit. »Tatsache ist, du hast recht. Wir schulden dir nichts. Wir könnten uns jetzt einfach aus dem Staub machen und brauchten uns deswegen nicht schuldig zu fühlen. Aber wir wissen alle, dass wir das nicht tun werden. Wir sind bis jetzt bei dir geblieben, weil wir das so wollten, weil wir ein Team sind und weil wir wissen, dass du das Gleiche für uns tun würdest. Und ob es dir nun gefällt oder nicht: Es geht uns alle etwas an. Wir waren von Anfang an dabei. Unter diesen Umständen sollten wir die Sache ein für alle Mal erledigen und dem Hurensohn das Handwerk legen.«

			»Ganz deiner Meinung«, fügte Frost hinzu und verzog kurz die Lippen zu ihrem typischen Lächeln, das irgendetwas zwischen Spott und entschlossener, unerschütterlicher Loyalität ausdrückte.

			Drake blickte sie daraufhin der Reihe nach an. Sie waren sein Team, seine Freunde und seine Familie, sie waren wie Blutsverwandte, und ein jeder von ihnen war bereit, noch einmal alles für ihn zu riskieren. Eine bessere Truppe hätte er sich an seiner Seite nicht wünschen können.

			»In Ordnung«, sagte er schließlich und wusste, dass sie ebenso wenig von ihrem Entschluss abweichen würden wie er. »Dann an die Arbeit.«
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			Washington, D.C., Virginia

			Der stellvertretende CIA-Direktor Marcus Cain saß auf dem Rücksitz seines Chrysler 300 auf dem Weg nach Langley zu seiner morgendlichen Besprechung, die eigentlich gar nicht nötig gewesen wäre: Der Laptop, der aufgeklappt neben ihm stand, war schon ins gesicherte Netzwerk der Agency eingeloggt, bevor Cain den ersten Schluck seines Morgenkaffees zu sich genommen hatte, und er hatte bereits jede Menge Telefonate mit Abteilungsleitern und Chefs von CIA-Posten in der ganzen Welt geführt.

			Sein Fahrer hielt den Blick konzentriert auf die vor ihm liegende Straße gerichtet, ein Intercom, das an seinem Ohr hing, versetzte ihn in die Lage, in ständigem Kontakt mit einem zweiten Fahrzeug zu bleiben, das ihnen in etwa dreißig Metern Entfernung folgte. In diesem Wagen befanden sich drei weitere Einsatzkräfte, allesamt bestens trainiert, schwer bewaffnet und von Cain persönlich ausgewählt. Es handelte sich nicht um Agenten aus dem Personalbestand der Agency, sondern sie gehörten einer weitaus exklusiveren Gruppe an. Es waren Männer, die ihre Qualitäten bereits auf den Schlachtfeldern Iraks und Afghanistans unter Beweis gestellt hatten und auch noch an einigen anderen exotischen Orten – Einsätze, zu denen sich ihre Regierung niemals bekennen würde.

			In den letzten Tagen wurde er ständig von einem kompletten Sicherheitseinsatzkommando begleitet, offiziell, weil ihn sein Status als hochrangiges Mitglied der amerikanischen Nachrichtendienste für jeden zur Zielscheibe machte – von Terrororganisationen bis hin zu ausländischen Regierungen. Das war zumindest die offizielle Begründung. Doch Cain kannte den wahren Grund.

			Anya – einst sein Schützling, sein wichtigster Trumpf, sein bestes Pferd im Stall, war jetzt seine entschiedenste, gefährlichste Gegnerin geworden.

			Genau in diesem Moment war sie irgendwo da draußen mit Planungen und Vorbereitungen beschäftigt und wartete auf die Gelegenheit zuzuschlagen. In den letzten zwei Jahren hatte sie buchstäblich jeden umgebracht, der zwischen ihnen stand, und bei dieser Gelegenheit so manch alte Rechnung beglichen – das Gleiche hatte sie jetzt auch mit ihm vor.

			Und sie könnte damit Erfolg haben. Cain machte sich keine Illusionen über seine eigene Unverwundbarkeit oder die Unfehlbarkeit seines Verstandes. Er war intelligent, schlau und besaß die Fähigkeit, die Motive hinter fast jeder Aktion zu begreifen. Er verfügte über Mittel, wie sie kaum jemanden auf der Welt zur Verfügung standen, und er war durch mehrere Sicherheitsstufen geschützt – doch letzten Endes war er trotzdem nur ein Mensch. Und wie Anya bereits mit ihrer typischen rücksichtslosen Effizienz bewiesen hatte, konnte jeder umgebracht werden.

			Doch er verfügte über etwas, das Anya nicht hatte: Wissen. Anya blieb ewig die Soldatin, sie war so sehr daran gewöhnt, gegen Feinde zu kämpfen, die sie auf dem Schlachtfeld sah, dass sie eines noch nicht begriff: Der wahre Feind blieb für sie unsichtbar. Daran war sie früher schon gescheitert, und diesmal würde es ihr nicht anders ergehen.

			»Pass mal auf, Quinn. Wir machen uns jetzt schon seit sechs Monaten verrückt, ohne dass etwas dabei herausgekommen wäre. Unsere Drohnen können uns nicht helfen, wenn wir nicht wissen, wonach wir sie suchen lassen sollen. Das Material, das unsere Informanten geliefert haben, war entweder nutzlos oder veraltet oder von vornherein nichts als Bockmist. Damit ist jetzt Schluss. Und die Pakistani nehmen dabei eine Schlüsselposition ein. Die hatten sie schon immer«, sprach er leise und mit Nachdruck in sein sicheres Satellitentelefon. Bei Gesprächen mit den Chefs von CIA-Posten in weit entfernten Gegenden der Welt durfte es keinen Raum für Missverständnisse geben. »Wenn wir sie nicht mit ins Boot nehmen, schaffen wir es nie, in seinen innersten Kreis vorzudringen.«

			»Das verstehe ich, aber du weißt, dass wir nicht zu viel von ihnen erwarten dürfen. So, wie es aussieht, tolerieren sie uns so eben noch, und von sich aus haben sie noch nie brauchbare Informationen an einen von uns durchgereicht. Jedenfalls nicht freiwillig.«

			Cain begriff durchaus, worauf sein Gesprächspartner mit seinem letzten Satz anspielte. Hayden Quinn war ein guter Mann, ein zuverlässiger und ambitionierter Einsatzleiter, dem Cain zugetraut hatte, Leiter des CIA-Postens zu werden, von dem aus sämtliche Operationen der Agency in Pakistan koordiniert wurden. Seine Berufung erfolgte im Rahmen der Neubesetzung sämtlicher Führungspositionen, mit der Cain fast unmittelbar nach seiner Beförderung zum stellvertretenden Direktor begonnen hatte, weil er sicherstellen wollte, dass die Schlüsselpositionen von kompetenten und loyalen Gefolgsleuten besetzt waren.

			Cain hatte vor, seine Beförderung zum obersten Chef durch einen Sieg im Krieg gegen den Terror zu besiegeln. Ein Sieg, auf den das amerikanische Volk bereits seit acht langen Jahren wartete und den ihm selbst Anya mit all ihrer List und Tücke nicht hatte verschaffen können. Ein solcher Sieg würde seinen Aufstieg in die höchsten Ränge der Macht und des Einflusses garantieren.

			»Das ist ein Trumpf, den wir nur ein Mal ausspielen können, und wir müssen ganz sicher sein, dass es der geeignete Zeitpunkt ist«, räumte er ein. »Und der richtige Mann.«

			Der Gedanke, ausländische Nachrichtendienstler zu entführen und zu foltern, bereitete ihm keine Probleme, wenn es die Ergebnisse brachte, die er benötigte. Doch wenn es schiefging, würden sie mit leeren Händen dastehen.

			»Schicken Sie mir alles, was Sie über ihr Führungspersonal haben«, sagte er schließlich. »Ich möchte sie mir alle ansehen, bevor wir etwas unternehmen. Das Einzige, was wir brauchen, ist eine Methode, um hineinzukommen – und die gibt es immer.«

			»Selbstverständlich, Sir.«

			Ihre Unterhaltung wurde von einem Anruf auf Cains privatem Handy unterbrochen. Es gab auf der Welt nicht viele Menschen, die diese Nummer kannten, deshalb war es ratsam, die Gespräche anzunehmen, die darüber hereinkamen.

			Er beendete sein Satellitengespräch mit Quinn, dann fischte er das Handy aus seiner Tasche und sah nach, wer ihn anrief. Wie erwartet handelte es sich um einen Anrufer, den er nicht ignorieren durfte.

			Er ließ sich einen Augenblick Zeit, um seine Gedanken zu sammeln und sich zu fassen, dann nahm er das Gespräch an. »Ja?«

			»Marcus, es ist immer wieder schön, mit Ihnen zu reden. Ich hoffe, ich störe nicht.«

			Die Stimme am anderen Ende war warm, angenehm und fast freundlich – wie die eines alten Bekannten, der sich nach langer Abwesenheit wieder zurückmeldet.

			Doch Cain kannte den Mann, dem die Stimme gehörte, und er wusste nur zu gut, dass die Wärme, das höfliche Benehmen und der freundliche Tonfall nur ein Täuschungsmanöver waren, eine Fassade, um die finsteren Abgründe zu verbergen, die dahinter lauerten.

			Der Mann, mit dem er sprach, war nur einer von vielen, die man wegen ihrer individuellen Fähigkeiten, ihrer Erfahrung, ihrer Übersicht und ihres Einflusses sorgfältig ausgewählt hatte und deren Aufgabe es war, dabei zu helfen, die Gemeinschaft zu führen und zu lenken. Er war nur einer von vielen, doch er war der Mann, dem Marcus Cain, der stellvertretende CIA-Direktor, unterstand.

			»Natürlich nicht«, versicherte ihm Cain. »Was kann ich für Sie tun?«

			»Ich glaube, Sie wissen, warum ich anrufe, Marcus.« Sein Tonfall war jetzt nicht mehr so höflich und auch nicht mehr ganz so freundlich. »Wir haben einen unserer Trümpfe verloren – eine Schlüsselperson mit Informationen, die uns kompromittieren könnten. Die Gruppe denkt darüber nach, Antonia auszusetzen.«

			Cain spürte, wie seine Anspannung wuchs, denn er wusste, dass dieses Telefonat einen Strich durch seine Pläne machen konnte. Antonia war eine der wichtigsten Initiativen, die die Gruppe in den letzten Jahren in Angriff genommen hatte, was zum größten Teil auf ihn zurückzuführen war. Aber er konnte es nicht allein durchziehen. Wie in allen anderen Dingen hatte die Gruppe mit ihrer gemeinschaftlichen Entscheidung das unumstößliche letzte Wort.

			So, wie dieser Mann mit seinem Einfluss sie in eine Richtung zu drängen vermochte, konnten andere sie in eine andere Richtung bewegen. Er wusste, dass es dort Neinsager gab – jene, die mehr zu verlieren als zu gewinnen hatten, die von seinem Plan nicht überzeugt waren, doch es war entscheidend, dass er sich durchsetzte. Er musste sie davon überzeugen, trotz der Risiken weiterzumachen.

			»Wir wissen beide, dass jegliche Verzögerung zu diesem Zeitpunkt unsere Erfolgschancen zunichtemachen würde. Wir können es uns nicht erlauben, jetzt aufzuhören, nicht jetzt, wo wir so nah am Ziel sind. Sie wissen, dass Sie eine solche Chance nicht noch einmal bekommen werden.«

			Zumindest das entsprach der Wahrheit. Die Chancen für einen Erfolg standen jetzt so gut, wie sie es vermutlich nie wieder sein würden. Hätten sie ihre Initiative früher begonnen, hätten sie zu viel Widerstand provoziert, doch wenn sie noch länger warteten, würde es ihre Erfolgsaussichten schmälern und damit ihren möglichen Gewinn. So oder so, es musste jetzt geschehen.

			Schweigen trat ein – nachdenklich, angespannt und unvorhersehbar.

			»Das weiß ich«, gab der Anrufer zu. »Aber nicht alle sehen das so. Wenn ich ihnen … Sicherheiten geben könnte, wäre das sehr hilfreich, um sie für eine Weile zu beruhigen.«

			Cain wusste genau, worauf er hinauswollte. Er wollte, dass Cain persönlich für seinen Plan eintrat, seinen Ruf aufs Spiel setzte und die Verantwortung übernahm, wenn etwas schiefging.

			»Ich habe zurzeit ein paar meiner besten Leute darauf angesetzt«, sagte er wahrheitsgemäß. »Sie sind zuverlässig und werden dafür sorgen, dass die Dinge so laufen, wie sie laufen sollen.«

			Wieder Stille. Cain kannte seinen Vorgesetzten so gut, wie man einen solchen Mann nur kennen konnte, und hatte inzwischen zumindest eine Ahnung, was ihn antrieb. Er war so kalt und rücksichtslos wie alle anderen aus der Gruppe, doch paradoxerweise auch jemand, der Risiken einging und geneigt war, sich für Pläne einzusetzen, die größere Erfolge in kürzerer Zeit versprachen.

			Jetzt blieb ihm nur die Hoffnung, dass er sich nochmals auf ein Risiko einlassen würde.

			»Wie Sie meinen«, sagte er schließlich. »Ich werde den anderen übermitteln, was Sie davon halten. Es war nett, mit Ihnen zu reden, Marcus. Wir sollten uns irgendwann mal wieder treffen.«

			»Mit dem größten Vergnügen«, log Cain. Persönliche Begegnungen mit diesem Mann waren sogar noch anstrengender als Telefonate, doch ein notwendiges Übel. Wie so viele andere Dinge, die er im Laufe der Jahre getan hatte.

			Nach dieser letzten Bemerkung legte der Mann auf und ließ Cain mit seinen Gedanken allein.
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			Brecon-Beacons-Nationalpark, Wales

			Nachdem sie sich auf ein gemeinsames Ziel verständigt hatten, galt es für Drake und sein Team zunächst, einen Ort zu finden, an dem sie einen Plan für ihr weiteres Vorgehen entwickeln konnten. Ein Pub in Covent Garden mochte für erste Sondierungen ausreichen, doch verdeckte Nachforschungen und detaillierte Einsatzplanungen erforderten etwas mehr Abgeschiedenheit.

			Zufälligerweise kannte Drake genau den richtigen Ort dafür.

			»Jesus Christus, ich werde mir eine Woche lang die Kuhscheiße von den Stiefeln putzen müssen«, sagte Frost und blickte sich mit kaum verhohlenem Widerwillen im Wohnzimmer um. Sie hatte mit dem ländlichen Wales so viel am Hut wie mit Blumengestecken oder Abendkleidern.

			»Es ist Schafmist, keine Kuhscheiße«, berichtigte Mason sie.

			»Als ob das ein Unterschied wäre!«

			McKnight blickte sich um, vielleicht kamen ihr ihre Bemerkungen von vorhin aus dem Pub wieder in den Sinn. »Nun ja, das ist wirklich eine Premiere. Wir steuern eine Operation buchstäblich von deinem Wohnzimmer aus.«

			»Wir haben ein Dach über dem Kopf, und die nächsten Häuser sind kilometerweit entfernt. Wenn jemand versucht, uns auszuspionieren, kriegen wir das sofort mit«, erläuterte Drake. »Keira, komm wieder auf den Teppich. Wir haben eine Menge Arbeit zu erledigen.«

			Frost fing an, ihren Laptop und verschiedene andere Ausrüstungsgegenstände auszupacken, um sich auf die bevorstehenden Aufgaben vorzubereiten. Das Vergnügen, das Drake mit seiner beschwichtigenden Antwort bei Mason auslöste, war nur von kurzer Dauer. »Ich möchte, dass heute ständig jemand Wache schiebt. Zwei-Stunden-Schichten auf dem ganzen Gelände. Cole, du bist der Erste.«

			Mason, der es sich bereits auf der Couch bequem gemacht hatte, bedachte ihn mit einem missbilligenden Blick. »Warum ich?«

			»Weil du im Moment nichts Sinnvolles zu tun hast«, lautete die einfache Antwort.

			»Ach ja? Und was gedenkst du zu tun?«

			Drake fischte ein Handy aus seiner Tasche, ein billiges Prepaid-Handy, das er am Tag zuvor gekauft hatte. »Ich werde mich mit einem alten Freund in Verbindung setzen.«

			Das tat er nur ungern. Der Mann, den er um Hilfe bitten wollte, war einmal Spezialist für verdeckte Überstellungen gewesen. Er hatte während des Kalten Krieges in Osteuropa begonnen und sich in späteren Jahren auf Afrika und den Nahen Osten konzentriert. Danach war er zur Agency übergewechselt und selbst Leiter eines Shepherd-Teams geworden, doch Drake wusste, dass er noch immer über ein weitgespanntes Netz von Kontakten verfügte.

			Er war im Grunde die einzige Person, die Drake einfiel, die ihm – kurzfristig und hinter dem Rücken der Agency – beschaffen konnte, was er benötigte. Bedauerlicherweise war er sich nicht sicher, ob der Mann ihm überhaupt helfen würde. Ihre gemeinsame Vergangenheit hatte sich – vorsichtig ausgedrückt – eher wechselhaft gestaltet.

			Das Telefon klingelte gute zehn Sekunden, was nicht überraschend war. Es war früher Morgen in D.C., und soweit Drake den Mann kannte, hielt er nicht viel von unangekündigten Anrufen wie diesem.

			»Wer zum Teufel ist da?«, wollte eine barsche Stimme wissen, die einen leichten deutschen Akzent hatte. »Woher haben Sie diese Nummer?«

			Drake hätte vielleicht gegrinst, würde der Erfolg der gesamten Operation nicht von der Zusammenarbeit mit diesem Mann abgehängen. Höflichkeit war noch nie Jonas Dietrichs Stärke gewesen.

			»Jonas, ich bin’s, Ryan.«

			»Ryan?« Er schwieg einen Moment. »Was willst du, Mann?«

			»Es ist etwas Geschäftliches.«

			Als er das hörte, schnaubte Dietrich amüsiert. »Wirklich? Nun, ich habe auch so schon genug um die Ohren. Ruf nicht noch mal an.«

			»Leg nicht auf«, beschwor ihn Drake.

			»Warum sollte ich nicht?«

			»Einmal ein Mistkerl, immer ein Mistkerl«, bemerkte Frost, während sie darauf wartete, dass ihr Laptop hochfuhr.

			Sie sagte es so laut, dass man es am anderen Ende hören konnte, und Dietrich bekam es mit. »Wer war das?«

			Drake blickte zu Frost hinüber. »Es ist Keira, sie ist auch hier«, erklärte er mit einer Stimme, die in Anbetracht der Umstände bemerkenswert ruhig blieb. »Sie lässt dich grüßen.«

			»Sag ihr, sie soll den Mund halten. Und sie schuldet mir immer noch ein Bier«, gab Dietrich zurück. Er schien der einzige Mensch auf der Welt zu sein, dessen Temperament es mit dem von Frost aufnehmen konnte. »Planst du so eine Art Wiedervereinigung, Ryan? Falls du vorhast, noch mehr Durchgeknallte aus russischen Gefängnissen zu retten, lass mich da raus. Einmal war genug.«

			Dietrich hatte zu dem Team gehört, das Drake in ein sibirisches Gefängnis geführt hatte, um Anya aus der Gefangenschaft zu befreien. Seine Motive, sich daran zu beteiligen, waren durchaus zweifelhafter Natur gewesen, doch er hatte sich schließlich als wertvoller, wenn auch widerwilliger Verbündeter erwiesen.

			Drake schloss die Augen und stöhnte leise. »Dies ist eine ganz normale Telefonverbindung, Jonas.«

			Durch die Ereignisse des vergangenen Jahres hatte er sich in Russland äußerst unbeliebt gemacht. Er konnte es sich jetzt nicht erlauben, weitere folgenschwerere Enthüllungen am Telefon zu riskieren.

			»Das ist mir doch egal«, erwiderte Dietrich. »Wir wissen beide, dass du mich mit einem Prepaid-Handy anrufst. Uns hört schon niemand ab, aber wenn das ein Problem für dich ist, kann ich dich beruhigen und jetzt einfach auflegen.«

			»Ich brauche deine Hilfe«, sagte Drake, der nun einen etwas härteren Ton anschlug. »Und du wirst sie mir gewähren.«

			Für ein paar Sekunden war es still am anderen Ende. »Jetzt will ich aber eine gute Geschichte hören. Und ich meine Oscar-verdächtig gut – mit einem Golden Globe ist es nicht getan. Wenn du mir jetzt einen Vortrag darüber halten willst, wie du mir aus diesem Gefängnis rausgeholfen hast, nachdem ich angeschossen wurde, und dass ich dir mein Leben zu verdanken habe oder irgendetwas in dieser Richtung, dann wäre ich wirklich sehr enttäuscht. Diese Karte hast du ausgespielt, als ich meine Karriere und mein Leben aufs Spiel gesetzt habe, um dich aus dem Irak herauszubekommen. Wir sind quitt. So sehe ich das jedenfalls.«

			»In deiner Fantasie vielleicht, aber Marcus Cain sieht das anders. Du bist schuldig, weil du mitgemischt hast, Jonas. Du bist jetzt ein Risiko. Der einzige Grund, warum du noch lebst, ist der Deal, den Franklin mit ihm ausgehandelt hat, doch Franklin ist zurzeit außer Gefecht gesetzt, und keiner weiß, wann er zurückkommt. Dir läuft die Zeit davon, genau wie uns. Wenn du uns schon nicht helfen willst, dann hilf dir wenigstens selbst, verdammt noch mal, und gib mir, was ich brauche.«

			Darauf folgte eisiges Schweigen. Nach Drakes Einschätzung gab es zwei Möglichkeiten: Entweder erfüllte ihm Dietrich die Bitte, oder er beendete wütend das Telefonat und redete nie wieder ein Wort mit ihm. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, wie er sich entscheiden würde.

			»In Ordnung«, sagte er schließlich. »Was willst du von mir?«

			Drake konnte sich einen erleichterten Seufzer gerade noch verkneifen. »Wir planen einen kleinen Urlaub in Libyen und könnten etwas Unterstützung gebrauchen, ohne große Erklärungen abgeben zu müssen.«

			»Unter Umgehung des Dienstwegs?«

			»Versteht sich.«

			»Unterstützung welcher Art?«

			»Logistik. Fahrzeuge, Waffen, Munition und Einbruchswerkzeug. Die Standardausrüstung für eine verdeckte Gefangennahme.«

			»Wie groß ist euer Team?«

			»Vier, plus ein Gast.«

			»Wann braucht ihr die Sachen?«

			»Spätestens in zwei Tagen. Vielleicht auch früher.«

			Dietrich zog die Luft durch die Zähne wie ein Handwerker, bevor er einen haarsträubenden Kostenvoranschlag vom Stapel lässt. »Das wird nicht leicht sein. Leute, die auf Zuruf arbeiten, sind teuer, und sie werden die Hälfte im Voraus verlangen.«

			»Das ist in Ordnung.« Viel mehr konnte er dazu nicht sagen. Er war davon überzeugt, dass er am Ende der Operation bedeutend ärmer sein würde, ganz gleich wie sie ausging. »Aber deine Leute müssen zuverlässig sein, ebenso die Ausrüstung. Ich kann keinen gebrauchen, der abkassiert und sich im letzten Moment aus dem Staub macht.«

			Dietrich dachte eine Weile nach. »Ich kenne da vielleicht jemanden«, sagte er schließlich. »Ich muss ein paar Anrufe machen.«

			Nach diesen Worten wurde die Verbindung unterbrochen.

			»Das klang … interessant. Glaubst du, er kann etwas für uns erreichen?« fragte McKnight, als Drake das Handy auf den Küchentresen legte.

			»Schwer zu sagen«, gab er zu. »Aber er wird es versuchen. Das ist zurzeit das Beste, worauf wir hoffen können.«

			Auf jeden Fall musste er noch einen weiteren Anruf tätigen. Wenn diese Sache so ablief, wie er hoffte, brauchten sie jemanden, der sie nach Libyen reinbrachte und auch wieder heraus. So kurzfristig ließ sich das nicht organisieren, ohne gewisse Leute daran zu erinnern, dass sie ihm noch etwas schuldig waren. Zumindest einen gab es, der ihm in den Sinn kam.

		

	
		
			15

			Trotz ihrer anfänglichen Skepsis machte sich Frost mit unermüdlicher Hingabe an die Aufgabe, Informationen für ihre hastig geplante Operation zusammenzutragen – genau wie Drake es von ihr erwartet hatte. Sie warf ihr Netz in den Datenströmen des Internets aus und förderte schon bald jede Menge Informationen über die luxuriöse zweigeschossige Villa am Stadtrand von Tripolis zutage, die Tarek Sowan sein Zuhause nannte.

			Da waren Originalbaupläne, Planungsunterlagen für eine größere Renovierung, Onlinebestellungen von Alarmanlagen und Überwachungskameras – all das förderte ihre unermüdliche Onlinerecherche zutage.

			Für Drake war dieser Teil fast ebenso entscheidend wie die Ausführung der Operation selbst. Eine allgemein akzeptierte Theorie der Shepherd-Teams besagte, dass fünf Prozent mehr Aufwand im Planungsstadium das Risiko, umgebracht zu werden, durchschnittlich um fünfzig Prozent verringerten, und er sah keine Veranlassung, daran zu zweifeln. Soweit er wusste, war noch keine Operation gescheitert, weil zu viele Informationen vorgelegen hatten.

			Mit allem versorgt, was Frost downloaden konnte, machten sich Drake und Mason an die Arbeit und erstellten ein detailliertes Bild des Zielgebäudes. Weil sie darauf trainiert waren, Häuser anzugreifen, und sich der Schwierigkeiten, die sich bei solchen Operationen ergeben konnten, durchaus bewusst waren, wussten sie genau, worauf zu achten war. Jahrelange Erfahrung versetzte sie in die Lage, die verfügbaren Informationen zu analysieren, um das Sicherheitssystem zu verstehen, mit dem sich Sowan umgeben hatte, vor allem aber konnten sie einen Plan entwickeln, wie es zu überwinden war.

			Am Nachmittag wurden sie durch einen Warnruf von Frost aufgeschreckt, die draußen Wache schob. »Da nähert sich ein Fahrzeug.«

			Drake war sofort in höchster Alarmbereitschaft und machte sich darauf gefasst, die Computer, die Kartenausdrucke und die Dokumente zu verstecken, die jetzt noch auf dem Küchentisch verteilt lagen. »Marke und Modell?«

			»Sportwagen, dunkelgrün. Verdammt, wenn ich doch bloß die Marke erkennen könnte.«

			Darauf kam es Drake jetzt nicht mehr an. Sie hatte ihm gerade gesagt, worauf er gehofft hatte. »Alles in Ordnung. Befreundeter Fahrer.«

			»Eine Freundin vom Schlage Anyas oder ein echter Freund?«

			»Die Sorte Freund, die es fertigbringt, uns nach Libyen reinzubringen, und auch wieder heraus.«

			Drake nahm eine willkommene Auszeit von seiner anstrengenden Planungssitzung und kam gerade in dem Moment nach draußen, als ein Jaguar E mit blockierenden Reifen über den Kiesweg rutschte und schließlich zum Stehen kam. Die Lackierung in britischem Racing Green war nach einer holprigen und – wie er den Fahrer kannte – rasanten Fahrt durch kurvige schmale Straßen über und über mit Schlamm bespritzt.

			Drake hatte im Laufe seiner Karriere in Shepherd-Kommandos eine Menge Leute getroffen – darunter gute und schlechte. Manche, mit denen zu arbeiten eine Qual war, und andere, die er als echte Freunde zu schätzen gelernt hatte. Es gab aber auch völlig einzigartige darunter wie den Besitzer des Wagens, der jetzt nur wenige Meter vor seiner Eingangstür parkte.

			Er hatte Vanil Chandra vor einigen Jahren kennengelernt, als er nach einer verdeckten Operation auf einem schlammigen, improvisierten Flugfeld im Kosovo darauf wartete, von einem Flugzeug abgeholt zu werden. Das Wetter war furchtbar gewesen und die Landebahn, gelinde gesagt, recht fragwürdig. Überdies schwebten sie in ständiger Gefahr, von jugoslawischen Bodentruppen unter Beschuss genommen zu werden.

			Drake, der nach einem Zwölf-Kilometer-Marsch durch die Bergwälder durchnässt und erschöpft war, hatte sich auf das Schlimmste gefasst gemacht: einen Funkspruch des Piloten, der sie hinausbringen sollte, mit der Mitteilung, dass eine Landung unter solchen Wetterbedingungen unmöglich sei und sie leider auf sich selbst gestellt blieben. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass ihm so etwas passierte, doch bei der großen Zahl feindlicher Einheiten, die seinem Team hinterherhetzte, hätte es durchaus das letzte Mal sein können.

			Dann hörte er es: das unverkennbare Brummen zweier Turboprop-Triebwerke irgendwo in den dichten Wolken über ihm. Zu seiner größten Verwunderung stieß plötzlich ein zweimotoriges Transportflugzeug wie ein alter Sturzkampfbomber aus dem Krieg durch die niedrig hängende Wolkendecke und schrammte kurz über die Baumwipfel, bevor es hart auf der improvisierten Landebahn aufsetzte. Drake hatte beobachten können, dass es tatsächlich zweimal wieder hochsprang, bevor es endgültig am Boden blieb, weiterrollte und schließlich weniger als zwanzig Meter von ihm entfernt anhielt.

			Er war losgestürmt, um seinen Dank und seine Verblüffung darüber auszudrücken, dass der Pilot ein solch waghalsiges Flugmanöver riskiert hatte, und sah sich plötzlich einem entspannt lächelnden Asiaten gegenüber, der dem Haarschnitt und dem sonstigen gepflegten Äußeren nach eigentlich in einen Katalog für Männermode gehörte. Er grinste Drake an, deutete auf die hintere Ladeklappe und bemerkte mit makellosem englischen Akzent: »Nehmen Sie doch Platz, alter Junge. Das Wetter ist heute wenig angenehm, aber das werden wir schnell hinter uns lassen.«

			So hatte er also Vanil Chandra kennengelernt, einen freiberuflichen Piloten, der sein eigenes Frachtgeschäft unterhielt – für legale und sonstige Güter. Gelegentlich arbeitete er auch für die Agency – normalerweise an Orten, die kaum ein Mensch, der noch bei Sinnen war, freiwillig angeflogen hätte. Sein Erfolg hatte weniger mit seinen Flugkünsten als damit zu tun, dass ihm der Begriff »Furcht« völlig fremd zu sein schien. Schlechtes Wetter, schlechte Bodenbedingungen, ja sogar das Risiko, abgeschossen zu werden, schienen ihm überhaupt nichts auszumachen.

			Drake dachte immer, dass der Mann einfach ein halbes Jahrhundert zu spät auf die Welt gekommen war. Im Cockpit einer Spitfire hätte er sich bestimmt wie zu Hause gefühlt.

			Chandra schaltete den Motor aus, setzte die Füße auf den Kiesweg und erhob sich zu seiner vollen Größe von einem Meter neunzig. Obwohl er bereits Ende vierzig war, hatte er immer noch die schlanke Gestalt und die quirlige Energie von Männern, die nur halb so alt waren wie er. In Verbindung mit seinem schmalen, fein geschnittenen Gesicht und dem dichten dunklen Haar, das an den Schläfen grau zu werden begann, war er ein stattliches Exemplar von einem Mann, dessen Wirkung sich kaum jemand entziehen konnten.

			Als er Drake entdeckte, ließ er sein ansteckendes Grinsen sehen, das noch genauso war wie an dem Tag, als sie sich im Kosovo kennengelernt hatten, und ging ihm zur Begrüßung entgegen.

			»Ryan, schön, dich wiederzusehen, mein Freund!«, strahlte er und schüttelte Drakes Hand mit festem Griff. »Wie zum Teufel geht es dir?«

			»Könnte schlimmer sein«, erwiderte Drake. Es könnte natürlich auch bedeutend besser sein, aber es war sinnlos, ihre Begegnung mit einer ernüchternden Aussage zu beginnen.

			»Ich muss mich entschuldigen, dass ich etwas zu spät bin. Ich wurde von verdammten Schäfern aufgehalten.«

			Drake schnitt eine Grimasse und erinnerte sich an seine eigenen Erfahrungen, als er hierher gefahren war. »Man gewöhnt sich an sie, alter Freund. Trotzdem vielen Dank, dass du so kurzfristig kommen konntest. Ich weiß das sehr zu schätzen.«

			Chandra zuckte mit den Schultern. »Kein Problem.« Er beugte sich etwas weiter vor und schlug einen konspirativen Ton an. »Ehrlich gesagt, es war genau das richtige Stichwort, um noch heute Nachmittag von der Lady wegzukommen.«

			Drake hielt es für das Beste, nicht genauer nachzufragen. Da er ein wohlhabender, gut aussehender Mann war, der sein Geld damit verdiente, mit dem Flugzeug in der ganzen Welt herumzufliegen, fiel es Chandra nicht schwer, Frauen für sich zu interessieren, was er sehr gern zu seinem Vorteil nutzte. Verrückterweise nannte er seine aktuelle Freundin immer »die Lady«, anstatt ihren wirklichen Namen zu verwenden – vermutlich weil es mehr als eine von ihnen gab und er nicht riskieren wollte aufzufliegen. Vielleicht hatte er aber auch nur ein Problem damit, sich die Namen zu merken.

			»Also, willst du mir erzählen, was du planst und wofür du meine Hilfe brauchst?«, fragte Chandra, der nun etwas ernster wurde, da es um geschäftliche Dinge ging. »Ich nehme an, dass du mich nicht für ein Plauderstündchen und eine Tasse Tee herbestellt hast, obwohl ich gegen Letzteres nichts einzuwenden hätte.«

			»Bei mir kriegst du beides«, versprach ihm Drake. »Komm rein, damit ich dich den anderen vorstellen kann.«

			Normalerweise war es eine angespannte, unangenehme Situation, dem restlichen Team ein neues Gesicht vorzustellen, und Drake musste ständig auf der Hut sein, dass niemand etwas sagte oder tat, das den anderen verletzen konnte. In diesem Fall nahm ihm Chandra jedoch den Großteil der Arbeit ab, indem er von einem zum anderen ging und alle mit seinem enthusiastischen Händeschütteln und dem für ihn charakteristischen strahlenden Lächeln begrüßte. Es entging Drake nicht, dass er seine besondere Aufmerksamkeit auf McKnight richtete, vielleicht weil er erkannte, dass Frost ein wenig zu jung und aufbrausend war, um für ihn infrage zu kommen, und Drake bemühte sich, ein kurzes Aufflackern von Unmut darüber zu verbergen, dass ihr sein beiläufiges Flirten durchaus zu behagen schien.

			»Bevor du mir jetzt noch mein ganzes Team abspenstig machst, sollten wir vielleicht besprechen, was wir von dir brauchen«, schlug er vor und machte durch seinen Tonfall deutlich, dass die zwanglose Vorstellungsrunde jetzt vorbei war.

			Chandra machte eine Show aus seiner Enttäuschung. »Entschuldigen Sie mich bitte, Samantha. Die Pflicht ruft«, sagte er und zwinkerte ihr zu, bevor er den Raum durchquerte und sich zu Drake an den Küchentisch setzte. »Großartige Leute hast du da, Ryan.«

			»Stimmt, das sind sie. Und ich habe absolut keine Lust, sie auf eine Reise ohne Wiederkehr zu führen«, meinte Drake. »Genau bei diesem Punkt brauche ich deine Hilfe.«

			Chandra zog eine dunkle Braue hoch. »Wie könnte ich ein solches Angebot ablehnen? Schieß los.«

			Das tat er. Drake ersparte ihm die Hintergründe und das Motiv für diese Operation, aber er schilderte ihm seine Absicht, das Team binnen weniger als achtundvierzig Stunden nach Libyen zu führen, ein hochrangiges Mitglied ihres Nachrichtendienstes in dessen Haus gefangen zu nehmen, es im Rahmen einer verdeckten Operation aus dem Land herauszuholen und an einen sicheren Ort zu verfrachten, wo man den Gefangenen verhören konnte.

			»Die ganze Operation ist nicht von oben abgesegnet«, fügte er hinzu, weil er es wichtig fand, Chandra gegenüber mit offenen Karten zu spielen, bevor sie fortfuhren. »Die Agency weiß nichts von der ganzen Sache. Um genau zu sein, sind fast alle, die etwas darüber wissen, gerade in diesem Haus versammelt. Mit Unterstützung von außen können wir nicht rechnen.«

			»Das ist nichts Neues«, bemerkte Chandra mit einem schiefen Grinsen. »Aber verrate mir doch, was hat dieser Mann getan, dass du ihm so viel Aufmerksamkeit widmest? Ist es etwas Persönliches?«

			Drake wählte seine nächsten Worte mit sehr viel Bedacht. »Wenn das, was ich über ihn erfahren habe, der Wahrheit entspricht, hat er restlos verdient, was er bekommt.« Ganz egal wie sich diese Sache entwickelte, er wollte dafür sorgen, dass Sowan entweder in einer Betonzelle oder in einer Holzkiste endete. »Aber falls du auf Rache anspielst: Darum geht es hier nicht. Dieser Mann könnte vielleicht der Schlüssel sein, um eine Menge übler Dinge zu verhindern, bevor sie geschehen. Ich kann nicht viel mehr darüber verraten, aber es ist sehr wichtig, dass ich ihn finde und herausbekomme, was er weiß. Dafür brauche ich deine Hilfe.«

			»Das hatte ich mir schon gedacht«, bestätigte Chandra. »Du willst also jemanden aus Libyen herausholen?«

			»Zwei Fragen: Ist das zu schaffen, und wirst du es machen?«

			Der erfahrene Pilot atmete langsam ein, seine übliche Heiterkeit verschwand, als er jetzt über das nachdachte, was man von ihm verlangte. »Ich werde es nicht schaffen, unbemerkt in ihren Luftraum einzudringen, das kann ich dir jetzt schon sagen. Es müsste also legal über die Bühne gehen. Ich benötige einen Flugplan, der mich nach Tripolis bringt, plus Einreisevisa, und das bedeutet, dass ich einen Grund für meine Anwesenheit dort brauche. Normalerweise läuft das darauf hinaus, dass man die richtigen Leute schmiert. Theoretisch könnte ich auf dem Rückflug eine Notlandung hinlegen und sie auf technische Probleme zurückführen.«

			»Wo?«, wollte Drake wissen.

			Chandra studierte eine Karte des Zielgebietes, dann deutete er auf einen Ort östlich der Stadt. »Soweit ich mich erinnere, befindet sich hier irgendwo ein kleines privates Flugfeld. Es wird über Nacht geschlossen, doch jemand mit deinem Einfallsreichtum müsste in der Lage sein, hineinzukommen und ein paar provisorische Lichter aufzustellen.« Er schaute Drake in die Augen. »So weit zumindest die Theorie. Das Timing müsste allerdings sehr präzise sein, weil die Leute von der Flugsicherung merken, dass etwas nicht stimmt, wenn ich anfange, über dem Flugfeld zu kreisen, wenn ich auf dich warten muss.«

			»Aber wenn wir das hinkriegen, könnte es funktionieren.«

			Chandra kaute einen Moment lang nachdenklich auf der Unterlippe herum. »Das könnte es.«

			Die nächste Frage ergab sich von selbst, trotzdem musste sie gestellt werden. »Um jetzt von der Theorie zur Praxis überzugehen: Würdest du es machen?«

			Der Gefragte musterte Drake ausgiebig. »Mein Honorar beträgt zwanzigtausend, für den Treibstoff, die Papierarbeit, Schmiergelder und … nun ja, unvorhersehbare Schwierigkeiten. Die Hälfte im Voraus zahlbar, die andere Hälfte nach dem Ende der Aktion. Es tut mir leid, dass ich in dieser Sache nicht großzügiger sein kann, alter Freund, aber so ist das nun mal in dieser Branche. Ich werde einen Flugplan erstellen, mit meinem Flugzeug nach Tripolis fliegen und dafür sorgen, dass ich mich zur vereinbarten Zeit über dem Flugfeld befinde. Der Rest hängt allein von dir ab, fürchte ich. Falls ihr nicht rechtzeitig da sein solltet, bleibt mir nichts anderes übrig, als ohne euch nach Hause zu fliegen. Wie klingt das?«

			Jemanden wie Chandra anzuheuern war etwas völlig anderes, wenn am Ende nicht die Regierung den Scheck unterschrieb, das wurde Drake jetzt bewusst. Er hatte nicht erwartet, dass Chandra sein Leben umsonst aufs Spiel setzen würde, und er wollte eigentlich auch nicht über den Preis verhandeln, aber andererseits hatte er auch keine zwanzigtausend Pfund herumliegen, auf die er einfach so zurückgreifen konnte, schon gar nicht, wenn er auch noch Waffen und Ausrüstungsgegenstände sowie den Mann bezahlen musste, den Dietrich beschaffen wollte, um sie über Land zu befördern.

			»So viel habe ich nicht«, sagte er und machte sich auf das Schlimmste gefasst.

			Chandra zuckte bedauernd mit den Schultern und stemmte sich vom Tisch hoch. »Dann wünsche ich dir viel Glück, mein Freund.«

			»Moment noch«, beschwor ihn Drake. »Ich kann nicht bar bezahlen. Aber … ich kann dir etwas anderes anbieten.«

			Chandra musterte ihn skeptisch. »Und was könnte das sein?«

			Drake zögerte einen Moment, weil er wusste, dass er im Begriff war, ein Tabu zu brechen, und dass er sich dafür selbst hassen würde. Doch er sah keine Alternative. »Komm mit.«

			Zum zweiten Mal in den letzten paar Tagen stand Drake vor der verschlossenen kleinen Garage hinter dem Haupthaus. Er sperrte das Vorhängeschloss auf, das nur eine sehr bescheidene Sicherheitsmaßnahme darstellte, und öffnete die Doppeltür, um das sorgfältig restaurierte Fahrzeug zu präsentieren, das dahinter verborgen war.

			Als Chandra den Sportwagen erblickte, der einmal Drakes Vater gehört hatte, stieß er einen leisen, anerkennenden Pfiff aus. Ein Fahrzeug wie dieses machte unweigerlich großen Eindruck auf den Oldtimerfreak.

			»Ein Austin-Healey 3000«, sagte er mit fast andächtig klingender Stimme. »Dies ist ein Mark I, wenn ich mich nicht irre. Von diesem Modell wurden weniger als dreitausend Exemplare gebaut. Inzwischen dürften nur noch wenige Hundert davon übrig sein, und noch weniger in einem so guten Zustand.«

			»Der hier ist auf dem freien Markt ungefähr zwanzig Riesen wert, meinst du nicht auch?«, fragte ihn Drake.

			Chandra begriff sofort, worauf Drake hinauswollte. Er betrat das alte Gebäude und umrundete langsam den Wagen, streckte sogar die Hand vor und strich über die Lackierung in Altsilber. »Läuft er noch?«

			»Darauf kannst du deinen Hintern wetten. Mein Vater hat ihn selbst restauriert«, meinte Drake, den bei seinem Angebot ein plötzlicher und unerwarteter Anflug von Traurigkeit und Sehnsucht überkam.

			»Der hat deinem Vater gehört?« Chandra sah ihm in die Augen und betrachtete ihn mit zweifelndem Blick. »Ich will dir keine Vorträge halten, alter Junge, aber bist du sicher, dass du das tun willst? So etwas wie das hier ist … unersetzlich.«

			»Er hat ihn mir gegeben, und jetzt kannst du ihn haben.« Drake versuchte es mit einem gleichgültigen Achselzucken, doch es gelang ihm nicht ganz. »Ich bin jedenfalls kein ausgesprochener Autoliebhaber. Du würdest ihn vermutlich besser behandeln als ich.«

			Chandra stieß langsam die Luft aus und nickte kaum merklich als Zeichen seines Einverständnisses. »Du hast es so gewollt.« Er streckte die Hand aus. »Wenn das dein Angebot ist, sind wir uns einig.«

			Drake besiegelte den Deal mit einem Handschlag und versuchte, die anklagenden Stimmen in seinem Hinterkopf zum Schweigen zu bringen. »Abgemacht.«

			In den nächsten Stunden arbeitete Drake praktisch ununterbrochen in seiner provisorischen Operationsbasis und holte sich dabei reihum die Ratschläge, Empfehlungen und Einschätzungen der vier anderen im Haus ein. Jeder hatte bestimmte Aufgaben und sein spezielles Fachgebiet. Und nach und nach nahm ihr Plan Gestalt an.

			Noch am selben Abend gegen acht, als sich die hoch über den Himmel ziehenden Wolken orange färbten und die Schatten im Garten immer länger wurden, war alles fertig. Drake nahm einen Schluck von seinem Kaffee – es war bereits sein vierter, seit er ins Haus gekommen war –, dann rief er sein Team zu sich, um mit ihnen den Plan durchzugehen, den er sich zurechtgezimmert hatte.

			»Also dann, uns bleibt nicht viel Zeit, deshalb komme ich gleich zur Sache.«

			Vor ihm auf dem Tisch lag eine Satellitenaufnahme von Tripolis, die sie sich bei Google Maps heruntergeladen hatten, weil sie keinen Zugriff auf hochwertigere Quellen hatten. Auf dem Bild war ein dichtes Gewirr von Straßen und Wohnvierteln zu erkennen, die in einem Schachbrettmuster angeordnet waren, was seinen amerikanischen Kameraden vertraut vorkommen musste.

			»Nach unseren Erkenntnissen verbringt Sowan seine Nächte hier.« Er deutete auf ein bestimmtes Gebäude, das mit Rotstift eingekreist war. »Es handelt sich um ein befestigtes Anwesen im Gargaresh-Bezirk im Westteil der Stadt, anscheinend eine bessere Gegend und deshalb bei hochrangigen Regierungsmitgliedern und Militärs sehr beliebt.«

			»Kurz gesagt: Ein einziger Fehler, und die halbe libysche Armee ist hinter uns her«, bemerkte Frost.

			Drake wollte sich mit ihr nicht über diese wenig optimistische Einschätzung der Situation streiten. Tatsächlich war zu vermuten, dass sich in jenem Bezirk eine Menge Sicherheitskräfte befanden, um den Schlaf der wichtigsten Mitglieder des Machtapparates zu schützen.

			»Deshalb sorgen wir auch dafür, dass es gleich beim ersten Mal klappt. Es wird nichts vermasselt, und wir werden keine Fehler machen«, sagte er und warf ihr einen strengen Blick zu. Darauf erwiderte sie nichts, weshalb Drake seine Aufmerksamkeit wieder auf die Karte richtete. »Also: Phase eins – Eindringen. Angesichts unseres Zielgebietes und der Mittel, die uns zur Verfügung stehen, kommt ein Zugriff aus der Luft nicht infrage. Die Gefahr, entdeckt zu werden, wäre viel zu groß, und wenn wir unser Ziel verfehlen, sitzen wir mitten in einer Großstadt fest. Ein heimlicher Grenzübertritt kommt ebenfalls nicht infrage, weil es zu lange dauern würde, eine Route auszukundschaften. Also bleibt uns nur die See.«

			Er nahm eine großräumige Satellitenaufnahme der libyschen Hauptstadt und kreiste ein Gebiet der zerklüfteten Küste ein, das sich in einiger Entfernung westlich von Tripolis befand.

			»Wir rechnen mit starken Sicherheitskräften im Bereich des Handelshafens und der Stadtviertel entlang der Küste, aber dieser Küstenbereich im Westen müsste ruhig genug sein, damit wir unentdeckt an Land gehen können.«

			»Ja, aber womit sollen wir denn anlanden?«, fragte McKnight.

			»Mit einem Zodiac. Chandra hat sich bereit erklärt, uns mit dem Flugzeug bis nach Malta zu bringen. Von dort sind es 190 nautische Meilen bis Tripolis. Ein schnelles Boot schafft diese Distanz in weniger als vier Stunden. Wir brechen bei Sonnenuntergang auf und treffen mitten in der Nacht ein.«

			Zodiacs wurden bereits seit Jahrzehnten vom Militär und von Spezialkommandos für Einsätze dieser Art verwendet. Sie waren nachts nur schwer zu orten, konnten ein halbes Dutzend Männer samt Ausrüstung aufnehmen und bewegten sich auf dem Wasser schneller als fast alles, was sonst darauf herumfuhr, weshalb sie für ein verdecktes Eindringen ideal waren. Drake war schon oft mit den hoch motorisierten Schlauchbooten gefahren, und wusste, dass man die Reise damit mühelos bewältigen konnte, wenn man zusätzliche Benzinkanister mitnahm.

			»Okay, und wie geht es weiter, nachdem wir angelandet sind?«, fragte Frost.

			»Die Hauptküstenstraße verläuft nur wenige Hundert Meter vom Strand entfernt. Dort machen wir Rast und warten auf das Fahrzeug, das uns Dietrichs Kontaktmann bringen wird. Damit kommen wir zur Phase zwei: die Neutralisierung der Sicherheitskräfte.« Er sah seinen Kameraden an und machte ihm ein Zeichen, dass er jetzt an der Reihe war. »Cole?«

			»Falls Sowan tickt wie ein typischer hochrangiger Nachrichtendienstoffizier, lässt er sein Haus von drei bis fünf Sicherheitskräften bewachen: Einer behält den Überblick, die anderen gehen auf Streife«, erklärte er. »Außerdem gibt es Überwachungskameras, die alle Zugänge zum Haus abdecken, das heißt, es ist unmöglich, sich unbemerkt zu nähern.«

			»Drinnen könnte es auch noch Kameras geben«, bemerkte Frost.

			»Unwahrscheinlich.«

			»Warum?«

			Mason blickte sie an. »Es ist zwar ein gesichertes Gelände, aber es ist auch sein Zuhause. Wie würdest du es finden, wenn dir jemand zuschauen könnte, falls du mitten in der Nacht mal auf den Topf musst?«

			Darauf wusste sie nichts zu erwidern, sodass Mason fortfahren konnte. »Wenn man sich die Grundrisse und Baupläne anschaut, die wir gefunden haben, sieht man, dass das Sicherheitssystem über abgeschirmte Glasfaserkabel mit dem Hauptquartier des libyschen Geheimdienstes verbunden ist, was bedeutet, dass wir immer noch beobachtet werden können, selbst wenn es uns gelingt, die Wachen vor Ort auszuschalten.«

			McKnight schürzte die Lippen und starrte auf den Ausdruck des Gebäudegrundrisses auf dem von Mauern umgebenen Gelände. »Wie kommen wir dann rein?«

			»Das Glasfasernetzwerk sollte eigentlich gegen uns arbeiten, aber in Wirklichkeit ist es unsere Eintrittskarte«, erklärte Drake. »Wir wissen genau, wo die Kabel vergraben sind, und das bedeutet, dass wir uns Zugang dazu verschaffen können. Wir werden eine Leitung ausgraben, uns in ihr System einklinken und den Zugang benutzen, um die Kontrolle zu übernehmen. Eine Videoschleife von ein paar Minuten Länge müsste ausreichen, um die Illusion zu erzeugen, dass alles in geregelten Bahnen verläuft.«

			Frost begriff allmählich, worauf er mit alldem hinauswollte. »Das verschafft uns die Zeit, um reinzukommen.«

			»Exakt«, pflichtete Drake bei. »Sobald wir die Kontrolle haben, schalten wir die Kameras ab, dann rücken wir vor und machen die Sicherheitsleute unschädlich, bevor sie Alarm schlagen können. Störsender sollten ausreichen, um ihren Funkverkehr zu unterbinden, wodurch wir genug Zeit gewinnen, um sie zu neutralisieren. Von da ab wird es ein klassischer Häuserangriff. Wir gehen rein, schnappen uns Sowan und holen ihn ohne viel Federlesen heraus.«

			»Wie schaffen wir ihn außer Landes?«

			»Das ist der Moment, in dem Chandra ins Spiel kommt«, sagte Drake und deutete auf den Piloten, der sich bisher als stummer Beobachter im Hintergrund gehalten hatte. Drake zeigte auf einen anderen Bereich, der auf der Karte eingekreist war. »In etwa dreißig Kilometern Entfernung befindet sich ein kleines privates Flugfeld mitten in der Wüste. Dort wird er uns treffen.«

			»Ich werde ungefähr zu dem Zeitpunkt in Tripolis landen, an dem ihr von Bord geht. Das Ganze wird wie ein kommerzieller Frachtflug aussehen«, erklärte Chandra und setzte die Schilderung fort. »Ich muss sowieso nachtanken. Sobald ihr mir eine SMS mit dem Codewort Tempest schickt, werde ich in Richtung Osten starten und auf das private Flugfeld zufliegen. Aber vergesst nicht, dass ich das verdammte Ding nicht landen kann, wenn es stockdunkel ist, deshalb müsst ihr euch irgendetwas ausdenken, um die Landebahnbeleuchtung einzuschalten. Wenn ihr das hinbekommt, werde ich landen, euch alle einsammeln und dafür sorgen, dass wir aus dem libyschen Luftraum verschwunden sind, bevor irgendjemand begreift, was passiert ist.«

			»Es ist nicht perfekt, aber mehr haben wir nicht«, beendete Drake den Vortrag und blickte reihum seine Gefährten an. »Irgendwelche Anmerkungen?«

			Dies war ein entscheidender Moment jeder Operation – beim Militär, bei der Agency und auch bei diesem Treffen. Jeder bekam jetzt die Gelegenheit, seine Gedanken darzulegen, Zweifel zu äußern oder Widerspruch einzulegen, was den Plan anbelangte, ungeachtet seines Ranges oder sonstiger Gründe. In diesem Moment hatte das Wort jedes Beteiligten das gleiche Gewicht, weil für alle dasselbe auf dem Spiel stand. Drake hatte schon mehrfach erlebt, dass bei dieser Gelegenheit Einsatzpläne über den Haufen geworfen oder ganz und gar aufgegeben worden waren, weil gewisse Probleme erst in diesem Planungsstadium ans Tageslicht kamen.

			McKnight kaute auf ihrer Unterlippe. »Eine Menge zeitkritischer Faktoren, Ryan«, warnte sie. »Es braucht nur eine Sache falsch zu laufen, und die ganze Operation fliegt uns um die Ohren.«

			Drake nickte und legte die Stirn in Falten. Einzelne Punkte, die ein ganzes Vorhaben zum Scheitern bringen konnten, waren ein Fluch für jeden, der eine Operation zu planen hatte. In diesem Fall gab es eine Menge solcher Punkte. Normalerweise hatte man einen Plan B in der Tasche oder konnte notfalls Unterstützung anfordern, doch diesmal gab es nichts dergleichen. Es gab nur Drake und seine drei Teamkollegen, die einen komplexen Blitzzugriff bewerkstelligen wollten, der sogar einem doppelt so großen Kommandoteam Probleme bereiten würde, das über bedeutend größere Ressourcen verfügte.

			»Wenn etwas schiefläuft, werden wir gegrillt«, fügte Frost unnötigerweise hinzu.

			»Falls du einen besseren Plan hast, wäre jetzt der Moment dafür, ihn vorzulegen«, forderte Mason sie auf.

			Diesmal blieb sie zur Abwechslung mal stumm.

			»Bist du in der Lage, deinen Part zu erfüllen?«, fragte Drake sie. Er überlegte, ob ihr Widerstand bestimmte Gründe hatte. »Die Glasfaserkabel, die Kameras, die Alarmanlagen. Wenn da irgendetwas ist, das dir Kopfzerbrechen bereitet, sprich es offen an.«

			Dass sie offen ihre Meinung vertrat, erwartete er sowieso von ihr, doch es konnte nicht schaden, noch einmal darauf hinzuweisen. Das Schlimmste, was bei solchen Gelegenheiten passieren konnte, war, dass jemand Versprechungen machte, die er nicht einhalten konnte, nur weil er Angst hatte, als der Neinsager der Gruppe dazustehen. Falls es irgendwelche unüberwindbaren technischen Probleme gab, die verhinderten, dass sich ihr Plan in die Tat umsetzen ließ, hätte er es lieber vorher gewusst.

			Die junge Frau grübelte eine Zeit lang darüber nach. »Wenn das System so aufgebaut ist, wie ich denke, kriege ich das hin, ja.«

			Befriedigt richtete Drake den Blick auf McKnight. »Sam? Was ist mit dir?«

			»Kann es klappen?«, fragte McKnight und erwiderte Drakes Blick. »Du kennst dich mit solchen Einsätzen besser aus als wir alle. Also ganz ehrlich: Glaubst du, wir kriegen das hin, Ryan?«

			»Es ist riskant«, erwiderte er. »Bei diesem Plan kann eine ganze Menge schiefgehen, aber letzten Endes geht es gar nicht um den Plan. Der Plan ist nur so gut wie das Team, das ihn umsetzt, und das kann niemand besser als das Team, das sich hier versammelt hat.« Er richtete seinen Blick noch einmal auf die Karte. »Falls jetzt jemand aussteigen will, vergessen wir das Ganze. Ich wäre nicht nachtragend.«

			Niemand sagte ein Wort.

			Drake seufzte und nickte. »Dann ist ja alles okay. Es kann losgehen.«
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			Das war natürlich längst nicht alles. Die Entscheidung mochte zwar gefallen sein, aber es gab immer noch unzählige Details, über die nachgedacht werden musste, jede Menge kleinerer Probleme und Herausforderungen, die es in den Griff zu bekommen galt, bevor der Plan reif war, in die Tat umgesetzt zu werden. Bei Projekten wie diesem steckte der Teufel wirklich im Detail, Sorgfalt und Aufmerksamkeit waren einfach unerlässlich.

			Als die Sonne hinter dem Horizont verschwunden war und sich draußen die Dunkelheit über die Felder und Wälder senkte, arbeiteten Drake und die anderen immer noch, und das bis tief in die Nacht; sie prüften und verbesserten den Plan und klopften ihn auf Schwachpunkte ab, die sie beim ersten Mal vielleicht übersehen hatten.

			Schließlich ging es auf Mitternacht zu, und es gab nichts mehr, was sie noch tun konnten. Also erklärten sie ihre Arbeit schließlich für beendet. Jeder war von den Anstrengungen körperlich und geistig erschöpft. Doch ihre Belohnung dafür war ein Einsatzplan, so minutiös und umfassend, wie es unter den gegebenen Umständen nur möglich war, mit dem sie bekommen konnten, was sie haben wollten, ohne sich dabei umbringen zu lassen.

			Als die Uhr Mitternacht schlug, waren fast alle in ihren Betten verschwunden. Doch weil ihm bewusst war, wie wichtig es war, ihre verdeckte Operation geheim zu halten, hatte Drake sich freiwillig bereit erklärt, die erste Wache zu übernehmen – zum einen, weil er wusste, dass seine Gefährten Erholung nötiger hatten als er, doch vor allem, weil ihm noch viel zu viel durch den Kopf ging, um sich schon schlafen zu legen.

			Der Erfolg oder Misserfolg ihres Planes hing von jedem Einzelnen von ihnen ab. Falls jemand an der ihm zugewiesenen Aufgabe scheiterte, scheiterte alles. Aber er war der Leiter des Teams. Letzten Endes lag die ganze Verantwortung bei ihm. Er war derjenige, der das alles in die Wege geleitet hatte, und das nicht, weil man ihm den Befehl dazu erteilt hatte, nicht, weil ihn die Agency über ihre komplexe Bürokratie mit dem Kommando betraut hatte, sondern weil er bewusst entschieden hatte, sich darauf einzulassen.

			Falls einer seiner Gefährten auf der Strecke blieb, lastete die Schuld dafür ganz allein auf seinen Schultern.

			So kam es, dass er schließlich mit einem Glas in der Hand im Wohnzimmer saß und dem Knistern und Knacken der kleinen Holzscheite lauschte, die im offenen Kamin herunterbrannten und mit ihrem bescheidenen Feuer halfen, den Raum warm zu halten, während draußen die Temperatur merklich sank. Wie er festgestellt hatte, war seine Mutter keine Whiskytrinkerin gewesen, doch er entdeckte eine Flasche Wodka auf dem Sideboard. Ein Gläschen – nicht genug, um seine Urteilskraft zu trüben, doch ausreichend, um den Stress abzubauen und sich später vielleicht noch für ein paar Stunden aufs Ohr legen zu können.

			Er fühlte sich mies, weil er sich bei dem Alkohol seiner Mutter bediente, und noch mieser, weil er ihre Wohnung als provisorische Operationsbasis mit Beschlag belegt hatte, doch er beruhigte sich damit, dass es nur für eine Nacht war. Im Übrigen mochten seine Teamkollegen gelegentlich recht temperamentvoll und schwierig sein, doch sie hatten alle einen militärischen Hintergrund und waren somit vermutlich diszipliniert genug, um hinter sich wieder aufzuräumen. Wenn seine Schwester hierher zurückkehrte, würde sie den Ort genauso vorfinden, wie sie ihn verlassen hatte.

			Drake saß auf der Couch, nahm einen Schluck Wodka und drehte beiläufig den antiken Globus. Als Kind hatte es ihn immer fasziniert, wenn er Länder und Kontinente in rascher Folge an sich vorbeiziehen sah. Eine Welt voller Verheißungen und Abenteuer hatte sich einst vor ihm ausgebreitet, die nur darauf warteten, erkundet zu werden.

			Wie sich die Dinge doch geändert hatten, dachte er und nahm noch einen Schluck. Der hochprozentige Alkohol bahnte sich seinen Weg die Kehle hinunter und brannte selbst noch, nachdem er in seinem Magen angekommen war. Die Welt war kleiner geworden, und wie sich herausgestellt hatte, waren die Abenteuer auch ganz anders als erhofft.

			»Wenn es dir um Libyen geht, kannst du lange suchen«, sagte McKnight von der Tür aus. »Das gibt es nicht. Ebenso wenig wie Tunesien, den Irak oder den Iran.«

			Drake wandte den Blick und lächelte sie an. Die Hälfte der Länder, die auf dem alten Globus eingezeichnet waren, existierte nicht mehr, oder die Grenzen hatten sich radikal verändert. »Eine alte Karte.«

			»Ich glaube, eher alte Erinnerungen.«

			Darauf erwiderte er nichts.

			Sie durchquerte den Raum leise und auf bloßen Füßen, dann setzte sie sich auf den Rand der Couch und deutete mit einer Kopfbewegung auf den Drink in seiner Hand. »Es wäre doch eine Schande, dich hier allein trinken zu lassen.«

			Drake verstand den Wink und ging zur Anrichte, um ihr ein Glas einzuschenken. »Du konntest wohl auch nicht schlafen?«

			»So ungefähr.«

			»Vor wichtigen Einsätzen ging es mir schon immer so«, sagte er und goss Wodka in eins der Kristallgläser. »Ich war nervös und unruhig und wollte die ganze Sache nur noch hinter mich bringen. Das Warten war das Schwerste.«

			»Und jetzt?«, fragte sie und nickte dankbar, als er ihr das Glas überreichte.

			Er dachte kurz darüber nach. »Daran hat sich nicht viel geändert.«

			McKnight lächelte, nahm einen Schluck und blickte ihm in die Augen, als sie das Glas wieder absetzte.

			»Der ist gut«, erwiderte sie.

			»Davon kannst du ausgehen. So wie ich Freya kenne, stammt er vermutlich direkt aus Moskau.«

			»Hat sie viel getrunken?«

			Drake ließ die klare Flüssigkeit in seinem Glas kreisen, bevor er einen Schluck nahm. Er verzog leicht das Gesicht, als ihm die Flüssigkeit die Kehle hinunterlief. »Sie ist viel gereist.«

			McKnight musterte ihn neugierig. Sie hatte seinen traurigen Tonfall bemerkt und ging fälschlicherweise davon aus, dass ihn ihre Frage schmerzlich an den jüngst erlittenen Verlust erinnerte. »Tut mir leid, Ryan. Ich wollte dir nicht wehtun.«

			»Das hast du auch nicht«, versicherte er ihr. »Und mach dir keine Sorgen. Ich habe nicht vor, mir jetzt noch ein paar Drinks hinter die Binde zu kippen und dann vor dir zusammenzubrechen. Die Beziehung zu meiner Mutter war nicht so eng.«

			»Wie war sie dann? Wenn ich fragen darf …«

			Diese Frage war nicht leicht zu beantworten, denn wie die letzten paar Tage bewiesen hatten, wusste er nicht halb so viel über seine Mutter, wie er einmal angenommen hatte. Was er wusste, beziehungsweise was er öfter, als ihm lieb war, sich hatte anhören müssen, war, dass er auf die Welt kam, als ihre Karriere als freischaffende Autorin gerade ins Rollen gekommen war, nachdem sie sich zuvor jahrelang nur irgendwie durchgeschlagen hatte. Der Erfolg hatte ihr schließlich die Möglichkeit verschafft, auf der Suche nach neuen Themen die ganze Welt zu bereisen.

			Das ließ sich mit einem neugeborenen Baby nicht leicht bewerkstelligen, und es war auch alles andere als leicht, danach Zeit zum Schreiben zu finden. Plötzlich mussten all diese Recherchen und Abenteuer zwangsläufig in den Hintergrund rücken, und an ihre Stelle trat die schnöde Pflicht, sich um ein schreiendes, forderndes und anstrengendes neues Lebewesen kümmern zu müssen.

			Selbstverständlich hatte weder sie noch sein Vater diese Tatsache jemals direkt ausgesprochen, doch Drake hatte immer wieder die unterschwellige Ablehnung gespürt, mit der seine Mutter ihm begegnete. Sie fand sich in jeder erschöpften Miene, in jedem frustrierten Seufzen und in jedem sehnsüchtigen Blick auf den antiken Globus, der jetzt zum Greifen nah vor ihm stand. Sie war immer ein bisschen ungeduldig mit ihm, ein bisschen zu wenig verständnisvoll und ein bisschen zu schwer zufriedenzustellen.

			Als wäre es seine Schuld, zum falschen Zeitpunkt auf die Welt gekommen zu sein.

			Bei Jessica lagen die Dinge natürlich ganz anders – sie war ein Wunschkind gewesen. Vielleicht hatten sie sich da schon damit abgefunden, dass sie früher als geplant eine Familie gegründet hatten. Jedenfalls machten seine Eltern das Beste aus ihrem Malheur und ließen ihr zweites Kind bereits wenige Jahre später folgen.

			Um die Sache ein für alle Mal hinter sich zu bringen, wie sein Vater es so treffend formuliert hatte. Nichts anderes bekam Drake als Kind ständig zu spüren. Er war etwas, das man so schnell wie möglich hinter sich bringen musste, das man tolerieren und ertragen musste, um sich dann irgendwann davon freimachen zu können.

			»Wir … haben nicht sehr viel miteinander geredet«, sagte er schließlich. »Und ich glaube, das war uns beiden ganz recht.«

			»Aber es muss dir doch etwas bedeuten, wenn du jetzt hier bist«, sagte sie leise, streckte den Arm aus und berührte seine Hand. »Wenn du hier ständig Dinge vor Augen hast, die dich an sie erinnern.«

			»Stimmt schon«, gab er zu. »Aber damit werde ich mich später auseinandersetzen, nachdem wir getan haben, was getan werden muss. Bis es so weit ist, darf ich das nicht an mich heranlassen.«

			Er nahm sich noch einen Drink, wandte den Blick von ihr ab und starrte in drückendem Schweigen in die Flammen. Eine Zeit lang sprach keiner von beiden ein Wort.

			»Sag mir nur eins«, bat sie ihn leise. »Ist es das wert? All das, was wir tun, und all das, was wir riskieren. Sag mir, Ryan, ist es das wert?«

			Drake betrachtete wieder den Globus und versuchte, jenes Staunen in sich hervorzurufen, dass er einst in ihm ausgelöst hatte. Aber das Einzige, woran er denken konnte, war seine Mutter, wie sie mit zusammengebundenen Händen am Rand einer Wasserlache hockte und sich nicht wehren konnte, als ihr Mörder eine Waffe auf ihre Brust richtete und abdrückte. Ganz gleich was für eine Beziehung er zu ihr gehabt hatte, er wusste, dass ihn dieses Bild in jedem wachen Moment verfolgen würde.

			So lange, bis er den Mann aufgespürt hatte, der dafür verantwortlich war.

			Drake sah sie wieder an, in seinen grünen Augen spiegelte sich die Feuersglut. »Ihn für seine Taten zu bestrafen, ihm alles abzunehmen, was er uns genommen hat und ihn so leiden zu lassen, wie wir leiden mussten – ja, das ist es wert«, bekräftigte er mit vollster Überzeugung. »Das ist den ganzen Aufwand wert.«

			McKnight betrachtete ihn stumm, erschrocken von der Entschlossenheit in seinem Blick und der unbeugsamen Willenskraft, die hinter seinen Worten stand. Es gab nichts, was sie darauf noch hätte erwidern können. Drake war ein Mann, der sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, und nichts und niemand konnte ihn davon abhalten.

			Niemand außer ihr.

			»Sieh zu, dass du etwas Schlaf bekommst«, sagte er nach einiger Zeit leise. »Morgen wird ein langer Tag, für uns alle.«

			Daran zweifelte sie keine Sekunde.

			Kurz darauf entschuldigte sich McKnight, verließ das Zimmer, fischte das Handy aus ihrer Tasche und wählte aus dem Gedächtnis eine Telefonnummer, nachdem sie sich mehrfach umgeschaut hatte, um sich zu vergewissern, dass sie unbeobachtet war.

			Sie holte tief Luft und hielt einen Augenblick inne, als hadere sie ein letztes Mal mit sich selbst. Schließlich drückte sie die Ruftaste. Sie hörte ein Klicken, dann ein schwaches Rauschen, als sich die verschlüsselte Verbindung aufbaute.

			»Was haben Sie für mich, Samantha?«, fragte eine vertraute Stimme.

			»Es geht los«, sagte sie leise. »Wir brechen morgen nach Libyen auf.«

			»Exzellent. Also kann ich bald mit den detaillierten Einsatzplänen rechnen, stimmt’s?«

			McKnight biss die Zähne zusammen. Sie hasste jeden Augenblick von dem, was sie da tat. »Ich schicke sie Ihnen, sobald ich kann, aber es ist nicht leicht. Wenn sie mich verdächtigen, ist es vorbei.«

			Ein, zwei Augenblicke blieb es still. »Sie verlieren doch jetzt nicht die Nerven, oder?«

			»Sie wollen, dass ich meinen Job erledige. Also lassen Sie es mich so machen, wie ich es für richtig halte.«

			Sie hörte ein leises, amüsiertes Kichern am anderen Ende. »Oh, das Kätzchen hat Krallen, ich verstehe. Passen Sie nur auf, an wem Sie sie wetzen, Samantha. Wir wollen doch nicht, dass Ihre ganze harte Arbeit umsonst ist.« Marcus Cain ließ seine Drohung einen Moment wirken. »Halten Sie mich auf dem Laufenden.«

			Damit war das Gespräch beendet.

		

	
		
			TEIL ZWEI 

			ZUGRIFF

			Als die Libyer verlangten, ihnen den Oppositionsführer Abu Abdullah al-Sadiq unter Umgehung des Rechtsweges zu überstellen, antwortete ein Sachbearbeiter der CIA schriftlich: »Es ist unser Bestreben, die Zusammenarbeit zum Nutzen beider Dienste zu vertiefen.«
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			Malta – 6. Mai

			Trotz seiner Defizite auf der persönlichen Ebene hatte Dietrich, was die Unterstützung dieser Operation anbetraf, ganz sicher geleistet, was man von ihm verlangt hatte.

			Er hatte am internationalen Flughafen von Malta gewartet, bis Drake und sein Team Chandras Flugzeug verlassen hatten, sie mit einem mürrischen Grunzen begrüßt und dann zum wartenden Wagen geleitet. Von dort war es nur eine kurze Fahrt bis zu dem verschlossenen Lagerhaus, das sich an einem Kai mitten im quirligen Freihafen Maltas im Süden der Insel befand. Es dauerte nicht lange, bis sie dort eintrafen. Die Gesamtlänge der Insel betrug nur gut sechzehn Kilometer, und der Flughafen war keine eineinhalb Kilometer vom Hafengebiet entfernt.

			Obwohl Malta nur ein felsiger, trockener, knapp 310 Quadratkilometer großer Streifen Land im südlichen Mittelmeer war, hatte ihm seine geografische Lage als Luft- und Marinebasis strategische Vorteile und einen politischen Wert verschafft, der weitaus größer war, als seine bescheidene Größe vermuten ließ. Im Laufe der Jahrhunderte hatte eine ganze Reihe von Seefahrernationen das Land erobert und zu verteidigen versucht – von den Römern bis zu den Spaniern, Franzosen und Briten, bevor es schließlich im Jahr 1964 seine Unabhängigkeit erklärte. Im Gegensatz zu früher war Malta heute weniger ein Anlegeplatz für Kriegsschiffe, sondern vielmehr einer für Handels- und Kreuzfahrtschiffe, und Drake bekam jede Menge davon zu sehen, bevor sie an ihrem Ziel angelangten.

			Das Lagerhaus, das ihnen als Ausgangspunkt für die heute Nacht stattfindende verdeckte Operation diente, war Dietrichs Kontakten zu verdanken, ebenso das aufblasbare Zodiac, das mitten in der großen, offenen Werkstatt auf einem Trader lag. Sein mächtiger Außenbordmotor war fast so groß wie ein Automotor und mit Sicherheit kraftvoller. Anscheinend hatte man es sich bei einer örtlichen Tauchschule »ausgeliehen«, und sie sollten es möglichst im selben Zustand zurückbringen, wie sie es ausgeliehen hatten.

			Drakes Interesse richtete sich jedoch weniger auf das Wasserfahrzeug als auf die Ausrüstung, die auf der zusammenklappbaren Werkbank vor ihm ausgebreitet lag.

			Eine Kollektion von vier Browning-L9-A1-Automatikpistolen mit aufschraubbaren Schalldämpfern war vermutlich der wichtigste Bestandteil der Ausrüstung, die sie für diese Mission benötigten. Diese Waffe gehörte zur Standardausrüstung der britischen Armee und der Streitkräfte von ein paar Dutzend anderen Ländern. Es handelte sich dabei im Grunde um die modifizierte Version eines Modells, das bereits in den Dreißigerjahren entwickelt worden war. Die Waffen mochten alt sein, aber sie waren erprobt und zuverlässig und reichten hoffentlich aus, um der Gruppe aus Schwierigkeiten herauszuhelfen, wenn sie sich nicht vermeiden ließen.

			Normalerweise wäre ein Shepherd-Team viel schwerer bewaffnet in den Einsatz gegangen, um sich im Notfall verteidigen zu können, doch wie Dietrich ohne ein Wort der Entschuldigung ausführte, war dies das Beste, was er so kurzfristig hatte beschaffen können. Auf jeden Fall waren List und das Überraschungsmoment heute Nacht ihre besten Waffen. Das Ziel war, diskret hinein- und wieder herauszukommen und sich nicht in ein Gefecht verwickeln zu lassen, bei dem ihre Aussichten auf einen siegreichen Ausgang gleich null waren. Unter diesen Umständen mussten die Brownings mit Schalldämpfer ausreichen.

			Drake hatte jede einzelne der vier Waffen persönlich zerlegt und wieder zusammengesetzt und sie auf Fehler oder – was noch schlimmer gewesen wäre – bewusste Sabotage untersucht. Nachdem er jedoch fast eine Stunde damit zugebracht hatte, musste er zugeben, dass sie alle gut in Schuss waren. Er hatte sogar aus jeder Waffe mehrere Schüsse abgegeben, um sich zu vergewissern, dass die Munition für ihren Zweck geeignet war.

			Die anderen Waffen, die ihnen für diesen Job zur Verfügung standen, waren bei Weitem ungenauer als die Browning und sollten nur dann Anwendung finden, wenn sich die Dinge ganz und gar außerplanmäßig entwickelten. Acht Granaten – vier Rauch- und vier Blendgranaten – waren in einer Reihe neben den Handfeuerwaffen ausgelegt. Jedes Mitglied der Gruppe sollte je eine davon erhalten, um die dringend benötigten taktischen Spielräume zu erweitern.

			Der alte Spruch, der in der Kriegsmarine kursierte, dass jeder Marinesoldat in erster Linie ein Schütze sei, galt Drakes Auffassung nach auch für die Einsatzkräfte der Shepherd-Teams. Ganz gleich was ihre Aufgabe, ihr Fachgebiet oder ihre Rolle bei dem Einsatz war: Von jedem Mitglied des Teams wurde erwartet, dass es sich aus Schwierigkeiten freikämpfen konnte, falls es nötig wurde. Aus diesem Grund wollte er sie so gut bewaffnen wie nur irgend möglich.

			Blendgranaten, wegen des Lärms und des Lichts, das sie produzierten, auch Flashbangs genannt, waren nichttödliche Waffen mit dem Zweck, den Gegner vorübergehend zu blenden und taub zu machen, was sie für Hausangriffe wie diesen unersetzlich machte. Bei ihrer Verwendung würde der Krach selbstverständlich im Umkreis von einem Kilometer zu hören sein, und man konnte nicht genau sagen, ob man sie brauchte oder nicht.

			Ganz ähnlich verhielt es sich mit den Rauchgranaten, die den sehr dichten Rauch einer chemischen Reaktion erzeugten. Falls sie gezwungen waren, aus irgendeinem Grund die Flashbangs zu benutzen, konnten sie ebenso gut auch die Rauchgranaten verwenden, um ihren Rückzug zu sichern.

			Neben den Waffen lagen ihre taktischen Funkgeräte – verschlüsselte Sender-Empfänger-Einheiten mit dazugehörigem separaten Ohrhörer –, die es dem Team ermöglichten, auf einer sicheren Frequenz miteinander zu kommunizieren, ohne befürchten zu müssen, dabei elektronisch abgehört zu werden.

			Ebenfalls zum Bereich der Telekommunikation gehörten zwei Störsender, die sie verwenden wollten, um den Sprechfunkverkehr zwischen den Wachen zu unterbrechen, die auf Sowans Anwesen patrouillierten. Mit mehreren Antennen unterschiedlicher Länge, die an einem Ende aus ihnen herausragten, erinnerten sie irgendwie an Walkie-Talkies. Ihre Aufgabe war es, statisches Rauschen auf allen bekannten Frequenzen zu senden und damit sämtliche Übertragungen zu überlagern – vom Kurzwellenfunk über Fernseher bis hin zu Handys. Ihr Wirkungskreis war eingeschränkt, und ihr Einsatz bedeutete, dass auch die eigenen Funkgeräte des Teams außer Gefecht gesetzt waren, solange die Störsender aktiv waren, doch mit etwas Glück konnten sie sich damit die Zeit verschaffen, die sie benötigten, um ins Gebäude einzudringen.

			Drake hätte für diesen Einsatzzweck lieber ihre eigene Ausrüstung verwendet, doch sie hatten nicht die Zeit gehabt, sich die erforderlichen Ausrüstungsgegenstände im Vereinigten Königreich zu beschaffen, und der Versuch hätte bei Polizei- und Regierungsbehörden die Alarmglocken schrillen lassen. Jedenfalls hatte Frost jedes einzelne Gerät gründlich durchgecheckt, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war.

			Des Weiteren befanden sich auf der Werkbank eine Auswahl verschiedener Werkzeuge und Ausrüstungsgegenstände, die auf das Team verteilt werden würden, von Taschenlampen und Ersatzbatterien über Plastikhandschellen, Panzerband, Messer, Seile, Dietriche, Signalraketen und libysches Geld im Wert von circa 500 Dollar sowie ein Erste-Hilfe-Set. Weder erwartete noch hoffte er, das alles verwenden zu müssen, insbesondere nicht das Letzte auf der Liste, doch es konnte nie schaden, für alle Fälle gerüstet zu sein. Trotz aller sorgfältigen Planung war nicht vorhersehbar, was geschehen würde, sobald sie vor Ort waren. Denn wie es so schön hieß, es war besser, etwas dabeizuhaben und es nicht zu benötigen, als umgekehrt.

			»Wir geben keine Garantie auf dieses Zeug, falls es das ist, was dir gerade durch den Kopf geht.«

			Drake wandte sich um und entdeckte Dietrich, der herübergekommen war, um zu sehen, wie weit sie inzwischen mit den Vorbereitungen waren. Jonas Dietrich war ein großer dunkelhaariger Deutscher Ende vierzig. Er hatte das grimmige, humorlose Auftreten und die zynische Persönlichkeit eines Mannes, der dauernd mit dem Leben hadert. Drake hatte sich immer darüber gewundert, denn es sah eigentlich aus, als hätte sein Leben unter einem Glücksstern gestanden.

			Er hatte seine Berufslaufbahn in den Achtzigerjahren beim westdeutschen Bundesnachrichtendienst begonnen und in Osteuropa Operationen gegen die Sowjets durchgeführt. Er war dafür verantwortlich gewesen, eine ganze Reihe hochrangiger Zielpersonen in den Westen zu bringen, mit oder gegen ihren Willen, doch nach dem Ende des Kalten Krieges war er nach Amerika gezogen und schon bald von der Agency verpflichtet worden.

			Oberflächlich betrachtet, wirkte er wie ein intelligenter, detailversessener Leiter eines Shepherd-Teams mit kreativer Begabung, doch seit Drake ihn kennengelernt hatte, war er zusehends arrogant geworden, übermäßig selbstbewusst und hoffnungslos dem Heroin verfallen. Eine von Drakes ersten Amtshandlungen war es gewesen, Dietrich auf den Rang eines Spezialisten zurückzustufen, was ihrer beruflichen Zusammenarbeit nicht gerade förderlich gewesen war.

			Er hatte sich danach wieder in den Griff bekommen und seine frühere Teamleiter-Position zurückerhalten, Drakes Ansicht nach hatte er jedoch immer noch Persönlichkeitsdefizite, an denen er arbeiten sollte.

			»Mach dir keine Sorgen, Mann. Wenn sie nicht funktionieren, wenn wir sie brauchen, kommen wir nicht mehr wieder, um eine Rückerstattung zu verlangen«, bemerkte Drake, nahm eine der Brownings und zog den Schlitten zurück, um den Ladevorgang noch einmal zu überprüfen. »Bist du dir sicher, dass du nicht mitkommen willst, um selbst zu sehen, wie es läuft?«

			Dietrich bedachte ihn mit einem säuerlichen Blick. »Darauf kannst du lange warten. Das letzte Mal, als wir zusammengearbeitet haben, hatte ich einen Beindurchschuss und wäre fast umgekommen.«

			»Außerdem bist du zum Teamchef befördert worden«, erinnerte ihn Drake. »Kein schlechter Tausch.«

			»Was glaubst du wohl, warum ich hier bin?« Er ließ ein seltenes Lächeln sehen, das bei ihm irgendwie fehl am Platz wirkte, doch schon bald verließ ihn sein Humor wieder, und er wurde ernst. »Weißt du, es ist irgendwie komisch, euch alle wieder zusammen zu sehen.«

			Drake musterte ihn. »Ich hätte gar nicht gedacht, dass du ein nostalgischer Typ bist.«

			»Das bin ich auch nicht, aber es sieht so aus, als würde sich die Geschichte wiederholen, und nicht auf eine gute Art. Wie oft willst du noch dein Leben für Anya aufs Spiel setzen, bevor dich dein Glück verlässt?«

			Drake legte die Waffe zurück auf den Tisch. »Ich tue das nicht für sie.«

			Mehr wollte er dazu nicht sagen. Hätte Dietrich seine wahren Beweggründe für diese Aktion gekannt, hätte er ihnen vielleicht nicht so bereitwillig geholfen.

			»Sehr heroisch, Ryan.«

			»Keiner von uns versucht heute Nacht, den Helden zu spielen«, versicherte ihm Drake. »Es ist viel wichtiger, dass wir alle heil aus dieser Sache wieder herauskommen.«

			Dietrich erwiderte darauf nichts, obwohl sein Schweigen genug verriet. »Unser Zodiac-Pilot sagt, wir können in sechzig Minuten in See stechen«, sagte er stattdessen, um sich auf die praktischen Dinge zu konzentrieren. »Also packt rechtzeitig euren Kram zusammen. Er wird wahrscheinlich nicht auf euch warten.«

			Obwohl die meisten von ihnen ein Zodiac ohne Weiteres steuern konnten, hatten sie keine Erfahrungen aus erster Hand mit den Gewässern vor der libyschen Küste, wo sie an Land gehen wollten. Unter Berücksichtigung der Gezeiten und Strömungen rechtzeitig zum Sonnenaufgang einzutreffen, um ihren Plan in die Tat umzusetzen, war keine leichte Aufgabe.

			Aus diesem Grund hatte Dietrich für ihren heutigen Ausflug einen Piloten rekrutiert – einen ehemaligen Marinesoldaten, der bereits seit zwanzig Jahren in dieser Gegend der Welt lebte und segelte. Er war anscheinend »zuverlässig«, wie Dietrich jemanden zu bezeichnen pflegte, dem solche Fahrten jenseits der Legalität nicht fremd waren und der deshalb auch keine Fragen stellen würde.

			»Sag ihm, wir werden pünktlich sein«, meinte Drake.

			Als er das hörte, fing Dietrich an zu lachen. »Mehr Eier als Verstand, wie üblich. Na ja, bisher scheint es ja für dich geklappt zu haben, vielleicht reicht es ja auch für heute Nacht.«

			Nach dieser nicht gerade ermutigenden Bemerkung wandte er sich um und ging davon. Unterwegs zündete er sich noch eine Zigarette an. Sobald Dietrich außer Hörweite war, ging Frost zu Drake hinüber.

			»Bei dem Kerl läuft es mir jedes Mal kalt den Rücken herunter«, bemerkte sie und warf ihm einen düsteren Blick hinterher. »Es ist mir egal, was die anderen sagen. Der Typ ist nicht koscher.«

			Drake biss sich auf die Lippen. »Wir haben keinen besseren.« Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf die nächsten Schritte, die getan werden mussten, und deutete auf die Ausrüstungsgegenstände, die auf dem Tisch lagen. »Teste noch einmal die Funkgeräte und die Störsender.«

			»Die habe ich bereits getestet«, protestierte sie.

			»Dann teste sie noch mal.«

			Er war schon auf dem Weg zum Tor, das auf den Kai hinausführte.

			»Wo gehst du hin?«

			»Ein wenig Luft schnappen«, rief er über die Schulter nach hinten. »Ich bin um fünf zurück, und bis dahin müssen die Tests fertig sein.«

			»Aye, aye, Sir«, rief Frost spöttisch und fügte dann leise hinzu: »Mistkerl.«

			»Das habe ich gehört.«

			»Das solltest du auch hören.«

			Es war ein warmer, milder Abend am südlichen Mittelmeer, als Drake auf den direkt am Meer gelegenen Kai hinaustrat, an dem sich das Lagerhaus befand. Die Sonne war gerade hinter dem Horizont verschwunden, und ihre letzten Strahlen projizierten zum Abschluss eine spektakuläre Lightshow auf die Wolken am Himmel. Eine leichte Brise strich zwischen den Uferpalmen hindurch, die den würzigen Duft des Meeres und den weniger erfreulichen Geruch der Dieselabgase aus dem nahe gelegenen Freihafen von Malta mit sich führte.

			Er beobachtete, wie ein riesiger Containerfrachter seinen Liegeplatz verließ, auf dessen Decks autobusgroße Container hochgestapelt waren, die aus der Entfernung wie ein Haufen bunter Legosteine aussahen. Seine Ausfahrt wurde von einem Verband kleiner, aber kraftvoller Schlepper unterstützt, an deren Hecks das Wasser brodelte, während sie sich abmühten, das gewaltige Schiff auf Kurs zu halten.

			Drake holte tief Luft, dann nahm er sein Handy aus der Tasche, hielt es einen Moment in der Hand und überlegte, ob seine Entscheidung richtig war. Es war auf alle Fälle ein Verstoß gegen die Sicherheitsauflagen ihres Kommandos, am Abend, an dem ihre Mission starten sollte, ein privates Telefongespräch zu führen, doch in seinem Hinterkopf wurde er den Gedanken nicht los, dass er dazu vielleicht keine weitere Gelegenheit mehr haben würde.

			Ohne zu überlegen, wählte er die vertraute Nummer. Ganz egal was geschah, er musste wenigstens versuchen, alles ins Reine zu bringen.

			Das Telefon klingelte eine ganze Weile, sodass er sich schon fragte, ob sie überhaupt an den Apparat gehen würde, als es plötzlich still wurde.

			»Was willst du, Ryan?«, fragte Jessica ungeduldig. »Ich dachte, ich hätte dir gesagt, dass du nicht versuchen sollst, mich zu erreichen.«

			Drake zuckte bei ihren scharfen Worten innerlich zusammen. »Ich weiß. Ich weiß, Jess, ich wollte nur …«

			Er seufzte und sah auf die glitzernden Wellen am fernen Horizont hinaus. Irgendwo da draußen, viel weiter, als er sehen konnte, lag die libysche Küste. Und dort befand sich der Mann, der den Tod seiner Mutter befohlen hatte.

			»Was gibt es denn?«, wollte sie wissen. »Wenn du etwas zu sagen hast, dann sag es und bring es hinter dich.«

			»Hör mal, ich habe nicht viel Zeit. Ich muss weg, nur für ein paar Tage.«

			»Weg? Wohin denn, Ryan?« Sie war immer noch wütend, aber da war jetzt noch etwas anderes. »Jesus, bitte sag mir, dass du nicht arbeitest. Nicht für sie. Nicht jetzt.«

			»Nein, nicht für sie«, versicherte er ihr. »Glaub mir, das ist es nicht. Ich kann jetzt nicht in die Details gehen, aber wenn sich die Sache so entwickelt, wie ich hoffe … nun, dann kannst du die Waffe am Ende vielleicht doch noch wegwerfen.«

			Schweigen schlug ihm entgegen. Angespanntes, geladenes und angstvolles Schweigen.

			»Falls nicht, wollte ich nur, dass du weißt … dass du recht hattest.« Er schluckte und hob leicht sein Kinn, als eine sanfte Brise über seine Haut strich. »Ich hätte für dich da sein sollen, Jess. Ich habe mir eingeredet, dass ich das Richtige tue, dass ich für die richtige Sache kämpfe, doch in Wirklichkeit bin ich davor weggelaufen. Ich hätte für dich da sein sollen, und es tut mir leid, dass ich es nicht war. Ich weiß, dass es jetzt nichts mehr ändert, aber … ich wollte wenigstens einmal ehrlich mit dir sein. Ich wollte nur, dass du weißt, dass es mir leidtut und … dass ich dich liebe.«

			»Ryan, du wirst doch nicht …«

			»Pass auf dich auf«, flüsterte er und beendete das Gespräch. Er schaltete sein Handy aus, bevor sie ihn zurückrufen konnte, weil er sich ihren Versuch ersparen wollte, ihn von seinem Plan abzubringen. Er hatte sich etwas in den Kopf gesetzt, das er hinter sich bringen musste, so oder so. Es war mies, dass er es getan hatte – ein weiterer Eintrag auf der Liste der Fehler, die er im Laufe der vergangenen Jahre gemacht hatte –, aber wenn heute Nacht alles schiefging und er nicht mehr nach Hause kam, dann hätte er seine letzten Worte an sie wenigstens nicht im Zorn gesprochen.

			Er versuchte sich damit zu trösten, so gut es ging, dann steckte er das Handy wieder in die Tasche und machte sich auf den Rückweg, um seine Arbeit fortzusetzen.

			Eine Stunde später waren Drake und sein Team voll ausgerüstet und startklar. Das Zodiac hatte man bereits ins Wasser gerollt und von seinem Anhänger befreit, nun war es bereit, seine Passagiere aufzunehmen. Der Pilot wartete mit laufendem Motor am Steuerrad, neben ihm saß Dietrich. Er wollte sie bis zur libyschen Küste begleiten und dann wieder mit dem Boot zurück nach Malta fahren.

			Alle Planungen und Vorbereitungen, die sie machen konnten, hatten sie erledigt. Von jetzt an hingen der Erfolg oder das Scheitern ihrer Mission ausschließlich von ihrer schnellen Auffassungsgabe, ihrem Improvisationsgeschick und in nicht geringem Maße von ihrem Glück ab. Auf die ersten beiden Punkte konnten sie sich mit Sicherheit verlassen. Auf den dritten hatten sie wie immer keinen Einfluss.

			»Alles klar, Leute. Kommt doch bitte mal alle für eine Minute her«, sagte Drake und bat sein Team, zu ihm in die Mitte des Raumes zu kommen.

			Als sie sich rings um ihn aufgestellt hatten, blickte er nacheinander jedem von ihnen in die Augen. Sie alle waren wegen der nächtlichen Operation in Schwarz gekleidet, Tarnnetze bedeckten ihre Oberkörper, die Taschen mit der Ausrüstung hatten sie umgehängt, die Waffen mit den Schalldämpfern steckten in den Holstern und waren schussbereit. Jeder von ihnen hatte den gleichen konzentrierten, angespannten und entschlossenen Blick. Sie waren vorbereitet, sowohl körperlich als auch mental, für das, was vor ihnen lag, und brannten darauf loszulegen.

			»Ich danke euch. Für das hier, für alles. Ich schulde euch mehr, als ich euch jemals zurückgeben kann«, sagte er mit leiser, fast andächtiger Stimme. »Heute Nacht schlagen wir als Team los, so wie wir es immer getan haben. Wir passen aufeinander auf, wir vertrauen einander, wir hören aufeinander, und genauso kommen wir auch wieder nach Hause. Zusammen. Als Team.« Er hielt für einen Moment inne. »Seid ihr alle bereit?«

			Zur Antwort nickten alle, bestimmt und entschlossen.

			Dies war der Moment – die letzte Gelegenheit, alles abzublasen, klein beizugeben und auf die gefährliche Mission zu verzichten, die für einen von ihnen oder für sie alle den Tod bedeuten konnte. Drake hätte es niemandem übelgenommen, wenn er zurückgetreten wäre. Aber keiner von ihnen tat es, und er hatte es auch nicht anders erwartet. Sie stellten sich entschlossen der Herausforderung, und keiner von ihnen schreckte davor zurück.

			»Alles klar. Bringen wir es hinter uns.«
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			Fünfzehn Jahre zuvor

			Drake stöhnte, als seine Faust noch einmal in den Oberkörper des anderen Kämpfers krachte. Der Schmerz, der von seinem kaputten Handgelenk abstrahlte, breitete sich aus wie Wellen in einem Teich. Endlich, wie ein mächtiger Baum, der den unbarmherzigen Schlägen einer Holzfälleraxt nachgibt, ließ sich sein Gegner von dem Schlag niederstrecken. Seine Beine gaben unter ihm nach, und er stützte sich keuchend, blutig und zerschunden auf ein Knie.

			»Bleib unten, verdammt noch mal!«, schrie Drake, dessen Stimme in der Mischung aus Anfeuerungs- und Buhrufen aus der Menge um sie herum fast unterging. Noch vor ein paar Runden hatten sie jede seiner Aktionen mit Applaus quittiert.

			Er war von Anfang an ein beliebter Kämpfer gewesen, jung, energiegeladen und aggressiv, der darauf brannte, seine Gegner anzugreifen, und nur selten zurückwich. Nahezu alle seine Kämpfe hatten vorzeitig mit dramatischen Knock-outs geendet. Jedes Mal, wenn er in den Ring trat, wurde er mit Anfeuerungsrufen begrüßt, und er genoss es.

			Doch jetzt spürte er einen Wandel in ihrem kollektiven Bewusstsein, Bewunderung und Respekt verwandelten sich in Frust und unverhohlene Feindseligkeit. In ihren Augen quälte er den älteren Kämpfer, demütigte ihn und boxte ihn bis an den Rand eines K.o.s, zögerte das Finale aber sinnlos hinaus.

			Mit dieser Einschätzung lagen sie allerdings völlig daneben. Er wollte den Kampf ebenso gern beenden, wie es die Menge verlangte. Er hatte kein Interesse daran, den Mann zu demütigen. Außerdem war er selbst verletzt. Seine zunehmend verzweifelten Anstrengungen, den Gegner k.o. zu schlagen, hatten seine Kampfkraft geschwächt, das endlose Gewitter schwerer Schläge hatte seinen Fäusten erbarmungslos zugesetzt.

			»Du hast genug getan. Es ist vorbei! Bleib unten!«, schrie er.

			Der Ältere blickte zu ihm auf, er keuchte angestrengt, aus einem Riss über seinen Augen und einem anderen an seiner Wange tropfte das Blut. Dann biss er die Zähne zusammen, stellte seinen Fuß fest auf den Boden und kämpfte sich wieder auf die Beine.

			Die Menge bejubelte den zähen, unnachgiebigen Außenseiter, und Drake verlor den Mut.

			Drake sah auf seine rechte Hand hinunter, ballte sie langsam und öffnete sie wieder, spürte den vertrauten Schmerz in seinen geschädigten Gelenken. Die alte Verletzung bereitete ihm selten Probleme, nur manchmal, wenn es draußen kalt oder feucht war. Dann spürte er sie wieder, eine stumme Erinnerung an einen gänzlich anderen Kampf, den er in einem anderen, früheren Leben gekämpft hatte.

			Er wischte sich gerade das brennende Salzwasser aus den Augen, als schon der nächste Gischtschwall über den Bug des Zodiacs hinwegfegte und ihn voll im Gesicht traf. Es hatte als kleine, aber vermeidbare Belästigung begonnen, nachdem sie zunächst den Freihafen von Malta verlassen hatten und der Steuermann Vollgas gegeben hatte. Sie rasten über das Meer auf die ferne, noch nicht sichtbare Küste Nordafrikas zu. Jetzt, drei Stunden später, hatte sich die Kombination aus unablässigem Wind und gelegentlichen, unvorhersehbaren Güssen zu einer echten Nervenprobe entwickelt.

			Das war nicht die einzige Unbequemlichkeit, die er ertragen musste. Beine und Rücken schmerzten, denn er musste die ganze Zeit in der gleichen Sitzposition bleiben, während sich das schwarze Schlauchboot seinen Weg durch die Wellen des südlichen Mittelmeers bahnte. Seine fünf Passagiere hockten auf dem Deck des festen Rumpfes und harrten in stoischer, angespannter Stille aus.

			In Wahrheit waren die Wetterbedingungen heute Nacht dankenswerterweise gut, es gab nur wenig Wind und nur eine leichte Dünung, mit der sie fertigwerden mussten. Doch ihr Boot war klein und bewegte sich mit großer Geschwindigkeit, sodass sich jede sanft dahinrollende Welle unter ihnen wie ein Berg aus Eisen anfühlte. Das kleine Boot schoss immer wieder aus dem Wasser und schlug dann hart auf, was an der zusehends verdrossener werdenden Crew nicht spurlos vorüberging.

			Hinter ihm, am Steuerrad, stand ihr Pilot, ein schroffer, mürrischer Mann von mindestens sechzig Jahren, der sich ihnen nur mit dem Namen Hoyes vorgestellt hatte. Drake wusste wenig über ihn, nur das, was Dietrich über ihn erzählt hatte, nämlich dass er Offizier der Royal Navy gewesen war, dann aber in den vorzeitigen Ruhestand gegangen war, um sich einem weitaus profitableren Geschäft zu widmen: dem Transport von »Fracht« über das Mittelmeer.

			Er trug einen kurzen grauen Bart und hatte die schroffen, verwitterten Gesichtszüge eines Mannes, der sein Leben lang dem Salz und dem Meer ausgesetzt war. Er stand so groß und unerschütterlich am Ruder wie eine Statue. Die Gischt und der Wind schienen ihm nicht das Geringste auszumachen, wenn er ihren Kurs korrigierte oder den Schub justierte. Ganz gleich wie zweifelhaft seine Vergangenheit sein mochte – wenn es um Boote ging, schien er sein Geschäft zu verstehen, und auf mehr kam es jetzt nicht an.

			Drake sah auf die Uhr und wusste schon vorher, dass ihm nicht gefallen würde, was er dort sah. Drei Stunden und vierzig Minuten waren seit ihrer Abfahrt aus Malta verstrichen. Unter normalen Umständen hätten sie bereits an Land sein müssen, doch nachdem sie über eine Stunde unterwegs waren, hatten sie ein großes Handelsschiff gesichtet, das ihren Kurs kreuzte, und Hoyes war gezwungen gewesen, in östlicher Richtung auszuweichen, was ihren ohnehin sehr eng getakteten Zeitplan zusätzlich belastete. Zeit war ein entscheidendes Element ihrer Planung, das sie nicht vernachlässigen durften.

			Doch es war eigentlich nicht die geringfügige Verspätung an sich, die ihn beunruhigte, sondern er betrachtete sie unweigerlich als ein schlechtes Omen. Er neigte zwar in diesen Dingen nicht zum Aberglauben, doch er konnte auch nicht die Erfahrungen von der Hand weisen, die er in früheren Unternehmungen gemacht hatte.

			Er hatte bereits mehrfach an Einsätzen teilgenommen, bei denen frühzeitige Probleme oder Verzögerungen unweigerlich weitere Schwierigkeiten angekündigt hatten – aus irgendwelchen Gründen schien danach nichts mehr zu klappen. Ob das nun tatsächlich auf etwas so Undefinierbares wie Glück beziehungsweise Unglück zurückzuführen war, oder ob ein frühzeitiger Rückschlag den Kampfgeist einer Gruppe so beeinflussen konnte, dass ihre Fähigkeit, Entscheidungen zu treffen, dadurch beeinträchtigt war, konnte er nicht genau sagen. Eines jedoch wusste er: Nach dem reibungslosen Beginn einer Operation schien auch alles Weitere glatt zu laufen.

			Als er spürte, wie ihm eine Hand auf die Schulter klopfte, wandte er sich um und lehnte sich näher an Frost, damit er sie trotz des röhrenden Außenborders und der Windböen verstehen konnte.

			»Weißt du noch, wie ich gesagt habe, dass ich in meinem Leben nie wieder mit dem Fallschirm zu meinem Einsatzort abspringen will?«, fragte sie und verzog ihr Gesicht, als sie von einer weiteren Welle getroffen wurden, die sie durcheinanderrüttelte. »Das nehme ich hiermit zurück.«

			Drake versuchte seine Bedenken zu verbergen und grinste sie an. Es hatte keinen Zweck, seinen Kameraden die Laune zu verderben. »Das werde ich mir merken.«

			Er hatte es gerade ausgesprochen, als das beständige Röhren des großen Außenbordmotors plötzlich nachzulassen begann, weil Hoyes den Schub verringert hatte.

			»Ich sehe Lichter«, rief er. »Die Scheinwerfer vom Hafen. Auf zehn Uhr.«

			Drake drehte sich noch einmal um. Tatsächlich konnte er am Horizont in circa zwanzig Kilometern Entfernung den schwachen Schein elektrischen Lichts erkennen.

			Das war Tripolis, wo ihre Zielperson Tarek Sowan hoffentlich noch im Bett lag und tief und fest schlief, ohne zu ahnen, was ihm bevorstand.

			Vor ihnen lag die dunkle libysche Küste. Ihren dürftigen Informationen zufolge war der Küstenstreifen, an dem sie anlanden wollten, unbewohnt, abgesehen von einer Öl- und Gasraffinerie, die in westlicher Richtung mehrere Kilometer entfernt lag. Dies war der einzige brauchbare Ort, der sich in akzeptabler Entfernung von ihrem Ziel befand.

			»Was halten Sie von unserem Anlandeort?«, fragte Mason.

			Auf diese Frage antwortete Hoyes mit einem Achselzucken, das alles andere als zuversichtlich wirkte. »Das werden wir schon merken, wenn sie anfangen, auf uns zu schießen, nicht wahr, mein Sohn?«

			Der Motor lief nur noch auf halber Leistung, um den Lärmpegel zu senken, und das Zodiac kroch auf die Küste zu. Zunächst blieb der Küstenstreifen vor ihnen noch unsichtbar und in Dunkelheit gehüllt, doch allmählich sahen sie hier und da den Strahl von Autoscheinwerfern auf der libyschen Küstenschnellstraße, die sich entlang der gesamten Küste des Landes hinzog.

			Schließlich konnte Drake die eigentliche Küste erkennen, zerklüftet und abweisend mit felsigen Vorsprüngen und schmalen Stränden, die zu steilen Hängen und verwitterten Klippen führten. Nur wenige Bäume wuchsen in der öden Wüstenlandschaft, was bedeutete, dass die Gruppe nur wenig Deckung hatte, wenn sie an Land ging.

			Ungefähr 400 Meter vom Ufer entfernt wurde die Maschine weiter gedrosselt und schließlich ganz abgestellt. Verglichen mit dem konstanten mechanischen Röhren, das in den vergangenen vier Stunden ihr Begleiter gewesen war, erwies sich die Stille, die nun folgte, geradezu als ohrenbetäubend.

			»Also, Jungs, weiter kommen wir nicht mit Maschinenkraft«, sagte Hoyes und deutete mit dem Kopf auf ein paar Paddel, die an Deck festgezurrt waren. »Ihr seid jünger als ich. Jetzt könnt ihr eure Energie einmal sinnvoll einsetzen.«

			Diesbezüglich war von ihm mit Sicherheit keine Unterstützung zu erwarten. Also waren es Drake und Mason, die rasch die Paddel aufklappten und zum Einsatz brachten. Geräusche verbreiten sich nachts auf dem Wasser über große Distanzen, daher musste der letzte Teil ihrer Reise auf altmodische Weise durch harte Arbeit zurückgelegt werden.

			Als sie sich ans Werk machten, bezogen Frost und McKnight Position im Bug des Schiffes, montierten die Schalldämpfer auf ihre Waffen und machten sie schussbereit. Hoyes seinerseits war hochgradig konzentriert, um den Motor jederzeit wieder ins Wasser zu senken und das Boot schnellstens aus dem Küstengebiet zu manövrieren, falls irgendetwas schiefging. Aus naheliegenden Gründen waren selbst kleine Feuerwaffen für Schlauchboote wie das ihre tödlich.

			Trotz ihrer Vorsichtsmaßnahmen entdeckten sie jedoch keinerlei Hinweise auf Aktivitäten, als die felsige Küste näher kam. Keine Scheinwerfer wurden auf sie gerichtet, und es war auch kein plötzliches Feuer aus Schusswaffen zu hören. Das Land lag in friedlicher, gespenstischer Ruhe vor ihnen.

			»Wir sind gleich da«, flüsterte McKnight, deren Stimme teilweise vom beständigen Rauschen der Brandung übertönt wurde. »Zwanzig Meter voraus.«

			Beide Männer schwitzten, und ihre Arme und Schultern fingen bereits an, von der Anstrengung zu schmerzen, als sie schließlich spürten, wie der Kiel des festen Rumpfes über das steinige Ufer knirschte.

			Die beiden Agentinnen am Bug verschwendeten keine Zeit, sprangen ins knietiefe Wasser und verteilten sich links und rechts, bezogen ihre Position, um ihren beiden Kameraden Deckung zu geben, während diese sich darauf vorbereiteten, von Bord zu gehen. Der Abstand zwischen ihnen betrug circa zehn Meter, was nah genug war, um leicht miteinander kommunizieren zu können, doch weit genug voneinander entfernt, dass eine einzelne Granate oder eine Salve sie nicht beide gleichzeitig ausschalten konnte.

			Mason ging als Nächster von Bord, er war nicht nur mit seiner eigenen Ausrüstung, sondern auch mit der von Frost bepackt. Weil Frost und McKnight als Erste ausgestiegen waren, mussten sie sich schnell und unbelastet bewegen können. Sie würden die Ausrüstung wieder aufteilen, sobald alle an Land waren.

			Nachdem Drake McKnights Gepäck genommen hatte, hielt er am Bug für einen Moment inne und bedankte sich bei ihrem Piloten mit einem Kopfnicken. Dann wandte er sich an Dietrich.

			»Danke. Für die Hilfe«, sagte er schnell.

			Dietrich schüttelte ihm die Hand. »Viel Glück, Ryan. Mein Mann müsste in der Nähe der Straße auf euch warten. Und jetzt seht zu, dass ihr an Land kommt.«

			Als Drake von dem Zodiac herabsprang, spürte er, wie seine Stiefel hart auf den losen Kieseln aufschlugen und das Wasser seine Knie umspielte. Unverzüglich watete er zum Ufer und kämpfte sich aus dem Wasser, das sein Tempo erheblich gedrosselt hatte.

			Er ließ sich auf ein Knie sinken, legte McKnights Rucksack vor sich hin und zog seine Automatik. Das Zodiac entfernte sich bereits. Dietrich und Hoyes strengten sich beim Paddeln mächtig an, um schnell wieder vom Ufer zu verschwinden.

			Während der folgenden rund zwanzig Sekunden sagte und tat Drake nichts, er saß nur da, lauschte und wartete, bis sich seine Sinne an die neue Umgebung gewöhnt hatten. Seine Augen hatten sich inzwischen auf die Dunkelheit eingestellt, sodass er zumindest einen Teil des felsigen Kliffs und der Hänge erkennen konnte, die vor ihnen lagen. Er nahm nichts Ungewöhnliches wahr.

			Er griff zu dem kleinen Funkgerät, das an seiner Kehle befestigt war, schaltete es ein und erteilte leise ein Kommando. »Alle Einheiten nach oben.«

			Dann stand er auf und ging mit sicheren Schritten zügig weiter den Strand hinauf. Es gab keinen Grund, sich schneller zu bewegen, weil sie keiner unmittelbaren Gefahr ausgesetzt waren. In der Dunkelheit durch das unwegsame Gelände zu laufen hätte unnötig Energie verbraucht, die sie später vielleicht noch benötigten, und sie hätten dabei auch leicht stürzen und sich etwas brechen können. Letzteres hätte ihre Erfolgsaussichten zunichtegemacht.

			Drake ließ den Strand hinter sich und blieb im Schatten eines großen, rechteckigen Felsens stehen, der anscheinend schon vor Jahren den Hang hinuntergerollt war. In schweigender Übereinkunft rückte der Rest der Gruppe zu ihm vor.

			»Alle in Ordnung?«, fragte er. Die goldene Regel bei Missionen wie dieser war es, dass niemand auf die Idee kommen durfte, den starken, schweigsamen Helden zu spielen. Falls jemand ein Problem hatte, wurde von ihm erwartet, die Gruppe sofort darauf aufmerksam zu machen, damit man eine Lösung dafür finden konnte.

			»Klar zum Abmarsch«, erwiderte Frost und schulterte ihr Gepäck.

			Mason ignorierte ihre Bemerkung und zeigte auf den Hang. »Dort drüben, auf der rechten Seite, ist ein Absatz. Er ist zwar ziemlich offen und ungeschützt, doch es ist vermutlich der leichteste Weg nach oben.«

			Drake folgte seinem Blick und entdeckte einen Pfad, der sich durch das Gestrüpp und die Felsen nach oben wand. »In Ordnung. Fünf Meter Abstand. Cole vorneweg, Sam und Keira hinter mir. Bewegt euch.«

			Mason, der früher bei der Armee als Ranger tätig war und über jahrelange Erfahrung als Kundschafter verfügte, war die ideale Besetzung, um den Weg auszukundschaften. Er schien außerdem ein Gespür für Schwierigkeiten zu haben. Ob das nun auf seine besonders geschärften Sinne oder natürliche Intuition zurückging, war Drake im Grunde einerlei. Heute Nacht konnte es ihnen jedenfalls sehr nützlich sein.

			Mit Mason als Anführer stieg die Gruppe den Abhang hinauf. Ihr Ziel war der Absatz weiter oben, von dem aus man die kleine Bucht im Blick hatte. Niemand sprach ein Wort, als sie sich ihren Weg über Felsen und durch das Buschwerk bahnten, das sich an ihrer Kleidung verhaken und zusätzliche Geräusche verursachen konnte, die sie momentan nicht gebrauchen konnten. Hätte jemand etwas mitzuteilen gehabt, hätte er das getan. Ansonsten würden sie stumm bleiben.

			Kurz bevor sie den Scheitel des Abhangs erreicht hatten, hob Mason plötzlich den Arm und bedeutete ihnen anzuhalten. Sie verharrten sofort reglos und beobachteten ihn genau, damit er ihnen weitere Anweisungen geben konnte. Niemand wäre auf die Idee gekommen, sein Urteil anzuzweifeln. Der Mann an der Spitze war im Grunde so lange der Führer der Gruppe, bis er von dieser Pflicht entbunden wurde. All seinen Anweisungen war unbedingt Folge zu leisten.

			Grundsätzlich galt in Situationen wie dieser: Wenn der Mann an der Spitze etwas gesehen hatte, das die anderen nicht sehen konnten, mussten sie exakt dasselbe tun, was der Anführer tat. Daher kauerten sie sich alle nieder, als Mason ihnen mit seinem Beispiel voranging.

			Drake sah, wie Mason eine geballte Faust hochhielt und sie langsam hin- und herbewegte, als hielte er ein imaginäres Lenkrad. Er hatte ein Fahrzeug entdeckt.

			Als Nächstes streckte er einen einzelnen Finger gen Himmel. Eine Person in Sicht.

			Schließlich rieb er sich mit der Hand übers Kinn, als würde er sich über den Bart streichen. Eine männliche Person.

			Drake konnte spüren, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. Es klang zwar nach dem Kontaktmann, den Dietrich engagiert hatte, doch genau konnte man das erst sagen, nachdem man mit ihm in Verbindung getreten war.

			Vorsichtig, um keine losen Steine ins Rollen zu bringen, kroch Drake vorwärts, bis er nah genug war, um Mason ins Ohr zu flüstern.

			»Ein Fahrzeug, ein Mann?«, fragte er, um sich zu vergewissern, dass er seinen Kameraden richtig verstanden hatte.

			»Ja. Auf zwo Uhr, ungefähr dreißig Meter«, bestätigte Mason. »Ich glaube, er raucht gerade.«

			Drake entschied sich nachzusehen, streckte den Kopf über den Absatz und blickte in die Richtung, die Mason angegeben hatte. Dort konnte er tatsächlich die dunkle Silhouette eines Lieferwagens vor dem Nachthimmel erkennen. Daneben stand eine Gestalt, die sich vorbeugte. Der Größe und dem Körperbau nach handelte es sich tatsächlich um einen Mann, und er hielt etwas in der Hand. Drake sah die typische Glut von brennendem Tabak, als er einen Zug von seiner Zigarette nahm.

			Die ganze Bewegung dauerte weniger als zwei Sekunden. Das reichte ihm aus, um sich den nötigen Überblick zu verschaffen. Dann ging er wieder in Deckung und wandte sich an seinen Kameraden.

			»Was meinst du?«, fragte Mason.

			Es gab nur eine Methode herauszufinden, ob er ihr Mann war.

			»Ich werde um ihn herumlaufen und Kontakt aufnehmen«, entschied er. Falls sich herausstellen sollte, dass ihnen der Fahrer des Lieferwagens nicht freundlich gesinnt war, wüsste er zumindest nicht, in welcher Richtung er nach dem Rest des Teams suchen sollte. »Gib mir Deckung und halte dich für einen schnellen Rückzug bereit.«

			Mit etwas Glück waren ihre Freunde im Zodiac noch nicht ganz aus der Gegend verschwunden. Noch gab es eine gute Chance, Hoyes zurückzubeordern, um sich notfalls schnell aus dem Staub zu machen, wenn es hart auf hart kam.

			»Verstanden.«

			Drake vermied es, unnötige Geräusche zu verursachen, war sich jedoch bewusst, dass ihnen die Zeit davonlief. Er kroch am Rand des Abhangs entlang und achtete darauf, nicht gesehen zu werden, während er sich durch das Dunkel bewegte. Das Gewicht der Browning Automatic in seiner Rechten gab ihm ein gutes, beruhigendes Gefühl. Er wusste zwar, dass sie nicht allzu viel Schutz bot, wenn es zu einer Schießerei kommen sollte, doch sie war bedeutend besser als nichts.

			Als er glaubte, circa dreißig Meter zurückgelegt zu haben, aktivierte Drake das Funkgerät an seinem Hals. »Es geht los.«

			»Verstanden«, erwiderte Mason angespannt.

			Drake atmete tief durch und fokussierte seine Aufmerksamkeit. Dann richtete er sich auf, die Waffe fest in der Hand. Der Lieferwagen befand sich direkt vor ihm, vielleicht zehn Meter entfernt, und der Fahrer stand in der Nähe der Fahrertür. Er hatte Drake den Rücken zugekehrt.

			Drake richtete die Automatik mit Schalldämpfer aus und machte einen Schritt auf ihn zu.

			»Sie sind spät«, bemerkte eine alte, raue Stimme mit jener beiläufigen Verärgerung, wie ein zu spät eintreffender Zug sie auszulösen vermochte.

			Ein Zigarettenstummel wurde zu Boden geworfen, und der Mann drehte sich um, langsam, ohne Hast, bis er ihm das Gesicht zuwandte. Er sah genauso aus, wie er sich angehört hatte: alt, verbraucht und hart geworden durch ein Leben, das weder kurz noch leicht gewesen war. Er war einen Meter fünfundsiebzig groß und hatte den knochigen, eckigen Körperbau eines Mannes, der sowohl Entbehrungen als auch körperliche Anstrengungen gewohnt war. In der verschlissenen, fleckigen Juba und der Weste, die er trug, wirkte er fast verloren. Er hatte einen zotteligen grauen Kinnbart und ein hageres, tief zerfurchtes Gesicht.

			Er musterte Drakes Waffen, ohne im Mindesten beunruhigt zu wirken. Nach Drakes Vermutung war es nicht das erste Mal, dass er eine Waffe auf sich gerichtet sah.

			»Sie sind Ryan, ja?«, fragte er. Aus irgendeinem Grunde sprach er den Namen wie Rie-en aus.

			»Das ist richtig.«

			»Ich bin Aarif. Jonas schickt mich.«

			»Sind Sie allein, Aarif?«, fragte Drake.

			»Sind Sie es?«, gab er zurück. »Man hat mir erzählt, dass Sie zu viert sind. Wo ist der Rest von Ihrem Team?«

			»In der Nähe«, erwiderte Drake, der nicht mehr preisgeben wollte. »Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet.«

			Aarif grinste und entblößte ein Gebiss, das aussah, als ob es schon sehr lange keine Zahnbürste mehr gesehen hätte. »Ein Mann wie Sie tut gut daran, vorsichtig zu sein, doch Sie sollten Vorsicht nicht mit Angst verwechseln, Ryan. Ich bin nicht Ihr Feind, und ich bin nicht Ihr Freund. Man hat mich geschickt, um Sie und drei andere nach Tripolis zu bringen, und das werde ich auch tun, aber nicht, solange Sie die Waffe auf mich richten.« Er zuckte mit den Schultern. »Oder … Sie könnten mich gleich umbringen und es auf eigene Faust versuchen. Aber in dem Fall wüssten Sie nicht, welchen Weg Sie zu nehmen hätten, welche Kontrollposten Sie vermeiden und welche Soldaten Sie bestechen müssten.«

			Drake senkte die Waffe und fühlte sich ein bisschen wie ein Kind, das von einem ungeduldigen Lehrer ausgeschimpft wird.

			»Schon besser«, bemerkte Aarif, dessen Tonfall sich ein wenig entspannte. »Und um Ihre Frage zu beantworten: Ja, ich bin allein gekommen. Ich habe Anweisung, Sie in den Gargaresh-Bezirk in Zentraltripolis zu bringen. Jonas hat gesagt, dass Sie ganz genau wissen, wo Sie hinwollen.«

			»Ja.«

			»Das wird nicht leicht. Dort sind viele Botschaften, und es leben auch viele Regierungsangestellte dort. Die Gegend wird stark bewacht.«

			»Dafür bezahlen wir Sie«, betonte Drake.

			Er sah wieder das schiefe Grinsen. »Jonas sagte mir, dass Sie das sagen würden. Aber Sie haben Glück, denn ich weiß, wie man hineingelangt. Herauskommen müssen Sie natürlich selbst.« Damit wandte er sich ab, öffnete die Fahrertür seines heruntergekommenen Lieferwagens, deren alten Scharniere quietschten, und stieg ein. »Wenn Sie der Chef sind, wie Jonas gesagt hat, dann sollten Sie jetzt mal Ihre Leute zusammenrufen.«

			Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er den Schlüssel im Zündschloss und brachte den altersschwachen Motor wieder in Gang. Es war offensichtlich, dass er gleich losfahren würde, mit oder ohne Drake und die anderen.

			Drake steckte seine Waffe ins Holster zurück, dann griff er sich an den Hals und betätigte das Funkgerät. »Alle Einheiten zu mir. Sofort. Es geht los.«

			Unmittelbar darauf kamen Mason, Frost und McKnight aus der Deckung und rannten mit gezückten und schussbereiten Waffen auf ihn zu.

			»Alle nach hinten«, übertönte Aarif das Rumpeln des Motors, der wie sein Besitzer klang: rau, erschöpft und dringend behandlungsbedürftig. »Die Tür ist nicht abgeschlossen.«

			»Hoffentlich geht das gut«, murmelte Frost und riss die hintere Tür auf. Ein dunkler, mit Müll übersäter Frachtraum wartete auf sie.

			Wenige Augenblicke später folgte ihr das restliche Team. Aarif trat aufs Gaspedal, wendete den Lieferwagen in einem weiten Bogen und lenkte ihn schon zurück auf die Küstenstraße, noch bevor Drake dazu kam, die Tür zu schließen.

			Sie waren auf dem Weg nach Tripolis.
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			Die antike Hauptstadt Libyens blickt auf eine lange, fast dreitausendjährige Geschichte zurück. Sie war von den Phöniziern als Handelshafen errichtet worden und lag auf einem felsigen Landstreifen am Rand der riesigen, überwiegend unbewohnten Sahara. Seit ihrer Gründung hatten zahlreiche Mächte die Stadt erobert und beherrscht, von den Griechen und Römern bis hin zu den Ottomanen und den Italienern, bis dann schließlich ein einzelner Mann die Führung übernahm: Muammar Muhammad Abu Minyar al-Gaddafi.

			Oberst Gaddafi war, seit er 1969 durch einen Militärputsch an die Macht gekommen war, Alleinherrscher des Landes. In den vier Jahrzehnten, die seither vergangen waren, war der launische und undurchschaubare Führer einen politischen Schlingerkurs gefahren. Er förderte das Anliegen des islamischen Sozialismus, verstrickte sich in Grenzkonflikte mit Ägypten und dem Tschad, er finanzierte und unterstützte ausländische Rebellen- und Terroristengruppen, rasselte mit dem Säbel gegen die USA und ließ derweil jeden foltern und hinrichten, der eine Bedrohung seiner Machtposition darstellte.

			In den einflussreichen Kreisen Washingtons und Londons hielten die meisten ihn für unberechenbar, insbesondere seit seiner Verwicklung in die Sprengung eines US-amerikanischen Verkehrsflugzeugs über Schottland in den Achtzigerjahren. Er mochte zwar unberechenbar sein, doch er saß auch auf einigen der größten Ölvorkommen außerhalb Saudi-Arabiens, wodurch er zu einer Belastung wurde, die die westliche Welt zu ertragen bereit war.

			Noch.

			In Anbetracht seines neu entdeckten Interesses an einer besseren Zusammenarbeit mit den Industrienationen wurden die UN-Sanktionen gegen Libyen im Jahr 2003 gelockert, woraufhin umgehend ausländisches Investitionskapital ins Land zu fließen begann. Jahrzehnte der Isolation und des ökonomischen Niedergangs waren zu Ende, und nirgendwo wurden diese Auswirkungen deutlicher als in der Stadt, in der sich Drake und seine Gefährten jetzt befanden.

			Drake sah Baustellen, wohin er auch blickte – die Stahl- und Betonskelette von Hotels, Bürogebäuden und Einkaufszentren erhoben sich in den Nachthimmel. Selbst zu dieser späten Stunde fuhren schicke neue Limousinen und SUVs über die hell erleuchtete Hauptstraße. In vielen saßen ausländische Manager, die nach einer auf Firmenkosten durchfeierten Nacht zu ihren Wohnungen eilten. Die antike Stadt war ins einundzwanzigste Jahrhundert katapultiert worden, wobei ihre Blüte fast ausschließlich dem Öl zu verdanken war.

			»Beeindruckend, nicht wahr?«, fragte Aarif nach hinten und wandte sich damit an Drake, der hinter einer Lüftungsklappe saß, die die Führerkabine mit dem Frachtraum verband. »Heutzutage gibt es viel Geld in Libyen, so wie in Amerika, nur dass die Leute hier nicht so fett sind.«

			»Wenn Sie das sagen«, erwiderte Drake. Sein Interesse galt eher libyschen Geheimdienstlern als Fastfood-Ketten. »Wie lange dauert es noch, bis wir da sind?«

			»Drei, vielleicht vier Minuten.« Aarif klopfte eine Zigarette aus einer Packung, zündete sie an, nahm nachdenklich einen Zug und bot sie dann Drake an. »Rauchen Sie?«

			Drake schüttelte den Kopf.

			»Gesundes Leben. Gut für Sie, Ryan. Sie werden bestimmt länger leben als ich, stimmt’s?« Er kicherte über seinen eigenen Witz. »Ich? Ich mache mir keine Sorgen. Wenn Gott will, dass ich sterbe, wird es geschehen. Wenn nicht, dann nicht.«

			Was das gesunde Leben anbetraf, war sich Drake nicht so sicher. Es gab noch andere Laster als das Rauchen. »Wie lange machen Sie das schon?«, fragte er stattdessen.

			»Leuten wie Ihnen helfen? Noch nicht sehr lange. Ich war … schon im Ruhestand, als Jonas Kontakt mit mir aufgenommen hat. Aber ich schuldete ihm einen Gefallen, und deshalb bin ich hier. Nach dem heutigen Abend sehe ich meine Schulden als beglichen an. Und das ist gut so.«

			Fasziniert von dieser Erklärung, verzog Drake das Gesicht. »Wie lange kennen Sie beide sich schon?«

			»Das ist, wie Sie es nennen würden, eine lange Geschichte. Eine Geschichte, die ich nicht mit jemandem teilen möchte, den ich kaum kenne.«

			Bevor er weiterreden konnte, spannte sich Aarif an, weil er auf der Straße vor ihnen etwas entdeckt hatte. Einige Fahrzeuge mit Tarnlackierung parkten zu beiden Seiten der Straße, und mehrere bewaffnete Männer in Uniform standen dazwischen.

			»Kontrollposten voraus«, warnte er. »Bleiben Sie unten. Tun und sagen Sie nichts, bis wir hier durch sind. Verstanden?«

			Das hatte Drake, doch die Vorstellung gefiel ihm nicht, stumm in der Dunkelheit zu warten und sich zu fragen, ob sie kurz davorstanden, von libyschen Sicherheitskräften gefasst zu werden, bevor sie auch nur ihr Ziel erreicht hatten. »Werden sie den Lieferwagen durchsuchen?«

			»Das hängt davon ab, wie gut sie diesen Monat bezahlt worden sind«, gab Aarif zu. »Und jetzt schweigen Sie!«

			Er griff nach hinten, zog die Klappe zu und überließ Drake und die anderen der Dunkelheit.

			»Was zum Teufel ist da draußen los?«, fragte Frost und blickte von ihrem mobilen Satellitennavigationsgerät hoch, als sie langsamer zu werden begannen.

			»Ein Kontrollposten. Stell das GPS und die Funkgeräte ab. Kein Licht, kein Geräusch«, sagte Drake leise und kauerte sich auf den Blechboden.

			»Verstanden«, murrte Frost und schaltete das Gerät aus, das sie benutzt hatte, um ihre Fahrtroute zu kontrollieren.

			Der Lieferwagen verlangsamte sein Tempo und hielt schließlich an, die Maschine blieb im Leerlauf, und aus dem Auspuff quollen Qualm und Rauch. Drake spitzte die Ohren und hörte Stimmen von draußen. Sie klangen weder laut noch wütend, sondern wirkten eher wie eine beiläufige Unterhaltung auf Arabisch.

			Drake beherrschte die Sprache keineswegs fließend, doch er hatte im Laufe der vergangenen Jahre genug aufgeschnappt, um in groben Zügen den Verlauf der Unterhaltung verstehen zu können. Aarif schien es darauf anzulegen, seine Durchfahrt mit einem Bluff zu erreichen, wobei er bemerkenswerterweise dasselbe Märchen von einer Paketlieferung erzählte wie Drake vier Tage zuvor in Paris. Es war nur die Frage, ob die Wachen es ihm abkaufen würden.

			Die Sekunden verstrichen ohne erkennbare Veränderung der Situation. Die offene Frage wurde in gewisser Weise beantwortet, als einen Augenblick später die Innenbleche des Lieferwagens von einem lauten, dröhnenden Schlag widerhallten. Es hörte sich an, als säße man in einer Stahltrommel, die von außen mit einem Baseballschläger bearbeitet würde. Drake und seine Gefährten zuckten bei dem Krach unwillkürlich zusammen.

			Der plötzliche Lärm wurde von einem ärgerlichen Geschrei begleitet, das mit größter Sicherheit von Aarif stammte. Dann redeten mehrere Stimmen gleichzeitig durcheinander, jetzt aber lauter und deutlich aufgebrachter. Es war schwer für Drake, dem wirren Durcheinander verschiedener Stimmen zu folgen, doch er verstand ein paar wütende Flüche und eine Bemerkung, dass man Befehlen Folge zu leisten hätte.

			Im Innern des Lieferwagens herrschte absolute Dunkelheit, im Frachtraum gab es keine Fenster, und die Lüftungsklappe war verschlossen. Drake konnte nicht die eigene Hand vor Augen sehen, doch er wagte es nicht, auch nur das kleinste Licht einzuschalten, damit nicht etwa ein winziges Loch in der Außenwand die Soldaten draußen auf den Plan rief.

			Stattdessen umfasste er den Griff der Browning Automatic, zog sie vorsichtig aus dem Holster und legte mit dem Daumen den Sicherheitshebel um. Ein leises Knirschen und metallisches Klicken in seiner Nähe verrieten ihm, dass das restliche Team dasselbe tat und sich in unausgesprochener Übereinstimmung darauf vorbereitete, sich selbst zu verteidigen.

			Die dünnen Blechwände des Lieferwagens boten keinen Schutz, falls die Männer draußen das Feuer auf den Wagen eröffneten. Es war ihm nicht gelungen, genauer hinzusehen, bevor Aarif die Lüftungsklappe geschlossen hatte, doch Drake hätte darauf gewettet, dass sie mit AK-47 oder irgendwelchen Modifikationen davon bewaffnet waren. Die mächtigen Sturmgewehre konnten die Bleche des Lieferwagens und jeden, der das Pech hatte, in die Flugbahn ihrer Projektile zu geraten, perforieren wie feuchtes Papier.

			Für einen kurzen Augenblick erwog Drake die Möglichkeit, den ersten Schritt zu machen. Wenn sie schnell wären, konnten sie die Türen aufstoßen und schießend hinausspringen, wobei sie darauf hoffen mussten, möglichst viele ihrer Feinde umzubringen oder zu verletzen, bevor sie die Flucht antraten. Dann konnten sie eines der vielen Zivilfahrzeuge kapern, die immer noch auf der Hauptstraße unterwegs waren, und versuchen, sich damit bis zur Küste durchzuschlagen. Wie bei den meisten Einsätzen, die durch unvorhergesehene Probleme durcheinandergerieten, blieb ihnen dann kaum eine andere Wahl als eine improvisierte Flucht.

			Die aufgebrachten Stimmen waren fast so laut wie Drakes Herzklopfen, als Adrenalin in seine Blutbahn flutete und ihn dazu drängte, entweder zu kämpfen oder die Flucht anzutreten. Einfach nur in tödlicher Stille dazusitzen, während sich wenige Meter von ihnen entfernt Bewaffnete tummelten, reichte aus, um selbst die Nerven der erfahrensten Agenten zu strapazieren, und doch gab keiner von ihnen einen Laut von sich. Diszipliniert und professionell, wie sie waren, würden sie nichts unternehmen, bevor Drake es ihnen nicht befahl.

			Und das tat er nicht. Zum einen, weil er wusste, dass ihre Überlebenschancen nur sehr gering sein würden, zum anderen, weil er das Gefühl hatte, es wäre der falsche Schritt. Das Einzige, was noch schlimmer war, als sich unvorbereitet erwischen zu lassen, war, selbst für sein Scheitern verantwortlich zu sein, weil man sich im entscheidenden Moment von Panik übermannen ließ. Es gab Zeiten, wo man Verluste in Kauf nehmen und es einfach versuchen musste, und es gab Zeiten, in denen es besser war, auszuharren und abzuwarten, ob sich die Situation nicht vielleicht von selbst klärte. Drakes Bauchgefühl sagte ihm, dass hier Letzteres der Fall war.

			Jedenfalls musste draußen etwas gesagt worden sein, das die Wogen geglättet hatte, denn schon bald fanden die Stimmen wieder zu normaler Lautstärke zurück. Drake hätte sogar schwören können, eine Art Gelächter zu hören.

			Und dann, aus heiterem Himmel, hörte er, wie eine Hand leise vorne gegen die Fahrertür schlug. Der Motor erwachte rasselnd zum Leben, als Aarif leicht Gas gab, und schon bald waren sie wieder unterwegs.

			Es dauerte ungefähr weitere zwanzig Sekunden, bis die Lüftungsklappe aufgeschoben wurde.

			»Ich weiß nicht, ob sie in diesem Monat gut bezahlt wurden«, meldete der Fahrer nach hinten und zog an seiner Zigarette. »Aber nach der heutigen Nacht sind sie ein ganzes Stück wohlhabender.«

			Er verließ jetzt die Hauptstraße und bog in ein Labyrinth kleiner Straßen und enger Kreuzungen ab, wie sie für viele Wohngebiete in Tripolis charakteristisch waren. Aarif brachte sie auf einer gewundenen Route größtenteils in südwestlicher Richtung durch eine Gegend, die nach libyschem Standard sicherlich als wohlhabend gelten musste. Die meisten Häuser hier waren zwei-, manchmal sogar dreistöckige Gebäude, inmitten von Gärten gelegen, die von Mauern umgeben waren und über imposante Sicherheitstore verfügten, die vermutlich ausreichten, die meisten Diebe abzuschrecken, die nur auf leichte Beute aus waren.

			Der kurzen Recherche zufolge, die Drake noch zustande gebracht hatte, bevor sie das Vereinigte Königreich verließen, war dies eine Gegend, in der sich reiche Zahnärzte, Manager, ausländische Investoren und generell Angehörige der libyschen Oberschicht niedergelassen hatten. Ein nordafrikanisches Äquivalent zu Kensington.

			»Da ist es, direkt vor uns«, sagte Drake und deutete auf ein brachliegendes Grundstück inmitten dieser vorstädtischen Pracht, das wirkte, als würde es gerade freigeräumt werden, um etwas Neues darauf zu errichten. Höchstwahrscheinlich war ein altes oder heruntergekommenes Gebäude abgerissen worden, um Platz für einen neuen Komplex mit Mietwohnungen zu schaffen.

			Aarif verließ wie befohlen die Hauptstraße, schaltete das Licht aus und lenkte den Wagen zwischen die Haufen der von Unkraut überwucherten Schuttberge, den letzten Überresten des Gebäudes, das dort einmal gestanden hatte. Zufrieden, dass der Wagen leidlich gut den Blicken entzogen war, stellte er den Motor ab, wandte sich in seinem Sitz um und sah Drake und die anderen an.

			»Hier ist für mich Endstation, Ryan«, verkündete er. »Ab jetzt sind Sie auf sich gestellt. Der Wagen gehört Ihnen, wenn Sie ihn haben wollen.«

			»Und was ist mit Ihnen?«, fragte Drake.

			»Machen Sie sich um mich keine Sorgen.«

			In diesem Moment tat Aarif etwas höchst Unerwartetes. Er fasste sich ins Gesicht und zog an dem grauen Bart, der ihm vom Kinn spross, zog daran, bis der Leim, der ihn hielt, nachgab und der Bart sich löste, wobei er einen großen Teil der falschen, faltigen und schlaffen Haut mitriss. Die gelben und schiefen Zähne folgten als Nächstes, danach die ungepflegte graue Haartolle, die teilweise unter einer speckigen Wollmütze verborgen gewesen waren. Zu guter Letzt streifte er die Jubakutte über den Kopf und warf sie auf den Beifahrersitz. Darunter kam eine Uniform der libyschen Armee zum Vorschein.

			Die umfassende Verwandlung war verblüffend, selbst für jemanden wie Drake, der in der Kunst der Tarnung sehr bewandert war. In weniger als einer Minute hatte sich ihr Fahrer von einem runzligen, hageren und verhärmten Mann in den Sechzigern in einen entspannten und selbstbewussten Armeeoffizier in der Blüte seiner Jahre verwandelt.

			»Wie ich bereits sagte, habe ich das nicht zum ersten Mal gemacht, aber es könnte das letzte Mal gewesen sein«, sagte Aarif, dessen Stimme plötzlich viel jünger, kräftiger und weicher klang als zuvor. Er grinste und zeigte dabei strahlend weiße, gerade Zahnreihen. »Ich wünsche Ihnen viel Glück, Ryan.«

			Nach diesen Worten öffnete er die Fahrertür und verschwand in der Nacht.

			»Das kann doch wohl nicht wahr sein«, flüsterte Drake.

			»Wo ist er hingegangen?«, fragte Mason, der nicht sehen konnte, was Drake gerade miterlebt hatte.

			Drake zwinkerte ein paarmal, dann konzentrierte er sich wieder und sah auf die Uhr. Die Zeit war nicht auf ihrer Seite. Um sich zu holen, was sie wollten, und vor Sonnenaufgang wieder von hier verschwunden zu sein, mussten sie sich beeilen.

			»Er hat sich auf den Weg gemacht, und wir sollten das auch tun«, sagte er, ging zur Hecktür und öffnete sie. »Keira, schnapp dir deinen Kram und bereite dich auf den Einsatz vor. Gleich ist dein Typ gefragt.«

			Er drückte die hintere Tür auf, die Browning im Anschlag, und sah sich auf dem Grundstück mit dem staubigen, verdorrten Boden um, auf dem sich vereinzelte Büsche und Haufen von zertrümmertem Beton und Mauerwerk befanden. Der schwache Schein der Straßenlaternen in einiger Entfernung reichte kaum bis zu ihnen herüber.

			»Verteilt euch in diesem Bereich und wartet auf mein Zeichen«, befahl Drake. Sofort sprangen McKnight und Mason aus der Tür und schwärmten aus, um die unmittelbare Umgebung des Lieferwagens zu sichern.

			»Ich habe ein Signal«, berichtete Frost, die das mobile GPS-System im Auge hatte, das auf ihrem Schoß lag. »Es sieht so aus, als würden wir direkt auf der Quelle sitzen.«

			Drake nickte. »Du weißt, was zu tun ist. Leg los.«
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			Wie ein kaum wahrnehmbarer Schatten huschte Keira Frost durch die Dunkelheit, zwischen den Schutthügeln und trockenen, verdorrten Büschen hindurch, die die künftige Baustelle begrenzten. Trotz der schweren Ausrüstung bewegte sie sich flink und geschmeidig, in der einen Hand die Automatik mit dem Schalldämpfer, in der anderen das Magellan-Satellitennavigationsgerät. Sie hatte die Displaybeleuchtung gedimmt, um ihre Position nicht zu verraten, dennoch kam ihr das Gerät in der Dunkelheit vor wie eine Leuchtboje. Je schneller sie es ausschalten konnte, desto besser.

			Endlich ließ das Magellan ein einfaches, gedämpftes Tonsignal hören, sie hatte ihr Ziel erreicht. Das Gerät, das für Flugzeugpiloten und Weltumsegler konzipiert war, hatte eine Genauigkeit von wenigen Metern, sodass Frost ziemlich zuversichtlich war, sich genau dort zu befinden, wo sie sein musste. Sie kauerte sich hin und steckte das Gerät in ein Futteral an ihrer Hüfte. Dann nahm sie ihren schweren Rucksack ab und legte ihn vor sich auf die Erde. Das nächste Ausrüstungsteil, das sie benötigte, war nicht ganz so aufwendig konstruiert wie das Magellan, doch nicht weniger wichtig zur Erfüllung ihrer Aufgabe. Es handelte sich um eine lange Metallstange mit einem Batteriepack und einer simplen Anzeige an einem Ende und einem runden Magnetometer am anderen.

			Sie hatte den frei verkäuflichen Metalldetektor kurz vor ihrer Abreise aus dem Vereinigten Königreich in einem Londoner Geschäft für Jagd- und Fischereibedarf erworben und das teuerste Modell ausgewählt, das sie finden konnte, weil sie hoffte, dass seine Leistung den hohen Preis rechtfertigte.

			Trotz der späten Stunde war die Luft heiß und feucht und sorgte für einen glänzenden Schweißfilm auf ihrer Stirn, der sich schon bald zu kleinen Tröpfchen verdichtete, die an ihrem Gesicht hinunterliefen. Sie strich sich eine Strähne ihres feuchten Haares von den Augen und bemühte sich nach Kräften, ihre missliche Lage zu ignorieren, dann schaltete sie den Metalldetektor ein und machte sich daran, den Boden abzusuchen. Es war keine Geheimwissenschaft, eine solche Aufgabe zu erledigen. Man brauchte nur ein Gitternetz Zeile für Zeile abzuarbeiten, wie ein Landwirt, der ein Feld pflügt.

			»Komm schon, Baby. Zeig mir, dass du was gefunden hast.«

			Sie hatte erst ein Dutzend Linien abgesucht, als das Magnetometer zum Leben erwachte. Den Lautsprecher hatte sie ausgeschaltet, weil der ansonsten ein hochfrequentes Pfeifen hätte ertönen lassen, das neugierige Zivilisten im Umkreis von einhundert Metern auf ihre Position aufmerksam machen würde, doch sie konnte den plötzlichen Ausschlag des eingebauten Messfühlers erkennen.

			Das Gerät hatte ganz klar etwas Metallisches entdeckt, was an einem Ort wie diesem allerdings noch nicht allzu viel bedeutete. Frost bewegte den Detektor hin und her und versuchte ein Muster zu entdecken. Sie konnte keine Zeit damit verschwenden, eine Blechbüchse oder Reste eines ehemaligen Gebäudes auszugraben.

			Das Signal blieb jedoch stark und konstant, und es dauerte nicht lange, bis sie die ungefähre Position und Ausrichtung des vergrabenen Objektes herausgefunden hatte. Ihrer Meinung nach entsprach es genau dem, wonach sie suchte.

			Daraufhin baute sie den Metalldetektor auseinander, nahm ihr nächstes Werkzeug aus dem Rucksack – eine einfache flache Schaufel – und machte sich an die Arbeit. Zum ersten Mal war sie froh, dass sie sich in einer Wüste befanden. Würde diese Operation in einem kalten Land über die Bühne gehen, könnte der Boden gefroren sein, und man hätte unmöglich darin graben können. In einem feuchten Areal wäre es womöglich auf einen Versuch hinausgelaufen, eine Schlammpfütze auszugraben, was ihre Aufgabe unendlich schwieriger gemacht hätte. Unter den gegebenen Bedingungen machte der trockene, steinige Boden ihr Vordringen schwierig, weil die Schaufel immer wieder auf Steine stieß und die trockene Erde dazu neigte, von der Schaufel zu rutschen, bevor sie sie beiseiteschieben konnte.

			Nachdem sie etwa einen halben Meter tief gegraben hatte, merkte sie, wie die Schaufel gegen etwas Hartes und Unnachgiebiges stieß. Sie wischte sich mit der Hand über ihre staubige, verschwitzte Stirn, dann kniete sie sich in das kleine Loch und benutzte die Hände, um die restliche Erde wegzukratzen, bis ein dickes schwarzes Kabel freilag.

			»Hab dich.«

			Sowans Haus, das sich in mehreren Hundert Metern Entfernung befand, mochte ein streng geschütztes Grundstück mit einer eigenen, hervorragenden Alarmanlage sein, doch auch ein solcher Ort benötigte eine Infrastruktur und Versorgungsleitungen, genau wie alle anderen. Er brauchte elektrischen Strom, Wasser, Gas, aber vor allem Kommunikationsverbindungen.

			Ihre verdeckten Onlinerecherchen hatten zutage gebracht, dass das Gebäude an ein DSN-Netz angeschlossen war, um mit der Außenwelt zu kommunizieren. Theoretisch handelte es sich dabei um ein sicheres, festverdrahtetes Datenübermittlungssystem, das es entsprechenden Stationen im ganzen Land ermöglichte, Informationen auszutauschen, miteinander zu telefonieren oder E-Mails zu versenden, und es stellte hochrangigen Nachrichtendienstlern jede Menge weiterer Dienstleistungen zur Verfügung. Der für Sowans Sicherheit verantwortliche Mann konnte darüber hinaus ständig die Livebilder aus den Überwachungskameras im Auge behalten, die rings um das Haus positioniert waren, was bedeutete, dass es immer noch einen zusätzlichen Beobachter gab, selbst wenn die Wachen vor Ort neutralisiert waren.

			Auf dem Papier war so etwas sehr beeindruckend, doch die Grundbausteine des Systems waren nicht komplizierter als ein normales Telefonnetz. Für die Datenübertragung verwendete man sogar Standard-L-Träger-Koaxialkabel, die man in den Boden eingegraben hatte, und verließ sich hinsichtlich der Sicherheit weitestgehend darauf, dass diese heimlich verlegt worden und unmarkiert geblieben waren.

			Für jemanden, der illegal Zugriff auf die Bauberichte und Konstruktionspläne hatte, waren diese Kabel jedoch nur allzu leicht aufzuspüren.

			Zufrieden, dass sie gefunden hatte, wonach sie suchte, nahm Frost vorsichtig ein Elektronik-Werkzeugset aus ihrem Rucksack. Sie fuhr sich erneut mit den Fingern durch das feuchte Haar und strich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die sich gelöst hatte, dann wischte sie ihre Hände am Hosenbein ab, um sie vom gröbsten Schmutz zu reinigen, und machte sich an die Arbeit.

			Es dauerte circa zwei Minuten, die Gummiisolierung des Datenkabels zu öffnen, die Kupferleitung freizulegen und einen drahtlosen Datensender damit zu verbinden. Als das erledigt war, schaufelte sie ein wenig von der losen Erde zurück in das Loch, um bis auf die Antenne des Senders alles wieder zu verdecken, wodurch ihre Konstruktion inmitten der Steine und des Schutts, der den Bauplatz bedeckte, so gut wie unsichtbar wurde. Sie zog sich etwas weiter an den Rand des Grundstücks zurück und kauerte sich in eine flache Mulde neben einem Erdhaufen, dann fuhr sie ihren Laptop hoch. Nach weiteren zwei Minuten hatte sie eine drahtlose Verbindung zu dem halb vergrabenen Sender in der Nähe hergestellt.

			Daraufhin begann ihr Rechner automatisch die verschiedenen Kanäle und elektronischen Signale zu scannen, die durch den Draht flossen, verknüpfte sie mit seinem eigenen Programm zur Datenverwaltung, das sie wiederum aufsplittete und decodierte, bis etwas Brauchbares dabei herauskam.

			Es war jetzt sechs Minuten her, dass sie das Kabel ausgegraben hatte, und Frost hatte bereits Zugriff auf die elektronische Alarmanlage des Hauses. Sie konnte sich sogar in die Bilder der Überwachungskameras einklinken, wodurch sie sich ein ziemlich umfassendes Bild davon machen konnte, was auf Sowans Anwesen vor sich ging. Unbemerkt von den Männern, die ihren Auftraggeber bewachten, hatte sich das System, in das sie so viel Vertrauen setzten, soeben gegen sie gewandt.

			Noch während Frost jede einzelne Videoübertragung checkte und sich so viele Einzelheiten wie möglich über die Verteilung der Sicherheitseinrichtungen einzuprägen versuchte, begann sie, die Bilder, die die Kameras übermittelten, mit ihrem Laptop aufzuzeichnen. Wenn sie später die Lampen ausschaltete, würde sie dieses aufgezeichnete Video einspeisen, sodass es jedem anderen, der die Überwachungsbilder beobachtete, vorkommen musste, als wäre alles ganz normal.

			Sie schaltete das Funkgerät an ihrem Hals ein: »Hier spricht Späher. Wir sind drin«, meldete sie mit leiser, ruhiger Stimme. »Ich habe Sichtkontakt zu drei bewaffneten Tangos auf dem Gelände. Zwei patrouillieren gegen den Uhrzeigersinn außen herum, einer sitzt in einem Wachhäuschen am Haupttor.«

			Frost wäre viel lieber beim Rest der Gruppe geblieben, die sich auf das Eindringen vorbereitete, doch die Störsender, die sie verwenden wollten, würden neben den Funkgeräten und allen anderen Kommunikationsgeräten auf dem Gelände auch ihren Computer außer Gefecht setzen, und den brauchte sie, um die Fassade der Normalität aufrechtzuerhalten. Deshalb hatte sie fürs Erste keine andere Wahl, als zusammengekauert in ihrer staubigen Mulde im Erdboden auszuharren und darauf zu warten, dass der Rest des Teams den Angriff startete.

			»Verstanden«, knisterte Drakes Antwort durch den Äther. »Monarch hat das Gelände im Blick. Wir gehen in sechzig Sekunden rein. Bereit für die Videounterbrechung. Over.«

			Monarch war Drakes Codename im Funkverkehr während der Dauer der Operation. Mason sollte mit dem Namen Cameo gerufen werden und McKnight mit Envoy. Keiner dieser selbst gewählten Namen hatte viel zu bedeuten, es waren einfach nur Hilfsmittel, um sich zu identifizieren, ohne auf die wirklichen Namen zurückzugreifen, und die einzige Anforderung an solche Namen war, dass sie kurz, leicht auszusprechen und vor allem leicht auseinanderzuhalten waren, selbst bei einer schlechten Funkverbindung.

			»Verstanden. Viel Glück, Monarch.«

			Wenn man bedachte, dass er kurz davor war, allein in ein extrem gut gesichertes Gelände in einem der bestbewachten Bezirke einer fremden Stadt einzudringen, wobei der kleinste Fehler das ganze Kartenhaus zum Einsturz bringen konnte, hatte sie das Gefühl, dass er alles Glück der Welt nötig haben würde.

			Sie alle würden es nötig haben.
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			Es war eine heiße Nacht.

			Heiß, feucht und diesig; kein Lüftchen rührte sich, und es war stickig.

			Draußen klang das Zirpen der Zikaden und anderer Nachtinsekten durch die warme Dunkelheit, eine eigentümliche nächtliche Musik mit unterschiedlichen Rhythmen und Lautstärken. Irgendwo in der Ferne bellte ein Hund, auf der Asphaltstraße vor dem Eingang zum Innenhof fuhr ein Wagen vorbei, dessen alter Motor rau und unkultiviert klang.

			Tarek Sowan lag ausgestreckt auf dem Bett, seine Brust hob und senkte sich im Schlaf. Doch es war ein unruhiger Schlaf, der nur wenig Erholung brachte. Die Bettlaken lagen zusammengeknüllt zu seinen Füßen, es war zu heiß, um unter ihnen zu schlafen. Über ihm drehte sich langsam ein Deckenventilator, und das leise Brummen des Motors bildete einen konstanten Hintergrund zu den vertrauten nächtlichen Geräuschen der Nachbarschaft.

			Eine schwache Brise, die man nur an der leichten Bewegung der Gardinen erkannte, zog durch den Raum und führte den Duft von Meer, Zement und frisch geschnittenem Gras mit sich.

			Sowan räkelte sich, veränderte leicht die Position, und als er den Arm ausstreckte, spürte er die vertraute Wärme des Körpers seiner Frau neben sich. Daraufhin entspannte er sich ein wenig.

			Unten in dem von Mauern umgebenen Hof hatte man neben dem Haupttor ein hölzernes Wachhäuschen errichtet, dessen Dach ein wenig Schutz bot, wenn das Wetter gelegentlich schlecht war, vor der Hitze schützte es den Mann jedoch nicht, der dort die Stellung hielt.

			Er saß auf seinem nach hinten gekippten Stuhl mit den Stiefeln auf dem Schreibtisch und starrte lustlos auf die drei Überwachungsmonitore vor sich. Ein halbes Dutzend Kameras deckte jeden Zugang des von Mauern umschlossenen Anwesens ab, wodurch es so gut wie unmöglich war, unbemerkt hereinzukommen.

			Und falls es doch jemand irgendwie schaffen sollte, diese erste Verteidigungslinie zu durchdringen, waren er und zwei andere bewaffnete Sicherheitskräfte zur Stelle, um es mit ihm aufzunehmen.

			Als hochrangiges Mitglied des nationalen Mukhabarat el-Jamahiriya, dem libyschen Nachrichtendienst, hatte sich Tarek Sowan im Laufe seiner Dienstzeit garantiert sowohl im Inland als auch im Ausland Feinde gemacht. Es gab eine Menge Leute, die sein Ende – und vielleicht auch das des ganzen Regimes – herbeisehnten.

			Trotz der monotonen Nachtschichten nahmen der Wachmann und seine Kameraden ihre Pflicht, den Schlaf dieses Mannes zu schützen, so ernst wie einen Herzinfarkt. Schließlich hatte der Mukhabarat keine Geduld mit Versagern. Falls Sowan ermordet oder entführt wurde, würde man diejenigen, die mit seinem Schutz betraut waren, brutal zur Verantwortung ziehen.

			Er blickte auf, als einer seiner Kollegen an der Hütte vorbeikam. Seine Uniform war sorgfältig gebügelt, die Hand ruhte locker auf der Automatikpistole, die sich in einem Holster an seiner Hüfte befand. Die beiden Männer nickten einander zu – sowohl als Gruß wie auch als Eingeständnis der Langeweile, der sie beide ausgesetzt waren. Zu dieser späten Nachtstunde hatten sie einander ohnehin schon alles erzählt, was es zu sagen gab. Jetzt mussten sie nur noch geduldig die nächsten drei Stunden ausharren, bis die Wachablösung kam.

			Er lehnte sich gerade wieder auf seinem Stuhl zurück, als die drei Monitore plötzlich blinkten und erloschen. Die Bildschirme zeigten nur noch einheitliches Blau, weil kein Signal mehr empfangen wurde.

			Er verzog das Gesicht, aber in diesem Moment war er eher verärgert als beunruhigt. Das Anwesen war erst kürzlich mit neuen Kameras ausgestattet worden, und sie hatten immer noch damit zu tun, gelegentlich auftretende Systemfehler auszumerzen. Dass alle drei Monitore gleichzeitig kein Bild mehr anzeigten, deutete darauf hin, dass etwas mit dem Empfänger im Wachhäuschen nicht stimmte.

			Dennoch galt es, die Dienstvorschriften einzuhalten. Er wusste nämlich, dass es sich auch um einen Test seiner Sorgfalt und Entschlusskraft handeln konnte. Der Mukhabarat beobachtete seine eigenen Mitarbeiter mit dem gleichen Argwohn, mit dem er die Bevölkerung beobachtete, für deren »Schutz« er verantwortlich war. Jedes Anzeichen von Inkompetenz oder Pflichtvergessenheit wurde rücksichtslos bestraft.

			Die Aufzeichnungen der Überwachungskameras landeten nicht nur in seinem Wachhäuschen, sondern auch im Hauptquartier des Mukhabarat, das sich in nur wenigen Kilometern Entfernung befand. Was er zu sehen bekam, sahen auch sie. Oder – wie in diesem Fall – das, was er nicht sah. Sie würden einen Lagebericht von ihm erwarten.

			Er stöhnte genervt, dann griff er zu dem Mikrofon des Funkgerätes, das auf seinem Schreibtisch montiert war, und drückte auf den Sendeknopf. »Hier Posten achtzehn, mögliche Kamerafehlfunktion. Erbitte Anweisung. Over.«

			Seine Meldung blieb ohne Reaktion, abgesehen von einem ungewöhnlich lauten, statischen Rauschen, das ihm in den Ohren klingelte. Wetterbedingte Störungen? Unwahrscheinlich, heute Nacht schien das Wetter ruhig und mild zu sein.

			»Ich wiederhole. Hier ist Posten achtzehn. Ich melde Kamerafehlfunktion und Signalverlust. Erbitte Antwort. Over.«

			Keine Antwort. Das Knistern und Rauschen der elektronischen Störung blieben unverändert.

			In seine Verärgerung über den unerwarteten Defekt mischte sich nun zusehends ein Gefühl von Unbehagen. Probleme mit den Kameras konnte er auf einfache technische Schwierigkeiten zurückführen, doch der Verlust des Funkkontaktes war nicht so leicht zu erklären.

			Er wechselte die Frequenz zu der, die seine Patrouillenkollegen benutzten, und drückte noch einmal den Sendeknopf. »An alle Einheiten, wir haben das Kamerasignal verloren. Irgendwelche Aktivitäten da draußen?«

			Wieder erhielt er keine Antwort.

			Er verzog das Gesicht, überprüfte die Frequenzen und betätigte erneut das Funkgerät. »An alle Einheiten. Melden Sie sich.«

			Nichts. Es war, als ob seine Kameraden aufgehört hätten zu existieren.

			»Was zum …?«

			Er kam gerade auf die Beine, als sich plötzlich eine Gestalt vor dem offenen Fenster bewegte, die wie aus dem Nichts gekommen war. Er sah eine blitzschnelle Bewegung, etwas zielte auf ihn, und plötzlich stand seine Welt in Flammen.

			Er fiel zuckend und heftig zitternd zu Boden, als mehrere Tausend Volt durch seinen Körper schossen. Er war absolut nicht imstande, sich die beiden kleinen Metallstifte von der Brust zu reißen, die dort steckten. Als die Qual endlich aufhörte, hatte er sich zusammengerollt wie ein Fötus. Noch immer zitterten seine Muskeln, und sein Atem kam nur stoßweise.

			Er hatte keine Kraft, um Widerstand zu leisten, als ihm die Hände hinter den Rücken gezogen und mit einem Kabelbinder fixiert wurden. Einen Augenblick später folgten seine Fußknöchel. Er versuchte, einen Warnruf auszustoßen, als ihm ein Knebel in den Mund geschoben wurde, aber das Einzige, was er hervorbrachte, war ein ersticktes Grunzen. Und während der ganzen Aktion sah er kein einziges Mal das Gesicht des maskierten Angreifers.

			Nachdem der Posten neutralisiert war, kauerte sich Drake in den dunklen Schatten der Holzbaracke, die als Wachhäuschen diente. Die schwarze Sturmhaube war heiß und klebte unangenehm an seinem Gesicht, weil seine Körpertemperatur durch die Anstrengung und die Anspannung des Augenblicks kontinuierlich anstieg, doch er achtete nicht darauf. Tarnung war jetzt wichtiger als Komfort.

			Er blieb zusammengekauert im Schatten, still und todbringend. Mit schmerzhaft angespannten Sinnen beobachtete er das Gelände, um auch das leiseste Geräusch wahrzunehmen. Sein Finger lag auf dem Abzug der Browning mit Schalldämpfer, damit er die Waffe einsetzen konnte, sobald er eine Gefahr ausmachte.

			Abgesehen von der zweigeschossigen Villa, die im Herzen des Geländes aufragte, wurde das restliche Gelände größtenteils als Auffahrt genutzt. Ein breiter, kiesbedeckter Wendekreis führte um einen steinernen Springbrunnen vor der Villa herum, und an der Wand auf der gegenüberliegenden Seite befand sich eine Doppelgarage. Drake hatte keine Ahnung, was sich darin befand, doch angesichts des zur Schau gestellten Wohlstandes hätte er darauf gewettet, dass Sowans Autos seinen Status als hochrangiger Regierungsangestellter widerspiegelten.

			Die Einfahrt war von Beeten mit kurz geschnittenem grobem Gras eingefasst, vermutlich das Beste, was man in einem so heißen, trockenen Land an Rasen bekommen konnte. Näher bei den Mauern, die das Gelände einfassten, wuchsen Obstbäume und dekorative Büsche. Alles wirkte sorgfältig angelegt und gepflegt, vermutlich von professionellen Gärtnern. Faulkner hätte sich hier bestimmt wie zu Hause gefühlt.

			Solange der Störsender an seinem Gürtel eingeschaltet war, war an Funkverkehr mit dem restlichen Team nicht zu denken. Das täuschend unschuldig aussehende kleine Gerät hatte die Kommunikation ihrer Gegner unterbrochen und ihnen die Zeit und die allgemeine Verwirrung verschafft, die sie brauchten, um in das Gelände einzudringen, doch das war nur die eine Seite der Medaille. Zwar konnten ihre Feinde nicht miteinander kommunizieren, doch sie selbst konnten es auch nicht.

			Er hatte keine Möglichkeit festzustellen, ob es Mason und McKnight gelungen war, die beiden anderen Wachen auszuschalten, doch er ging davon aus, dass sich ihr Scheitern sehr rasch durch Schüsse verraten würde. Fürs Erste musste er auf ihre Fähigkeiten vertrauen.

			Sie hatten vereinbart, dass die Systemausfälle sechzig Sekunden dauern sollten. Sechzig Sekunden, um auf die drei Meter hohe Mauer zu klettern, sich auf der anderen Seite herunterfallen zu lassen, drei bewaffnete Männer auszuschalten und den Angriff auf das Haus vorzubereiten. Er blickte auf seine Uhr und zählte die verbliebenen Sekunden mit derselben Ungeduld herunter, mit der ein hungriger Mann auf sein Essen wartet.

			Fünf, vier, drei, zwei, eins …

			Drake schaltete den Störsender aus, dann griff er sich an den Sender an seinem Hals.

			»Monarch, das Wachhäuschen ist gesichert«, sagte er mit leiser Stimme. Das taktische Mikrofon zeichnete nicht die Geräusche auf, die aus seinem Mund kamen, sondern die Vibrationen in seiner Kehle, sodass er nicht lauter zu sprechen brauchte, ganz gleich wie viel Lärm ihn umgab. »Lagebericht.«

			»Cameo – Tango ausgeschaltet«, gab Masons Stimme zur Antwort. Ruhig, kontrolliert und konzentriert. »Keine weiteren Begegnungen.«

			»Envoy – Tango ausgeschaltet. Warte auf Befehle.«

			»Späher – Alarmanlagen ausgeschaltet.« Frost, die im normalen Leben bissig aufbrausend war, verfügte in kritischen Momenten wie diesem über eine beispielhafte Selbstkontrolle. »Ihr habt freie Bahn.«

			»Verstanden«, erwiderte Drake und atmete erleichtert auf. »Späher, komm rein und gib uns Deckung, wenn wir wieder rauskommen. Envoy und Cameo zu mir. Rendezvous am Haupteingang. Bewegt euch.«

			»Bin unterwegs.«

			»Envoy und Cameo sind unterwegs.«

			Drake richtete sich auf und rannte mit gezückter und entsicherter Waffe über den Wendekreis, vorbei an dem steinernen Springbrunnen in der Mitte, dessen sanft plätscherndes Wasser einen seltsamen Kontrast zum schweren Knirschen der Stiefel auf dem Kies und seinem eigenen schnellen, lauten Herzschlag bildete.

			Der nächste Schritt war der wichtigste von allen: der Zugriff auf ihre Zielperson.

			Sowan regte sich wieder. Sein Unterbewusstsein alarmierte ihn, irgendeine kleine Veränderung musste in seiner Umgebung stattgefunden haben, die wichtig sein und Gefahr mit sich bringen konnte. Seine dunklen Wimpern zuckten einen Moment, dann waren sie wieder ruhig, und dann schlug er die Augen auf.

			Ein paar Sekunden lag er einfach nur so da, sein Bewusstsein schwebte irgendwo zwischen Wachen und Schlafen, und er fragte sich, was ihn aufgeweckt haben mochte. Er blickte in die dunklen Zimmerecken und suchte nach etwas, das anders war als sonst. Zwar konnte er nichts Ungewöhnliches erkennen, aber sein Instinkt sagte ihm, dass er wachsam sein musste.

			Dann hörte er etwas – einen gedämpften Stoß, irgendwo im Haus. In Kombination mit den Hintergrundgeräuschen, die die Insekten und das plätschernde Wasser des Springbrunnens draußen verursachten, konnte er es kaum herausfiltern, doch sein Gehör war äußerst sensibel für Störungen dieser Art.

			Ihm wurde klar, dass da etwas vor sich ging, und diese Erkenntnis vertrieb sofort den letzten Rest seiner Müdigkeit. Im Laufe seines Lebens hatte er gelernt, dass die Fähigkeit, schnell aufzuwachen und auf sein Gefühl zu vertrauen, wenn es ihm sagte, dass etwas nicht stimmte, oft überlebenswichtig war.

			Jetzt war ein solcher Moment.

			Er setzte sich im Bett auf, ohne die schlafende Frau neben sich zu wecken, griff in seine Nachttischschublade und spürte, wie sich seine Finger um den kalten Metallknauf einer Beretta schlossen. Er zog den Schlitten der Pistole ein kleines Stück zurück, gerade weit genug, dass er den matten Schimmer der Messingpatrone in der Ladekammer sehen konnte.

			So bewaffnet stieg er aus dem Bett und schlich angespannt und entschlossen durch das Zimmer. Seine Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt. Er ging weiter in den Flur und hielt dabei die Pistole gesenkt. Die einzigen Geräusche, die er hören konnte, waren die leisen Schritte seiner bloßen Füße auf dem Teppich und sein eigener Herzschlag. Sein Puls ging trotz seines wachsenden Unbehagens kräftig und stetig.

			Furcht war absolut hilfreich. Sie schärfte die Sinne und half einem, sich zu konzentrieren. Wenn man sie aber nicht im Griff hatte, konnte sie sich zur Panik auswachsen, und Panik konnte einen den Kopf kosten.

			Eine weitere, kaum merkliche Veränderung des Luftzugs strich an ihm vorbei, und es roch nach frisch geschnittenem Gras und Blumen. Ein offenes Fenster? Eine offene Tür?

			Der erste Raum zu seiner Linken war das Arbeitszimmer. Er umklammerte die Pistole mit schwitzenden Händen und wartete einen Moment vor der Tür, bevor er sie schließlich öffnete. Im Inneren stand sein Schreibtisch, bedeckt mit Papieren und Dokumenten. Der Computer summte noch immer auf Stand-by. Alles lag noch so da, wie er es zurückgelassen hatte.

			Genauso verhielt er sich beim Gästezimmer und beim Bad und sicherte jeden Raum so, wie man es ihm vor langer Zeit als Infanterist bei der libyschen Armee beigebracht hatte. Es mochten alte Lektionen sein, doch er hatte sie nie wieder vergessen.

			Er brauchte nicht lange, um festzustellen, dass der erste Stock sauber war.

			Als er am Ende des Korridors angelangt war, ging er hinunter ins Erdgeschoss. Die Treppenstufen waren alt und aus Holz, und es war nicht leicht, sich auf ihnen zu bewegen, ohne Lärm zu machen, doch er kannte die knarzenden Stellen, und seine Füße fanden den besten Weg fast von allein.

			Als er schließlich in der Diele stand, fiel sein Blick auf die Vordertür. Sie stand offen, wenn auch nur ein paar Zentimeter, und die warme Nachtluft strömte herein.

			Sowan spürte, wie sich an seiner Schläfe ein kleiner Schweißtropfen bildete. Jemand war hier. Wie zum Teufel hatten er oder sie es geschafft, an den Wachen draußen vorbeizukommen und das Schloss zu knacken, ohne den Alarm auszulösen? Eigentlich sollte es unmöglich sein, in dieses Gebäude einzudringen.

			Er wollte gerade zur Alarmanlage gehen, als eine Stimme ihm einen Befehl gab, eine schroffe Männerstimme. »Keine Bewegung.«

			Der Schreck fuhr ihm in die Glieder, er erstarrte, blickte auf seine Pistole und fragte sich, ob der Eindringling wusste, dass er bewaffnet war. Vielleicht, wenn er schnell war …

			»Vergessen Sie es«, warnte die Stimme. »Sonst sind Sie tot.«

			Nun spürte er, wie etwas Kaltes, Metallisches gegen seinen Hinterkopf geschlagen wurde. Es war der Lauf einer Waffe.

			»Legen Sie die Waffe hin! Sofort! Legen Sie sie hin!«

			Ihm blieb keine Wahl, er musste gehorchen. Sowan legte die Waffe auf den Boden zu seinen Füßen. Der Angreifer kickte sie sofort weg. Die Waffe schlitterte über den gekachelten Boden und blieb schließlich in einer Ecke der Diele liegen.

			»Umdrehen, Hände hinter den Kopf.«

			Sowan drehte sich langsam um, bis er den Mann vor sich hatte, der durchaus ein Killer sein konnte, den man geschickt hatte, um ihn zu töten. Aber noch bevor er dazu kam, sich den Mann genauer anzusehen, blinzelte er und kniff die Augen zusammen, weil ihm eine helle Taschenlampe mitten ins Gesicht leuchtete.

			Drake betrachtete den erschrockenen und zerzaust aussehenden Mann, der vor ihm stand, sehr genau, und stellte fest, dass es derselbe Mann war, der damals in Paris im Flugzeug gesessen hatte.

			»Auf die Knie, sofort!«

			Sowan gehorchte, denn er wusste, dass es sinnlos war, einem bewaffneten Mann, der ihn im Visier hatte, Widerstand zu leisten. Er hatte den ersten Schock überwunden, den die plötzliche Begegnung in ihm ausgelöst hatte, und sein Verstand lief bereits auf Hochtouren, um die bedrohliche Situation zu analysieren.

			Der Mann sprach Englisch, was bedeutete, dass er entweder wusste oder vermutete, dass Sowan die Sprache ebenfalls verstand. Er wusste nicht viel über die Dialektfärbungen der verschiedenen englischsprachigen Länder, doch er erkannte einen britischen Einschlag in der Stimme des Angreifers.

			»Falls Sie gekommen sind, um mich zu entführen, werden Sie nicht lebend aus Tripolis herauskommen«, warnte er ihn und ließ seine Stimme ruhig und kontrolliert klingen. Furcht zu zeigen würde seinem Gegner nur in die Hände spielen. »Wir haben überall Truppen stehen. Sie sollten von hier verschwinden, solange Sie noch können, mein Freund.«

			»Halten Sie den Mund!«, sagte Drake und hielt die Waffe auf ihn gerichtet, als Mason dazukam, Sowans Arme nach hinten riss und sie mit einem Paar Kabelbindern festband.

			Als Sowan gefesselt war, gab Drake seinen beiden Kameraden, die zusammen mit ihm ins Haus eingedrungen waren, ein Zeichen. »Sichert das obere Stockwerk. Ich kümmere mich um ihn.«

			Sie machten sich sofort daran, mit gezückten und schussbereiten Waffen die Treppe hochzusteigen.

			Sowan, der inzwischen begriffen hatte, was seine Kidnapper vorhatten und wie weit sie gehen würden, um ihr Ziel zu erreichen, traf in diesem Augenblick blitzschnell eine Entscheidung.

			»Laila! Lauf!«, schrie er auf Arabisch, so laut er konnte.

			Er kam nicht mehr dazu, weitere Warnrufe loszulassen, weil der Knauf einer Pistole wie ein Hammer gegen seine Schläfe knallte. Vor seinen Augen explodierten Sterne, als er von der Kraft des Aufschlags zur Seite geschleudert wurde. Er sackte zusammen, und sein Blut ergoss sich auf den makellosen Fliesenboden.

			Doch der Schaden war bereits eingetreten.

			Oben im Schlafzimmer schreckte Laila Sowan hoch. Der unerwartete Schrei ihres Mannes hatte sie aus dem Schlaf gerissen und ihre Nerven aufs Äußerste gespannt. Sie wusste nicht, welcher Gefahr er ausgesetzt war, doch darauf kam es in diesem Augenblick nicht an. Es gab nur einen einzigen Grund, warum er ihr befohlen haben konnte wegzulaufen: dass sich im Haus ein Eindringling befand.

			In diesem Fall blieb ihr nur eines zu tun, sie hatten diese schreckliche Möglichkeit auf sein Verlangen hin oft durchgespielt, obwohl Laila törichterweise angenommen hatte, dass so etwas nie geschehen konnte. Sie hatten es so oft trainiert, bis sie sich sicher war, alle Schritte im Schlaf ausführen zu können.

			Sie bewegte sich, fast ohne nachzudenken, schlug die Laken beiseite und sprang aus dem Bett, obwohl sie schon das Dröhnen von Stiefeln auf den Treppenstufen hören konnte. Das Zimmer war fast ganz dunkel, doch darauf kam es nicht an. Sie wusste, wohin sie zu gehen hatte.

			Wegen der plötzlichen, heftigen Adrenalinausschüttung, die stärker wirkte als jede Droge, schlug ihr das Herz bis zum Hals. Sie stürmte quer durch den Raum zu der unscheinbaren Schranktür auf der anderen Seite.

			Aber dies war kein einfacher Wandschrank. Hinter der dünnen Holztür lag ein Raum von etwa zwei Metern fünfzig im Quadrat, dessen Ausstattung im Vergleich zu dem geschmackvollen Komfort im restlichen Haus äußerst zweckmäßig wirkte. Die Wände bestanden aus einfachem, gekalktem Stahlbeton, der die Personen, die sich hier aufhielten, vor jedem Eindringling schützte.

			Sie hatte das immer für völlig übertrieben gehalten – ein Schutzraum in einem Haus, das so gut bewacht war. Es war ein Zeichen jener sinnlosen Dekadenz, in der sonst eher US-amerikanische Prominente schwelgten, die mit so etwas ihre ohnehin schon übergroßen Egos füttern konnten, weil sie auf diese Weise suggerierten, die Leute wären so auf sie versessen, dass sie tatsächlich versuchen könnten, bei ihnen zu Hause einzubrechen. Doch Tarek hatte darauf bestanden, und das aus Gründen, die nicht das Geringste mit Eitelkeit zu tun hatten. Aber erst jetzt begriff sie den Grund.

			Sie waren schon fast bei ihr. Sie konnte hören, wie sie den Korridor in Richtung Schlafzimmer herunterrannten und sich bei der Suche nach ihrer Zielperson gegenseitig etwas zuriefen. Die Strahlen ihrer Taschenlampen tanzten entfesselt über die Wände und den Fußboden.

			Laila eilte in den aus einer Vorahnung heraus angelegten Raum, drehte sich um und drückte den Notfallknopf, um die verstärkte Stahltür zu schließen.

			Im selben Moment hasteten Mason und McKnight ins Schlafzimmer und schwenkten ihre Waffen und Taschenlampen links und rechts durch den Raum. Es war McKnight, die aus den Augenwinkeln auf eine rasche Bewegung aufmerksam wurde, sie sah eine Frau im Nachthemd nach links in einem kleineren Raum verschwinden. Ein Raum, in dem die Lichter angingen, als sie den Arm ausstreckte und auf einen Knopf drückte, der an der Wand befestigt war.

			Es dauerte nur einen Herzschlag, bis sie begriff, was geschah, einen Herzschlag, während dessen sich die Stahltür des Schutzraums zuschob. Sie wurde von kraftvollen Elektromotoren betrieben, die erst stoppen würden, wenn der Raum versiegelt und abgeschlossen war.

			Wenn sie zuließen, dass sie sich in diesem Raum einsperrte, hätten sie keine Möglichkeit mehr, sie dort herauszubekommen. Schlimmer noch, sie könnte vermutlich Hilfe herbeirufen, denn der Raum war höchstwahrscheinlich mit irgendeiner Art von Kommunikationseinrichtung ausgestattet.

			Instinktiv trat McKnight mit dem Fuß gegen einen Holzstuhl, der vor dem kleinen Garderobentisch neben ihr stand, und stieß ihn mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, in Richtung Tür. Sie hatte gut gezielt und fast genau den richtigen Moment abgepasst. Der Stuhl rutschte über den polierten Holzboden und blieb in dem Spalt zwischen Tür und Türrahmen stecken. Man hörte es krachen, als das Holz splitterte und nachgab und der Schwung, mit dem sich die Tür machtvoll schloss, unterbrochen wurde. Sie schob sich knirschend noch ein paar Zentimeter weiter zu und zerbrach den Stuhlrahmen. Die kraftvollen Motoren heulten, als sie versuchten, den Stuhl noch weiter zusammenzuquetschen.

			Durch den Druck der Tür waren von dem Stuhl nur noch zersplitterte Bruchstücke übrig geblieben, doch trotz der Hydraulik konnte sie ihn nicht vollständig zerstören. Ein Spalt von fast dreißig Zentimetern Breite verhinderte, dass die Tür einrastete.

			Laila, die begriff, was da vor sich ging, trat verzweifelt gegen das Hindernis und versuchte es aus dem Weg zu räumen. Doch ihr fehlte die Kraft, und sie war zudem barfuß. Deshalb waren ihre Versuche vergeblich. Sie schrie laut auf, als ein Holzsplitter in ihr Fleisch eindrang.

			»Ein Schutzraum«, schrie McKnight zur Warnung, »wir müssen sie da rausholen, bevor wir sie verlieren!«

			Mason brauchte keine Anweisungen. Schon sprang er mit gezückter Waffe vor und richtete sie auf den Kopf der Frau.

			»Aufmachen!«, schrie er. »Aufmachen, oder ich schieße!«

			Er hatte sie im Visier. Er konnte sie erledigen, sie ein für alle Mal zum Schweigen bringen und ihre Chance zunichtemachen, andere zu warnen. Doch das hätte bedeutet, eine unbewaffnete Frau umzubringen.

			Die Antwort ließ nicht auf sich warten. Laila kauerte sich seitlich hinter die Tür und griff verzweifelt nach der Waffe, die auf einem Wandregal lag. Es war ein Smith&Wesson-Revolver, dessen sechs Kammern mit panzerbrechender Munition bestückt waren. Tarek hatte ihr einmal erklärt, dass man Waffen, die Magazine verwendeten, in geladenem Zustand nicht lange herumliegen lassen konnte, weil die konstante Spannung die Federn im Magazin schwächen und Ladehemmung verursachen würde. Geladene Revolver konnte man hingegen fast unbegrenzt aufbewahren und sie jederzeit benutzen.

			Sie umklammerte die Waffe mit ungeübten Händen und zielte auf den Spalt in der Tür. Als sie eine Gestalt erblickte, feuerte sie einen Schuss ab.

			Nur seine schnelle Reaktion und die fehlende Treffsicherheit seiner Angreiferin verhinderten, dass Mason von dem Schuss mitten in die Brust getroffen wurde. Er schaffte es gerade noch, sich wegzudrehen, als die Frau die Waffe auf ihn richtete, und sah, wie der Schuss neben ihm in die Wand schlug.

			Der Knall dröhnte laut wie Donner durch den Raum. Gleich darauf folgte ein zweiter Schuss.

			Als Drake unten die Schüsse hörte, zuckte er zusammen. Einerseits machte er sich Sorgen um die Sicherheit seiner beiden Agenten, andererseits wurde ihm mit erschreckender Gewissheit klar, dass ihre Deckung gerade aufgeflogen war. Diese Schüsse musste man in jedem Haus in der Nachbarschaft gehört haben. Man konnte davon ausgehen, dass sie die Leute aus dem Bett gerissen hatten, dass sie erschrocken und verwundert waren über den Krach. Manche mochten es abtun oder zu träge oder unentschlossen sein, um zu reagieren, andere waren allerdings mit Sicherheit darauf trainiert und wussten, was sie zu tun hatten. Vermutlich riefen schon in diesem Augenblick Männer Befehle in Telefone und Funkgeräte, um Polizei- und Sicherheitskräfte zu alarmieren.

			Ihnen blieb kaum noch Zeit.

			Er griff an den Hals und schaltete das Funkgerät ein. »Envoy, Cameo – Meldung.«

			Keira Frost schwitzte und war außer Atem, als sie das Anwesen erreichte. Sie hatte mehrere Hundert Meter durch Nebengassen und schmale Versorgungswege laufen müssen, um von dem Baugrundstück aus hierherzukommen. Die Sturmhaube klebte ihr am Gesicht, der raue Stoff kratzte auf ihrer Haut, dennoch widerstand sie dem Drang, sie sich vom Kopf zu ziehen, als sie sich Sowans Residenz näherte.

			Das Anwesen war von einer drei Meter hohen Ziegelmauer umgeben. Es gab nur einen einzigen Weg hinein oder hinaus: ein verbeultes Eisentor, das mit einem elektronischen Nummernschloss gesichert war.

			Normalerweise hätte eine solche Sicherheitsmaßnahme ein ernst zu nehmendes Hindernis dargestellt, doch glücklicherweise hatte Frost bereits das Alarmsystem des Gebäudes erkundet und den Zugangscode für das Tor entdeckt.

			Sie stoppte nur ganz kurz am Tor und tippte den Code in den Ziffernblock, der auf einem kleinen Stahlsockel montiert war, damit die Fahrer ihn benutzen konnten, wenn sie durch den Haupteingang fahren wollten. Ein Lämpchen am Zahlenblock blinkte grün, und man hörte es klicken, als sich das Schloss entriegelte. Dann schwenkte das Tor mit einer sanften Bewegung auf.

			Frost setzte sich sofort in Bewegung und eilte über den offenen Innenhof auf den Haupteingang der Villa zu. Der Rucksack drückte schwer auf ihren Rücken, die Träger schnitten ihr in die Schultern, doch das war ihr jetzt egal. Ihre Teamkollegen steckten vermutlich in Schwierigkeiten, und zu ihnen zu gelangen war das Einzige, worauf es ankam.

			Mit gezückter Waffe hastete sie durch die Vordertür und gelangte in eine große, schicke Diele, die sie mehr an eine Hotellobby erinnerte als an ein Privathaus. Wenn das der Lebensstil libyscher Nachrichtendienstler war, ging es ihr durch den Kopf, arbeitete sie für die falsche Agency.

			Wie erhofft traf sie auf Drake, der vor einer bewusstlosen, auf dem Boden zusammengekrümmten Gestalt Wache hielt. Als Drake bemerkte, dass jemand hereinkam, hob er die Waffe und zielte instinktiv auf sie, aber er entspannte sich sofort, als er seine Teamkollegin erkannte.

			»Legst du es drauf an, dich erschießen zu lassen?«, knurrte er. »Sag gefälligst Bescheid, wenn du hereinkommst.«

			»Verklag mich doch. Was ist da oben los?«

			Er schüttelte den Kopf und hatte sich schon entschieden, was er als Nächstes tun wollte. »Bleib hier und lass den Mistkerl keine Sekunde aus den Augen.«

			Er ließ sie stehen, ohne eine Antwort abzuwarten, und sprintete die Treppe hinauf.

			»Mist! Sie ist bewaffnet. Es wird laut!«, rief Mason, dem klar wurde, dass es jetzt nicht mehr darauf ankam, leise zu sein. Jetzt kam es darauf an, zu der Frau vorzudringen und sie so schnell wie möglich unschädlich zu machen.

			Er griff in seine Jacke und nahm ein kleines zylindrisches Teil heraus. Es war olivgrün und hatte nur einen einfachen Sicherungsstift an einer Seite.

			»Flashbang!«, rief er, riss den Stift heraus und schleuderte die Blendgranate durch den Spalt.

			Im Innern des Raumes stöhnte Laila von dem Schmerz, der wellenartig ihren Arm hochzog. Der Rückstoß des Revolvers war außerordentlich heftig gewesen – viel stärker, als sie erwartet hatte –, und als Folge davon hatten ihre Schüsse stark gestreut. Der Knall war in dem kleinen Raum sogar noch schlimmer gewesen, ihr klingelten die Ohren.

			Fast hätte sie die kleine grüne Dose nicht bemerkt, die durch den Spalt zu ihr hereingeworfen wurde und die mit einem metallischen Geräusch von der Wand zurückprallte, bevor sie schließlich kaum einen Meter vor ihr auf dem Boden landete. Selbst wenn sie darauf trainiert gewesen wäre, eine solche Aktion vorherzusehen, wäre ihr kaum Zeit geblieben, irgendetwas dagegen zu unternehmen.

			Sie drehte sich gerade zu dem unerwarteten Objekt um, als es plötzlich einen Blitz gab und einen Knall, der den letzten Rest ihres Hörvermögens auslöschte. Sie empfand jetzt nur noch Schmerz und Dunkelheit.

			Blind und durch die Druckwelle der Granate ihres Orientierungsvermögens beraubt, taumelte sie rückwärts gegen die Wand und löste versehentlich einen weiteren Schuss aus, als sie ihre Hände zusammenballte. Dann fiel sie auf die Knie. Tränen strömten ihr aus den Augen, wie um den schillernden Lichtschleier abzuwaschen, der von ihren Pupillen Besitz ergriffen hatte.

			Draußen verschwendete Mason keine Zeit und machte sich die Schwäche seiner Zielperson zunutze. Sie mochte für den Moment ausgeschaltet sein, doch die Wirkung der Granate würde nicht ewig dauern.

			»Tango flachgelegt!«, rief er und beugte sich so weit vor, dass er in den Raum hineinblicken konnte. Er sah, dass die Frau zu Boden gegangen war, doch der Spalt in der Tür war zu schmal für ihn. »Mist, ich komme nicht rein.«

			»Weg, weg!«, rief McKnight und schob ihn praktisch beiseite, dann stürzte sie sich selbst in den Spalt. Weil sie kleiner und leichter als ihr Kollege war, hatte sie bessere Chancen hineinzukommen. Leider war Frost nicht hier, denn die zierliche Spezialistin hätte höchstwahrscheinlich mühelos durch den Spalt schlüpfen können.

			Mit der Schulter zuerst zwängte sich McKnight hinein. Sie stieg über die zerquetschten Überreste des Stuhls, die das Einzige waren, was die Tür daran hinderte, sie totzuquetschen. Sie spürte, wie das Holz weitere Millimeter nachgab, wie um die unangenehmen Aussichten noch einmal zu unterstreichen, und die massive Stahltür drückte mit knochenbrecherischer Kraft gegen sie.

			»Komm schon, verdammt noch mal!«, keuchte sie und mobilisierte ihre letzten Kraftreserven. Die Tür und der Türrahmen drückten auf ihren Körper und versuchten mit aller Macht, sie in ihrem tödlichen Griff festzuhalten, doch der Stuhl hielt sie irgendwie zurück. Plötzlich ließ der Druck nach, als sie schließlich hindurchkam und auf die andere Seite fiel.

			Die Frau stöhnte und blickte um sich. Die Granate hatte sie geblendet und taub gemacht, doch anscheinend merkte sie, dass sich noch eine andere Person mit ihr im Raum befand. Sie wollte gerade wieder die Waffe heben, doch McKnight entwand sie schnell ihrem Griff, bevor sie noch mehr Schaden anrichten konnte.

			McKnight entdeckte die Steuerung der Automatiktür, die oben an der Wand montiert war, und drückte auf den Knopf zum Öffnen. Es piepte nur ein einziges Mal, dann glitt die Tür urplötzlich wieder zurück in den Rahmen, sodass endlich auch Mason hereinkommen konnte.

			»Eine verdammte Granate?«, zischte sie ihn wütend an. Falls die Leute in den Häusern ringsum nicht schon durch die Schüsse alarmiert worden waren, war die Explosion einer Flashbang mit Sicherheit dazu geeignet, auch noch den Letzten aufzuwecken.

			Mason starrte sie an. Sein Gesicht war von der Maske verdeckt, doch der Zorn in seinen Augen war mühelos zu erkennen. »Hattest du vielleicht eine bessere Idee?«

			McKnight erwiderte darauf nichts. Jetzt war nicht der geeignete Zeitpunkt, sich zu streiten.

			»Vergiss es. Hilf mir, sie hochzustemmen«, sagte sie und hievte die verletzte Frau auf ihre Füße.

			Sie nahmen die geblendete Zielperson zwischen sich, dann schleiften sie sie durch das Schlafzimmer und in den Flur dahinter. Als sie das Zimmer verließen, kam ihnen Drake entgegen.

			»Alles in Ordnung mit euch?«, fragte er. Seine Sorge um ihre Sicherheit überlagerte in diesem Moment alle anderen Bedenken.

			»Hundertprozentig«, versicherte ihm McKnight.

			»Was zum Teufel ist passiert?«, fauchte er. Da er jetzt wusste, dass sie unverletzt waren, entspannte er sich für den Bruchteil einer Sekunde, dann aber rückte an die Stelle der Sorge schnell der Ärger. »Wir haben uns verraten.«

			»Das Haus hat einen Schutzraum. Sie hätte es fast geschafft, sich einzuschließen.«

			»Ich musste sie flashbangen«, fügte Mason mit einem entschuldigenden Achselzucken hinzu.

			Drake war drauf und dran, dazu einen Kommentar abzugeben, doch den verkniff er sich. Im Moment gab es Wichtigeres, worum sie sich kümmern mussten.

			Nun konzentrierte er sich auf die Frau, die sie auf den Flur geschleppt hatten und die vermutlich Sowans Frau war. Sie trug ein Nachthemd, das von ihren vorangegangenen Kämpfen teilweise zerrissen war. Wegen seines Blickwinkels und der schlechten Lichtverhältnisse war es nicht leicht zu erkennen, doch er schätzte, dass sie etwa Ende dreißig sein musste. Langes pechschwarzes Haar hing ihr unordentlich um das Gesicht, und Blut aus zahllosen Verletzungen – zweifellos eine Nebenwirkung der Granate – glänzte im schwachen Licht ihrer Taschenlampen.

			»Sag was, Monarch«, hörte er Frosts Ruf über Funk. Ihre Nervosität war nicht zu überhören. »Hier unten wird es allmählich ziemlich einsam.«

			»Monarch«, erwiderte Drake, der allzu gut wusste, wie sie sich fühlen musste. »Tango erledigt. Alle Einheiten grün. Wir evakuieren jetzt. Irgendwelche Aktivitäten da draußen?«

			»Nein, aber es gibt jede Menge Funkverkehr. Ich schätze, dass wir höchstens noch ein paar Minuten haben, bevor hier die Hölle losbricht.«

			Drake war bereits zur selben Einschätzung gelangt. Private Sicherheitsdienste in den nahe gelegenen Häusern interessierten ihn nicht – denen ging es mit Sicherheit nur darum, ihre eigenen Kunden zu schützen –, doch es war so gut wie sicher, dass gerade jetzt in diesem Augenblick die libysche Polizei und Einsatzkommandos des Mukhabarat zu ihnen unterwegs waren. Es war nur eine Frage von Minuten, bis sie hier alles abriegelten.

			»Verstanden. Bereite dich auf den Abmarsch vor. Sobald wir unten sind, geh vor die Tür und sieh dir das Haupttor an. Schrei, wenn du irgendetwas siehst.«

			»Was ist mit dem Lieferwagen?«

			Drake dachte nur einen kurzen Moment darüber nach. Der Lieferwagen, der sie hergebracht hatte, war langsam und unzuverlässig – völlig ungeeignet für den schnellen Abgang, den sie jetzt hinlegen mussten. Doch wenn seine Vermutung richtig war, befand sich eine Lösung für dieses Problem in unmittelbarer Nähe.

			Das hoffte er jedenfalls, denn ansonsten sah es ziemlich düster für sie aus.

			»Der ist zu weit weg. Du sicherst nur unseren Abzug. Wir kommen jetzt runter.«

			»Verstanden. Späher aus.«

			Nachdem Frost instruiert war, wandte sich Drake an McKnight. Falls es irgendjemanden gab, der ihnen geeignete Mittel zur Flucht beschaffen konnte, dann war sie es. »Die Garage draußen.«

			Mehr brauchte er nicht zu sagen. »Schon unterwegs.«

			Während die Frau den Flur hinunterrannte, hakte Drake Sowans Frau unter und trug sie zusammen mit Mason nach unten in die Diele.

			»Es tut mir leid, Ryan. Es ging nicht anders«, sagte Mason, als sie die Treppe hinunterstiegen und die Frau dabei mit Mühe aufrecht hielten. Sein betrübter Tonfall verriet, dass er sich selbst für das Geschehene verantwortlich fühlte.

			Drake schüttelte den Kopf. Er konnte nachvollziehen, warum Mason so bedrückt war: Niemand möchte derjenige sein, der das Team in Schwierigkeiten bringt. Und Mason war erst kürzlich nach einer längeren Periode der Rekonvaleszenz in den aktiven Kommandoeinsatzdienst zurückgekehrt. Zweifellos fühlte er sich immer noch genötigt, sich zu beweisen. Doch Drake kannte Cole Mason lange genug, um darauf zu vertrauen, dass der Mann in Situationen wie dieser die richtigen Entscheidungen traf.

			»So was passiert, Cole. Das kriegen wir schon in den Griff.«

			Mason erwiderte darauf nichts.

			McKnight hatte bereits damit gerechnet, dass die Tür zu der großen Doppelgarage sicher verschlossen war. Sie hatte weder einen Schlüssel noch die Zeit, danach zu suchen, doch ein einziger gedämpfter Schuss aus ihrer Automatik genügte, um dieses spezielle Problem zu lösen.

			Nachdem sie das Tor hochgeschoben hatte, stand sie vor einer großen, wohlsortierten Garage, deren penible Ordnung sie an eine Armeekaserne erinnerte. In der Ecke befand sich eine kleine Werkstatt mit Regalen voll Werkzeug und Ersatzteilen, die ordentlich auf der Werkbank aufgestapelt waren.

			Und in der Mitte stand schwarz schimmernd und makellos in dem trüben Licht, das von draußen hereinfiel, ein imponierend großer Toyota Land-Cruiser. Es war ein PS-starkes Allradmodell von der Art, wie es zu Hause von den Einsatzkräften der CIA und des FBI geschätzt wurde. Grund dafür war seine Unverwüstlichkeit; und man konnte sich damit im zivilen Straßenverkehr bewegen.

			Sie verschwendete keine Zeit, lief hinüber und machte sich ans Werk.

			Sowan lag noch so, wie Drake ihn zurückgelassen hatte. Seine Hände und Füße waren mit Kabelbindern gefesselt, und er stöhnte leise durch den Knebel in seinem Mund. Es gab eine hässliche dunkle Prellung in der Nähe seiner Schläfe, und aus einer Platzwunde an seinem Haaransatz war etwas Blut gesickert, das auf den weißen Kacheln eine kleine Pfütze hinterlassen hatte. Die Verletzung war jedoch kaum lebensbedrohlich. Drake hatte absichtlich nicht mit aller Kraft zugeschlagen, dennoch war er erleichtert, als er sah, dass Sowan anfing, sich zu bewegen. Menschen bewusstlos zu schlagen war alles andere als eine exakte Wissenschaft, und das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war, dass Sowan an einer Hirnblutung starb, bevor sie ihn befragen konnten.

			Sein Tod stand erst für später auf dem Programm, nachdem er ihnen alles gegeben hatte, was es zu geben gab.

			Er setzte die Frau neben ihren Gatten auf den Boden, dann machte er sich daran, sie auf dieselbe Weise zu fesseln wie ihn. Sie hatte bereits genug Probleme gemacht, und er wollte kein Risiko eingehen.

			»Nehmen wir sie mit?«, fragte Mason, der ihn beobachtete.

			»Vielleicht können wir sie gebrauchen«, erwiderte er, ohne seinem Freund in die Augen zu schauen.

			Er hatte es nicht direkt ausgesprochen, doch ihm war durchaus bewusst, dass diese Frau ihnen nützlich sein könnte, um ihren Mann zum Reden zu bringen, falls er sich nicht kooperativ zeigte. Schließlich hatte er gerade erst sein Leben riskiert, um sie vor ihnen zu warnen. Jeder hatte einen Schwachpunkt, und sie mochte seiner sein.

			»Ich habe oben Sowans Büro gesehen«, sagte er dann und konzentrierte sich wieder auf die nächsten Schritte. »Sammle so viel Material ein, wie du tragen kannst. Telefone, Computer, alles, was wir später verwenden können.«

			Als Mason die Treppe hinaufeilte, vibrierte Drakes Ohrhörer – eine Nachricht kam herein. »Alle Einheiten, Späher. Wir bekommen Gesellschaft.«

			Drake zückte wieder seine Automatik und hastete gebückt zur Vordertür. Er drückte sie auf und blickte nach draußen. Von Frost abgesehen, die in der Nähe des Eingangstors im Schatten kauerte, waren keine Anzeichen für Aktivitäten zu sehen, doch die nächtliche Brise trug ihm ein Geräusch zu. Es war ein fernes Heulen, dessen Tonhöhe sich langsam hob und wieder senkte.

			Polizeisirenen.

			Es war schon einige Zeit her, dass McKnight einen Wagen kurzschließen musste, doch das war eine Fertigkeit, die allen Einsatzkräften der Shepherd-Teams im Rahmen ihres Auswahlprozesses beigebracht wurde. Da sie ohne Unterstützung in Feindesland operierten, konnte man schließlich nie wissen, auf welche Mittel sie zurückgreifen mussten, um zu fliehen.

			McKnight lag im Fußraum der Fahrerseite, und die Türschwelle drückte ihr unangenehm in den Rücken. Sie zückte ihr Kampfmesser und versuchte damit, die Blende unten an der Lenkradsäule aufzustemmen. Dahinter befanden sich ordentlich zusammengebundene verschiedenfarbige Kabel, von denen zwei abisoliert und manuell miteinander verbunden werden mussten, um den Zündkreislauf des Wagens kurzzuschließen und den Motor zu starten. Das war auch unter einfachen Bedingungen eine schwierige und komplexe Aufgabe, und die akute Notsituation, in der sie sich befanden, machte es nicht leichter.

			Weil sie früher als Bombenentschärferin gearbeitet hatte, war McKnight das Arbeiten an empfindlicher Elektronik unter Stressbedingungen nicht fremd, doch nicht einmal ihr gelang es, das Zittern ihrer Hände zu unterdrücken, während sie sich durch die Kabel arbeitete und nach den beiden suchte, die sie brauchte.

			»Verdammte Luxusschlitten«, sagte sie keuchend und verfluchte die Vielzahl sinnloser Extras, die die Komplexität der Fahrzeugelektronik vergrößerten. Wäre das hier ein zwanzig Jahre alter Ford Escort, hätte sie weniger als zehn Sekunden dafür benötigt, ihn aufzubrechen und zum Laufen zu bringen.

			Aber damit nicht genug, erwachte nun auch noch ihr Funkgerät rauschend zum Leben. »Envoy, was macht der Wagen?«

			»Ich arbeite dran«, erwiderte sie mit zusammengebissenen Zähnen, dann entschied sie sich für ein Kabel, das so aussah, als könnte es zum Zündkreislauf gehören, und benutzte ihr Messer, um die Isolierung zu entfernen.

			»Die Polizei ist auf dem Weg hierher.«

			»Wie viel Zeit haben wir noch?«

			»Ungefähr dreißig Sekunden.«

			McKnight stieß einen Fluch aus, als sie den freigelegten Draht berührte und ein Stromstoß in ihren Arm schoss. Nun hatte sie wenigstens das stromführende Kabel gefunden, dachte sie mit trockenem Humor.

			»Wie lange brauchst du, Envoy?«, drängte er.

			»Ungefähr dreißig Sekunden«, erwiderte sie und schaffte es irgendwie, ihre Stimme dabei ruhig klingen zu lassen. »Envoy, out.«

			Frost hockte am Eingangstor. Sie war so zierlich, dass man sie kaum wahrnahm. Sie umklammerte die Automatik mit schwitzenden Händen und beobachtete die Straße, während sie auf die unvermeidlichen Blaulichter der Streifenwagen wartete.

			Sie hatte keine Ahnung, was sie tun würden, wenn sie von den örtlichen Polizeikräften in die Zange genommen wurden. Shepherd-Teams gehörten zur Elite unter den Einsatzkräften der Agency, und ihr Team, das heute Nacht aus vier Leuten bestand, war in der Lage, jedem, der es mit ihnen aufnehmen wollte, ernsthafte Probleme zu bereiten. Dennoch waren sie nicht mehr als vier leicht bewaffnete Personen mit eingeschränkten Möglichkeiten. Sie waren angerückt, um einen schnellen, chirurgischen Schlag durchzuführen, aber nicht, um sich ihren Rückweg gegen heftigen Widerstand freizukämpfen.

			Und wie um noch Öl ins Feuer zu gießen, stellte sie beunruhigt fest, dass in den Fenstern auf der anderen Straßenseite das Licht anging. Gardinen wurden aufgezogen, und dahinter kam ein Mann im Morgenmantel mit wirrem, schwarzem und in alle Richtungen abstehendem Haar zum Vorschein, der trübe auf die Straße hinunterblinzelte. Etwas weiter beobachtete eine ältere Frau das Geschehen mit jenem Ausdruck von Missbilligung, wie man sie sonst vielleicht einem Hundebesitzer entgegenbringt, der hinter seinem Tier nicht sauber macht, wenn es irgendwo sein Geschäft verrichtet hat.

			Sie behielt ihre Waffe fest im Griff, fasste sich vorsichtig an den Hals und drückte den Knopf des Funkmikrofons.

			»Hier Späher«, flüsterte sie. »Ich sehe Aktivität in den Wohngebäuden bei mir auf zwölf Uhr. Sieht nach Leuten aus, die hier wohnen. Wir sitzen hier wie auf dem Präsentierteller. Die können direkt aufs Grundstück sehen.«

			»Verstanden, Späher.«

			»Ich höre mich nur ungern an, als hätte ich einen Sprung in der Schallplatte, aber können wir jetzt verschwinden?«, drängte sie.

			»Wir arbeiten daran«, war das Einzige, was Drake darauf erwiderte.

			»Es entwickelt sich zur Katastrophe, Monarch.« Frost knirschte mit den Zähnen und fluchte keuchend. »Ich schlage vor, wir vergessen die Zielpersonen und machen uns zu Fuß aus dem Staub.«

			Sie konnten Sowan und seine Frau mit Sicherheit nicht mitschleppen, doch wenn sie jetzt verschwanden, hatten sie immerhin eine Chance, in dem Labyrinth aus Nebenstraßen und kleinen Gassen unterzutauchen, durch das sie auf dem Hinweg gekommen waren. Die Aufgabe unerledigt zu lassen, um sich selbst zu retten, war etwas, worüber man nicht gerne nachdachte, solange alles gut lief, aber manchmal ging es nicht anders. Den Plan ohne Rücksicht auf die Gefahr, in der sie schwebten, durchzuziehen war sinnlos, wenn man nicht am Leben blieb, um sich hinterher für seinen eigenen Mut zu feiern.

			»Envoy, wie sieht es mit dem Wagen aus?«, wollte Drake wissen.

			»Ich hab’s gleich, Monarch«, erwiderte McKnight, die zweifellos keine Lust hatte, Versprechungen zu machen, die sie nicht einhalten konnte. Ihre Stimme klang jedoch so angespannt, als wäre sie kurz davor, sich zu überschlagen. »Gebt mir noch ein bisschen mehr Zeit.«

			»Wir haben keine Zeit mehr.«

			Frost, die Drakes ausbleibenden Widerspruch als ein Zeichen dafür ansah, dass er ernsthaft über ihren Vorschlag nachdachte, hakte noch einmal nach. »Wir können es schaffen, hier herauszukommen, aber wir müssen jetzt aufbrechen, Monarch. Entweder wir lassen sie hier, oder wir werden alle hier sterben. Gib schon den Befehl, um Himmels willen.«

			Nebenan blickte Drake zu Sowan hinüber, der aussah, als würde er allmählich das Bewusstsein wiedererlangen. Um diesen Mann zu finden, waren sie Tausende von Kilometern gereist, für seine Entführung hatten sie alle ihr Leben aufs Spiel gesetzt. Die Geheimnisse, von denen er Kenntnis hatte, konnten ausreichen, um alles zu ändern, um alles wieder zurechtzurücken, was in den letzten Jahren schiefgelaufen war, und um die Sicherheit seiner Freunde, vor allem aber die seiner Schwester zu garantieren.

			Andererseits stand er aber vielleicht auch für eine verlorene Sache, die den Tod für Drake und sein Team bedeuten konnte, wenn sie sich sinnlos darin verbissen.

			Frost hatte recht, wenn sie zum Rückzug drängte; er machte ihr nicht zum Vorwurf, dass sie aussprach, was jedem durch den Kopf ging, während die Sekunden verstrichen und sich das Netz um sie herum zuzog. Sie konnten Sowan und seine Frau jetzt zurücklassen und die Flucht antreten. Sie verfügten über das Training und die Ausrüstung, die sie in die Lage versetzten, aus Tripolis zu fliehen, und mit etwas Glück und Geschick konnten sie es sogar schaffen, aus Libyen herauszukommen. Doch selbst wenn es ihnen gelingen sollte – wie sollte es dann weitergehen?

			Es würde bedeuten, als Verlierer heimzukehren. Es bedeutete, wieder ständig auf der Hut sein zu müssen, zusehen zu müssen, wie Jessica langsam und unaufhaltsam in derselben zwielichtigen Welt versank, die ihn bereits verschluckt hatte, und es hieß auch, jeden Morgen aufzuwachen und sich fragen zu müssen, ob heute der Tag war, an dem das Schicksal schließlich zuschlagen würde.

			Ihre Lage hätte sich um keinen Deut verbessert. Im Gegenteil, sie wäre sogar noch schlimmer geworden. Keiner konnte sagen, ob Cain von diesem Unternehmen erfahren hatte und erriet, welche Absichten sie dabei verfolgten. Falls es so war, würde seine Reaktion schnell und tödlich sein.

			»Gib Antwort, Monarch«, drängte Frost. »Gib den Befehl.«

			In diesem Moment passierte es. Es war, als würde plötzlich alles andere in die Dunkelheit zurückweichen, als er sie vor seinem inneren Auge sah. Er sah, wie seine Mutter am Rand jener Grube hockte, mit gefesselten Händen, verletzt und voller Blutergüsse, und vor dem tödlichen Schuss ihren letzten Atemzug tat.

			Drake griff an sein Funkgerät und drückte den Knopf an seinem Hals. »Die Antwort ist Nein. Wir gehen nicht ohne ihn.«

			McKnight hatte ihn gestern gefragt, ob es das wert sei, ob es sich lohne, für diesen Mann so viel zu riskieren. In diesem Augenblick wäre Drake jedes Risiko eingegangen, um Sowan in die Hände zu bekommen.

			Die Reaktion auf seine Entscheidung waren einige Augenblicke angespannter, tödlicher Stille. Dann, als wäre es eine Antwort, hörte er das unverwechselbare Aufheulen eines Motors, der draußen durchgestartet wurde.

			»Envoy ist startklar«, meldete McKnight und klang trotz der bedrohlichen Situation erstaunlich gelassen.

			Drake ballte die Fäuste und unterdrückte das Bedürfnis, einen erleichterten Schrei von sich zu geben. Wenigstens fürs Erste blieb ihnen noch eine Chance. Irgendwie konnten sie es vielleicht doch noch schaffen, diese Sache durchzuziehen.

			»Gute Arbeit, Envoy. Fahr den Wagen zur Vordertür. Wir kommen raus.« Er war schon dabei, Sowan auf die Füße zu helfen. »Cameo, schnapp dir, was du hast, und komm jetzt zu uns runter.«

			»Roger. Cameo ist unterwegs.«

			Drake schaltete noch einmal sein Funkgerät ein. »Alle Einheiten, wir gehen raus.«

			Draußen am Haupttor drehte Frost sich um, als ein schwarzer Toyota-Geländewagen aus der Garage fuhr. Die Fenster waren teilweise verdunkelt, damit niemand hineinsehen konnte, doch sie erkannte immerhin McKnight hinter dem Lenkrad, die das große Fahrzeug zum Eingang der Villa steuerte.

			Doch ihre Begeisterung, ihr Fluchtfahrzeug endlich in Bewegung zu sehen, war nur von kurzer Dauer. Sekunden später wurden Frosts schlimmste Befürchtungen wahr, als zwei rot-weiß lackierte Polizeiwagen mit quietschenden Reifen in etwa hundert Metern Entfernung um eine Straßenkreuzung schossen, mit heulenden Sirenen und eingeschaltetem Blaulicht.

			»An alle Einheiten. Wir bekommen Gesellschaft«, zischte sie, griff in ihre Bauchtasche und nahm die Nebelgranate und das Flashbang heraus. »Örtliche Polizeikräfte. Zwei Wagen nähern sich aus östlicher Richtung. Es sieht nach vier feindlichen Kräften aus, vielleicht auch mehr.«

			Sie legte sich die Granaten vor ihren Füßen zurecht, um sie sofort zur Hand zu haben, dann hob sie den Lauf ihrer Pistole.

			»Verstanden, Späher.« Drake blickte zu Mason, der gerade nach unten gekommen war. Sein Rucksack sah jetzt etwas größer und schwerer aus, weil alles Nützliche, das er in Sowans Büro gefunden hatte, dort drinsteckte, und sein Atem ging schneller von der Anstrengung. »Kümmere dich um Sowan. Ich nehme seine Frau.«

			Mason nickte, schnappte sich den immer noch benommenen Gefangenen und schleifte ihn mit Gewalt zur Tür, die er mit einer Schulter aufstieß. Der Geländewagen stand wie befohlen direkt vor der Tür. Der Motor brummte, und die Heckklappe stand offen.

			Mit dem Gefangenen im Schlepptau stieg Mason die paar Stufen an der Vordertür hinunter, steuerte zum Heck des Fahrzeugs und zwang den gefesselten Mann, sich hineinzulegen.

			Die Polizeiwagen verlangsamten ihr Tempo, als sie sich dem Anwesen näherten. Vermutlich suchten sie nach Anzeichen von Problemen. Von der Straße aus war nicht sofort zu erkennen, dass Sowans Haus momentan der Schauplatz einer bewaffneten Entführung war, deshalb würden sich die Polizisten Zeit lassen, um sich ein Bild von der Situation zu machen und sich zu vergewissern, dass sie nicht mitten in eine Schießerei hineinliefen.

			Wenn sie sich an die üblichen Standards von Polizeibehörden hielten, würden sie sich zunächst an beiden Enden der Straße aufbauen und so einen bewaffneten Absperrgürtel bilden, den man nur schwer durchbrechen konnte, ohne unter heftigen Beschuss zu geraten.

			Die einzige Methode, das zu verhindern oder wenigstens zu verzögern, war, als Erster zuzuschlagen.

			Frost zielte mit ihrer Automatik auf das nähere Fahrzeug.

			»Kontakt«, sagte sie ruhig und gab den ersten Schuss ab. Die Waffe hatte einen starken Rückstoß, der ihr im Handgelenk wehtat; eine Patronenhülse aus Messing wurde ausgestoßen und flog gegen die Wand neben ihr.

			Die Windschutzscheibe des Polizeiwagens war aus verstärktem Glas, um die Fahrgäste vor Wurfobjekten und Ähnlichem zu schützen, aber ein Schuss mit Hochgeschwindigkeitsmunition reichte trotzdem aus, um die Scheibe zu durchschlagen und ein Spinnennetz von Rissen zu hinterlassen, die ihren Ursprung in einem faustgroßen Loch hatten. Auf den ersten Einschlag folgte schon einen Augenblick später ein zweiter Schuss, der noch größeren Schaden verursachte und dafür sorgte, dass Glassplitter auf die Wageninsassen regneten.

			Nun nahm Frost ein neues Ziel ins Visier, sie zielte in gleicher Weise auf den zweiten Polizeiwagen, eröffnete das Feuer und gab ein paar Schüsse auf die Windschutzscheibe ab, bevor sie ihre Aufmerksamkeit auf die Vorderräder lenkte. Zwei weitere Schüsse wurden vom Chassis abgelenkt, bevor der dritte sein Ziel fand, den Reifen zerfetzte und das Fahrzeug außer Gefecht setzte.

			Ihre Schüsse hatten dramatische Folgen. Beide Fahrer machten eine Vollbremsung, und die Polizeiwagen rutschten noch ein wenig mit quietschenden Reifen weiter, bevor sie zum Stehen kamen. Der zweite Fahrer hatte die Geistesgegenwart, den Rückwärtsgang einzulegen. Er begann, den Wagen zurückzusetzen, dessen platter Reifen sich durch die Belastung schnell völlig zerlegte.

			Nachdem sie einen der Polizeiwagen zum Rückzug gezwungen hatte, konzentrierte Frost ihre Aufmerksamkeit auf den zweiten. Diesmal feuerte sie auf den Seitenspiegel, der in einem Regen aus Glas und Plastik zerbarst. Ein weiterer Schuss zerschmetterte das Seitenfenster.

			Jetzt hatte der Fahrer die Botschaft verstanden. Mit heulendem Motor und durchdrehenden Reifen, die Staub aufwirbelten und qualmten, als das Gummi verbrannte, zog sich der Polizeiwagen mit Vollgas zurück.

			Frost machte sich die Verwirrung und die Panik zunutze, griff nach der Rauchgranate zu ihren Füßen, zog den Sicherungsstift heraus und kam weit genug aus der Deckung, um sie auf die Straße zu schleudern. Augenblicke später gab es einen Blitz, einen lauten Knall, und plötzlich war die Straße in eine Wolke aus blendend weißem Rauch gehüllt. Frost konnte nur noch den Schein des Blaulichts durch den Nebel erkennen.

			Sie hatte getan, was sie konnte. Sie stand auf, warf das leergeschossene Magazin aus ihrer Waffe und zog sich zum SUV zurück, das vor dem Haus stand. Beim Näherkommen konnte sie sehen, wie Mason ihren Gefangenen in den Kofferraum des Fahrzeugs schob.

			»Wir haben keine Zeit mehr«, schrie sie und schob ein neues Magazin in ihre Automatik. »Wir müssen fahren!«

			Von der Diele in der Villa aus hörte Drake den Tumult draußen. Die Polizei war vor Ort, und sofern sie nicht beabsichtigten, den Rest ihrer Tage in Gesellschaft des Mannes zu verbringen, den sie aus Paris entführt hatten, mussten sie jetzt von hier verschwinden.

			Er packte Sowans Ehefrau bei den Armen, zog sie auf die Füße und schleppte sie zur Vordertür. Sie widersetzte sich heftig und zwang ihn dazu, sie mit beiden Armen festzuhalten, während sie weiter heftig Widerstand leistete, sich aufbäumte und durch den Knebel schrie. Unausgesetzt versuchte sie sich seiner Umarmung zu entwinden.

			Er hatte Mühe, sie unter Kontrolle zu halten. An einem bogenförmigen Durchgang, der in einen Raum führte, den er für einen Wohnraum hielt, blieb er stehen. Im Raum stand überall teuer aussehendes Mobiliar, und vor den Fenstern hingen dicke Vorhänge. Eine Menge von dem Zeug hier würde bestimmt sehr gut brennen.

			Er griff in seine Gürteltasche, fischte seine Flashbang-Granate heraus, zog den Sicherungsstift und schleuderte das kleine Gerät an die gegenüberliegende Wand.

			Als er sich gerade mit ihr durch die Vordertür schob, explodierte die Granate, die Druckwelle schleuderte die Fensterscheiben des Wohnzimmers nach draußen und ließ seine Ohren klingeln.

			Er konnte sofort das Ammonium riechen, das bei der chemischen Reaktion freigesetzt wurde, hinzu kam der typische Geruch von verbrennendem Stoff. Zusätzlich zum Licht und dem Krach produzierten Flashbangs eine Menge Hitze, die normalerweise alles Brennbare in der Nähe entzündete. Da sich so viel entzündliches Material in dem Raum befand, zählte Drake darauf, dass sich das Haus innerhalb von Minuten in ein loderndes Inferno verwandeln würde.

			Mit etwas Glück mussten die Polizei und die Feuerwehr ihre Aufmerksamkeit aufteilen, um sich um das brennende Haus zu kümmern. Vielleicht konnten sie sich auf diese Weise genug Zeit verschaffen, um aus der Gegend zu verschwinden.

			Drake hob die Frau hoch und trug sie zu dem Geländewagen, der draußen mit geöffneter Heckklappe und laufendem Motor wartete. McKnight saß hinter dem Steuer, ihr Gesicht war so maskiert wie sein eigenes. Aber als er näher kam, blickten sie sich für einen kurzen Moment in die Augen, und Drake erkannte ihre unausgesprochene Erleichterung, ihn wiederzusehen.

			Drake ignorierte ihr widerständiges Gebaren, das sie ihm entgegensetzte, hob seine Gefangene in die Höhe und warf sie ohne viel Federlesen neben ihren Mann in den Kofferraum. Ihre Landung war hart und kam offenbar für sie überraschend, außerdem konnte sie sich mit gefesselten Händen nicht abfangen. Er hörte ein schmerzerfülltes Grunzen, das mit Sicherheit ein Strom von Flüchen gewesen wäre, wäre sie nicht geknebelt gewesen.

			Nachdem die Fracht verstaut war, knallte Drake die Heckklappe zu, umrundete das Fahrzeug und zog die Beifahrertür neben McKnight auf. Draußen auf der Straße heulten immer noch die Polizeisirenen, dazwischen hörte man Schreie und panisch gerufene Befehle.

			»Fahr endlich, verdammter Mist!«, schrie Frost von hinten. Drake schob seine Waffe ins Holster, hievte sich auf den Sitz und zog die Tür mit einem dröhnenden Schlag hinter sich zu.

			»Wir sind so weit. Los! Los!«

			McKnight brauchte keine weitere Aufforderung und trat aufs Gaspedal. Eine Fontäne aus Sand und Steinchen wirbelte hoch, als sie auf das offene Tor zuschossen. Hinter ihnen begannen Rauch und Flammen aus den zerschmetterten Fenstern des Erdgeschosses der Villa zu schlagen. Das Flashbang hatte seine Sache gut gemacht.

			Vor ihnen lag eine undurchdringliche Wand aus weißem Rauch, das Ergebnis von Frosts Bemühungen.

			»Nicht anhalten! Halt drauf!«, befahl Drake. Jetzt langsamer zu werden konnte tödlich sein.

			McKnight trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch und fuhr mitten durch den Qualm, der jetzt die ganze Straße füllte, dann lenkte sie hart nach links, um nicht in das gegenüberliegende Haus zu rasen. Sie steuerte eher nach Instinkt und aus der Erinnerung heraus als auf Sicht, doch es gelang ihr.

			Nach ein paar Sekunden, in denen ihnen das Herz stillstand, verschwand der Rauch, und vor ihnen wurde eine leere Straße sichtbar. McKnight vergeudete keine Zeit und nutzte den Vorteil, den ihnen ihre neu gewonnene Freiheit verschafft hatte. Sie trat wieder voll aufs Gaspedal, um so viel Raum wie möglich zwischen sich und den Ort der Entführung zu legen.

			»Jesus Christus, das war vielleicht knapp«, keuchte Mason und zog sich die Maske vom Gesicht.

			Drake sagte nichts. Sie mochten es geschafft haben, sich vom Tatort zu entfernen, doch ob sie es auch schafften, außer Landes zu kommen, blieb abzuwarten.
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			Tripolis, internationaler Flughafen

			Die Business-Class-Lounge war zu dieser späten Stunde fast leer, von ein paar versprengten, mitgenommen aussehenden Passagieren internationaler Flüge abgesehen, die an ihren Drinks nuckelten, während sie darauf warteten, dass ihre Flüge aufgerufen wurden. Die sanfte Hintergrundmusik plätscherte leise, und das Licht war gedimmt, was der Lounge eine angenehme, gemütliche Atmosphäre verlieh. Niemand hatte es besonders eilig, irgendetwas zu tun oder irgendwo hinzukommen, alle waren zufrieden, die Zeit in angenehmer Ruhe verbringen zu können.

			An einem Ende der Bar saß Vanil Chandra und nahm gemächlich einen Schluck von seinem Kaffee, schwarz und ohne Zucker, wie es sich gehörte. Einem guten Kaffee Milch hinzuzufügen war unkultiviert und eine Beleidigung seines Geschmacks.

			Er blickte zu der Frau, die neben ihm auf einem Hocker saß. Eine Flugbegleiterin – er kannte die Uniform von British Airways nur zu gut – und nicht älter als dreißig, blond und zierlich mit feinen, elfenhaften Gesichtszügen, die bei Briten recht ungewöhnlich waren. Auf dem Namensschild an ihrer Uniform stand »Suzanne«.

			Sie gehörte zur Besatzung eines Langstreckenflugs aus Heathrow, zurzeit mit dem Rest der Crew hier im Wartezustand. Und genau wie er hatte auch sie nichts weiter vor, als die Zeit totzuschlagen, bis ihr nächster Flug ging. Chandra war nicht der Mann, der sich die Chance auf angenehme Gesellschaft entgehen ließ, deshalb hatte er fast sofort ein Gespräch mit ihr begonnen. Schließlich verdienten sie beide ihr Geld damit, um die Welt zu fliegen. Es war nicht schwer, gemeinsame Gesprächsthemen zu finden.

			»Es ist ja wirklich eine Schande, dass Sie noch nie in Rom waren. Eine wunderbare Stadt, großartige Architektur«, sagte er und schüttelte bedauernd den Kopf. »Eine Frau, die so schön ist wie Sie, würde sich dort bestimmt wie zu Hause fühlen.«

			Sie lachte, ein wunderbarer Wohlklang für seine Ohren.

			»Funktioniert dieser Spruch bei allen Stewardessen, die Sie kennenlernen?«

			»Das darf ich nicht verraten«, gab er zu, »aber bis jetzt läuft es jedenfalls ganz gut.«

			Sie besaß genügend Charme, um bei seinem Kompliment ein wenig rot anzulaufen, obwohl er sich sicher war, dass sie, wie die meisten hübschen Mädchen, sehr wohl wusste, wie gut sie aussah. »Um Ihre Frage zu beantworten«, sagte sie, »ich hatte noch keine Gelegenheit, Rom zu besuchen. Meine Arbeit ist … nun ja, vereinnahmend. Sie führt mich an viele Orte, die mich kaum interessieren, aber nicht an viele Plätze, auf die ich neugierig bin.«

			Chandra lächelte. »Mein Flugzeug steht fünf Minuten von hier.«

			»Das ist verlockend, aber ich lasse mich grundsätzlich nicht von Fremden mitnehmen.« Trotz ihrer freundlichen Absage verriet ihm ihr Blick, dass sie seine Avancen nicht gänzlich kaltließen.

			»Dann sollten wir uns ein bisschen besser kennenlernen«, sagte er. »Es gibt da ein wirklich reizendes Fischrestaurant direkt im Schatten des Pantheons …«

			Bevor er sein Angebot noch einmal wiederholen konnte, hielt er inne, weil er die Vibration seines Handys spürte. Er fischte es aus seiner Jackentasche, wischte mit dem Finger über das Display und entsperrte es. Er hatte eine SMS erhalten. Auf dem Screen stand nur ein einziges Wort:

			Tempest.

			Chandra stieß einen leisen, erleichterten Seufzer aus. Trotz allen Flirtens wusste er ganz genau, dass er bereits dabei war, sein Zeitlimit hier zu überziehen. Wenn er noch länger blieb, musste er zu seinem Flugzeug zurückkehren oder seinen Flugplan zurückziehen und stundenlange Verzögerungen riskieren, während er auf die Bewilligung eines neuen Flugplans wartete.

			Chandra ließ das Telefon in seine Tasche zurückgleiten, dann sah er die Flugbegleiterin an und schenkte ihr ein entschuldigendes Lächeln. »Suzanne, es war mir ein Vergnügen, heute Abend Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben, doch ich fürchte, die Pflicht ruft.«

			Die junge Frau schmollte. »Also, es ist wirklich unhöflich, eine Dame allein zu lassen. Jetzt habe ich niemanden mehr, der mir Gesellschaft leistet.«

			»Ich fürchte, mein Auftraggeber wäre nicht begeistert, wenn ich zu spät käme«, sagte Chandra und trank den letzten Schluck vom Kaffee. Er legte genug Geld auf den Tisch, damit es für seine und ihre Rechnung reichte. »Eigentlich ein netter Knabe, aber er regt sich gern über solche Kleinigkeiten auf.«

			»Ich sehe Blaulicht vor uns!«, warnte McKnight. Ungefähr einen halben Kilometer vor ihnen tauchte das Blaulicht eines Polizeiwagens auf, der ihnen entgegenkam. »Inzwischen müssen sie wissen, dass dieser Wagen gestohlen wurde. Glaubst du, dass sie uns abfangen wollen?«

			»Das bezweifle ich«, log Drake. »Wir sitzen in einem schwarzen SUV. Auf dem Weg nach Tripolis sind wir an einem halben Dutzend Polizeiwagen vorbeigekommen. Sie können nicht wissen, dass wir es sind.« Er deutete auf eine Kreuzung, die vor ihnen lag. »Bieg an der nächsten Kreuzung nach rechts ab und bring uns von der Hauptstraße runter.«

			In Wahrheit hatte er keine Ahnung, wie schnell die libysche Polizei auf eine bewaffnete Entführung reagieren würde. Er spekulierte darauf, dass die Nebelgranaten in Verbindung mit dem Feuer, das sich schnell in Sowans Haus ausgebreitet hatte, ihre Aufmerksamkeit fürs Erste abgelenkt hatten, aber es war durchaus möglich, dass sie den Köder nicht schlucken würden.

			Viel größere Sorgen machte er sich darüber, dass der libysche Nachrichtendienst mitbekommen hatte, was vor sich ging. Mit der Polizei konnten sie zurechtkommen, aber der Mukhabarat war ein ganz anderes Kaliber.

			»Ich hab den Sender gefunden!«, sagte Frost und beugte sich zwischen die beiden Vordersitze. Unter großem Zeitdruck hatte sie einen Teil des Bordcomputers mit Gewalt geöffnet, um an den eingebauten GPS-Sender zu kommen.

			»Mach ihn platt.«

			Ein einziger fester Schlag mit dem Griff ihres Messers reichte aus, um das Gerät zu zerstören. Es war denkbar, dass noch weitere Sender an Stellen versteckt waren, an die sie nicht herankamen, doch dagegen konnten sie momentan nichts unternehmen.

			»Cole, wo sind wir?«, rief Drake. Weil sie es so eilig gehabt hatten, sich aus der unmittelbaren Umgebung des Tatorts zu entfernen, hatten sie unvertraute Nebenstraßen und Abkürzungen benutzt und schon bald jede Orientierung verloren. Er hätte sich auch nicht gewundert, wenn sie gerade in die völlig falsche Richtung fuhren. »Ich brauche eine geschätzte Ankunftszeit.«

			Mason, der hinten saß, brütete über dem Display seines tragbaren GPS-Gerätes und versuchte, eine Route zu finden, die sie zu dem Privatflugfeld führte, wo sie sich mit Chandra treffen wollten. Frost hatte das Gerät während des Angriffs ausgeschaltet, um die Batterie zu schonen, und er hatte es eben erst geschafft, es neu zu starten und ein Satellitensignal zu bekommen.

			»Sieht aus, als müssten wir uns südöstlich von …«

			Als sie die Kreuzung erreichten, riss McKnight das Lenkrad hart nach rechts und nahm dabei kaum ihren Fuß vom Gas. Die Reifen protestierten quietschend, und das Warnlicht für die Traktionskontrolle blinkte am Armaturenbrett. Hinzu kamen die erstickten Schreie ihrer beiden Gefangenen im Kofferraum.

			»Verdammt noch mal!«, rief Frost, die bei dem plötzlichen Richtungswechsel von der Fliehkraft gegen die Tür geschleudert worden war. »Willst du uns umbringen?«

			»Ich versuche nur, uns hier rauszubringen.« McKnight umklammerte das Lenkrad so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten, und sie hatte die Zähne fest zusammengebissen. Wie die anderen hatte auch sie ihre Sturmhaube abgezogen, sobald sie die Umgebung des Tatorts verlassen hatten, doch ihr Gesicht war immer noch gerötet und verschwitzt. Gleich nach ihrem Abbiegemanöver entdeckte sie zu ihrer Linken eine Durchfahrt, steuerte hinein und schaltete das Licht und den Motor aus.

			Drake drehte sich in seinem Sitz um und sah das Blaulicht des Polizeiwagens an der Kreuzung vorbeischießen, er fuhr geradeaus, als ob nichts geschehen wäre. Die Dunkelheit und die Entfernung mussten sie gut genug getarnt haben, dass sie keine Aufmerksamkeit erregten.

			»Wir können weiter«, sagte er.

			McKnight ließ den Motor wieder an, fuhr rückwärts aus der Durchfahrt hinaus und brachte sie auf die Hauptstraße zurück, wo sie richtig Gas gab, um sie wieder auf die Spur zu bringen.

			»Lass es langsamer angehen, Sam«, warnte Drake und versuchte, dabei ruhiger zu klingen, als ihm zumute war. Sie saßen in einem SUV, nicht in einem Hochleistungsrennwagen. Falls McKnight die Kontrolle verlor und ihr einziges Fahrzeug zerstörte, war ihre Flucht schon vorbei, bevor sie auch nur begonnen hatte. »Ich komme schon klar. Aber ich wüsste jetzt wirklich gerne, in welche Richtung ich fahren soll«, erwiderte sie angespannt.

			Drake nickte. »Cole, gib mir die Position.«

			»Bin dran. Ich habe jetzt eine Route.« Mason beugte sich vor und reichte ihm das GPS-Gerät.

			Drake betrachtete den Screen. Dem eingebauten Routenplaner zufolge waren sie etwa zwanzig Kilometer von ihrem Ziel entfernt. Zum Glück bewegten sie sich mehr oder weniger in die richtige Richtung. Weniger glücklich war der Umstand, dass die Fahrt mehr als zwanzig Minuten dauern würde, selbst wenn sie die schnellste Route wählen würden.

			»Das wird knapp«, sagte er leise. Chandra hatte sehr deutlich gemacht, dass er nicht auf sie warten würde, wenn sie sich verspäteten, und Drake glaubte ihm. Sie mussten rechtzeitig ankommen, um die Landebahn auszuleuchten, damit er sicher landen konnte. Falls ihnen das nicht gelang, konnten sie dem Flugzeug, das sie nach Hause bringen sollte, nur noch nachwinken.

			Hinten im Kofferraum hatten Sowan und seine Frau inzwischen anscheinend das Bewusstsein wiedererlangt, es schien ihnen nicht schlecht zu gehen, und daraus machten sie kein Geheimnis. Der Wagen dröhnte von gedämpften Tritten gegen das Chassis, dazu kamen erstickte Schreie und Gestöhne. Es bestand keine Gefahr, dass sie ausbrechen konnten, doch der Lärm zerrte zusehends an den ohnehin schon belasteten Nerven des Teams.

			»Kümmere dich um sie«, befahl Drake, der sie vom Vordersitz aus nicht erreichen konnte.

			Frost drehte sich um, klappte die mittlere Armlehne herunter und riss das kleine Türchen zum Kofferraum auf. Noch bevor jemand sie davon abhalten konnte, hatte sie ihre Waffe gezogen und sie durch den Spalt geschoben, bis sie auf menschliches Fleisch stieß.

			»Ihr da hinten haltet jetzt das Maul, oder ich schieße euch beide ins Knie, ich schwöre bei Gott«, zischte sie und presste den Lauf der Waffe noch fester hinein.

			Ob die beiden sie nun verstanden oder nicht, eine geladene Waffe hat die Fähigkeit, die meisten Sprachbarrieren zu überwinden. Das Stöhnen und Treten hörten fast sofort auf.

			Frost atmete tief aus, um sich zu beruhigen, dann steckte sie die Waffe weg, schloss das kleine Türchen, drehte sich wieder nach vorn und sah Drake und Mason mit einem leicht amüsierten Lächeln in die Augen.

			»Besser?«, fragte sie.

			Keiner erwiderte etwas.
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			Tripolis, internationaler Flughafen

			Chandra saß im Cockpit seines Privatflugzeugs und ließ die Motoren warmlaufen. Er sah zu, wie eine 737 der Turkish Airways, die vor ihm an der Reihe war, über die Startbahn schoss. Die Düsentriebwerke röhrten und zogen blaue Flammen hinter sich her. Zuerst ging die Nase hoch, Sekunden später folgten die Heckräder, dann stieg das mächtige Ungetüm von einem Verkehrsflugzeug in den Nachthimmel.

			Daneben wirkte Chandras Beechcraft C-12, ein Frachtflugzeug mit Zwillingsmotor, wie ein Kinderspielzeug. Doch es war ein Spielzeug, von dem heute Nacht das Leben von vier Menschen abhing.

			Mit diesen Gedanken im Kopf stellte er sein Funkgerät auf die Frequenz des Kontrolltowers ein und drückte auf Senden. »Tripolis Tower. Hier spricht Golf-Zulu-sechs-acht-zwei. Ich bin auf Startposition. Erbitte Startfreigabe.«

			Einen Moment später knisterte es in seinem Headset, und eine blecherne Stimme antwortete. »Verstanden, sechs-acht-zwei. Erteile Startfreigabe.«

			Er packte die Gashebel, erhöhte den Schub beider Maschinen und spürte, wie sich die Vibrationen durch den Flugzeugrumpf ausbreiteten, bis die Leistung seinen Anforderungen entsprach. Ein letzter Blick auf seine Instrumente bestätigte ihm, dass alle Systeme des Flugzeugs normal funktionierten. Befriedigt löste Chandra die Bremsen und ließ das Flugzeug vorwärtsrollen. Langsam und vorsichtig steuerte er es zur Startbahn.

			Dort angelangt, hielt er für ein paar Augenblicke an und kontrollierte, ob die Nase des Flugzeugs genau auf der Mittellinie lag. Dann atmete er tief aus und überprüfte sein Funkgerät, um sich davon zu überzeugen, dass er nicht mehr auf Sendung war.

			»Ich hoffe, du bist so weit, Ryan«, flüsterte er und zog die Gashebel voll durch.

			Die Beechcraft C-12 mochte zwar nur ein altes, propellergetriebenes Arbeitspferd sein, das gut dreißig Jahre auf dem Buckel hatte, aber es war noch jede Menge Leben in ihr. Chandra spürte das vertraute mulmige Gefühl in der Magengrube, als das Flugzeug vorwärtsschoss und schnell an Geschwindigkeit gewann. Die kraftvollen Maschinen röhrten, und die Doppelpropeller griffen in die Nachtluft. Irgendwo zu seiner Linken zogen die hellen Lichter des Terminal-Gebäudes vorbei, von Sekunde zu Sekunde immer schneller.

			Die Nase schien sich fast von selbst aufzurichten, als der Auftrieb, den die Tragflächen erzeugten, sie in den Himmel hob. Er überprüfte, ob seine Geschwindigkeit ausreichte, um abheben zu können, ohne abzusacken, dann zog Chandra den Lenkknüppel nach hinten. Es gab einen Rums, und danach schien alle Unruhe von ihm zu weichen. Er war in der Luft.

			Das war’s, von jetzt an gab es kein Zurück mehr. Nun war er in der Luft, die libysche Luftverkehrskontrolle hatte ihn auf dem Schirm, sein Kurs und seine Geschwindigkeit wurden sorgfältig von militärischem und zivilem Radar überwacht. Jede Abweichung von seinem offiziellen Flugplan hätte eine strenge Nachfrage über Funk zur Folge. Wenn er nicht antwortete oder den Anweisungen nicht sofort Folge leistete, musste er damit rechnen, von Militärflugzeugen abgefangen zu werden.

			Kurz gesagt, er war jetzt an seinen Kurs gebunden. Er konnte nur hoffen, dass Drake und die anderen auf ihn warteten, wenn er an seinem Ziel eintraf.

			Mit über einer Million Einwohnern und einer Ausdehnung von mehr als dreißig Kilometern von seiner westlichen Spitze bis zu den östlichen Vorstädten war Tripolis die weitaus größte und bevölkerungsreichste Stadt Libyens. Trotzdem war es ein lang gezogener und wild wuchernder Ort. Die meisten ihrer Bewohner drängten sich in der Nähe der Mittelmeerküste. Nur an wenigen Stellen reichte die Stadt mehr als nur ein paar Kilometer ins Landesinnere.

			Drake und seine Gefährten fuhren – deutlich schneller als erlaubt – fast geradeaus in Richtung Süden. Schon bald wichen die überfüllten Straßen der Stadt aufgelockerten Vorstädten, und schließlich blieben nur noch einzelne Dörfer und Siedlungen übrig, die von bewässerten Feldern abgelöst wurden. Die Straßenqualität ging spürbar zurück, sobald sie nicht mehr auf den Hauptverbindungsstraßen unterwegs waren, der glatte Asphalt wurde nach und nach zu einer Teerdecke voller Schlaglöcher, und es fühlte sich an, als würden sie über ein ausgetrocknetes Flussbett fahren.

			Ihr einziger Trost war, dass außer ihnen fast keine anderen Fahrzeuge unterwegs waren, insbesondere keine Polizeiwagen. McKnight zögerte nicht, diesen Umstand zu ihrem Vorteil zu nutzen, und holte das Äußerste aus dem Wagen heraus. Die Tachonadel kletterte auf 110 Stundenkilometer, und schneller hätte es keiner von ihnen riskiert, mitten in der Nacht bei schlechten Straßenverhältnissen zu fahren.

			Drake griff in den Rucksack, der neben seinen Füßen stand, nahm eine Plastikflasche mit Wasser heraus und trank einen Schluck. Er konnte nicht sagen, was es mit Operationen wie dieser auf sich hatte, ob es nun an der Umgebungstemperatur, der Anspannung oder der nervösen Energie lag, die sie alle dazu brachte zu überhitzen, doch nachdem so eine Sache vorbei war, wurde er immer von einem wahnsinnigen Durst heimgesucht, und der Art nach zu urteilen, wie Frost und Mason ihre eigenen Wasserflaschen ansetzten, war er damit nicht allein.

			Er nahm noch einen Schluck, dann hielt er McKnight die Flasche hin, die sie ihm nur zu gern abnahm. »Danke«, sagte sie und schluckte gierig das Wasser. »Ein Bier wäre mir allerdings lieber.«

			»Wenn wir hier rauskommen, kaufe ich dir einen ganzen Kasten.«

			Sie warf ihm einen kurzen Seitenblick zu und grinste verschmitzt. »Darauf komme ich zurück.«

			Tief in seinem Innern wusste er, dass es noch zu früh war zu feiern. Keine Operation war vorbei, bevor man nicht im Flugzeug saß, das einen nach Hause brachte. Dennoch war Drake mit ihrer bisherigen Arbeit nicht unzufrieden. Trotz vielfältiger Probleme und einiger brenzliger Situationen während des Angriffs auf das Haus hatten sie alle Herausforderungen so gemeistert, wie sie es immer taten – zusammen, als ein Team. Sie befanden sich jetzt bereits auf dem Rückweg. Nur noch ein paar Kilometer, dann würden sie sich mit Chandra treffen und ihre Trophäe im Gepäck haben. Wenn sie dann in einem entlegenen Haus in einem neutralen Land in Sicherheit waren, würden sie herausfinden, was Sowan wusste, aber darum würden sie sich morgen kümmern. Für heute konnten sie sich damit zufriedengeben, dass sie es geschafft hatten.

			»Ich verderbe euch ja nur ungern die gute Stimmung, aber wir haben ein Problem«, sagte Frost auf dem Rücksitz und beendete den kurzen Anflug von Optimismus. »Und zwar ein großes.«

			Drake drehte sich in seinem Sitz und schnitt eine Grimasse. »Sprich dich aus.«

			»Ich habe das GPS im Blick. Wir fallen zurück, Ryan. Bei diesem Tempo verpassen wir unser Zeitfenster.«

			»Das ist unmöglich«, entgegnete Mason. »Wir haben die Route vorher ausgearbeitet. Die Zeiten, die Straßen, einfach alles.«

			»Aber wir folgen dieser Route nicht«, erklärte die junge Frau. »Wir fahren kreuz und quer. Die Hälfte der Straßen auf unseren Karten gibt es noch nicht einmal.«

			Drake zuckte innerlich zusammen. Jetzt wurde ihm klar, dass er die Schwierigkeiten unterschätzt hatte, sich durch ein so primitives, planloses Straßennetz zu bewegen. Obwohl McKnight ihr Bestes gab, um auf der Route zu bleiben, zwangen sie die gewundenen Straßen und unübersichtlichen Abzweigungen, von denen viele im Navigationssystem nicht vorhanden waren, ständig dazu, Umwege zu fahren oder unvermittelt zu wenden. Sie verschwendeten Zeit, denn sie fuhren eine zu weite Strecke mit zu vielen Umwegen zum Flugfeld, wo sie in Kürze mit Chandra verabredet waren.

			»Mist, sie hat recht«, sagte Mason. »Wir schaffen es nicht.«

			McKnight schüttelte den Kopf. »Wenn wir viel schneller fahren, fliegen wir von der Straße. Was soll ich tun, Ryan?«

			Drake biss sich auf die Unterlippe und dachte über ihre Situation nach. Die Straße, die sie gerade entlangrasten, schien zwischen Feldern zu verlaufen, die wahrscheinlich bewässert waren, weil es in diesem Teil der Welt mit Sicherheit nicht genug Regen gab, um Feldfrüchte anzupflanzen. Sie befanden sich zwischen abgelegenen Feldern, und selbst die einzelnen Elendssiedlungen, die sich rings um die Stadt zusammenballten, hatten sie hinter sich gelassen.

			Er starrte auf das GPS-Gerät, als könnte er dort Antworten finden. Anscheinend beschrieb die Straße einen großen Bogen in nordöstlicher Richtung und führte sie immer weiter von ihrem Ziel weg. Wenn es so weiterging, konnten sie noch die ganze Nacht damit verbringen, in dem Spinnennetz von Landstraßen herumzukurven, die die Gegend kreuz und quer durchzogen.

			»Dieses Auto ist ein Geländewagen, oder?«, sagte er, nachdem er sich entschieden hatte, die einzige Idee zu verfolgen, die ihm in den Sinn gekommen war. Es war nicht gerade elegant, aber besondere Zeiten erforderten besondere Maßnahmen.

			McKnight sah ihn an und sagte nichts.

			»Es wird Zeit, dass wir von der Straße kommen.«

			Falls McKnight irgendwelche Einwände gegen diesen Plan hatte, behielt sie sie jedenfalls für sich. Stattdessen griff sie nach ihrem Sicherheitsgurt, zog ihn über ihren Körper und klickte ihn sorgfältig ein. Drake tat es ihr nach.

			»Schnallt euch an«, forderte er seine beiden Teamkameraden auf dem Rücksitz auf. »Es könnte holprig werden.«

			»Mist«, sagte Frost keuchend und fummelte an ihrem Gurt herum. »Und ich dachte schon, bis jetzt sei alles glattgelaufen.«

			Ihren beiden unwilligen Passagieren im Kofferraum konnten sie jedoch nichts anbieten außer der Hoffnung, dass sie nicht mehr als ein paar blaue Flecken und schlechte Laune haben würden, wenn sie an ihrem Ziel ankamen.

			Drake nickte McKnight zu und hielt sich gut fest, als sie das Lenkrad herumriss. Sie schossen sofort nach rechts und verließen die mit Schlaglöchern übersäte Straße inmitten einer Fontäne von Staub und Steinen, bevor sie über eine flache Böschung und in das Feld dahinter rollten.

			Das SUV dröhnte von einem fast schmerzhaft lauten Rums, als sie mit hoher Geschwindigkeit auf der Erde aufschlugen und die Stoßdämpfer von dem Aufprall bis an die Grenze ihrer Leistungsfähigkeit beansprucht wurden. Auf jeden Fall lief der Motor noch, und die Reifen krallten sich in den rauen Boden und zogen sie vorwärts.

			Was auch immer hier angebaut wurde, stellte für den unbändigen Vorwärtsdrang des Toyota kein Hindernis dar. Wie ein Ozeanriese durchs Meer pflügte er durch die Pflanzen und legte sie unter seinen Rädern flach.

			»Fahr keine Kurven mehr, nimm einfach die direkte Linie dorthin«, befahl Drake und wandte den Blick nicht mehr vom GPS-Gerät ab, während die Entfernung zu ihrem Ziel langsam immer kleiner wurde. Er musste seine Stimme erheben, um das Rumpeln zu übertönen.

			»Wie gut, dass es kein Mietwagen ist«, bemerkte Mason, während das große SUV durch ein tiefes Loch in der Erde holperte und das Hindernis nahm wie ein professionelles Rallyeauto. Es war anzunehmen, dass dieser kleine Stoß den Unterboden des Wagens ruiniert hatte, doch das tat nichts zur Sache, solange sie es nur bis zu ihrem Ziel schafften.

			Wie sich herausstellte, grenzte das Feld nach etwa einem Kilometer an eine andere Straße. McKnight gehorchte nur zögernd den Befehlen Drakes, fuhr geradewegs auf die Straße zu und überquerte sie, ohne spürbar die Geschwindigkeit zu drosseln. Sie gab sich Mühe, das protestierende Ächzen und Krachen zu ignorieren, das unter dem Wagen hörbar wurde, als sie mit einem harten Schlag auf der anderen Seite auftrafen. Kaputte Stoßdämpfer mussten nicht das Ende bedeuten, doch bei einem Achsbruch oder gebrochener Spurstange war das Spiel aus.

			Aber irgendwie überstand der robuste Wagen die Belastung und trug sie kilometerweit über zerfurchte, unbebaute Felder, die brachzuliegen schienen. Inzwischen waren selbst die Lichter der Stadt in der Ferne verschwunden, und die einzige Beleuchtung kam von den Frontscheinwerfern des Fahrzeugs. Vor ihnen lag eine karge Landschaft mit dürrem Buschwerk, steinigen Ebenen und einigen Felszungen, die sich daraus erhoben und die McKnight umfahren musste. Der Wagen mochte ein geländegängiges Fahrzeug sein, doch nicht einmal damit war daran zu denken, die Hindernisse aus vom Wind polierten Felsen zu überqueren, die sich ihnen in den Weg stellten.

			Auf einmal neigte Drake den Kopf und lauschte konzentriert der schwachen, knisternden Stimme, die aus dem Kopfhörer seines Funkgeräts ertönte.

			»… Monarch … wiederhole … Monarch.« Das Signal war mal stärker, mal schwächer zu hören und wurde manchmal völlig von einem unverständlichen Rauschen überlagert. »Ich bin … Luft, nähere mich …feld.«

			Drakes Herz schlug einen Gang schneller. Das war Chandra, der über Funk mitteilte, dass er im Anflug war, obwohl er sich vermutlich gerade erst am Rand seiner Funkreichweite befand. »Eagle, hier spricht Monarch. Wiederhole das Letzte.«

			»Monarch, hier spricht Eagle. Verstehst du mich jetzt?«

			»Leg los, Eagle.«

			»Bin in der Luft und auf dem Weg. Erwartete Ankunftszeit unter fünf Minuten. Seid ihr auf Position?«

			»Wir sind in der Nähe«, erwiderte Drake. Laut GPS waren sie circa eineinhalb Kilometer von ihrem Ziel entfernt.

			»Dann würde ich vorschlagen, ihr beeilt euch, Monarch. Denn im Moment ist vor mir alles dunkel. Ohne Lichter kann ich nicht landen, und eine weitere Runde kann ich mir nicht erlauben. Ich fliege so langsam wie möglich, ohne abzusacken, aber wenn ihr nicht da seid, wenn ich vorbeikomme, muss ich euch zurücklassen.«

			»Verstanden, Eagle. Wir sind unterwegs.« Drake ballte die Fäuste und blickte zu McKnight. »Wir müssen da sofort hin, Sam. Ganz egal wie.«

			McKnight schmerzten die Arme von der unablässigen Schwerstarbeit am Lenkrad, in ihren Augen brannte der Schweiß, und ihre Nerven waren so zerfetzt, wie es ihre Reifen gewesen wären, wenn sie einen der zahllosen scharfkantigen Felsbrocken übersehen hätte, von denen die Strecke übersät war. Es war, als würde man mit verbundenen Augen durch ein Minenfeld fahren.

			Da entdeckte sie ihn. Er stand genau in ihrem Weg, war locker dreieinhalb Meter hoch, und im Licht, das die Frontscheinwerfer des Wagens abgaben, konnte sie kein Ende erkennen. Ein Metallgitterzaun, der von Stahlträgern gehalten wurde, die man alle zehn Meter ins Erdreich getrieben hatte.

			»Hier kommt gleich ein großer Absperrzaun«, warnte sie.

			Drake biss die Zähne aufeinander. Sie hatten keine Zeit, ihn zu umfahren. »Fahr einfach durch. Alle festhalten!«

			McKnight machte die Augen zu, trat aufs Gas und steuerte sie mitten in das imposant aussehende Hindernis hinein.

			Der Aufprall war anders, als sie erwartet hatte. Sie spürte einen Moment des Widerstandes, als der Zaun sich unter dem Druck anspannte und alle Kraft auf den Metallzargen lastete, die ihn an Ort und Stelle halten wollten, dann plötzlich war ein furchtbares Knirschen und Krachen zu hören, als der Zaun nachgab und der Widerstand nachließ. Einen Herzschlag später schlugen die zerbrochenen Reste des Zauns gegen die Windschutzscheibe und trieben Risse in das Glas, bevor sie über das Dach und das Chassis gerissen wurden. Das Kreischen von Metall ließ sie zusammenzucken, doch sie behielt den Fuß auf dem Gas und betete, dass der Wagen genug Kraft hatte, um durchzubrechen.

			Einen Augenblick später war alles vorbei, das Hindernis lag hinter ihnen. Sie öffnete die Augen und konnte kaum glauben, dass sie es geschafft hatten. Der Untergrund war jetzt bedeutend ebener, weil sie sich direkt auf dem Gelände des Flugfeldes befanden, allerdings hatte sie keine Ahnung, wo sie nach den typischen Einrichtungen eines Flugfeldes suchen sollte.

			»Ich sehe keine Startbahn«, sagte sie und suchte auf dem staubigen Grund nach einem Anzeichen einer asphaltierten Bahn.

			Drake schüttelte den Kopf. »Ich glaube, das hier ist die Startbahn.«

			In Wirklichkeit war das Flugfeld nichts anderes als ein Stückchen flaches Land, das man eingezäunt und von Steinen und anderen Hindernissen befreit hatte. Drake hatte keine Ahnung, warum sie sich die Mühe gemacht hatten, einen Zaun um eine Landepiste aus Erde zu errichten, da es hier nichts Schützenswertes zu geben schien. Vielleicht hatte die Regierung vorgehabt, die Landebahn zu asphaltieren und eine bessere Anlage zu schaffen, war aber bisher noch nicht dazu gekommen.

			Für Chandra würde die Landung gewiss kein Vergnügen werden, doch schließlich wurde er gut dafür bezahlt. Außerdem hatte Drake ihn schon unter schlechteren Bedingungen landen sehen.

			Drake entdeckte einen Komplex einiger kleinerer Gebäude, von denen er annahm, dass sie etwas mit dem Betrieb des Rollfeldes zu tun hatten. Er zeigte auf das nächstgelegene: »Das sieht gut aus. Halte beim ersten Gebäude.«

			McKnight brachte das SUV, das deutliche Spuren ihrer Fahrt aufwies, zum Halten, dann stöhnte sie und ließ sich in den Sitz sinken. Fürs Erste war sie noch zu erschöpft, um irgendetwas anderes zu tun. Drake sprang währenddessen aus seinem Sitz auf der Beifahrerseite und blickte sich mit gezückter Waffe um. Alles wirkte ruhig.

			Es gab insgesamt drei Bauwerke. Das eine war ein Kerosintank, der aussah, als wäre er bereits seit einiger Zeit nicht mehr genutzt worden. Jahre in Sand und Wind hatten die Farbe abgeschliffen. Die beiden anderen Gebäude hatten ungefähr die gleiche Größe und bestanden aus verrosteten Blechplatten, die vermutlich an einem Innenskelett befestigt waren. Es gab keine sichtbaren Hinweise, wofür sie genutzt wurden, keine Zeichen oder Beschriftungen, doch sie waren bei Weitem zu klein, um als Hangars zu dienen.

			Trotzdem gab er die Hoffnung nicht auf, dass es in einem von ihnen möglicherweise Schalter für eine Beleuchtung der Landebahn gab, einen Generator oder etwas in der Art.

			»Cole, gib uns Feuerschutz. Keira, zu mir«, befahl er und machte sich zum nächstgelegenen Gebäude auf. Seine Stiefel knirschten auf dem steinigen Untergrund.

			Frost war direkt hinter ihm und auf dieselbe Weise bewaffnet wie er. »Auf deiner Sechs.«

			Drake deutete auf das zweite Gebäude und näherte sich selbst dem nächststehenden. Es hatte nur eine einzige Tür, die auch aus verrostetem Metall bestand. Ein Schloss war nicht zu entdecken.

			Er hakte seine Taschenlampe vom Gürtel, hielt einen Moment inne, überprüfte, ob seine Browning feuerbereit war, dann streckte er den Arm aus und riss die Tür auf.

			Auch ohne den Einsatz einer Taschenlampe wurde der Zweck dieses kleinen Gebäudes sofort deutlich, als ihm durch die geöffnete Tür der Gestank menschlicher Exkremente entgegenschlug. Er kämpfte gegen seinen Würgereiz, schaltete die Taschenlampe ein und ließ den Strahl einmal kurz über Wände und Fußboden gleiten. Die Toilette war nichts weiter als ein Loch im Boden mit ein paar Holzplanken, die man außen herumgelegt hatte, um den Nutzern zu helfen, das Gleichgewicht zu wahren, während sie ihr Geschäft verrichteten.

			Drake ging davon aus, dass sich selbst Piloten von Zeit zu Zeit erleichtern mussten, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, wie nötig dies sein musste, damit er selbst auch nur noch einen einzigen Schritt weiter hineingehen würde.

			Hier gab es nichts Brauchbares. Er war froh, die Tür wieder schließen zu können, dann schaltete er die Taschenlampe aus und zog sich gerade in dem Moment zurück, als Frost herübergestapft kam, um sich ihm anzuschließen.

			»Bist du okay?«, fragte sie, als sie bemerkte, wie blass er geworden war. »Du siehst aus wie ich, wenn ich zu viel Tequila gekippt habe.«

			»Alles in Ordnung«, log er. »Hier ist nichts drin. War irgendwas in dem anderen?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nur altes Werkzeug und Müll. Keine Lampen, kein Strom. Hier gibt es nichts, was wir gebrauchen können, Ryan.«

			Als könnte er ihre Schwierigkeiten spüren, meldete sich Chandra wieder über Funk. »Monarch, hier spricht Eagle. Ich bin auf dem Anflug und komme schnell näher. Ich brauche diese Lichter jetzt.«

			Sie verschwendeten ihre Zeit. Ob dieses Rollfeld mit Beleuchtung ausgestattet war oder nicht, spielte jetzt keine Rolle mehr. Sie hatten einfach keine Zeit, intensiver danach zu suchen.

			»Wir arbeiten dran, Eagle«, antwortete Drake und eilte zum SUV zurück.

			»Es ist mir egal, wie Sie es anstellen, aber es muss jetzt passieren. Meinen Instrumenten nach bin ich fast schon über euch.«

			»Verstanden, Eagle. Wir melden uns.« Er schaltete das Funkgerät ab und rief Mason zu: »Cole, hol deinen Rucksack. Wir brauchen deine Signallichter.«

			Mason, der den Bereich um das Fahrzeug überwachte, reagierte sofort. »Bin dran!«

			»Keira, du auch«, befahl Drake der jungen Spezialistin. »Beweg deinen Hintern zum westlichen Ende der Landebahn. Cole, du nimmst die östliche Seite. Ich kümmere mich um die Mitte.«

			»Jesus, Ryan. Warum bleibt die ganze Rennerei immer an mir hängen?«, protestierte Frost, als sie die Signallichter aus ihrem Rucksack herausnahm.

			»Weil du schnell bist«, räumte er ein. Trotz ihrer kurzen Statur war sie so schnell und wendig wie eine Athletin. »Außerdem hältst du dann mal für eine Weile die Klappe.«

			Sie warf ihm einen bösen Blick zu. »Wir beide kriegen noch mal richtig Ärger.«

			Bevor Drake etwas erwidern konnte, stieß McKnight ihre Tür auf und sprang aus dem SUV. »Gib mir die Lichter, Keira«, sagte sie und streckte die Hand aus. »Ich werde mich darum kümmern.«

			»Ich brauche dich hier, um auf Sowan aufzupassen«, sagte Drake.

			»Sowan ist im Kofferraum eingeschlossen. Der geht nirgendwohin.« Ihre Augen blitzten herausfordernd. »Was ist los? Vertraust du mir nicht?«

			»Das habe ich nicht gesagt.«

			Sie kannten beide den wahren Grund, warum er sie nicht gehen lassen wollte, und es hatte nichts mit Vertrauen zu tun. Er wollte sie hier nicht allein zurücklassen, wo er sie nicht beschützen konnte. Sie wussten es beide, und sie wussten auch, dass seine Rücksichtnahme ebenso gefährlich wie unbegründet war. In Situationen wie dieser war kein Platz für Bevorzugung oder Beschützerinstinkt.

			»Gut. Dann wirst du ja wohl auch kein Problem damit haben.« Ohne eine Antwort abzuwarten, riss sie Frost die Lichter aus der Hand. »Bleibt empfangsbereit. Ich melde mich, wenn ich auf Position bin.«

			Sie zwinkerte ihm zu, dann drehte sie sich um und sprintete in die Dunkelheit. Mason sah Drake an und grinste einmal kurz und trocken, dann lief er in die andere Richtung. Die beiden Signallichter steckten in seiner Gürteltasche, in der Hand hielt er die Automatik.

			»Mist«, sagte Drake mit zusammengebissenen Zähnen.

			»Wird wirklich Zeit, dass ihr beide mal zusammen aufs Zimmer geht«, bemerkte Frost weise.

			»Halt die Klappe«, erwiderte Drake und stopfte sich zwei Lichter vorn in die Gürteltasche.

			Frost sagte nichts, doch ihr Grinsen war kaum zu übersehen.

			»Pass du auf Sowan auf«, befahl er ihr. »Das Letzte, was wir jetzt gebrauchen könnten, ist, dass uns irgendein Mistkerl den Wagen samt Insassen klaut.«

			Die junge Frau zog ihre Waffe. »Das wäre aber wirklich unerhört.«

			Bevor Drake etwas erwidern konnte, meldete sich Mason über Funk. »Cameo in Position.«

			»Verstanden, Cameo. Envoy, wie sieht es aus?«

			»Gleich da«, antwortete McKnight atemlos. »Ich sehe vor mir einen Erdwall.« Drake schickte ein Stoßgebet in den Himmel, dass alles klappen möge, dann drückte er den Sendeknopf. »Okay, anzünden!«

			Masons Lichter brannten als erste. Plötzlich erschienen hundert Meter östlich zwei rote Lichtpunkte in der Dunkelheit. Drake sah, wie sich die Lichter trennten, eins sank zu Boden, als Mason es ablegte, nicht weit davon entfernt folgte das zweite.

			Nachdem ein Ende der Landebahn markiert war, richtete Drake seine Aufmerksamkeit auf das andere Ende. McKnight hatte bereits ein Licht entzündet und es in einer Ecke der Landebahn abgelegt. Als Drake hinsah, leuchtete gerade das andere auf.

			Als die vier Ecken ausgeleuchtet waren, rannte er in westliche Richtung, bis er das Gefühl hatte, in der Mitte zwischen den beiden Doppellichtern zu sein. Er holte das erste Licht heraus und zog an dem Sicherungsstift, der verhindern sollte, dass man es versehentlich auslöste, dann drehte er kräftig den Kunststoffauslöser am Boden des Signallichts.

			Es gab einen Blitz, und plötzlich war er von rotem Licht und beißendem chemischen Qualm umgeben, als sich der Inhalt entzündete. Er ließ das Signallicht an der Kante der Piste fallen, dann hastete er auf die andere Seite und entzündete sein zweites Licht auf dieselbe Weise.

			Hustend wandte er sich von dem intensiven Licht ab, das ihn vorübergehend blendete, dann betätigte Drake wieder sein Funkgerät. »Eagle, hier spricht Monarch. Die Piste ist markiert. Such nach den roten Signallichtern. Hast du mich verstanden?«

			»Roger. Ich sehe sie, Monarch. Nicht gerade viel, um die Landebahn zu finden, aber es wird reichen. Ich komme jetzt runter. Bin im Landeanflug. Stand-by.«

			Drake schloss für einen kurzen Moment die Augen, so groß war die Erleichterung, die ihn in diesem Moment überkam, doch dann konzentrierte er sich wieder auf das, was als Nächstes zu tun war.

			»Verstanden, Eagle.« Da hatte er sich bereits umgedreht und rannte auf das SUV zu.

			»Cameo, Envoy, zu mir. Späher: Fracht versandfertig machen.«

			»Mit dem größten Vergnügen, Monarch«, erwiderte Frost.

			Ungefähr eineinhalb Kilometer westlich lenkte Chandra das Flugzeug in eine sanfte Linkskurve und richtete die Nase auf die kümmerliche Landebahn aus, die für ihn vorbereitet war. Er vergewisserte sich, dass seine Geschwindigkeit ausreichte, um den erhöhten Luftwiderstand auszugleichen, dann streckte er den Arm aus und legte den Schalter fürs Fahrwerk um. Es brummte laut, als das Fahrwerk ausfuhr und einrastete.

			Er war dankbar, dass die Wetterbedingungen heute Nacht günstig waren, sonst wäre eine Landung selbst für jemanden wie ihn undurchführbar gewesen. Er scheute sich nicht, Risiken einzugehen, doch selbst er musste akzeptieren, dass es eine Grenze gab zwischen Heldenmut und Selbstmord.

			Wie er erwartet hatte, waren sein Kurswechsel und sein Sinkflug der libyschen Luftverkehrskontrolle nicht entgangen.

			»Flug Golf-Zulu-sechs-acht-zwei, hier spricht Tripolis Tower. Bitte fliegen Sie wieder Richtung null-acht-null, Flughöhe fünfzehn. Bestätigen.« Selbst über Funk war die Verärgerung des Mannes unverkennbar. Vermutlich war er müde und nicht gerade begeistert, Nachtschicht zu haben, ganz sicher aber hatte er keine Lust darauf, sich von irgendeinem wild gewordenen Privatpiloten den Abend verderben zu lassen.

			Chandra drückte auf den »Sende«-Knopf und gab sich Mühe, so kläglich zu klingen, wie er nur konnte. »Hier spricht sechs-acht-zwei. Verstanden, Tripolis Tower. Eines meiner Querruder hängt ständig fest. Es könnte sein, dass einer der Steuerzüge blockiert. Ich muss landen, um mir das mal anzusehen. Over.«

			»Sechs-acht-zwei, empfehle einen Rundkurs und die Rückkehr nach Tripolis.«

			»Ich glaube, ich schaffe es nicht mehr zurück, Tripolis. Nicht mit einem einzigen Querruder. Over.«

			»Sechs-acht-zwei, erklären Sie einen Notfall?« Die leichte Gereiztheit war jetzt verschwunden. An ihre Stelle trat echte Sorge um einen Piloten in Bedrängnis.

			»So weit ist es noch nicht, Tripolis. Ich habe noch alles unter Kontrolle. Over.«

			»Roger, sechs-acht-zwei. Halten Sie die Funkverbindung.«

			Chandra grinste, als er das zweimotorige Flugzeug ein letztes Mal für die Landung ausrichtete. Es lief fast zu glatt.

			Frost wartete schon, als Drake zum SUV zurückkam. Sie hatte den Kofferraum bereits geöffnet, Sowan herausgehievt und war gerade dabei, seiner Frau dieselbe Behandlung zukommen zu lassen. Sowan stand aufrecht, seine Füße waren nicht mehr gefesselt, um seinen Transport zu erleichtern, doch die Hände waren noch immer hinter dem Rücken fixiert. Er machte keine Anstalten, sich zu bewegen, weder um zu fliehen noch um anzugreifen, denn er wusste genau, dass Frost ihn bereits nach weniger als fünf Metern wieder überwältigt haben würde.

			Dennoch wirkte er, wenn man seine prekäre Lage bedachte, bemerkenswert ruhig und gefasst. Er erweckte den Eindruck, als wäre Furcht ihm fremd. Als Drake näher kam, stand er da in T-Shirt und Pyjamahose, die Hände hinter dem Rücken gefesselt, und starrte Drake unverhohlen an.

			Der Knebel hinderte ihn am Reden, doch sein Blick verriet, dass er seinen Entführer erkannte und mit der Wendung des Geschicks keineswegs zufrieden war.

			Du kannst mich so lange anglotzen, wie du willst, du Mistkerl, dachte Drake im Stillen. Uns bleibt später noch jede Menge Zeit zum Reden.

			»Ich bin direkt hinter dir, Keira«, rief Drake, damit sie ihn nicht für einen Feind hielt, wenn sie hörte, dass jemand sich näherte. Als er sah, dass ihr die zweite Gefangene Probleme bereitete, fügte er hinzu: »Brauchst du Hilfe?«

			»Nicht die Bohne, ich habe hier gerade richtig Spaß«, erwiderte Frost sarkastisch.

			Sowan mochte sich dazu entschieden haben, abzuwarten und auf einen geeigneteren Zeitpunkt zum Widerstand zu hoffen, doch seine Frau teilte diese Auffassung offensichtlich nicht. Sie trat um sich und zappelte im Kofferraum des SUV, brüllte in den Knebel und wehrte sich nach Kräften, sobald Frost sie herauszuziehen versuchte.

			»Hör auf mit dem Theater, du blöde Ziege!«, rief die Shepherd-Agentin, jedoch ohne erkennbare Wirkung. Irgendwann hatte sie es satt, nicht weiterzukommen. Sie zog ihre Pistole mit dem aufgeschraubten Schalldämpfer und presste sie der Frau fest gegen die Stirn. Sie blickte ihr in die Augen, und ihre Stimme klang kalt und gefühllos. »Wir brauchen deinen Mann. Dich brauchen wir nicht. Komm schon, gib mir einen Grund abzudrücken.«

			Ob sie die Drohung nun verstanden hatte oder nicht, die Waffe reichte aus, um sie zu beruhigen. Sie gab ihren Widerstand auf und ließ sich aus dem Kofferraum helfen und zu ihrem Mann führen.

			»Sehr diplomatisch«, sagte Drake leise, als Frost ein paar Schritte zurückging und die beiden Gefangenen mit vorgehaltener Waffe in Schach hielt.

			Frost zuckte mit den Schultern. »Wenn man erst einmal eine gemeinsame Sprache gefunden hat, ist es leicht, Freundschaft zu schließen.« Sie schwenkte die Waffe in Richtung ihrer weiblichen Gefangenen. »Hab ich nicht recht?«

			Die Frau konnte darauf nichts erwidern, doch die Feindseligkeit in ihrem Blick war unverkennbar.

			»Bist du sicher, dass du sie mitnehmen willst?«, fragte Frost. »Sie könnte uns später noch Schwierigkeiten machen. Vielleicht sollten wir sie hierlassen.«

			Drake schüttelte den Kopf, sammelte die Rucksäcke mit der Ausrüstung ein und legte sie vor sich auf den Boden. Er wollte alles wieder mitnehmen, insbesondere die Beweismittel, die Mason in Sowans Büro gefunden hatte. »Wir könnten sie brauchen, wenn er nicht redet.«

			Frost erwiderte darauf nichts.

			Als er den letzten Rucksack hinlegte, verharrte Drake und lauschte konzentriert auf ein leises Geräusch, das der Nachtwind zu ihm trug. Ein sanftes Brummen, wie von einem Bienenschwarm, näherte sich von Westen und wurde zusehends lauter.

			Flugzeugmotoren.

			Drake ging zu Sowan hinüber, dann streckte er den Arm aus, entfernte seinen Knebel und starrte dem Libyer sekundenlang in die Augen. »Glauben Sie immer noch, wir schaffen es nicht, aus Libyen herauszukommen?«

			»Wer sind Sie?«, wollte der Mann wissen. »Was wollen Sie von mir?«

			»Was ich von Ihnen will?«, fragte er leise. Er trat mit geballten Fäusten einen Schritt näher. Er spürte, wie seine Hände vor kaum gebändigter Wut zitterten, als er Sowan jetzt nur wenige Zentimeter vor sich hatte. »Ich will von Ihnen alles hören, was Sie über Freya Luise Shaw zu sagen haben. Und Sie werden es mir sagen, Sie kleines Stück Scheiße. Wenn ich mit Ihnen fertig bin, werden Sie darum betteln, mir alles erzählen zu dürfen, was Sie wissen.«

			Die Augen, die ihn anstarrten, verrieten keine Spur des Wiedererkennens, obwohl er die dunklen Brauen zusammenzog und die Stirn in Falten legt. »Wovon reden Sie?«

			Der Mistkerl versuchte, ihn auf den Arm zu nehmen, begriff Drake. Es würde sich zeigen, ob er sich noch dumm stellte, sobald Drake erst etwas Zeit mit ihm allein verbracht hatte.

			»Keine Sorge, wir haben noch viel Zeit, uns zu unterhalten, wir zwei.« Drake wandte den Blick von ihm ab und schaltete sein Funkgerät ein. »Cameo, Envoy. Macht jetzt die letzten Bestellungen an der Bar. Unser Taxi ist fast da.«

			Mason, der sich bereits auf dem Rückweg befand, reagierte auf den Befehl, ohne sein Funkgerät zu bemühen. »Das ist Musik für meine Ohren!«, rief er, als er sich aus der Dunkelheit am westlichen Ende der Landebahn näherte. Er keuchte angestrengt, nachdem er fast zweimal die gesamte Landebahn entlanggerannt war, aber davon abgesehen schien er in guter Verfassung zu sein.

			Der Motorenlärm steigerte sich mit jeder Sekunde. Als er in den Himmel blickte, konnte Drake die blinkenden Signallichter an den Tragflächenspitzen von Chandras Flugzeug erkennen, das sich im Landeanflug befand und immer tiefer sank.

			»Wo ist Sam?«, fragte Frost und blickte sich um.

			Nicht weit von ihnen konzentrierte sich Chandra auf seine schwierige Aufgabe. Er verringerte die Motorenleistung und hielt die Nase leicht erhöht, während er die Landung des Flugzeugs vorbereitete. Weil die Signallichter ihm nur geringe visuelle Hinweise gaben, verließ er sich größtenteils auf die Instrumentenanzeigen, um seine Sinkgeschwindigkeit festzustellen.

			Geschwindigkeit 120 Knoten, Höhe sechzig Fuß, fünfzig Fuß, Landeklappen ausgefahren, Schub verringern, die Nase ein wenig höher richten.

			Höhe vierzig Fuß, perfekter Landeanflug.

			Er war so auf seine Aufgabe konzentriert, dass er das winzige Mündungsfeuer in der Entfernung nicht wahrnahm, und mit Sicherheit konnte er auch den Schuss nicht hören. Doch ein, zwei Sekunden später spürte er seine Wirkung.

			Es gab einen lauten Knall, als etwas in das Flugzeug einschlug, gleich darauf explodierten Glassplitter, als ein Teil des Kabinendachs nach innen gerissen wurde und ein Sturzregen aus kleinen Bruchstücken auf ihn niederging. Er hatte jedoch keine Zeit, darüber nachzudenken, weil ihm etwas mit solcher Macht gegen die Brust schlug, dass er brutal in seinen Sitz zurückgestoßen wurde.

			Sein erster Gedanke, wie dumm er auch gewesen sein mochte, war, dass er in der Luft mit etwas kollidiert war, dass irgendein ungesehenes Hindernis seine Flugbahn gekreuzt hatte, vielleicht sogar ein Vogelschwarm. Als er an sich herabschaute, sah er ungläubig, dass Blut aus einer Eintrittswunde in der Brust hervorschoss. Selbst als der Schock sein Urteilsvermögen zu trüben begann, konnte er noch immer nicht begreifen, wie es dazu kommen konnte.

			Er bemerkte nicht einmal mehr den nächsten Schuss, der durch die zerschmetterte Kanzel schlug und ihn mitten in den Kopf traf.

			Am Boden sahen Drake, Mason und Frost erschrocken und wie gebannt zu, wie das Flugzeug plötzlich seitlich ausbrach, die Backbordtragfläche sich langsam dem Boden näherte und die Nase nach unten zeigte. Weil niemand mehr am Steuer saß, um die letzten Flugmeter zu korrigieren, erhöhte sich die Geschwindigkeit zusehends, als die Schwerkraft zu wirken begann.

			Das zweimotorige Flugzeug schlug mit einer Geschwindigkeit von circa 140 Knoten auf dem Boden auf, die Backbordtragfläche zerbarst von dem Aufprall sofort und grub sich in die Landepiste, wodurch der Rumpf brutal herumgerissen wurde. Der Backbordmotor, der sich noch immer mit halber Kraft drehte, zerlegte sich in einem tödlichen Hagel herumfliegender Wrackteile, als es die schwer beanspruchte Maschine zerriss.

			Als Nächstes schlug die Nase auf den Boden, der gesamte vordere Bereich wurde von dem Aufprall zerquetscht, als wäre er aus Pappe. Selbst wenn Chandra noch am Leben gewesen wäre – einen solchen Aufprall hätte niemand überleben können.

			Von seiner eigenen Fliehkraft vorwärtsgetrieben, überschlugen sich die Reste des Flugzeugs auf der Landebahn, verteilten auf ihrem Weg Erde und Wrackteile und zerstörten dabei die Steuerbordtragfläche und den Propeller.

			»Jesus Christus!«, keuchte Frost, entsetzt von dem Anblick, der sich ihr bot.

			Drake war nicht weniger erschüttert. Er musste zusehen, wie ein guter Freund direkt vor seinen Augen starb und sein Flugzeug sich in einem Wirbel aus Erde, Rauch und herumfliegenden Metalltrümmern auflöste. Doch trotz des schrecklichen Verlustes hatte er die Geistesgegenwart zu begreifen, in welcher Gefahr sie sich befanden.

			»Deckung!«, schrie er, schnappte sich Sowan und zog ihn auf den Boden, als herumfliegende Wrackteile auf sie herabzuregnen begannen. Ein Metallstück flog so dicht an ihnen vorbei, dass es eins der Seitenfenster des Wagens zerstörte.

			Mason kümmerte sich um Sowans Frau, schirmte sie teilweise mit seinem eigenen Körper ab, während sich Frost hinter den Wagen flüchtete, um den herabregnenden Wrackteilen zu entgehen. Glücklicherweise waren sie weit genug entfernt, sodass nur kleinere Bruchstücke bis zu ihnen gelangten, die meisten zu klein, um ernsthafte Verletzungen zu verursachen.

			Ein plötzlicher orangefarbener Feuerball verriet ihnen, dass schließlich auch die Treibstofftanks geplatzt waren und sich entzündet hatten. Ihr brennender Inhalt ergoss sich über das ganze Feld. Selbst noch aus hundert Metern Entfernung spürten sie die Hitze der Explosion.

			Als sich der Absturzlärm gelegt hatte, atmete Drake langsam aus, sammelte sich allmählich wieder und betrachtete das, was von Chandras Flugzeug übrig geblieben war, in schockiertem, verständnislosem Schweigen. Seine Augen wurden feucht, als schwarzer, öliger Qualm von dem verbrennenden Flugzeugtreibstoff zu ihnen herüberwehte. Nur wenig in dem Gebiet brennender Wrackteile erinnerte jetzt noch an ein Flugzeug, und es war völlig klar, dass der Pilot nicht überlebt haben konnte.

			Er war gestorben, und mit ihm ihre Fluchtmöglichkeit.

			»Hatten Sie nicht gemeint, Sie kämen auch wieder aus dem Land heraus?«, fragte Sowan, der immer noch da lag, wo Drake ihn zu Boden geworfen hatte.

			Aber das war es nicht, was Drake durch den Kopf ging. Es war ein anderer, noch schrecklicherer Gedanke, der ihm gekommen war, als er dieses Bild der Zerstörung betrachtete. Das Flugzeug war genau dort heruntergekommen, wo Samantha gestanden hatte.

			Mit rasendem Puls griff er an sein Funkgerät. »Monarch an Envoy, bitte melden.«

			Als Antwort erhielt er nichts als ein knisterndes Rauschen.

			Es war, als würde ihm mit jeder Sekunde, die verstrich, ein Messer tiefer ins Herz gestoßen werden. »Envoy, antworte.«

			»Was zum Teufel ist hier passiert?«, fragte Mason und hustete, als der beißende Qualm in seiner Kehle kratzte. »Was ist mit unserem Flugzeug geschehen?«

			Drake wusste nichts zu antworten. Und selbst wenn er eine Antwort gehabt hätte, hätte er keine Zeit gefunden, sie auszusprechen. »Bleibt hier«, befahl er und zückte die Waffe. »Ich gehe Sam suchen.«

			Drake wollte sich gerade abwenden, als Mason lossprintete, um ihn noch einzuholen, ihn am Arm packte und zu sich herumriss. »Bist du verrückt geworden, Ryan? Es ist Selbstmord, da hinzugehen.«

			»Lass mich los, verdammt noch mal!«, knurrte Drake und riss seinen Arm los. »Sie könnte verletzt sein. Ich muss sie finden.«

			Doch bevor Mason antworten konnte, ergriff jemand anders an seiner Stelle das Wort. Jemand, den Drake nie wieder zu sehen gehofft hatte.

			»Ryan, Sie enttäuschen mich. Sie lassen zu, dass Ihre Gefühle Ihr Urteilsvermögen trüben.«

			Drake wirbelte herum – gerade im richtigen Moment, um zu sehen, wie Faulkner im roten Feuerschein der nahen Flammen wie ein Dämon aus den vorbeiziehenden Rauchschwaden trat.

			Er grinste mit jenem wissenden, spöttischen Lächeln, das Drake zu fürchten gelernt hatte. Es war das Grinsen eines Mannes, der bereits lange vor seinen Gegnern wusste, was ihre nächsten Schritte sein würden. Es war das Lächeln eines Siegers.

			»Schön, Sie wiederzusehen, alter Junge.«

		

	
		
			24

			Obwohl Drake von dem Flugzeugabsturz und Faulkners plötzlichem Erscheinen schockiert war, verfügte er immer noch über das Training und die Instinkte eines erfahrenen Agenten. Ohne lange nachzudenken, ließ er sich neben dem Haufen mit den Rucksäcken auf ein Knie fallen und richtete die Waffe auf seinen Gegner. Frost und Mason reagierten ähnlich, sie bezogen an seinen Flanken Stellung, wobei Mason Sowan und seine Frau im Auge behielt.

			Die Waffen, die auf ihn gerichtet waren, schienen Faulkner nicht im Mindesten zu bekümmern. Er schüttelte nur den Kopf. »Das würde ich an Ihrer Stelle lieber lassen. Wir wollen doch nicht, dass die Sache außer Kontrolle gerät.«

			»Da sind noch mehr von denen, links und rechts«, zischte Mason. »Sie haben uns umzingelt.«

			Schon rückten mehrere von Faulkners Männern an und kreisten sie ein, alle mit MP5-Maschinenpistolen bewaffnet, die bei Schusswechsel auf kurze Distanzen wie dieser absolut tödlich waren und ausreichten, um Drake und sein Team mit einem Hagel von Neun-Millimeter-Kugeln auszulöschen.

			Drake zählte fünf von ihnen, plus Faulkner persönlich. Sechs gegen drei. Maschinenpistolen gegen Pistolen. Es sah schlecht für sie aus, wie man es auch drehte.

			»Keinen Schritt näher, Faulkner!«, warnte er und zielte weiterhin auf den Kopf des Mannes. »Oder Sie sind der Erste, der dran glauben muss.«

			»Ich glaube, wir haben uns bemerkbar gemacht, Männer!« Faulkner gab seinen Männern ein Zeichen, dass sie bleiben sollten, wo sie waren. »Es ist nicht nötig, die Sache auf die Spitze zu treiben. Wir wollen uns doch wie Erwachsene benehmen.«

			»Was wollen Sie?«, wollte Drake wissen.

			»Sie sind doch nicht auf den Kopf gefallen. Ich glaube, das können Sie sich denken«, erwiderte Faulkner und machte eine Kopfbewegung in Richtung Sowan. »Er steht keine zwei Meter hinter Ihnen.«

			»Wir hatten uns doch schon bereit erklärt, ihn bei Ihnen abzuliefern.«

			Der britische Agent kicherte. »Ryan, ich bitte Sie, halten Sie mich nicht für einen Narren. Schon seit dem Augenblick, als ich Ihnen diesen Job übertragen habe, wusste ich, dass Sie nicht vorhatten, sich an unsere Abmachung zu halten. Ihr Verhalten war so vorhersehbar wie immer und ebenso leicht zu steuern.«

			Erst jetzt begriff Drake, wie Faulkner ihn dazu gebracht hatte, für ihn die Drecksarbeit zu machen und den Mann zu schnappen, den er selbst in die Hände bekommen wollte. Er hatte sie benutzt, und Drake war darauf reingefallen, weil er selbst vor laute Kummer und Rachedurst blind war.

			Faulkner atmete langsam durch und blickte wieder zu Sowan hinüber. »Es ist ganz einfach. Sie legen die Waffen nieder und übergeben mir Sowan, dann zieht jeder seiner Wege, und wir verzichten darauf, die Situation noch weiter eskalieren zu lassen.«

			»Blödsinn. Sobald wir unsere Waffen herunternehmen, wird er uns alle umbringen«, entgegnete Frost.

			»Ihre junge Freundin irrt sich. Ich stehe zu meinem Wort.«

			Drakes Augen verengten sich. »Nennen Sie mir einen Grund, warum ich das glauben soll.«

			Faulkner zuckte mit den Schultern. »Es ist eine Frage der Prioritäten, Ryan. Mir geht es darum, Tarek zu bekommen, und zwar am liebsten, ohne dabei Männer zu verlieren. Für Sie geht es darum, lebend aus Libyen herauszukommen. Zumindest sollte das Ihre erste Priorität sein. Und deshalb frage ich Sie jetzt, was Ihnen wichtiger ist. Ihre Mission oder Ihre … Freunde?«

			»Ryan, was sollen wir jetzt machen?«, flüsterte Frost, der es nicht gelang, die Furcht in ihrer Stimme zu verbergen. Sie waren von einer Gruppe Männer mit überlegener Feuerkraft umzingelt. Man brauchte kein Genie zu sein, um zu erkennen, dass sie ihre Position nicht halten konnten.

			Faulkner sah auf die Uhr, die Verzögerung machte ihn ungeduldig. »Ich bin mir sicher, dass der Absturz inzwischen gemeldet wurde. Libysche Polizei- und Armeeeinheiten sind vermutlich in diesem Augenblick auf dem Weg hierher. Ich weiß ja nicht, wie es Ihnen geht, aber ich würde es vorziehen, von hier zu verschwinden, bevor sie aufkreuzen, und deshalb werde ich es ganz einfach machen. Ich werde bis drei zählen, und dann werden meine Männer das Feuer eröffnen. Eins …«

			»Fahr zur Hölle«, knurrte Mason, in dessen Augen eine hilflose Wut loderte.

			»Sie sind zahlenmäßig unterlegen und umzingelt, Ryan. Wenn Sie nicht zur Vernunft kommen, kann das Ganze nur auf eine Art enden.« Seine Lippen öffneten sich zu einem bösartigen Lächeln. »Zwei …«

			»Ich habe ihn im Visier«, flüsterte Frost. »Ich kann ihn umlegen.«

			Es war eine heldenhafte Geste, doch selbst wenn sie Faulkner erledigten, würden seine Männer sie mit Feuerstößen aus ihren automatischen Waffen niedermähen, bevor sie die Gelegenheit bekamen, ein zweites Mal zu schießen. Wie Faulkner selbst angemerkt hatte, waren sie zahlenmäßig unterlegen und umzingelt. Ein Kampf wäre Selbstmord gewesen.

			»Drei …«

			Ringsum spannten sich Faulkners Männer an und packten ihre Waffen fester, um sich auf den unvermeidlichen Rückstoß vorzubereiten, der zu erwarten war, wenn sie auf Dauerfeuer gingen.

			In diesem Moment handelte Drake, rein instinktiv aus einem Bauchgefühl heraus, und er ging dabei ein hohes Risiko ein. Er schwenkte seine Waffe herum und zielte nun nicht mehr auf Faulkner, sondern auf Sowan.

			»Moment!«, rief Faulkner und hob die Hand. Seine Männer blieben in Position, die Waffen auf Drake gerichtet. »Was soll das werden, Ryan?«

			Er versuchte den Eindruck zu vermitteln, als fände er Drakes plötzlichen Taktikwechsel erheiternd, doch Drake durchschaute die selbstbewusste, arrogante Fassade. Er hatte seinen Widersacher aus dem Konzept gebracht, indem er das Einzige bedrohte, was ihm wirklich etwas bedeutete. Mehr brauchte er jetzt nicht zu wissen.

			»Waffen runter, oder er stirbt auf der Stelle«, warnte Drake.

			»Ich fürchte, daraus wird nichts.«

			Drakes grüne Augen schimmerten im roten Feuerschein. »Sie wollen ihn lebend. Sie haben diese ganze Sache eingefädelt und sind bis nach Libyen gekommen, um ihn lebend zu bekommen, was bedeutet, dass Sie es sich nicht erlauben können, ohne ihn nach Hause zu kommen. Und jetzt nehmt eure verdammten Waffen runter, oder ich jage ihm auf der Stelle eine Kugel durch den Kopf.«

			Faulkner bedachte Drake mit einem kalten Grinsen, blickte aber dennoch zu seinen Begleitern hinüber und nickte ihnen knapp zu. Daraufhin senkten sie ihre Waffen ein wenig und entspannten die Finger an den Abzügen. Sie konnten die Waffen jederzeit auf Befehl wieder hochreißen, aber wenigstens hatten sie Drake und die anderen nicht mehr im Visier.

			»Und was passiert jetzt?«, fragte Faulkner. »Soll unsere kleine Stehparty noch weitergehen, bis die Libyer eintreffen, um uns festzunehmen?«

			»Alles hat seinen Preis. Das waren Ihre eigenen Worte.«

			Der britische Nachrichtendienstler legte neugierig den Kopf auf die Seite. »Und was könnte der Preis sein?«

			Drake atmete aus. Er wusste, dass er jetzt die letzte Karte ausspielte, die er noch im Ärmel hatte. »Lassen Sie meine Freunde gehen. Sobald sie hier weg sind, gebe ich Ihnen Sowan. Aber nicht vorher.«

			»Ryan, was zum Teufel …?«, zischte Forst. »Wir lassen dich hier nicht allein.« Sie wollte ebenso wenig sterben wie er, aber wenn es hart auf hart kam, zog sie es vor, im Kampf an seiner Seite zu sterben, statt zuzulassen, dass ihr Freund sein eigenes Leben für sie opferte.

			»Schon in Ordnung, Keira«, versprach ihr Drake. Möglicherweise war es das letzte Mal, dass sie miteinander redeten. »Ich habe die Situation im Griff. Du und Cole, ihr seht zu, dass ihr von hier verschwindet.«

			Er wollte unter allen Umständen verhindern, dass Sowan Faulkner lebend in die Hände fiel. Drake war fest entschlossen, seine Geisel zu exekutieren, sobald seine Freunde von der Bildfläche verschwunden waren. Es würde vermutlich das Letzte sein, was er im Leben tat, doch selbst wenn es so sein sollte, war es keine schlechte Art abzutreten.

			»Wollen Sie immer noch den Helden spielen, Ryan?«, sagte Faulkner spöttisch. »Ich glaube, Sie haben sich an dem Abend, als wir uns unterhalten haben, selbst unterschätzt.«

			In diesem Augenblick hörten sie es. Es war ein Geräusch, das sich deutlich von dem der brennenden Wrackteile und des Nachtwindes unterschied, der den Sand über die freie Fläche blies. Ein leises metallisches Schwirren, das Drake aufgrund seiner langjährigen Ausbildung und seiner Militärerfahrung sehr wohl erkannte – sein analytischer Verstand konnte es einordnen und eine mögliche bevorstehende Abfolge von Ereignissen vorhersehen, die sofort seinen Puls beschleunigte.

			»Falsch«, sagte er und blickte seinem Widersacher durch die Rauchschwaden in die Augen, während er sich darauf vorbereitete, jeden Moment zu handeln. »Sie sind derjenige, der mich unterschätzt hat.«

			In diesem Augenblick begann Faulkner zu reagieren. Entweder hatte er etwas gehört oder gesehen, das ihn gewarnt hatte, oder er hatte an Drakes Miene und Körpersprache erkannt, dass gleich etwas geschehen würde. Was auch immer der Anlass war, jedenfalls machte er den Mund auf, um etwas zu rufen – ob es eine Warnung oder ein Feuerbefehl war, konnte Drake nicht sagen.

			Und es war ihm auch egal.

			Im selben Augenblick sah er etwas durch die Luft auf sie zufliegen. Es kam wie aus dem Nichts und landete direkt zwischen ihnen. Es war etwas Kleines, zylindrisch Geformtes, und im Licht der Flammen schimmerte kurz seine metallische Oberfläche.

			Es war etwas, das Drakes verwegene Hoffnung bestätigte, dass sie noch am Leben war.

			In der halben Sekunde, bevor er die Augen schloss und sich abwandte, sah er, dass auch Faulkner die Richtung änderte und sich zur Seite warf, um sich vor der Detonation zu schützen.

			Die Flashbang-Granate explodierte schon, bevor sie den Boden berührte, sie zündete mitten in der Luft, etwa fünf Meter von Drake entfernt. Selbst durch die geschlossenen Lider sah Drake den Lichtblitz, der sich geradewegs durch die dünne Haut seiner Augenlider brennen wollte, um unauslöschliche Spuren in seiner Netzhaut zu hinterlassen.

			Er mochte vor dem Blitz zumindest teilweise geschützt gewesen sein, doch der mächtige Donner hätte ihn fast umgeworfen. Jedenfalls ließ er sich gleich auf seine Knie fallen, um sich zu stabilisieren. Es kam ihm vor, als wäre gerade eine Artilleriegranate direkt neben seinem Kopf explodiert, und er kämpfte verzweifelt gegen den plötzlichen Schwindel an, der ihn zu überwältigen drohte. Die Granate konnte mit ihrem Knall das Innenohr schädigen und damit den Gleichgewichts- und Orientierungssinn eines jeden schädigen, der ihrer Wirkung ausgesetzt war.

			Und wenn er so in Mitleidenschaft gezogen wurde, konnte es den anderen auch nicht besser ergehen. Und sie hatten nicht damit gerechnet. Das verschaffte ihm ein kleines Zeitfenster. Ein Zeitfenster, das entscheidend sein konnte. Was in den nächsten wenigen Sekunden geschah, konnte sehr wohl den Ausschlag geben, ob sie alle überleben oder sterben würden.

			Er hob die Waffe, und als er seinen Freunden eine laute Warnung zurief, konnte er kaum seine eigene Stimme hören: »Keira, Cole! In Deckung!«

			Nachdem er seine Augen wieder geöffnet hatte, zielte Drake ungefähr in Faulkners Richtung und eröffnete das Feuer. Der von der Explosion verursachte Verlust seines Orientierungssinns hatte auch seine Zielgenauigkeit beeinflusst, und der erste Schuss ging daneben, wie auch der zweite, was seinem Kontrahenten Zeit gab, hinter einem der verrosteten Blechschuppen in Deckung zu gehen, die sie bei ihrer Ankunft entdeckt hatten.

			Nachdem er begriffen hatte, dass seine Chance vertan war, riss Drake den Arm herum und nahm das am nächsten stehende Mitglied von Faulkners Einsatztruppe aufs Korn. Der Mann war unvorbereitet von der Explosion überrascht worden und hatte sich auf ein Knie fallen lassen, um die Angriffsfläche zu verringern, während er verzweifelt versuchte, wieder klar zu sehen.

			Ohne zu zögern, feuerte Drake ein drittes Mal. Diesmal fand seine Kugel ihr Ziel, sie traf ihn in die linke Schulter. Der Mann wurde von der Gewalt des Einschlags herumgerissen. Drake richtete sich auf und feuerte immer weiter, selbst als der Mann zu Boden ging, weil er fest entschlossen war, ihm keine Chance zu geben, das Feuer zu erwidern. Es gab keine Finesse, keine Strategie in dem, was er tat – dafür war jetzt nicht die Zeit. Er musste einfach nur so viele Kugeln wie möglich auf sein Ziel abfeuern und hoffen, dass es ausreichte.

			Aus den Augenwinkeln sah er, dass Frost das Feuer auf einen anderen von Faulkners Männern eröffnete, der als Reaktion instinktiv eine Garbe aus seiner eigenen Waffe abfeuerte. Laut krachten die Schüsse aus der Maschinenpistole durch die Luft. Drake hatte keine Ahnung, ob Frost Treffer landete oder ob sie mit den Schüssen nur dafür sorgte, dass die Männer die Köpfe unten hielten, doch er war so oder so froh darüber.

			Als er sich wieder auf seine wackeligen Beine aufgerichtet hatte, feuerte die Waffe in seiner Hand nicht mehr, aber auch bei seinem Ziel war keine Bewegung mehr zu erkennen.

			»Ryan!«

			Er schaute rasch nach links und sah trotz seiner eingeschränkten Sicht durch den Rauch eine Gestalt in der Dunkelheit, die mit der Waffe in der Hand auf ihn zugelaufen kam. Eine Frau.

			»Sam!«, schrie er und traute seinen Augen nicht.

			Sie hustete, ihr Gesicht war mit Dreck und Ruß beschmiert, ihre Augen brannten von dem öligen Rauch, doch sie war am Leben. Erleichterung durchflutete ihn, als er sie sah, denn nur wenige Augenblicke zuvor hatte er nichts anderes empfinden können als den furchtbaren Schmerz über ihren Verlust.

			Sie packte ihn, zog ihn näher und sah ihm in die Augen. »Wir müssen von hier verschwinden!«, schrie sie. Für ihn, dessen Ohren immer noch klingelten, klang ihre Stimme dumpf und wie aus weiter Entfernung.

			Doch was diesen Punkt anbetraf, war er ganz ihrer Meinung. Er hatte keine Ahnung, wie sie den Crash überlebt und mitbekommen hatte, dass Faulkner ihnen einen Hinterhalt gestellt hatte, und wie sie es geschafft hatte, ihnen zu Hilfe zu eilen, doch er wusste, dass jetzt nicht der geeignete Zeitpunkt war, um sie danach zu fragen. Für sie alle hatte das Überleben jetzt oberste Priorität.

			Er nickte, dann wandte er sich zu dem Fahrzeug um, das sie hergebracht hatte. »Cole, Keira, steigt in den Wagen! Beeilung!«

			Sie waren in der Minderzahl und umzingelt, deshalb bestand für sie keine Hoffnung, den Kampf zu gewinnen. Ihre einzige Chance war zu fliehen, und zwar schnell.

			Als sie zum SUV liefen, wären Drake und McKnight fast mit Mason zusammengestoßen, der ihre beiden Gefangenen mit vorgehaltener Waffe zwang, in den Wagen zu steigen. »Wo ist Keira?«, schrie er, die Augen voller Tränen, die auf seinen rußbedeckten Wangen Spuren hinterlassen hatten. Wie die anderen hatte ihn die Explosion unerwartet erwischt und ihn zeitweilig geblendet.

			»Sie kommt noch«, sagte Drake und warf das leere Magazin aus der Waffe. »Lad sie ein!« McKnight stieg zuerst ein und setzte sich auf die Rückbank. Weil sie keine Zeit hatten, den Kofferraum zu öffnen, schob Mason die beiden Gefangenen einfach hinter ihr in den Wagen und knallte die Tür zu. McKnight richtete gleich ihre Waffe auf die beiden, nur für den Fall, dass sie vorhaben sollten zu fliehen.

			Drake war inzwischen zur Fahrertür herumgelaufen. Er wollte gerade einsteigen, als er am Rand seines Blickfeldes eine Bewegung wahrnahm. Er sah gerade noch, wie einer von Faulkners Männern hinter dem Wellblechklo hervorkam, den Lauf der MP5 auf ihn richtete und ihm in die Augen sah, bevor er zu feuern begann.

			Drakes Reaktion verdankte sich jahrelanger Erfahrung mit Schusswechseln wie diesem und seinen Kenntnissen über die Wirkungsweise der Waffe, mit der er es zu tun hatte. Die MP5 war eine kompakte Maschinenpistole, die sich wegen ihres geringen Gewichts und ihrer schnellen Schussfolge bei halbwegs akzeptabler Treffgenauigkeit bestens für den Nahkampf eignete. Aber der Nachteil ihrer geringen Größe war ihre verhältnismäßig eingeschränkte Wirkung. Ihre Neun-Millimeter-Geschosse scheiterten selbst an leichten schusssicheren Westen. Wenn er die Paranoia des Besitzers des Toyota richtig einschätzte, hatte der Wagen ein paar Extras mehr zu bieten als nur eine Klimaanlage.

			Er warf sich zu Boden und überließ es der Tür des SUV, den ersten Feuerstoß abzufangen, während er seine eigene Waffe anlegte. Zu dem typischen Heulen der Projektile, die vom Türblech abprallten, kam schon bald der dumpfe Schlag aus Drakes Waffe, als er auf den Mann anlegte und das Feuer eröffnete.

			Seine Zielsicherheit verbesserte sich in dem Maße, wie sich die Nachwirkungen der Granate abschwächten, und die ersten beiden Schüsse trafen seinen Gegner und schlugen mit genügend kinetischer Energie in seine Brust, um ihn rückwärtstaumeln zu lassen. Seine Finger verkrampften sich im Fallen reflexartig um den Abzug, wobei die Automatikwaffe eine neue Garbe in den Nachthimmel knatterte.

			Anstatt zu Boden zu sinken, schaffte er es jedoch, sein Gleichgewicht wiederzufinden, sich hinter die Hütte zu werfen und in Deckung zu gehen. Er trug mit Sicherheit eine schusssichere Weste, doch selbst wenn nicht anzunehmen war, dass ihm die Schüsse nachhaltige Verletzungen zugefügt hatten, war davon auszugehen, dass Drake sich damit ein paar kostbare Sekunden erkauft hatte, die sie zur Flucht nutzen konnten.

			Drake kam wieder auf die Beine und hielt nur für eine Sekunde inne, um sich die Reihe pennygroßer Löcher anzusehen, die in der Tür des SUV prangten. Anscheinend hatte er den Wagen falsch eingeschätzt. Entweder waren Faulkners Männer mit panzerbrechender Munition bewaffnet, oder das Fahrzeug war doch nicht so geschützt, wie er vermutet hatte.

			Er griff nach dem Zündschlüssel, drehte ihn einmal um und spürte mehr, als dass er es hörte, wie der Wagen ansprang. Er hatte keine Ahnung, in welchem Zustand sich der Toyota nach ihrem Höllenritt aus Tripolis befand, doch zumindest der Motor hatte noch etwas zu bieten.

			Nachdem er die Gefangenen auf dem Rücksitz verstaut hatte, lief Mason nach vorn, riss die Beifahrertür auf und stürzte sich geradezu hinein. Dieser Wagen würde binnen Sekunden die Kugeln gleichsam magnetisch anziehen, und wie sie gerade festgestellt hatten, bot er nur wenig Schutz gegen den Beschuss aus kleinen Waffen.

			»Wo ist Keira?«, rief Drake.

			»Sie haben sie festgenagelt, Mann.« Mason zeigte in die Nähe der freien Fläche, wo die Granate detoniert war.

			Drake wandte sich in die angegebene Richtung. Dort war Frost hinter einem leeren Kerosintank in Deckung gegangen und vom Rest der Gruppe abgeschnitten worden. Sie feuerte immer noch einzelne Schüsse aus ihrer Browning, aber ihre niedrige Schussfrequenz sagte ihm, dass ihr gleich die Munition ausgehen würde. Ihre Feinde deckten sie mit Feuer aus automatischen Waffen ein, und es war nur noch eine Frage von Sekunden, bis sie sie erledigen würden.

			Mason reagierte sofort, die Sorge um seine Teamgefährtin überlagerte den Gedanken an die eigene Sicherheit. »Gib mir Feuerschutz. Ich werde sie holen.«

			»Vergiss es. Steig ein!«, befahl ihm Drake.

			Mason starrte ihn ungläubig an. »Wir können sie doch nicht einfach …«

			»Halt die Klappe und steig ein!«, schrie Drake und legte einen Gang ein.

			Nicht weit von ihnen entfernt zielte Frost, feuerte einen Schuss auf ihren Feind ab und hörte das deutliche Ping, als die Kugel von der Blechhütte abprallte, hinter der er sich versteckte. Ihr Feuer hatte ihre Gegner bisher in Schach gehalten, doch damit war es vorbei, wenn ihr die Munition ausging.

			Die Hollywoodmythen von Leuten, die auf freiem Feld standen und aus der Hüfte feuerten oder – ohne sich um die Gefahren zu scheren – todesmutig auf ihre Feinde losstürmten, waren purer Blödsinn. Wie sie schon vor langer Zeit gelernt hatte, entwickelten sich die meisten Schusswechsel schnell zu einem tödlichen Katz-und-Maus-Spiel, bei dem beide Seiten in Deckung blieben und versuchten, den anderen entweder durch ihre überlegene Feuerkraft zu bezwingen oder ihn von der Seite her anzugreifen. Keiner riskierte den Tod durch einen selbstmörderischen Angriff oder dadurch, dass er sich sinnlos dem feindlichen Feuer aussetzte. Anzahl und Feuerkraft waren normalerweise die entscheidenden Faktoren, und Faulkners Männer hatten von beidem mehr aufzuweisen.

			Wie zur Bestätigung wurde ihr Einzelschuss mit einem lang anhaltenden Feuerstoß beantwortet, der von den Metallteilen um sie herum abprallte. Sie war froh, dass dieses Flugfeld mehr oder weniger ungenutzt und der Treibstofftank über ihr leer war, denn sonst wäre der Schusswechsel tatsächlich schnell entschieden gewesen.

			Der Qualm des brennenden Flugzeugs mochte ihr helfen, in Deckung zu bleiben und vielleicht ein paar Sekunden herauszuschinden, aber es war ein Vorteil, den sich beide Parteien zunutze machen konnten. Denn er erschwerte ihr die Sicht auf ihre Feinde, die näher rückten, um sie fertigzumachen. Wie Wölfe, die ihre verwundete Beute umkreisten.

			Ihr einziger Trost war das plötzliche Aufheulen eines Fahrzeugmotors zu ihrer Linken, das sie nur schwach hören konnte, weil ihre Ohren immer noch von der Granatenexplosion klingelten. Ihr Ablenkungsmanöver hatte Drake und den anderen wenigstens genügend Zeit zur Flucht verschafft, auch wenn sie selbst dafür mit dem Leben bezahlen würde. Der Schlitten ihrer Waffe flog zurück, blockierte in dieser Position und gab den Blick auf eine leere Patronenkammer frei. Das war’s für sie. Das Einzige, was sie jetzt noch tun konnte, war, den Kopf einzuziehen, loszulaufen und zu hoffen, dass sie in der Dunkelheit entkommen konnte.

			Doch gerade als sie sich darauf eingestellt hatte zu fliehen, wurde das Röhren des Motors plötzlich lauter, und mit quietschenden Reifen und in einer Staubwolke kam das große SUV unmittelbar vor ihr zum Stehen. Der Wagen stand jetzt zwischen ihr und Faulkners Männern und blockierte ihnen die Sicht.

			Durch einen Tritt von innen flog die Beifahrertür auf, und zum Vorschein kam Cole Mason, dessen Kleidung staubbedeckt war und dessen Augen noch von der Granatexplosion tränten. »Steig ein, verdammt noch mal!«, schrie er.

			Das musste man ihr nicht zweimal sagen. Sie hievte sich hoch und sprang in den Wagen. Weil sie nirgendwo sonst hinkonnte, landete sie mit allen vieren mitten auf ihm.

			»Sie ist drin. Los! Gib Gas!«, schrie Mason und mühte sich ab, die Tür wieder zuzuziehen.

			Drake vergeudete keine Zeit und trat mit voller Kraft auf das Gaspedal. Der große Motor dröhnte kraftvoll, die Räder drehten auf dem dunklen, festen Boden durch, bevor sie schließlich wieder Halt fanden und den Wagen vorwärtsschießen ließen.

			Über sie ergoss sich ein Kugelhagel, der vom Chassis abprallte, Fenster zerschmetterte und einen Regen aus Glassplittern auf die Insassen niedergehen ließ. Man hörte einen erstickten Schrei vom Rücksitz, der allerdings wegen des Waffengeknatters und des Röhrens des heftig beanspruchten Motors kaum wahrnehmbar war.

			»Bleibt unten!«, warnte Drake, ließ den Fuß fest auf dem Gaspedal und hoffte, dass sich nichts vor ihnen befand, mit dem der Toyota nicht fertigwerden würde. In diesem Augenblick war keine Zeit, über die beste Fluchtroute nachzudenken. Ihre Rettung bestand einzig darin, möglichst schnell möglichst weit von hier wegzukommen.

			Sie schossen quer über die Startbahn, wo sie auf der anderen Seite schon bald schwierigere Bodenverhältnisse erwarteten. Felsen und scharfe Steine hämmerten gegen den Unterboden des Fahrzeugs, während plötzliche Senken oder Erhöhungen die ohnehin schon angeschlagene Federung zusätzlich beanspruchten. Aber irgendwie ging es immer weiter, irgendwie schaffte es der Motor, sie weiterzubringen, die Räder fraßen sich in den unebenen Boden, bis die Schüsse, die hinter ihnen hergeschickt wurden, verebbten, bis nur noch das Grollen des Motors zu hören war und der Wind, der durch die Einschusslöcher in der Windschutzscheibe pfiff.

			Mit rasendem Puls – sein Atem ging immer noch in kurzen, flachen Stößen –, riskierte es Drake, den Kopf über den Rand des Armaturenbretts zu heben. Er sah kurz in den Rückspiegel und stellte zu seiner Erleichterung fest, dass es keine Anzeichen einer Verfolgung gab.

			»Alles in Ordnung?«, fragte er und konnte kaum glauben, dass sie es geschafft hatten, lebend davonzukommen. Wie lange es so bleiben würde – ohne Unterstützung und ohne feststehende Fluchtwege in einem fremden Land –, stand auf einem anderen Blatt, doch zunächst galt es einfach, von diesem Ort zu verschwinden.

			»Hundertprozentig«, erwiderte Frost, ohne sich um das Blut zu kümmern, das ihr an der Wange heruntertropfte, wo eine Glasscherbe sie erwischt hatte.

			»Etwas beengt«, lautete Masons Antwort. Weil sonst kein Platz auf dem Beifahrersitz war, hatte sich Frost kurzerhand auf seinen Schoß gepflanzt. Mit seinem Versuch, einen Witz zu machen, handelte er sich eine Ohrfeige ein, die irgendetwas zwischen Zuneigung und Genervtheit auszudrücken schien.

			McKnight, die hinter ihm saß, war jedoch nicht zu Scherzen aufgelegt.

			»Ryan, wir haben hier ein Problem«, sagte sie leise und angespannt. »Sowan hat etwas abbekommen.«
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			Als das SUV in der Ferne verschwand, hob David Faulkner das Gesicht gen Himmel, schloss die Augen, atmete langsam durch die Nase aus und zwang sich dazu, die Ruhe zu bewahren. Natürlich hatte auch Zorn seinen Platz im großen Kaleidoskop menschlicher Gefühle. Zorn stattet einen mit der Kraft und der Willensstärke aus, Dinge zu tun, vor denen andere zurückschrecken würden, Gewalttaten zu begehen, die Menschen schockierten, die sich selbst für normal hielten. Zorn war eine entscheidende Waffe im Arsenal eines Agenten.

			Doch Zorn allein war zerstörerisch und kurzsichtig, und dafür war jetzt nicht der geeignete Zeitpunkt. Jetzt galt es, kalte, harte Entscheidungen zu treffen, von denen als Erstes sein eigenes Team betroffen war.

			Zwei seiner Männer kauerten neben einem ihrer Kameraden, der während des kurzen Feuergefechts schwer verwundet worden war. Colin Maxwell, der Mann, dem Faulkner die Aufgabe zugewiesen hatte, die Geisel in Schach zu halten, lag rücklings auf der Erde, das Blut aus mehreren Schussverletzungen sammelte sich bereits unter ihm zu einer Lache. Die Schüsse aus nächster Nähe hatten anscheinend genügend Durchschlagskraft gehabt, um seine Schutzweste zu durchdringen.

			Er atmete tief und schnell, biss vor Schmerzen die Zähne zusammen und war nicht mehr imstande, ein Stöhnen zu unterdrücken, während ihm langsam die Lebensgeister schwanden.

			Samuel Tarver, der Teamarzt, blickte auf von seinem vergeblichen Versuch, die Blutungen zu stoppen. »Drei Schüsse in den Oberkörper. Er lebt, aber nicht mehr lange, es sei denn, wir bringen ihn in ein Krankenhaus.«

			Faulkner seufzte enttäuscht. Maxwell war ein guter Mann, ein Armeeveteran, der in seiner langen Laufbahn von den Falklandinseln bis hin zum Irak überall gedient hatte. Er arbeitete bereits seit einigen Jahren für Faulkner und hatte ihn bis zum heutigen Tag nicht ein Mal enttäuscht.

			Was für ein Jammer, ihn zu verlieren.

			Er trat einen Schritt vor und blickte Maxwell fest in die Augen. Der alte Veteran erwiderte seinen Blick, vielleicht ahnte er, was passieren würde. Aber wie ein guter Soldat zuckte er nicht mit der Wimper, flehte und bettelte nicht. Vielleicht lag es auch daran, dass er nicht sprechen konnte, doch Faulkner zog es vor, die Reaktion auf sein Heldentum zurückzuführen.

			»Tut mir leid, Colin«, sagte Faulkner leise und zog die Pistole. Ein Schuss in den Kopf reichte aus, um Maxwell von seinen Leiden zu erlösen.

			Faulkner ignorierte die entsetzten Blicke der beiden Männer, die noch Sekunden zuvor um Maxwells Leben gekämpft hatten, und steckte die Waffe wieder ins Holster.

			»Damit wäre das geklärt«, sagte er, erleichtert, dass der Fall damit erledigt war. Der Tod war eigentlich gar nicht so schlimm, nur wenn das Sterben sich lange hinzog, wurde es anstrengend. »Sam, fahr schon mal den Wagen vor. Wir müssen von hier verschwinden, bevor die Polizei eintrifft.«

			Tarver zögerte kurz, verzichtete aber auf die Bemerkung, die ihm auf der Zunge lag, und eilte davon, um ihr Fahrzeug zu holen.

			Faulkners vierter Mann, der während der Schießerei die unmittelbare Umgebung im Visier hatte, kam angelaufen, weil er den Schuss gehört hatte und ihm auf den Grund gehen wollte. Peter Boone war ein rauer und mit allen Wassern gewaschener Glasgower, dessen hagere Gestalt und zerklüftetes Gesicht auf einen stahlharten Charakter und eine bittere Lebenseinstellung schließen ließen. Er musterte Maxwells Leiche kommentarlos ohne jegliche Gefühlsregung. Es war nicht leicht zu beurteilen, was für eine Seele sich hinter seinen ernsten grauen Augen verbarg, falls er überhaupt eine hatte.

			»Was ist mit Drake und den anderen? Wenn sie mit Sowan davonkommen, sind wir erledigt.«

			Faulkner fixierte ihn mit einem unheilvollen Blick. Jeder andere wäre unter einem solchen Blick zusammengezuckt, aber Boone war einer der wenigen, die sich überhaupt nicht zu fürchten schienen. Faulkner wusste immer noch nicht, ob er davor Respekt haben oder ihn dafür verachten sollte.

			»Dann sollten wir wohl besser dafür sorgen, dass sie es nicht schaffen«, sagte er ruhig. »Meinen Sie nicht auch, Peter?«

			Boone stellte sich ein wenig aufrechter hin. »Wie lauten die Befehle?«

			Wie immer hing alles davon ab, den Problemen mit Logik auf den Leib zu rücken, von dem auszugehen, was man bereits wusste, genau zu überlegen, was daraus folgte, um auf dieser Basis rationale Entscheidungen zu treffen.

			In der Nähe lag eine Reihe von kleinen Rucksäcken auf dem Boden. Vermutlich hatte Drake vorgehabt, sie mit ins Flugzeug zu nehmen, von dem sie abgeholt werden sollten, hatte sie dann aber nach dem chaotischen Schusswechsel zurückgelassen. Neugierig ging Faulkner hinüber, kniete sich hin und inspizierte ihren Inhalt.

			Weil er Sprengfallen fürchtete, ließ er sich Zeit beim Öffnen des ersten Rucksacks. Werkzeuge, elektronische Geräte, Wasser, Nahrung und sogar ein Magellan-Satellitennavigationsgerät waren darin verstaut. Faulkner grinste, als ihm klar wurde, dass seine Gegner bei ihrer hastigen Flucht anscheinend ihre wichtigsten Ausrüstungsgegenstände zurückgelassen hatten.

			Drake saß jetzt in einem feindlichen Land fest, verfügte kurzfristig über keine Möglichkeiten zur Flucht und konnte kaum auf Hilfe hoffen. Er fuhr einen Wagen, der nicht nur als gestohlen gemeldet war, sondern inzwischen auch mehr Einschusslöcher hatte als ein Straßenschild in Alabama. Wenn erst einmal die Sonne aufging – was nach seiner Uhr in weniger als zwei Stunden passierte –, hatte Drake keine andere Wahl mehr, als das verräterische Fahrzeug aufzugeben, wenn er nicht riskieren wollte, sofort die Polizei auf den Plan zu rufen.

			Eine Gruppe von Ausländern mit zwei Geiseln im Schlepptau würde zu Fuß nicht weit kommen, schon gar nicht bei Temperaturen, die um die Mittagszeit nur knapp unter vierzig Grad Celsius blieben. Drake wusste das auch, deshalb musste er sich jetzt vorrangig darum bemühen, das Fahrzeug zu wechseln, und dann mit dem Team die nächsten Schritte planen.

			Drake mochte ein gutes Training absolviert haben, was Flucht und Untertauchen anbetraf, aber er, Faulkner, hatte das auch, und er spielte dieses Spiel schon bedeutend länger als sein Gegner. Über kurz oder lang würde Drake begreifen, dass ihm jetzt nur noch eine einzige, winzige Chance blieb. Ein gefährliches Spiel, das sein letzter Ausweg sein konnte.

			Und Faulkner würde auf ihn warten.

			»Red schon, Sam!«, rief Drake, der wissen wollte, was auf dem Rücksitz vor sich ging, während er das unwegsame Terrain vor ihnen nicht aus den Augen ließ.

			Hinter ihm beugte sich McKnight über Sowan und versuchte, die Schwere seiner Verletzung abzuschätzen.

			»Er hat einen Schuss ins Bein bekommen. Der muss direkt durch die Tür gegangen sein.«

			Drake zuckte innerlich zusammen. Wie befürchtet hatte ihnen ihr Fahrzeug bei dem Kugelhagel, der während des letzten Schusswechsels auf den Wagen eingeprasselt war, kaum Schutz geboten. Es war ein Wunder, dass keiner von ihnen ums Leben gekommen war.

			McKnight packte den Stoff von Sowans Hosenbein, riss einmal fest daran und zog den Stoff auseinander, sodass die blutige Eintrittswunde in seinem linken Oberschenkel sichtbar wurde. Im Rhythmus seines schnellen Herzschlages spritzte Blut aus dem zerrissenen Gewebe.

			»Verdammt, er hat ganz schön was abgekriegt. Sieht aus wie eine Arterienblutung«, sagte sie und versuchte den Blutstrom durch Pressen zu stillen. Sowan, dessen Hände immer noch gefesselt waren, schrie vor Schmerz und bäumte sich auf, als versuche er, sie abzuwehren.

			»Wie schlimm ist es?«, fragte Frost und drehte sich nach hinten, um selbst einen Blick auf Sowan zu werfen.

			McKnight sah sie durchdringend an. »Sein Blut spritzt auf den Boden, statt eine Runde durch seinen Körper zu drehen, deshalb schätze ich mal, dass es ziemlich schlecht aussieht, Keira.«

			Normalerweise hätte die temperamentvolle junge Spezialistin solch eine sarkastische Bemerkung nicht auf sich sitzen lassen, doch selbst Frost wusste, wann es besser war, sich zurückzuhalten.

			»Kannst du die Blutung stoppen?«, fragte Drake.

			»Höchstens, wenn ich die Arterie abklemme, aber ich weiß nicht einmal, ob das überhaupt geht. Ich brauche einen Verbandskasten. Sofort.«

			Auf dem Vordersitz blickte Drake hilfesuchend zu Mason hinüber. Der schüttelte finster den Kopf. »Ich musste unsere Rucksäcke auf dem Flugfeld zurücklassen. Es war keine Zeit mehr, sie einzuladen.«

			»Mist!«, keuchte Drake. Keine Rucksäcke bedeutete keine Ausrüstung, kein Verbandsmaterial, keine Ersatzmunition und noch nicht einmal Hilfe beim Navigieren. Sie besaßen im wahrsten Sinne nur das, was sie auf dem Leib trugen.

			»Sieh mal im Handschuhfach nach«, sagte er und hoffte auf einen Glücksfund. »Vielleicht ist da ein Erste-Hilfe-Kasten.«

			Frost öffnete das kleine Fach vor sich und wühlte darin herum. Nachdem sie eine Straßenkarte, ein paar Fahrzeugpapiere und Bedienungsanleitungen, die aussahen, als wären sie nie benutzt worden, beiseitegeworfen hatte, schüttelte sie den Kopf.

			»Hier ist nichts.«

			»Er braucht einen Unfallchirurgen. Heftpflaster und ein Gipsverband reichen nicht, Ryan«, warnte McKnight, während der Wagen durch ein tiefes Schlagloch schaukelte, was den verletzten Mann aufstöhnen ließ.

			»Dann hilf ihm, so gut du kannst.«

			»Dann soll ich also hier sitzen bleiben und zusehen, wie er verblutet?«, fragte sie und fummelte herum, um ihren Gürtel abzunehmen. »Denn genau das wird passieren, wenn wir ihn nicht innerhalb der nächsten fünfzehn Minuten in ein Krankenhaus bringen.«

			Sowans Frau schrie in ihren Knebel, vermutlich, weil sie in Panik verfiel, als sie überall das Blut ihres Mannes sah. Drake ignorierte sie. Im Moment hatten sie wichtigere Probleme zu lösen.

			»Die Leute in Krankenhäusern stellen Fragen, Sam.«

			»Und ich glaube auch nicht, dass in dieser verdammten Gegend allzu viele Ärzte Bereitschaftsdienst haben«, fügte Mason hinzu und zeigte nach draußen in die rabenschwarze Dunkelheit.

			McKnight wickelte ihren Gürtel ein paar Zentimeter über der Wunde um Sowans Oberschenkel, dann zog sie ihn so fest zusammen, wie sie konnte. Wieder stöhnte Sowan. Er wand sich, trat um sich und versuchte von ihr wegzukommen. Vielleicht dachte er, sie schade ihm mehr, als ihm zu helfen.

			»Machen Sie kein Theater«, warnte McKnight. »Ich versuche, Ihr Leben zu retten.«

			Auch wenn es für den Mann vermutlich sehr schmerzhaft war, hatte der provisorische Druckverband die Blutung verringert. Sie hatte ihm etwas Zeit verschafft, wenn auch nicht besonders viel.

			Als sie aus ihrem zerschmetterten Fenster blickte, entdeckte Frost etwas zu ihrer Linken. »Ich sehe Lichter auf zehn Uhr.«

			Als Drake ihrem Blick folgte, sah er es auch. Eine Ansammlung von brennenden Lichtern in dem Meer von Dunkelheit, das sie umgab: vielleicht ein Dorf oder eine kleine Siedlung. Was auch immer es war – wenn es elektrischen Strom gab, musste man dort halbwegs vernünftig ausgestattet sein, was bedeutete, dass es vielleicht sogar eine Klinik oder eine chirurgische Praxis gab. Auf jeden Fall mussten sie dort zumindest über eine rudimentäre medizinische Ausrüstung verfügen.

			»Allzu weit kann es bis dahin nicht mehr sein«, fügte Frost hinzu.

			Mason sah ihren Teamchef an. Aber Drake blickte nur starr geradeaus und umklammerte fest das Lenkrad. Was Mason durch den Kopf ging, war offensichtlich. »Faulkner wird bald hinter uns her sein.«

			»Ich weiß.«

			»Wir haben nichts, um uns zu verteidigen.«

			»Ich weiß.«

			»Und wenn wir jetzt anhalten, könnten wir uns auch gleich Zielscheiben auf die Stirn malen.«

			»Und wenn wir jetzt nicht anhalten, ist Sowan so gut wie tot«, erinnerte ihn Frost. »Ist es das, was du willst, Cole?«

			Darauf zuckte Mason nur die Schultern. »Besser er als wir.«

			»Dann war das alles reine Zeitverschwendung. Wir sind den ganzen Weg hierhergekommen, haben unser Leben aufs Spiel gesetzt und einen Mann verloren. Für nichts? Das wäre doch völlig hirnverbrannt!«

			»Weißt du, was auch hirnverbrannt wäre? In irgendeinem Drecksloch in der Wüste zu sterben, nur um einen Mann zu retten, der uns alle ohne mit der Wimper zu zucken sofort umbringen und auf unsere Gräber pissen würde? Ich finde, wir sollten ihn hier rauswerfen und versuchen, unsere Ärsche noch heute Nacht über die tunesische Grenze zu schaffen.«

			»Wir sollen also einfach weiterfahren und hoffen, dass es schon irgendwie gut geht?«, gab die junge Frau zurück. »Um Himmels willen, benutz doch mal deinen Verstand! Selbst wenn uns die Flucht gelingt, sind wir am Ende doch die Verlierer. Faulkner wird uns finden, ganz egal wohin wir gehen.«

			»Soll er doch. Ich kämpfe lieber zu meinen eigenen Bedingungen.«

			Drake hatte es bisher vorgezogen zu schweigen und dabei rasch die unterschiedlichen Risiken und Chancen durchkalkuliert. Jeder Standpunkt hatte seine Berechtigung, aber es ließ sich auch nicht abstreiten, dass Masons Vorschlag eine realistische Einschätzung ihrer Situation zugrunde lag. Sie fuhren in einem gestohlenen Auto durch Feindesland und hatten einen hochrangigen Staatsdiener und seine Frau als Geiseln. Hinter ihnen war nicht nur Faulkner her, sondern auch die libysche Regierung. Jede Minute, die sie hier verbrachten, vergrößerte das Risiko, von der einen oder anderen Seite geschnappt zu werden.

			Andererseits waren sie keine 150 Kilometer von der tunesischen Grenze entfernt. Sie konnten sich sofort von Sowan trennen, Kurs nach Westen einschlagen und es mit etwas Glück schaffen, noch vor Tagesanbruch aus Libyen herauszukommen. Das bedeutete zwar, trotz aller Mühen am Ende mit leeren Händen dazustehen, aber so konnten sie wenigstens ihre Haut retten.

			Doch Frost hatte zu Recht die Frage gestellt, wie es danach weitergehen sollte. Faulkner war ein Mann, dem beachtliche Ressourcen zur Verfügung standen und der bereit war, bis zum Äußersten zu gehen, um zu bekommen, was er wollte. Drake wusste, dass er einen Zweifrontenkrieg nicht gewinnen konnte. Man musste sich so oder so mit Faulkner auseinandersetzen, und Sowan schien dabei eine Schlüsselrolle zuzukommen.

			Offensichtlich war der Mann nicht der, als den Faulkner ihn hingestellt hatte, doch er war wichtig, vielleicht sogar gefährlich. Faulkner hatte diese ganze Sache eingefädelt und Drake und sein Team dazu gebracht hierherzukommen, er hatte sogar sein eigenes Leben riskiert, um Tarek Sowan in die Hände zu bekommen.

			Warum?

			Eines war auf jeden Fall sicher – wenn Sowan auf dem Rücksitz ihres Wagens verblutete, würden sie nie die Wahrheit erfahren. Um hinter die Geheimnisse zu kommen, die Faulkner so entschieden zu verteidigen versuchte, musste ihr Gefangener am Leben bleiben.

			»Wenn wir hier rauskommen wollen, muss Sowan am Leben bleiben. So werden wir es machen«, entschied Drake, schlug das Lenkrad ein und fuhr direkt auf die Ansiedlung zu, die sie in der Entfernung gesehen hatten.

			»Verdammt noch mal«, fluchte Mason keuchend, auch wenn er klug genug war, nicht gegen Drakes Entscheidung zu protestieren. An diesem Punkt einen Streit anzufangen hätte nichts gebracht, außer die Gruppe noch weiter zu spalten.

			»Checkt eure Waffen und die Munition«, sagte Drake. Er wusste nicht, welchen Empfang sie zu erwarten hatten, aber man konnte nicht davon ausgehen, dass er freundlich sein würde.

			»Das ist schnell getan«, bemerkte Frost. Seit ihrer Flucht aus Tripolis und dem Kampf auf dem Flugfeld hatte die Gruppe den Großteil ihrer knappen Munitionsvorräte verbraucht.

			Sie waren ganz bestimmt nicht in der Verfassung, einen weiteren Kampf durchzustehen, doch mit etwas Glück war das auch nicht nötig. Wenn man es mit Zivilisten zu tun hatte, reichte es oft schon, eine Waffe sehen zu lassen, um jeden Gedanken an Widerstand im Keim zu ersticken.

			»Bringen wir es hinter uns«, sagte Drake, als sie schaukelnd auf die kleine Siedlung zurumpelten. »Wenn wir da reingehen, muss alles schnell und effizient über die Bühne gehen. Keira und ich werden das Haus sichern. Cole, du gibst Sam Rückendeckung, sobald wir den Platz gesichert haben, bringen wir Sowan ins Haus. Haben alle verstanden?«

			Er hörte allgemeine Zustimmung.

			»Wie geht es ihm?«, fragte Drake nach hinten.

			»Der Puls wird schwächer«, erwiderte McKnight, deren Hände und Unterarme rot gefärbt waren. Sowan stöhnte immer noch vor Schmerzen, aber seine Bewegungen wurden schwächer und sein Blick trübe. »Wir müssen sofort die Blutung stoppen, Ryan.«

			Er gab keine Antwort, sondern konzentrierte sich darauf, sie so schnell wie möglich zu ihrem Ziel zu bringen.

			Es war fast wie ein Schock, als ihre Reifen plötzlich nicht mehr über unwegsamen steinigen Boden, sondern über Asphalt rollten, als sie auf eine Hauptstraße gelangten. Weil er vermutete, dass sie dicht an der nahen Siedlung vorbeiführte, lenkte Drake den Wagen nach links auf die schmale Straße und trat aufs Gaspedal. Der Straßenbelag unter ihnen war nur provisorisch geglättet worden und reparaturbedürftig, aber nachdem sie kilometerlang mitten durch die Landschaft gerumpelt waren, fühlte es sich jetzt an, als würden sie auf einem Luftpolster dahingleiten.

			Wie erhofft gab es nach weniger als einem Kilometer eine Abzweigung nach rechts, offenbar eine Zubringerstraße zur Siedlung. Drake fackelte nicht lange und bog ab. Das SUV ließ eine Wolke aus Staub und Steinen hinter sich, als es die letzten Meter zurücklegte.

			In der Dunkelheit zogen zu seiner Linken Reihen von Büschen oder kleinen Bäumen vorbei, gepflanzt in geraden, regelmäßigen Reihen, die offensichtlich von Menschenhand angelegt worden waren. Er brauchte einen Moment, bis er begriff, dass sie durch einen Obsthain fuhren. Die Gegend wurde offenbar landwirtschaftlich genutzt.

			Die kleine Ansammlung von Gebäuden, die zum Obsthain gehörte, befand sich am südlichen Ende und war mit elektrischen Lampen gut ausgeleuchtet. Das größte Gebäude war seiner Meinung nach eine Scheune oder ein Lagerhaus, um die Ernte und landwirtschaftliche Geräte zu verwahren, doch die anderen sahen nach konventionellen Unterkünften aus für die Leute, die hier arbeiteten.

			Drake näherte sich dem landwirtschaftlichen Gebäudekomplex bis auf etwa hundert Meter, dann ging er vom Gas und schaltete in den Leerlauf, wodurch das SUV so leise über den flachen Boden rollte, dass nur noch das leise Knirschen der Reifen ihr Kommen verriet.

			»Da sind wir«, rief er. »Alles klar zum Aussteigen.«

			Die landwirtschaftlichen Gebäude waren ungefähr halbkreisförmig angelegt und alle auf einen freien Platz im Zentrum ausgerichtet, wo Fahrzeuge wenden oder parken konnten. Tatsächlich wirkte nur eins der Gebäude wie ein Wohnhaus. Es war ein einstöckiges Ziegelgebäude mit Schindeldach, Fenstern mit Fensterläden und einem bogenförmig überdachten Gang, der auf den Haupteingang zuführte. Das Ganze wirkte ungewöhnlich repräsentativ und anspruchsvoll für eine so ländliche Umgebung.

			Die verwitterten und abgeschliffenen Mauern legten den Gedanken nahe, dass man dieses Gebäude schon vor vielen Jahren errichtet hatte, und die handwerkliche Qualität des Bauwerks verriet Drake, dass es kein Produkt überstürzter und schlampig ausgeführter Bauprogramme des Gaddafi-Regimes war. Vermutlich war es noch ein Überbleibsel aus der Kolonialzeit, als das Land den Italienern gehört hatte und im nahen Hain vermutlich Oliven oder Feigen angebaut worden waren.

			Drake rollte mit dem SUV bis fast direkt vor die Tür, dann trat er auf die Bremse und stoppte das Fahrzeug.

			Frost war schon unterwegs, bevor der Wagen richtig angehalten hatte. Sie stieß die Tür auf und sprang mit gezogener Waffe hinaus. Drake folgte ihr kurz darauf, unter den Stiefeln den steinharten Grund, der im Laufe der Jahre unter den Reifen unzähliger Fahrzeuge stark zusammengepresst worden war.

			Er hielt für einen kurzen Moment inne und neigte den Kopf, um auf die Umgebungsgeräusche zu lauschen. Im nahe gelegenen Lagerhaus war eine Maschine zu hören. Das beständige Brummen erinnerte ihn jedoch nicht so sehr an ein Fahrzeug, sondern eher an einen tragbaren Generator. Das erklärte wahrscheinlich, wieso in einer Gegend, in der die meisten Häuser noch nicht einmal über fließendes Wasser verfügten, elektrischer Strom zur Verfügung stand.

			Gaddafi hatte einst in die Welt hinausposaunt, dass niemand in Libyen Stromrechnungen bezahlen müsste, weil er allen Einwohnern gratis zur Verfügung stand. Drake hatte keine Ahnung, ob man dieses Versprechen eingehalten hatte, aber man konnte so etwas wahrscheinlich einfacher bewerkstelligen, wenn man die Mehrzahl der Häuser gar nicht an das Stromnetz anschloss. Da Öl und Benzin in dieser Gegend spottbillig waren, war es für Farmen wie diese einfach, ihre eigenen Generatoren 24 Stunden am Tag laufen zu lassen.

			Stromerzeugung war jedoch das Letzte, was ihn beschäftigte, als er auf den Säulengang zulief. Frost hielt sich kurz hinter ihm auf seiner linken Seite, um ihm gegebenenfalls Feuerschutz geben zu können. Beide Agenten hatten ihre Waffen gezückt und schussbereit, weil ihnen aber jeweils nur noch ein halbes Magazin geblieben war, mussten sie sich eher auf deren einschüchternde Wirkung als auf ihre Feuerkraft verlassen.

			Ihre Ankunft war nicht unbeobachtet geblieben. Noch während sie in dem überdachten Säulengang unterwegs waren, hörten sie das Krachen, mit dem ein Riegel zurückgezogen wurde, und plötzlich schwang die Vordertür auf. Zum Vorschein kam ein Mann, den Drake für den Besitzer der Plantage hielt.

			Es war ein Bär von einem Mann, Ende sechzig, mit struppigem grauem Haar und einem zerfurchten und gebräunten Gesicht, das Drake an eine abgenutzte Ledercouch erinnerte. Er trug eine fleckige Arbeitshose, Sandalen und ein zerknittertes graues Hemd, das seinen umfangreichen Bauch nur mit Mühe umschloss.

			Wichtiger als sein Erscheinungsbild jedoch war die doppelläufige Flinte, die er mit seinen fleischigen Händen umklammerte. Es war ein Schrotgewehr mit Kipplaufsystem, dessen Schaft von jahrelanger Benutzung so nachgedunkelt war, dass er dem Gesicht des Besitzers ähnelte. Die Flinte sah aus, als würde sie in ein Museum gehören und nicht auf eine Farm.

			Doch auch wenn sie alt war, reichte sie völlig aus, um bis auf mindestens zwanzig Meter Entfernung jeden über den Haufen zu schießen, wenn sie abgefeuert wurde. Drake vermutete, dass die treue alte Flinte schon früher dazu benutzt worden war, Eindringlinge und potenzielle Diebe zu vertreiben, und er fragte sich, ob es auf diesem Hof immer jemanden gab, der Nachtwache hielt. Das würde erklären, warum zu so später Stunde die Lichter noch brannten.

			Als er die beiden Agenten auf sein Haus zulaufen sah, wollte der Mann mit einem wütenden Ruf auf den Lippen die Waffe anlegen. Drake, der mit schnelleren Reflexen und einer kleineren und leichteren Automatik gesegnet war, kam ihm jedoch mühelos zuvor.

			»Fallen lassen!«, befahl er und behielt die Stirn des Mannes im Visier. »Sofort die Waffe fallen lassen!«

			Selbst wenn er kein Englisch verstand, begriff der Mann ohne Schwierigkeiten, was von ihm verlangt wurde. Sein Blick aus dunklen Augen wanderte von einem Agenten zum anderen, und er sah die Läufe mit den Schalldämpfern, die jetzt auf ihn gerichtet waren. Als er erkannte, dass es sich bei ihnen nicht um die Sorte Eindringlinge handelte, die er mit etwas Geschrei und einem Warnschuss in die Luft wieder vertreiben konnte, senkte er das alte Gewehr und legte es auf den Steinboden zu seinen Füßen.

			Drake war sofort bei ihm, riss ihn herum und ging mit ihm ins Haus, wobei er ihm die Automatik in den Rücken presste und seinen mächtigen Oberkörper als Deckung nutzte.

			»Auf geht’s! Wir gehen rein«, sagte er dem Mann ins Ohr. »Wenn Sie kooperieren, wird Ihnen nichts geschehen.«

			Der Bauer knurrte etwas zur Antwort, und Drake vermutete, dass es alles andere als ein Ausdruck seiner Gastfreundschaft war, aber das konnte er ihm nicht zum Vorwurf machen. Er fühlte sich mies, mitten in der Nacht in das Zuhause eines unschuldigen Mannes einzudringen und ihn mit der Waffe zu bedrohen, aber es blieb ihnen kaum etwas anderes übrig. Schließlich musste man die besonderen Umstände berücksichtigen.

			»Lebt hier sonst noch jemand?«, fragte er in gebrochenem Arabisch. »Sonst noch jemand hier?«

			»Das ist mein Haus«, war die einzige Antwort, die er erhielt.

			Hinter dem überdachten Zugang erwartete Drake eine große Diele mit weißen Wänden und gekacheltem Boden. Direkt dahinter befand sich die Küche mit einem stabilen Holztisch in der Mitte. Zu seiner Linken ging es durch einen weiteren Bogengang ins Wohnzimmer. Drake warf nur einen kurzen Blick hinein und sah bunte Teppiche, abgenutztes Mobiliar und einen wuchtigen Fernseher in einer Ecke. Nichts Ungewöhnliches für ein Zuhause von bescheidenem Wohlstand in diesem Teil der Welt – abgesehen von einem Detail. Auf dem Fernseher stand eine Playstation-Konsole, und die Controller hingen seitlich an ihren Kabeln vom Fernseher herunter.

			Sofort läuteten bei Drake die Alarmglocken. Irgendwie wirkte dieser sechzigjährige Bauer auf ihn nicht wie ein eingefleischter Spieler von Videospielen.

			»Keira, nach rechts. Augen auf«, sagte er leise und im Befehlston und deutete auf eine verschlossene Tür. »Nicht feuern. Es könnte sein, dass Kinder im Haus sind.«

			»Ich kümmere mich darum.«

			Der Mann wurde immer wütender, je tiefer sie in sein Haus vordrangen. Seine Stimme wurde zusehends lauter und aggressiver. Inzwischen musste er begriffen haben, dass es sich bei ihnen weder um gewöhnliche Diebe noch um die verhasste libysche Staatspolizei handelte.

			»Maul halten«, zischte Drake und rammte ihm den Schalldämpfer fest in den fleischigen Rücken. Er wollte ihn nicht in Panik versetzen, doch er musste dafür sorgen, dass er ihn ernst nahm.

			Der Mann ließ sich von seiner Machtdemonstration jedoch nicht im Mindesten einschüchtern, und die angedrohte Gewalt schien seinen Zorn nur noch heftiger zu entfachen. Er drehte sich um, blickte Drake an, zeigte mit einem dicken Finger auf ihn und schimpfte mit hassverzerrtem Gesicht unvermindert auf ihn ein. Drake verstand immerhin, dass er ziemlich oft den Namen Allahs und noch einige weniger fromme Wörter benutzte – dass der Mann ihn segnete, war allerdings höchst unwahrscheinlich.

			Doch bevor er darauf antworten konnte, wurde seine Aufmerksamkeit von einer Bewegung zu seiner Rechten abgelenkt. Gerade als Frost ihre Hand nach der Tür ausstreckte, wurde diese plötzlich aufgestoßen, und dahinter kamen zwei Männer zum Vorschein, die Anfang zwanzig sein mochten. Sie waren beide groß und schlaksig und sahen dem Bauern so ähnlich, dass es sich um Verwandte handeln musste.

			Ihren müden Augen und dem zerzausten Haar nach zu urteilen, waren sie vom Krach in der Diele aufgewacht und herausgekommen, um nach dem Rechten zu sehen. Einer von ihnen, der vielleicht gespürt hatte, dass es Schwierigkeiten geben könnte, war geistesgegenwärtig genug gewesen, ein Messer mitzubringen. Es sah eher nach einem Küchengerät als nach einer Waffe aus, aber ein Messer bleibt ein Messer, und Drake hatte es derzeit schon mit genug Verletzungen zu tun.

			Als er sah, dass sein Vater mit einer vorgehaltenen Waffe bedroht wurde, wurde der junge Mann plötzlich hellwach, begriff, was vor sich ging, stieß einen Schrei aus und stürzte sich mit dem Messer auf Frost.

			Man musste Frost zugutehalten, dass sie auf den unerwarteten Angriff mit aller Professionalität reagierte, die man als Agentin von ihr erwarten konnte. Sie wich seitlich aus, um dem Messer zu entgehen, und beantwortete die Attacke mit einem Tritt in den Bauch, der den Mann zusammenklappen ließ. Ein Ellenbogenstoß in den Nacken ließ ihn dann auf dem Boden zusammenbrechen.

			Noch während das geschah, startete der zweite Junge seinen Angriff auf sie. Er war unbewaffnet und sah eher verängstigt als wütend aus, doch wenn das Leben seines Bruders in Gefahr war, konnte er nicht einfach nur daneben stehen und nichts tun.

			Frost richtete die Waffe auf ihn, zielte und schoss weniger als dreißig Zentimeter von seinem Kopf entfernt ein Loch durch die Wand. Das Hochleistungsprojektil sprengte ein klaffendes Loch in den Putz. Dieser Schuss vor den Bug reichte aus, um dem jungen Mann Einhalt zu gebieten.

			»Stopp! Alle beide!«, schrie sie und machte ihnen mit dem Lauf ihrer Waffe, aus dem es immer noch qualmte, ein Zeichen, dass sie in die Diele kommen sollten, wo sie sie im Auge behalten konnte.

			In diesem Augenblick merkte der Bauer, dass Drake vorübergehend abgelenkt war, entschied sich zu handeln und versuchte plötzlich, nach seiner Waffe zu greifen. Für einen Zivilisten war es ein gewagtes Manöver, und gegen einen anderen Gegner hätte es vielleicht funktionieren können, aber diesmal klappte es nicht.

			Drake wich der ungeschickten Bewegung durch einen Schritt zur Seite aus und beantwortete sie mit einem Haken an die Schläfe, der dem Mann den Kopf herumriss und ihn taumeln ließ. Ein Tritt hinten ans Bein ließ ihn auf die Knie sinken, was Drake die Gelegenheit verschaffte, einen Schritt nach hinten zu machen und erneut die Waffe auf ihn zu richten.

			»Versuch das nicht noch mal«, warnte er den Mann in dessen eigener Sprache, dann blickte er zu Frost hinüber. »Bring die Jungs hier herüber, dann durchsuch das restliche Haus.«

			Er hatte einen Vater und dessen zwei Söhne, aber was war mit der Mutter? Seine jüngsten Erfahrungen in Sowans Haus hatten ihn daran erinnert, wie gefährlich es werden konnte, wenn man sich nicht um alles kümmerte.

			Frost dirigierte die beiden Männer mitten in die Diele, wo Drake alle drei Hausbewohner in Schach halten konnte, dann wandte sie sich um und rannte in den offenen Flur.

			»Auf die Knie, beide«, sagte Drake und machte ihnen ein Zeichen, auf den Boden zu gehen.

			Widerwillig gehorchten die beiden Jungen. Einer von ihnen, derjenige, der versucht hatte, Frost mit dem Messer anzugreifen, warf ihm einen bösen Blick zu und stammelte eine Verwünschung, doch sein Bruder versuchte, ihn zum Schweigen zu bringen. Drake sagte nichts und hoffte, die Stille könnte dafür sorgen, dass sich der Sensiblere der beiden durchsetzen würde.

			Er war sehr erleichtert, als Frost schon bald von ihrem Gang durchs Haus zurückkehrte. »Alles sauber. Sonst ist keiner zu Hause.«

			Drake nickte. Besser als nichts. Er griff an sein Funkgerät. »Das Haus ist sauber. Bringt sie rein.«

			»Verstanden«, antwortete Mason über das Funknetz.

			»Was hast du denn mit denen vor?«, fragte Frost und deutete mit dem Kopf auf ihre drei neuen Gefangenen. »Wenn das so weitergeht, brauchen wir bald einen verdammten Minibus.«

			»Fessele sie und verstau sie fürs Erste im Wohnzimmer«, entschied er. »Irgendjemand wird sie finden, wenn wir hier wieder weg sind.«

			Die junge Frau blickte ihn an. »Sie werden die Polizei rufen.«

			Drake zuckte die Schultern. »Lass sie doch. Bis sie Alarm schlagen können, sind wir schon lange wieder weg.«

			Auf jeden Fall mussten sie vor ihrem Aufbruch sämtliche Telefone und Funkgeräte zerstören, was ihnen hoffentlich genug Zeit verschaffte, um aus der Gegend zu verschwinden.

			Hinter ihm wurde die Eingangstür aufgestoßen, Mason erschien. Er hatte sich Sowans blutbesudelten Arm über die Schultern gelegt und stützte ihn.

			»Außerdem haben wir im Moment größere Probleme«, fügte Drake hinzu, als er die Ankömmlinge sah.

			Während sich Frost um den Bauern und seine Söhne kümmerte, eilte Drake zu Mason und half ihm, Sowan in die Küche zu tragen. Auf ihrem Weg hinterließen sie eine Blutspur auf dem Kachelboden. Der große Küchentisch, den er vorhin gesehen hatte, war voller Teller, Tassen und Besteck – die Reste des letzten Abendessens –, aber ein Wischen von Drakes Arm reichte, um alles auf den Boden scheppern zu lassen, und verschaffte ihnen genug Platz, um an die Arbeit zu gehen.

			Nachdem sie den Verletzten auf den Tisch gelegt hatten, ging Drake einen Schritt zurück, um McKnight Platz zu machen. Sie griff an Sowans Rücken und zerschnitt die Plastikhandschellen an seinen Handgelenken. Selbst wenn er so dumm war, einen Fluchtversuch zu wagen, würde er keine zehn Schritte mit diesem Bein schaffen.

			Sie beugte sich über ihn und sah ihm in die Augen in der Hoffnung auf eine Reaktion. Seine Pupillen waren geweitet und sein Blick trübe, er kämpfte gegen eine Ohnmacht.

			»Ich werde Ihnen jetzt helfen«, sagte sie langsam und deutlich. »Es wird wehtun, aber je weniger Sie gegen mich ankämpfen, desto einfacher wird es werden. Nicken Sie, wenn Sie mich verstanden haben.«

			Für einen kurzen Moment erkannte sie ein Aufflackern von Verstehen in seinem trüben Blick. Er nickte, ein schwaches, aber bewusstes Einverständnis in das, was ihm bevorstand.

			Sie hatten auch seine Frau in die Küche gebracht, weil es besser war, als das Risiko einzugehen, sie alleine draußen zu lassen. Selbst gefesselt und geknebelt konnte sie ihnen noch Probleme machen. Hier waren sie wenigstens sicher, dass sie keinen Fluchtversuch unternahm.

			Das schien momentan allerdings das Letzte zu sein, was sie im Sinn hatte. Sie lehnte an der Küchenarbeitsfläche und starrte auf ihren Mann und die blutige Schussverletzung, die ihn langsam umbrachte.

			»Cole, sieh dich mal um, vielleicht kannst du einen Erste-Hilfe-Kasten finden«, sagte Drake und sah sich in der kleinen, vollgestellten Küche um. Schließlich befanden sie sich auf einem Bauernhof. Da hier jede Menge größerer Maschinen im Einsatz waren, bestand immer die Möglichkeit, dass sich jemand verletzte. An einem Ort wie diesem gab es mit Sicherheit eine medizinische Grundausrüstung. »Keira, wie sieht es bei dir aus?«

			»Hier ist die Partyzentrale«, rief sie zurück. »Was ist mit Sowan?«

			Drake sah gerade in dem Moment zu dem Verletzten hinüber, als McKnight für einen kurzen Augenblick die Beinkompresse löste, damit Blut durch sein Bein fließen konnte. Wenn sie das nicht täte, würde das Gewebe absterben und sich infizieren. Es hatte keinen Sinn, seine Schussverletzung zu behandeln, wenn er hinterher an einer Blutvergiftung starb. Als Resultat ihrer Bemühungen strömte das Blut aus der offenen Wunde jedoch nur noch heftiger.

			McKnight sah auf und blickte ihm in die Augen, ihr Blick sagte ihm alles, was er wissen musste, bevor sie auch nur ein einziges Wort ausgesprochen hatte. »Wir verlieren ihn, Ryan. Ich kann die Blutung nicht stoppen.«

			In diesem Moment geschah etwas, mit dem selbst Drake nicht gerechnet hatte.

			Sowans Frau war, seit sie sie in die Küche gebracht hatten, nicht untätig geblieben. Weder hatte der Kummer sie überwältigt, noch war sie in eine Angststarre verfallen. Stattdessen hatte sie sich gegen die vollgestellte Küchenarbeitsfläche gelehnt und es geschafft, mit ihren gefesselten Händen ein kleines Kochmesser zu ergreifen, mit dem sie es schnell fertiggebracht hatte, die Kabelbinder um ihre Handgelenke durchzusägen. Mit den plötzlich freien Händen griff sie nach oben und riss sich den Knebel aus dem Mund.

			Als Drake die Bewegung wahrnahm und begriff, dass sie es irgendwie geschafft hatte, sich zu befreien, riss Drake seine Waffe hoch. Falls sie vorhatte, seine Kameraden mit dem Küchenmesser anzugreifen, würde er nicht zögern, sie auszuschalten.

			»Messer fallen lassen«, warnte er sie. »Es lohnt sich nicht, dafür zu sterben.«

			Unmittelbar darauf schepperte das Messer auf den Boden, obwohl er den Eindruck hatte, dass es geschah, weil es seinen Zweck erfüllt hatte, und nicht, weil sie von seiner Drohung besonders beeindruckt gewesen wäre. Und anstatt Wut oder Verzweiflung zu bekunden, weil ihr Verzweiflungsplan gescheitert war, blickte ihn die Frau nur verächtlich an. »Wenn Sie mich erschießen wollen, dann tun Sie es. Ich habe keine Angst vor Ihnen«, forderte sie ihn heraus und sprach dabei ein makelloses, fast akzentfreies Englisch. »Aber dann bringen Sie die Einzige um, die diesem Mann das Leben retten kann.«

			Drake verzog das Gesicht, einerseits aus Überraschung, dass sie Englisch sprach, andererseits wegen der düsteren Warnung, die sie gerade von sich gegeben hatte. »Was wollen Sie damit sagen?«

			»Ich bin Chirurgin, Ryan.« Es war, als würde sie seinen Namen ausspucken. »Der Mann hat eine Lazeration der Arteria femoralis profunda, und weil ich keine Austrittswunde sehe, muss man davon ausgehen, dass die Kugel immer noch in seinem Bein steckt. Er muss sofort operiert werden, um sie zu entfernen, die Arterie muss abgeklemmt und genäht werden, wenn er überleben soll. Wenn einer von Ihnen sich das zutraut, dann los. Ansonsten gehen Sie mir aus dem Weg und lassen Sie mich ihn retten.«

			Der Reihe nach blickte sie alle an, die sie gefangen hielten. In ihren dunklen Augen glühten Zorn und kaum verhohlener Hass.

			»Er macht es nicht mehr lange, Ryan«, warnte McKnight und zog in dem verzweifelten Versuch, größere Blutverluste zu verhindern, noch einmal die Kompresse fester.

			Drake hatte die Waffe immer noch auf Sowans Frau gerichtet. »Woher soll ich wissen, dass Sie ihn nicht umbringen werden?«

			Falls sie das Gefühl hatte, dass sie nur um sein Leben kämpften, um ihn hinterher zu Tode zu foltern, war sie womöglich zu der Auffassung gelangt, dass es besser für ihn wäre, ihn gleich zu töten, um ihm weiteres Leid zu ersparen.

			»Er ist mein Ehemann. Und ich werde helfen, sein Leben zu retten.« Sie machte einen Schritt nach vorn und behielt Drake dabei im Blick. »Wie ich schon sagte, wenn Sie mich aufhalten wollen, dann tun Sie es jetzt. Ansonsten treten Sie zur Seite.«

			Sie machte noch einen Schritt nach vorn, dann noch einen, bis ihr der Schalldämpfer gegen ihre Brust drückte. Trotzdem gab sie nicht nach.

			Für Drake waren die Optionen klar, so brutal und unerbittlich sie erscheinen mochten. Entweder tötete er sie und sah zu, wie Sowan verblutete, oder er ließ sie am Leben und riskierte auch damit seinen Tod.

			Keine allzuschwere Entscheidung.

			»Wenn Sie ihn umbringen, sterben Sie als Nächste«, versprach er.

			Sie zuckte nicht mit der Wimper. »Wenn Leute zu töten, das Einzige ist, was Sie können, dann ist es eben so.«

			Drake erwiderte nichts, senkte die Waffe und ging zögernd zur Seite, damit sie an den Patienten herankam.

			Sie verschwendete keine Zeit und verschaffte sich einen Überblick über seinen Zustand, überprüfte rasch seinen Puls und die Pupillenreaktion. »Ich brauche abgekochtes Wasser, ein scharfes Messer, eine Pinzette und alles, was Sie an medizinischer Ausrüstung finden können. Schaffen Sie den Hausbesitzer her, falls Sie ihn nicht umgebracht haben«, fügte sie mit einem verächtlichen Blick hinzu.

			»Keira, bring den alten Mann her«, schrie Drake laut.

			Schon kurz darauf wurde der Bauer mit vorgehaltener Waffe in die Küche gebracht. Er betrachtete den Anblick, der sich ihm bot: den verletzten Mann, den Tisch voller Blutflecken und die Frau im Nachthemd, die wie besessen versuchte, ihm zu helfen.

			Sie sprach sofort Arabisch mit ihm und trug ihre Fragen leise, ruhig und konzentriert vor, um so schnell wie möglich klarzumachen, was sie brauchte. Der Bauer blickte misstrauisch zu Drake und den anderen; vielleicht wollte er ihnen auch dann nicht helfen, wenn das Leben eines unschuldigen Mannes auf dem Spiel stand, aber als sie dann lauter wurde, nötigte sie ihn schließlich doch zu einer Reaktion.

			»Er sagt, in der Scheune draußen ist ein Erste-Hilfe-Kasten, gleich rechts neben dem Tor«, übersetzte sie. »Bringen Sie ihn sofort her.«

			»Cole!«, befahl Drake.

			Mason nickte. »Schon unterwegs.«

			McKnight hatte mittlerweile einen Topf Wasser auf den Gaskocher gestellt und hantierte mit den Schaltern, um die Flamme zu entzünden.

			Sowans Frau war noch nicht fertig. »Ich brauche eine Zange, eine Pinzette, etwas, mit dem man ein kleines Objekt festhalten kann. Bringen Sie mir irgendwas.«

			Jetzt war Drake an der Reihe. Die kleine Küche war mit allem möglichen Zeug in allen Größen und Formen angefüllt. Es gab das übliche Geschirr, Besteckteile, Bratpfannen, Nahrungsmittel und Gewürze, aber auch Werkzeuge wie Schraubenzieher oder Drahtschneider – sogar ausrangierte Elektrogeräte fanden sich. Hinter alldem waren kein richtiges System und keine Ordnung zu erkennen, man hatte einfach alles da stehen und liegen lassen, wo es gerade stand. Es erinnerte ihn sehr an seine eigene Küche.

			Also musste er bloß die richtige Schublade finden. So eine gab es in jeder Küche auf der ganzen Welt. Sie war der Ort, wo alles Nützliche früher oder später landete. Ersatzbatterien, Glühbirnen, Gebrauchsanweisungen, Schlüssel und so ziemlich alles andere, für das es keinen sinnvollen Aufbewahrungsplatz gab.

			Er arbeitete sich durch die altmodischen Küchenschränke und benötigte drei Versuche, bis er fand, wonach er suchte. In diesem Fall war die spezielle Schublade der Aufbewahrungsort für einen kleinen Karton mit Patronen für die Flinte, Stromkabeln, Muttern, Bolzen und Schrauben verschiedener Größen und glücklicherweise auch eine Spitzzange.

			»Ich hab etwas«, sagte er und hielt die Zange Sowans Frau hin.

			Sie warf einen kurzen Blick darauf und entschied, dass sie geeignet war. »Legen Sie sie ins kochende Wasser. Sie muss steril sein.«

			Der Topf auf dem Ofen dampfte bereits, und das Wasser fing gerade an zu brodeln. Drake ließ die Zange hineinfallen. Was Außeneinsätze betraf, hatte er bisher kaum einen erlebt, in dem so viel improvisiert werden musste.

			In diesem Augenblick kam Mason in die Küche zurückgerannt. Er war außer Atem und brachte einen kleinen grünen Erste-Hilfe-Kasten mit.

			»Hier«, sagte er, riss ihn auf und kippte den Inhalt auf den Tisch.

			Zwischen den sterilen Verbänden, den Gummihandschuhen und Desinfektionstüchern entdeckte Sowans Frau ein kleines Futteral mit chirurgischem Nahtmaterial und hielt es hoch. »Das muss reichen«, entschied sie und streifte sich rasch die Handschuhe über. »Geben Sie mir die Zange und machen Sie sich bereit, ihn festzuhalten.«

			Eine beschädigte Arterie unterschied sich nicht sehr von einem geborstenen Schlauch: solange noch Wasser hindurchfloss, sickerte es heraus, bis man den Schlauch abgeklemmt hatte.

			Was sie als Nächstes tun musste, war völlig klar. Ihr erstes Ziel war es, die Kugel aufzuspüren und sie zu entfernen. Danach musste sie die beschädigte Arterie finden und mit der Zange abklemmen. Das konnte keinesfalls eine Dauerlösung sein, aber es würde den Blutverlust stoppen und ihnen die Möglichkeit geben, seinen Zustand zu stabilisieren. Falls es funktionierte.

			Sowan war fast bewusstlos gewesen, seit sie ihn auf den Tisch gelegt hatten, aber in dem Moment, als seine Frau die Wunde auseinanderzog und die Spitzzange hineinbohrte, trat er aus, wand sich und schrie vor Schmerzen, und es bestand die Gefahr, dass er ihnen vom Tisch fiel.

			»Halten Sie ihn fest!«, befahl sie. Sie musste ihre Stimme heben, um sich Gehör zu verschaffen.

			Mason und Drake fassten Sowan bei den Schultern, und McKnight kümmerte sich um seine Beine. Es kostete Kraft, um ihn niederzuhalten. Für einen Mann, der wegen seines beträchtlichen Blutverlustes im Sterben lag, leistete er heftigen Widerstand, wobei ihm der Schmerz und das Adrenalin zusätzliche Kräfte verliehen.

			Mit gemeinsamer Kraftanstrengung schafften es die drei Agenten, ihn ruhig zu halten, damit sich die Chirurgin an die Arbeit machen konnte. Ihre Aufgabe war alles andere als leicht. Sie arbeitete unter schlechten Lichtverhältnissen mit der primitivsten medizinischen Ausrüstung, die man sich vorstellen kann, und ihr Patient, der bei vollem Bewusstsein war, schrie und kämpfte gegen sie an. Sie beugte sich zu ihm hinunter und biss fest die Zähne aufeinander, während sie sich mit äußerster Konzentration daranmachte, ihre Aufgabe zu erledigen.

			»Er wird in einen Schockzustand fallen, wenn wir so weitermachen«, warnte Drake, der sich fragte, wie viel Sowans ohnehin schon geschwächtes Herz noch verkraften konnte.

			»Ich spüre die Kugel«, sagte sie und bewegte die Pinzette mit äußerster Vorsicht. »Ich habe sie fast.«

			»Dann holen Sie sie endlich raus, um Himmels willen«, drängte Mason. Einen Mann im Todeskampf schreien zu hören war auch für jemanden mit Nerven wie Drahtseilen auf Dauer unerträglich.

			»Sie sitzt dicht bei der Arterie.« Sie blickte nicht auf, aber Drake war davon überzeugt, dass ihr Blick voller unbändiger Wut sein würde, wenn sie es täte. »Wenn ich einen Fehler mache, reißt alles auf, und er stirbt binnen weniger Sekunden. Also seien Sie still.«

			Er konnte nichts anderes tun, als den Patienten festzuhalten und sich auf ihre Geschicklichkeit zu verlassen. Drake beobachtete, wie sie die Zange wenige Millimeter weiterbewegte, ohne sich um das Chaos und die Unruhe zu kümmern, die sie umgab. Von dieser Frau ging etwas seltsam Beruhigendes aus, als würden ihre Konzentration und ihre stille Zuversicht irgendwie auf alle anderen abfärben, die sich in ihrer Nähe befanden. Er sah, wie sie ihre Finger zusammendrückte und die Zange fester hielt. Dann zog sie sie mit einer sanften, anmutigen Bewegung heraus, begleitet von einem entsetzlichen Schrei Sowans, der jedoch schon bald verstummte, weil er das Bewusstsein verlor. Der Schmerz und der Blutverlust hatten ihn schließlich doch überwältigt.

			Eine schnelle Pulskontrolle brachte die Gewissheit, dass er noch am Leben war. Das blutige Neun-Millimeter-Geschoss, dessen Spitze sich bei seinem Weg durch Metall und menschliches Fleisch abgeflacht hatte, klemmte in der Zange.

			Sowans Frau blickte Drake kurz in die Augen. »Ich nehme an, dass Sie davon mehr verstehen als ich«, räumte sie ein und hielt die Zange mit der Kugel hoch. »Ist das schon alles, oder könnte es sein, dass noch mehr in der Wunde steckt?«

			Drake streckte die Hand aus, und sie ließ das Geschoss hineinfallen. Er drehte es um, betrachtete die Form, die Größe, das Gewicht und die Umrisse des Projektils. Es konnte durchaus vorkommen, dass Projektile beim Aufschlag zerbrachen, insbesondere wenn sie harte Oberflächen wie zum Beispiel Autobleche durchschlugen, dieses aber schien glücklicherweise heil geblieben zu sein.

			»Das ist alles«, erklärte er.

			Sie nickte befriedigt. »Dann kann ich mich jetzt um die Verletzung kümmern.«

			Sie arbeitete schnell und mit größter Sorgfalt und benutzte die Zange ein weiteres Mal, um die verletzte Arterie zusammenzudrücken, wobei sie gerade so viel Druck ausübte, wie nötig war, um den Blutfluss zu stoppen, ohne die Arterienwände zu schädigen. Ihre Arbeit war bedeutend leichter geworden, seit Sowan bewusstlos war und nicht mehr herumzappelte und schrie, denn jetzt war es ihr möglich, die Wunde weit genug auseinanderzuziehen, um den Schaden zu begutachten. Drake hatte unter den Küchengeräten eine funktionierende Taschenlampe entdeckt und leuchtete damit, um ihr zu assistieren.

			»Ich sehe sie«, sagte sie leise. Die Arterie war jetzt sichtbar geworden, ein rosafarbener Schlauch, der ungefähr die Stärke eines Trinkhalms hatte. Das Geschoss hatte dort ein Loch von etwa einem Zentimeter Länge gerissen. »Glücklicherweise ist sie nicht völlig zerstört worden. Geben Sie mir das Nähmaterial.«

			Drake legte es ihr vorsichtig in die Hände, damit sie es nicht fallen ließ. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass es ordnungsgemäß in die Nadel eingefädelt war, beugte sich die Chirurgin vor und setzte den ersten zarten Stich am Rand des Risses.

			»Wo haben Sie so gut Englisch gelernt?«, wollte Drake von ihr wissen. Dass Sowan selbst Englisch sprach, leuchtete ein. Schließlich arbeitete der Mann beim Nachrichtendienst und hatte offensichtlich viel mit englischsprachigen Agenten zu tun. Bei seiner Frau sah die Sache jedoch anders aus.

			»Ich habe zwei Jahre lang an der Johns-Hopkins-Universität Ophthalmologie studiert.«

			Das war die Erklärung. Diese Frau hatte in Baltimore studiert, keine sechzig Kilometer von seiner eigenen Wohnung in Washington, D.C., entfernt. Durchaus möglich, dass er auf der Straße an ihr vorbeigelaufen war, ohne es jemals zu erfahren.

			»Haben Sie schon viele solcher Operationen durchgeführt?«

			»Sie meinen, Kugeln aus meinem Ehemann entfernt?«, fragte sie, ohne von ihrer Arbeit hochzublicken. »Das kann ich nicht gerade behaupten.«

			»Das habe ich nicht gemeint.«

			»Ich weiß, was Sie gemeint haben«, sagte sie. »Ich bin Augenchirurgin. Ich bin auf die Entfernung von grauem Star und auf Netzhautverpflanzungen spezialisiert. Ich operiere Leute, die freiwillig zu mir kommen, in gut ausgerüsteten Operationssälen. Man könnte sagen, dass ich im Moment sehr weit von meinem Fachgebiet entfernt bin.«

			Drake starrte sie fasziniert an, als sie mit unendlicher Sorgfalt eine weitere Schlinge durchzog. Er konnte kaum glauben, wie ruhig, konzentriert und beherrscht sie war, wenn man bedachte, dass sie um das Leben des Mannes kämpfte, den sie liebte, und dabei unter Bedingungen und mit Werkzeugen arbeiten musste, die für diese Aufgabe völlig unzulänglich waren.

			»Aber verglichen mit dem menschlichen Auge ist das hier relativ einfach«, fuhr sie fort. »Als würde man ein geplatztes Rohr reparieren.«

			»Wenn Sie das sagen«, erwiderte er und wusste nicht, ob er ihre Einschätzung teilen konnte. Wie jeder im Team hatte auch er eine medizinische Grundausbildung für Außeneinsätze erhalten, aber das, was sie hier tat, überstieg seine Grundkenntnisse bei Weitem. »Da fällt mir ein, dass wir einander nie richtig vorgestellt worden sind.«

			»Wie bitte? Soll das heißen, Sie sind den ganzen Weg bis zu uns gekommen und haben sich nicht die Mühe gemacht, sich meinen Namen einzuprägen?« Offenbar hatte sie eine gute Portion schwarzen Humors. »Ich bin sehr enttäuscht von Ihnen, Ryan.«

			»Wir sind nicht Ihretwegen hier.«

			»Nein, das sind Sie nicht. Sie sind wegen meines Mannes gekommen. Was die Frage aufwirft, was mit ihm geschehen wird, sobald ich hier fertig bin. Allem Anschein nach wollen Sie ihn lebend, was bedeutet, dass Sie etwas mit ihm vorhaben. Angenommen, er überlebt lange genug, um seinen Zweck für Sie zu erfüllen – was geschieht dann? Werden er und ich dann einfach … ›verschwinden‹? Das ist doch das Wort, das Leute wie Sie benutzen, oder nicht? Das klingt viel leichter, viel sauberer und steriler als das Wort ermordet. Vielleicht können Sie dann sogar nachts besser schlafen.«

			»Genau, und was glauben Sie, wie Ihr Mann nachts schlafen kann?«, fragte Frost spöttisch. Sie saß in einer Zimmerecke auf dem Küchentresen und hatte die Operation bisher in mürrischem, dumpfem Schweigen beobachtet.

			Die Verletzung über ihrem Auge war inzwischen gereinigt und mit ein paar Pflastern aus dem Erste-Hilfe-Kasten versorgt worden, was ihre Laune aber nicht sonderlich verbessert hatte. »Es tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen, aber er ist auch nicht gerade ein verdammter Pfadfinder.«

			»Geh raus frische Luft schnappen«, schlug Drake ihr vor, der keine Lust hatte, sich mit der Person anzulegen, die es in der Hand hatte, ob ihre Zielperson lebte oder starb.

			»Hier ist genug Luft für alle.«

			Drake bedachte sie mit einem ernsten Blick. »Ich bitte dich nicht noch einmal. Geh raus und sieh dich in der Gegend um. Bleib auf Empfang.«

			Frost schnaubte verächtlich, dann stieß sie sich vom Tresen ab, sah den Verletzten noch einmal lange an und verließ schließlich vor sich hin murmelnd das Zimmer.

			»Wie meinte sie das mit Tarek?«, fragte die Chirurgin.

			Drake zögerte. Kann es möglich sein, dass sie nicht weiß, womit ihr Ehemann seinen Lebensunterhalt verdient?, fragte er sich. Hatte sie wirklich keine Ahnung, dass der Mann, um dessen Leben sie kämpfte, die Folterung und Exekution unzähliger Männer und Frauen befohlen hatte, deren einziges Verbrechen ihr Widerstand gegen das Regime war, das dieses Land beherrschte? Dass er vermutlich auch den Tod von Drakes eigener Mutter befohlen hatte?

			»Sie ist wütend, und wütende Menschen teilen aus.« Das war zumindest nicht ganz gelogen. »Aber meinem Team geht es nicht darum, jemanden umzubringen.«

			Wenigstens das entsprach der Wahrheit. Obwohl er dasselbe von sich selbst nicht behaupten konnte.

			»Sie werden mir nachsehen, wenn ich Ihnen das nicht abnehme, Ryan.«

			Sie hatte inzwischen die dritte winzige Schlinge durchgezogen und war jetzt so weit, die Knoten zusammenzuziehen, um die Wunde zu verschließen. Mit einer Pinzette aus dem Etui mit dem Nahtmaterial fasste sie ein Ende des Fadens und zog die Schlaufe langsam zusammen. Durch den Zug wurde das Loch verschlossen. Danach brauchte sie nur noch die Enden abzuschneiden und zu überprüfen, ob die Reparatur erfolgreich war.

			»Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Was haben Sie mit uns vor?«

			Drake stöhnte leise. Diese Frage war nicht leicht zu beantworten, weil das, was mit ihnen geschehen würde, zum großen Teil davon abhing, was Sowan Drake und den anderen erzählen konnte – falls er so lange lebte.

			»Ich bin hergekommen, weil ich Antworten will«, sagte er. »Antworten, die mir nur Ihr Mann geben kann. Aber momentan bin ich nicht derjenige, um den Sie sich Sorgen machen müssen.«

			Sie zog eine Braue hoch. »Ihre Freunde da hinten auf dem Flugplatz?«

			Er nickte. »Ihr Überleben hängt von unserem ab. Wenn diese Leute uns finden, bringen sie uns um. Uns alle.«

			»Aber warum?«, fragte sie. »Warum ist ihnen Tareks Leben so wichtig?«

			Das war wirklich die Frage. »Ich hoffe, dass ich das herausfinden kann.«

			Nachdem sie ihre provisorische Operation abgeschlossen hatte, streckte sie die Hand aus und verringerte langsam den Druck der Zange, sodass wieder mehr Blut durch die beschädigte Arterie fließen konnte. Die Nähte schienen glücklicherweise zu halten. Zumindest gab es keinen plötzlichen Schwall von Arterienblut wie zuvor.

			Sie nickte, weil sie mit ihrer Arbeit zufrieden war. »Ich glaube, das sollte halten. Fürs Erste jedenfalls.«

			Nachdem die Arterie stabilisiert war, war der schwierigste Teil geschafft. Die Wunde zusammenzunähen und zu verbinden, war eine relativ einfache Aufgabe. Als die Wunde gesäubert und eine ganze Rolle sauberen Verbandmaterials fest um den Oberschenkel gewickelt war, gestattete sie sich endlich einen Moment der Entspannung.

			»Behalten Sie ihn gut im Auge«, ordnete sie schließlich an. »Wenn sein Blutdruck plötzlich in den Keller geht, könnte das ein Zeichen dafür sein, dass die Nähte nachgegeben haben.«

			Man brauchte Drake nicht zu sagen, dass er ihn im Auge behalten sollte. Er beabsichtigte, Sowan ständig unter Beobachtung zu halten, bis er wieder zu Bewusstsein kam.

			»Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich mich jetzt gerne waschen.« Sie trug immer noch die Operationshandschuhe, Arme und Nachthemd waren blutverschmiert, ihr Haar wirr und zerzaust.

			»Selbstverständlich.« Drake ging ans Funkgerät. »Monarch an Cameo. Irgendwelche Aktivitäten da draußen?«

			»Hier ist nichts, Monarch. Alles ruhig.«

			»Gut. Komm rein und behalte die Zielperson im Auge.«

			Es dauerte nicht lange, bis Mason in die Küche zurückkehrte. Weil Sowan jetzt unter Beobachtung stand, begleitete Drake seine Frau den Flur hinunter zu einem Badezimmer, das anscheinend von allen Hausbewohnern benutzt wurde.

			»Ich muss darauf bestehen, dass die Tür offen bleibt«, sagte er entschuldigend. Die Chance, dass es ihr gelang, durch das kleine Belüftungsfenster zu klettern und zu fliehen, war zwar gering, aber es war ein Risiko, das er zu diesem Zeitpunkt nicht eingehen konnte. »Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen.«

			Sie schien ihn jetzt nicht mehr zu beachten, ihre geradezu unheimliche Fokussierung und die strenge Disziplin waren schließlich von ihr abgefallen. Sie beugte sich über die Spüle, drehte den Hahn auf, fummelte an ihren Händen herum, um die Operationshandschuhe loszuwerden, riss sie schließlich ab und ließ sie neben ihren Füßen auf den Boden fallen.

			Dann streckte sie die Hände unter das fließende Wasser, sah zu, wie das Blut durch die Spüle kreiste, dabei immer blasser wurde und sich immer stärker auflöste, aber nicht vollständig verschwand. Dann fasste sie hoch und begann, es sich von den Armen zu streichen, langsam zunächst, doch schon bald schneller und immer wilder, als ob der Anblick sie anekelte. Erst jetzt bemerkte Drake, dass ihre Hände zitterten und ihr Atem in ein kurzes, wildes Keuchen übergegangen war.

			Jetzt begriff er, wie sie es vorhin fertiggebracht hatte, so völlig gefühllos zu wirken. Zu jenem Zeitpunkt hatte er das einer grundsätzlich kalten und distanzierten Persönlichkeit zugeschrieben, oder vielleicht einer Ehe, in der Gefühle schon lange keine Rolle mehr spielten. Doch nun sah er, was ihre Abgeklärtheit wirklich gewesen war: eine Fassade, ein professioneller, ein notwendiger Mechanismus, um sich selbst zu schützen.

			Sie hatte ihre eigenen Gefühle beiseitegeschoben, als sie tat, was getan werden musste, um das Leben ihres Mannes zu retten. Jetzt, wo er nicht mehr in Gefahr war, konnte sie sich endlich erlauben, diese Schutzmechanismen fallen zu lassen. Nun erst konnte sie sich den Schmerz eingestehen, den Schock und die Verzweiflung über das, was sie heute Nacht gesehen und getan hatte, und das, was ihr selbst zugefügt worden war.

			Drake griff in seine Gürteltasche und hielt ihr etwas hin. »Hier. Nehmen Sie das.«

			Seine Worte schienen sie aus ihrem Schockzustand zu holen. Sie drehte langsam den Kopf und sah zuerst ihn an und danach – mit verwirrtem Gesichtsausdruck – den Flachmann in seiner Hand.

			»Das hilft Ihnen«, versicherte er ihr. »Vertrauen Sie mir.«

			Er hatte mit streitbarem Widerspruch gerechnet. Sie wirkte wie jemand, der alles infrage stellen und gegen alles ankämpfen wollte – diesmal jedoch nicht. Diesmal streckte sie die Hand aus, griff sich den Flachmann und setzte ihn an ihre Lippen. Dann nahm sie einen kräftigen Schluck von dem starken Schnaps.

			Wie in den meisten streng islamischen Ländern war auch in Libyen der Verkauf und Konsum von Alkohol offiziell streng verboten. Andererseits bedeutete ein gesetzliches Verbot herzlich wenig. Libyen war in den letzten Jahren viel stärker dem Einfluss westlichen Kultur ausgesetzt gewesen als viele andere Länder in diesem Teil der Welt, und Drake wusste aus eigener Erfahrung, dass die Einhaltung der islamischen Gesetze von Bezirk zu Bezirk, ja sogar von Haus zu Haus unterschiedlich streng gehandhabt wurde.

			Sie unterdrückte ein Husten, als sich der Whisky seinen Weg durch ihre Kehle bahnte, versuchte aber nicht, ihn auszuspucken. Tatsächlich nahm sie fast sofort noch einen Schluck, der diesmal noch größer ausfiel.

			»Immer mit der Ruhe«, sagte Drake und drückte vorsichtig die Flasche nach unten, bevor sie zu viel davon trinken konnte. »Es soll Sie nur beruhigen, aber nicht umhauen.«

			»Alles in allem wäre mir Letzteres heute Abend erheblich lieber.«

			Da bist du nicht die Einzige, dachte Drake.

			Sie blickte wieder auf den Flachmann und rümpfte angewidert die Nase. »Was ist das überhaupt für ein furchtbares Zeug?«

			»Sechzehn Jahre alter Single Malt. Hilft immer.«

			»Schmeckt schrecklich.«

			Drake war von ihrer Antwort ein wenig enttäuscht.

			»Na ja, man muss nehmen, was man kriegen kann.« Und weil die Flasche nun schon einmal offen war, dachte er, dass es nicht schaden könnte, wenn er selbst auch einen Schluck nahm. Es war eine willkommene Erleichterung nach den Ereignissen der Nacht. »Und ich würde sagen, dass Sie es sich verdient haben.«

			Darauf erwiderte sie nichts, aber als sie sich danach wieder daranmachte, sich zu säubern, tat sie es mit etwas mehr Selbstkontrolle und Disziplin. Es dauerte nicht lange, bis sie das meiste Blut von ihrer bloßen Haut abgewaschen hatte, dann strich sie sich mit den Fingern durch ihr langes rabenschwarzes Haar, um die schlimmsten Knoten herauszubekommen, und spritzte sich schließlich etwas Wasser ins Gesicht.

			»Wir werden etwas Sauberes zum Anziehen für Sie suchen«, sagte Drake. Ein blutbeflecktes Nachthemd würde ihr von jetzt an nicht viel nützen, obwohl er keine großen Hoffnungen hegte, etwas Passendes zu finden in einem Bauernhaus, in dem drei Männer lebten.

			»Laila«, sagte sie schließlich und trocknete ihr Gesicht mit einem Handtuch ab. »Ich heiße Laila.«

			Drake wollte gerade etwas erwidern, seinen Dank für alles ausdrücken, was sie heute Nacht getan hatte, und sich für das entschuldigen, was sie ihr zugemutet hatten, aber sie schnitt ihm sofort das Wort ab.

			»Aber wenn Sie glauben, dass das irgendetwas ändert, irren Sie sich. Ich habe Ihnen das nur gesagt, damit Sie wissen, wessen Leben Sie heute Nacht zerstört haben.« Sie blickte ihn an, und er sah etwas in ihren Augen blitzen, das selbst ihm einen kalten Schauer über den Rücken jagte. »Ich persönlich hoffe, dass Sie und Ihre Leute sterben und zur Hölle fahren, noch bevor die Sonne aufgeht.«

			Darauf sagte Drake nichts. Stattdessen nahm er noch einen Schluck aus dem Flachmann und führte Laila zurück in die Küche. Sie hatten heute Nacht weitaus größere Probleme, mit denen sie fertigwerden mussten.
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			»Ein schönes Chaos«, bemerkte Adnan Mousa und deutete auf den Haufen qualmender Wrackteile, die einmal ein Flugzeug gewesen waren. Als vor circa zwanzig Minuten die ersten Polizeieinheiten auf dem privaten Flugfeld eingetroffen waren, hatten sie ein brennendes Inferno vorgefunden, und noch immer bemühten sich die Einsatzkräfte darum, das Feuer zu ersticken, damit es nicht wieder aufflammte. »Ich glaube nicht, dass wir noch viel aus dem Piloten herauskriegen.«

			Sein Kamerad, ein kleiner, bulliger Mann namens Bishr Kubar, grinste nicht über Mousas finsteren Witz. Und auch sonst gab es nur wenig, das ihn zum Lachen brachte. Der Name Bishr hingegen war einer jener kleinen Scherze, die sich das Leben bisweilen erlaubt. Der Name bedeutete »Freude« auf Arabisch, obwohl es im Leben des Mannes kaum etwas zu geben schien, was ihm Freude bereitete.

			Und weder er noch seine Kameraden hatten heute Nacht allzu viel Grund zum Lächeln. Tarek Sowan, einer ihrer hochrangigsten Nachrichtendienstoffiziere, war erst vor wenigen Stunden aus seinem angeblich sicheren Haus entführt worden. Die Wachen, die Kameras, die Sicherheitsmechanismen, die seinem Schutz dienen sollten, hatten nichts genützt.

			Verständlicherweise schrillten nun überall im Mukhabarat die Alarmglocken. Sie wollten Antworten. Sie wollten ihren Mann zurückbekommen, sie wollten wissen, wie das geschehen konnte, wer verantwortlich war – aber vor allem wollten sie, dass die Angreifer gefasst und auf die denkbar härteste Art bestraft wurden.

			Deshalb hatte es Bishr Kubar kaum überrascht, dass man ihn mit der Leitung der Ermittlungen betraut hatte, denn ihm war durchaus bewusst, dass er im Ruf stand, seine Ziele rücksichtslos zu verfolgen und jedes Hindernis brutal aus dem Weg zu räumen, das so dumm war, ihm den Weg zu verstellen. Diesen Ruf hatte er sich schon lange vor seinem Einstieg beim Mukhabarat erworben.

			»Wir haben die Flugzeugkennung«, sagte Kubar ungeduldig. Das Flugzeug mochte beim Absturz verbrannt und verkohlt sein, doch die Beschriftung auf dem Rumpf war immer noch zu erkennen. »Was wissen wir über dieses Flugzeug?«

			Musa blickte in die Notizen, die er sich erst vor wenigen Minuten nach einem Telefonat mit der libyschen Luftverkehrskontrolle gemacht hatte. »Es ist auf eine private Luftfrachtgesellschaft mit Sitz im Vereinigten Königreich zugelassen und am frühen Abend in Tripolis International gelandet, um aufzutanken. Dem Flugplan zufolge sollte es nach Kairo fliegen, doch circa zehn Minuten nach dem Start meldete der Pilot über Funk Probleme mit der Steuerung und sagte, dass er landen wollte, um das zu überprüfen. Dann haben sie den Kontakt verloren.«

			Eine schwache Brise strich über das Flugfeld und trug den Gestank von Flugzeugbenzin und verbranntem Gummi mit sich. Kubar verzog angewidert das Gesicht, zog ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche und zündete sich eine an.

			»Das war ein Schwindel«, verkündete er nach einem tiefen Zug. »Das war kein normaler Frachtflug. Sie hatten vor, damit zu fliehen.«

			Normalerweise wäre die Bruchlandung eines kleinen Flugzeugs auf einer abgeschiedenen Landebahn für Kubar kaum von Interesse gewesen – so etwas kam gelegentlich vor –, aber dass es weniger als eine Stunde nach Sowans Entführung geschah, deutete unweigerlich auf einen Zusammenhang hin.

			Seiner Meinung nach glaubten nur Dummköpfe an Zufälle. Alles, was passierte, war eine Reaktion auf irgendetwas anderes, und in diesem Fall war der Absturz eine Folge der Entführung. Was er erst noch begreifen musste, war die Kette von Ereignissen, die dazu geführt hatte.

			»Aber wer genau sind ›sie‹?«, stellte Musa als rhetorische Frage in den Raum. Er hatte die irritierende Gewohnheit, etwas zu sagen, das auf der Hand lag, wenn ihm nichts Gescheites einfiel.

			Diese Frage war bisher unbeantwortet geblieben. Es gab mit Sicherheit eine ganze Reihe von Nachrichtendiensten, die imstande gewesen wären, eine solch waghalsige Aktion durchzuführen. Die Amerikaner, die Briten, die Israelis und auch die Russen verfügten über die Kenntnisse und die geeigneten Mittel dazu.

			Die Personenschützer, die vor Ort für Sowans Anwesen zuständig waren, hatten sich als keine große Hilfe erwiesen und nur bruchstückhafte und widersprüchliche Berichte über eine große Anzahl maskierter Agenten abgeliefert, die aufs Gelände gestürmt seien und sie mit überlegenen Waffen ausgeschaltet hätten. Kubar merkte, wenn man ihm Mist erzählte, und diese selbstgerechten Zeugenaussagen stanken mächtig danach. Den Männern war sicher bewusst, dass man ihnen Inkompetenz vorwerfen würde, weil sie ihren Schutzbefohlenen verloren hatten, und sie versuchten sich selbst zu schützen, indem sie die Anzahl und die Schlagkraft ihrer Gegner übertrieben darstellten.

			Doch auch wenn sie nur herumschwadronierten und beteuerten, gegen eine überwältigende Übermacht verloren zu haben, steckte hinter all dem vermutlich auch ein Körnchen Wahrheit. Sowans Entführer verfügten offenbar über ausreichende technische Kenntnisse, um die komplexe Alarmanlage des Anwesens zu überwinden, und sie waren imstande gewesen, drei bewaffnete Männer auszuschalten, ohne den Alarm auszulösen. Nach Angaben der örtlichen Polizei hatten sie sogar Rauch- und Blendgranaten verwendet, um ihre Flucht abzusichern.

			All dies führte ihn zu der unerschütterlichen Gewissheit, dass weitaus mehr als ein kleinlicher Racheakt rebellischer Stammeskrieger oder irgendwelche kriminelle Machenschaften dahintersteckten. Vielmehr hatten sie es hier mit hervorragend ausgebildeten, bestens vorbereiteten und äußerst gefährlichen Spezialeinsatzkräften zu tun, die mit einer ganz bestimmten Absicht hergekommen waren und über einen Plan verfügten, wie sie ihr Ziel erreichen wollten. Das Einzige, was für sie heute Nacht anscheinend schiefgegangen war, war der Verlust des Flugzeugs, mit dessen Hilfe sie sich und ihre Gefangenen in Sicherheit hatten bringen wollen.

			Kubar hörte gar nicht erst hin, was sein Kamerad zu sagen hatte, zog noch einmal an der Zigarette und dachte darüber nach, was auf dem Spiel stand. Sie konnten es sich nicht leisten, Sowan zu verlieren. Abgesehen davon, dass er ein wichtiger Mitarbeiter war und dass es großen Schaden anrichten konnte, wenn man ihm zum Reden zwang, bedeutete seine Gefangennahme einen massiven Angriff auf das Prestige und die Schlagkraft des Mukhabarat.

			Kubar war nicht dumm. Er verstand besser als die meisten anderen, dass in Libyen die Zeichen auf Veränderung standen. Das Volk war nach vier Jahrzehnten Gaddafi-Herrschaft ausgelaugt und verbittert, und die Opposition ergriff immer lautstärker das Wort. Macht und Prestige reichten nicht mehr, um das Volk in Schach zu halten – das Einzige, was noch zählte, war Angst. Und der Mukhabarat war das Instrument jener Angst, er verkörperte die alles sehenden und alles wissenden Augen und Ohren des Regimes. Die Furcht einflößenden Männer in den Autos mit den dunkel getönten Scheiben, die mitten in der Nacht an die Türen klopften.

			Wenn sich herumsprach, dass jemand aus ihren Reihen in seinem eigenen Haus entführt werden konnte, dass man ihnen mit denselben Mitteln zusetzen konnte, mit denen sie andere terrorisierten, war zu befürchten, dass sie ihre Macht einbüßten, die die Angst ihnen verlieh. Und wie wenn jemand im Wasser blutete, würde es nicht mehr lange dauern, bis die Haie zu kreisen begannen.

			»Ich will, dass im Umkreis von achtzig Kilometern Militär- und Polizeiposten auf allen wichtigen Straßen aufgestellt werden«, sagte er. »Zusätzliche Grenzkontrollen und Durchsuchungen aller Schiffe, die unsere Häfen verlassen. Alle Fahrzeuge, die von westlichen Ausländern gefahren werden, müssen angehalten und gründlich überprüft werden.«

			Mousa sah ihn an. »Sie wissen, dass Sie damit eine Menge reicher Männer sehr ungehalten machen werden.«

			Der Blick, den er sich dafür von Kubar einhandelte, machte deutlich, dass solche Bedenken das Letzte waren, was ihn momentan bekümmerte. Kubar zog noch ein letztes Mal an seiner Zigarette, dann ließ er sie zu Boden fallen und trat sie mit dem Absatz aus.

			Dabei bemerkte er, dass er irgendetwas unter dem Absatz hatte. Etwas Hartes und Rundes, das mitrollte, wenn er den Fuß bewegte.

			Kubar schnitt eine Grimasse, kniete sich hin und griff danach, dann hielt er es vorsichtig zwischen Daumen und Zeigefinger, um es sich genauer anzuschauen.

			»Und das hier sollen sich unsere Ballistiker einmal genauer ansehen«, fügte er hinzu und starrte auf die Messingpatronenhülse in seiner Hand.

			Ganz gleich welche Maßnahmen er ergreifen musste: Früher oder später würde er die Wahrheit herausbekommen. Das war ihm noch jedes Mal gelungen.
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			Sowan und Laila standen unter Bewachung, und von draußen wurden keinerlei Aktivitäten gemeldet, somit breitete sich für kurze Zeit eine gewisse Ruhe in dem Bauernhaus aus. Es war eine willkommene Erholung von dem nahezu unablässigen Druck, unter dem das Team gestanden hatte, seit es an der Felsküste nahe Tripolis angelandet war. Es fühlte sich an, als wäre seitdem schon eine ganze Ewigkeit vergangen.

			Draußen vertrat sich Drake mit einer dampfenden Tasse Tee in der Hand die Beine, ringsumher zirpten die Nachtinsekten, zwischendurch hörte man hie und da Vogelgezwitscher, weil die Welt alsbald zu einem neuen Tag erwachen würde. In weniger als einer Stunde würde die Dämmerung einsetzen, also mussten sie bald entscheiden, wie es weitergehen sollte, das wusste er.

			McKnight saß auf der gemauerten Veranda und behielt die Straße im Blick. Sie hatte ihre Browning dabei und das Magazin entfernt, um ihre verbliebenen Patronen zu zählen.

			Allzu viele waren es nicht.

			»Hier«, sagte er ruhig und hielt ihr die Tasse hin.

			Die Frau, die mit ihren Gedanken offensichtlich gerade ganz woanders gewesen war, blickte von ihrem Tun hoch, dann schüttelte sie den Kopf. »Kein Bedarf.«

			»Du bist schon die ganze Nacht auf den Beinen, Sam. Du darfst jetzt nicht umkippen.«

			Sie stöhnte resigniert, nahm den Becher und trank einen Schluck, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Nachladen des Magazins richtete.

			»Ich hatte noch keine Gelegenheit dazu«, begann Drake und schaute in die Dunkelheit hinaus, die hinter dem mit Flutlicht ausgeleuchteten Anwesen begann. »Aber ich möchte dir danken für das, was du auf dem Flugfeld getan hast. Ich bezweifle, dass einer von uns noch am Leben wäre, wenn es dich nicht gegeben hätte. Du hast das ganze Team gerettet, Sam.«

			McKnight hatte die Augen niedergeschlagen und konzentrierte sich darauf, eine Patrone nach der anderen ins Magazin zu schieben, doch zu seiner Überraschung sah er Schmerz in ihrem Blick auflodern, so als hätte er mit seinen Worten einen wunden Punkt berührt.

			»Als Chandras Flugzeug herunterkam, da …« Drake hielt mitten im Satz inne, und vor seinem inneren Auge wiederholte sich noch einmal jener schreckliche Moment, als er zusehen musste, wie das Flugzeug durch den Boden pflügte, wie er die Hitze des Feuerballs spürte und es ihm die Eingeweide zerriss, als ihm klar wurde, dass Samantha in diesem Augenblick ihr Leben verloren haben könnte. Er erinnerte sich an die Angst, die Wut und die Verzweiflung, die das in ihm ausgelöst hatte. In diesem Moment wusste er, dass er Faulkner mit seinen bloßen Händen in Stücke gerissen hätte, um sie zu beschützen, und dass er ohne mit der Wimper zu zucken sich opfern würde, wenn er damit ihr Leben retten könnte.

			Und das machte ihm mehr Angst als alles andere, was heute Nacht geschehen war. Als Anführer, der das Team heil durch diese Sache bringen wollte, musste er bereit sein, jeden von ihnen dieser Gefahr auszusetzen. Sie wussten es, sie akzeptierten es. Aber was wäre, wenn er dazu nicht mehr in der Lage war? Wenn er Angst davor hatte, Samanthas Leben aufs Spiel zu setzen, und sein Zögern für die anderen noch größere Risiken bedeutete?

			»Ich dachte, ich hätte dich verloren«, sagte er schließlich. »Ich dachte, das war’s. Und in dem Augenblick waren mir Sowan und Cain und alles andere vollkommen egal. Wenn ich dich verlieren würde, würde es mich umbringen, Sam.«

			»Vielleicht wäre es besser, wenn du mich verlieren würdest«, erwiderte sie traurig, ja fast schon verzweifelt.

			Drake verzog das Gesicht, von ihrem Stimmungsumschwung wie vor den Kopf geschlagen. »Was willst du damit sagen?«

			Sie seufzte und ließ die Schultern hängen. »Ich meine, bei dem, was wir tun, sollten wir einander vielleicht nicht zu nahe kommen, einander nicht zu sehr vertrauen. Das ist sicherer … für uns beide.«

			Drake zuckte zusammen. Seit Laila angefangen hatte, sich um den Verletzten zu kümmern, war McKnight mürrisch und verschlossen gewesen, ohne dass er den Grund verstand. Er hatte schon befürchtet, dass diese Art von Gefühlen früher oder später zum Vorschein kommen könnte. So etwas passierte oft, wenn etwas schiefging und die Leute Zeit bekamen, über ihre Handlungen nachzudenken, ihre Entscheidungen anzuzweifeln und sich selbst infrage zu stellen – aber diese Denkweise musste er sofort im Keim ersticken.

			Drake streckte den Arm aus und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Sam, sieh mich an. Sieh mich an.«

			Sie zwang sich widerwillig dazu, aufzublicken und ihm in die Augen zu sehen.

			»Du bist ein Teil dieses Teams, ob du es nun willst oder nicht. Wir brauchen dich.« Er senkte die Stimme und sprach jetzt so leise, dass es kaum mehr als ein Flüstern war. »Ich brauche dich.«

			Plötzlich sprang sie auf die Füße, verschränkte die Arme vor der Brust und ging mit großen Schritten über die Veranda. Ihre Muskelanspannung war unübersehbar, in ihrem Körper steckte eine nervöse Energie, die kein Ventil fand.

			»Du brauchst mich nicht, Ryan. Du gehst deinen eigenen Weg – das hast du schon immer getan. Und deswegen sind wir auch hier«, sagte sie und kehrte ihm den Rücken zu. »Und sieh dir an, wohin es uns gebracht hat. Chandra ist tot. Der Weg nach draußen ist versperrt, und wir werden von dem Mann verfolgt, der dich überhaupt hierher geschickt hat.« Sie schüttelte den Kopf. »Für Leute wie uns gibt es kein Happy End. Und das wissen wir beide.«

			Drake hatte sich das jetzt lange genug angehört. Er stand auf, ging zu ihr hinüber, fasste sie an der Schulter und drehte sie um, damit sie ihm wieder ihr Gesicht zuwandte.

			»Ich habe das alles nicht auf mich genommen, um zu verlieren, Sam«, sagte er mit fester, schroffer Stimme und durchbohrte sie mit seinem Blick.

			»Und welche Opfer willst du bringen, um zu gewinnen?«, fragte sie. »Ich habe gehört, was du auf dem Flugfeld zu Faulkner gesagt hast. Du hättest dich eher selbst umgebracht, als Sowan auszuhändigen. Sieg um jeden Preis. Wo soll das enden, Ryan?«

			Bevor noch einer von beiden irgendetwas sagen konnte, wurden sie von dem Geräusch der Eingangstür unterbrochen, die hinter ihnen geöffnet wurde. Sie drehten sich um und sahen Frost unter dem Rundbogen des Eingangs stehen. Die junge Frau bemerkte ihre bedrückten Mienen, und ihr entging auch nicht, wie verlegen und befangen die beiden bei ihrem Auftauchen wurden.

			»Habe ich irgendwas verpasst?«, fragte sie.

			Drake ließ McKnights Arm los. »Was ist los, Keira?«

			»Vielleicht solltest du lieber reingehen. Sowan ist aufgewacht.«

			Drake stieß die Luft aus. Der Mann, für den er so viel riskiert hatte, um ihn in die Hände zu bekommen, hatte endlich sein Bewusstsein wiedererlangt. Vielleicht konnte er jetzt ein paar Antworten bekommen. Er blickte zu McKnight hinüber, die zum Haus deutete. »Geh. Ich werde Wache halten.«

			Drake nickte und hielt einen kurzen Moment inne. Er hätte ihr gerne noch etwas gesagt, ihr irgendeine Art von Bestätigung gegeben. Aber es gab nichts zu sagen. Worte zählten jetzt nur wenig. Alles, worauf es ankam, waren Ergebnisse.

			Widerwillig folgte er Frost ins Haus und ließ McKnight mit ihren Gedanken allein.

			Sowan war tatsächlich wach. Er versuchte, vom Küchentisch hochzukommen, während Mason sich abmühte, um ihn davon abzuhalten. Auch Laila war zur Stelle und versuchte ihren Mann auf Arabisch zu beschwichtigen.

			Als Drake das Zimmer betrat, ließ Sowan in seinen Anstrengungen nach. Aus dunklen Augen, denen zwar der Schmerz anzusehen war, die aber wieder klar und wach wirkten, musterte er seinen Entführer.

			»Ich kenne Sie«, sagte er nach einer langen Pause.

			»Nein, das tun Sie nicht.«

			»Ich habe Sie auf dem Flugfeld in der Nähe von Paris gesehen«, erwiderte Sowan. »Sie arbeiten für die Agency.«

			Dazu sagte Drake nichts. Stattdessen rief er sich das Bild von Freya Shaw ins Gedächtnis, wie sie kalt und tot in der Kühlschublade der Pathologie gelegen hatte. Er umklammerte den Griff seiner Waffe so fest, dass er spürte, wie sich das Karoprofil der hölzernen Griffschalen in seine Haut prägte.

			Sowan legte den Kopf schräg, sein Blick wurde prüfend und berechnend. »Ich hätte Sie ja gefragt, ob David Faulkner Sie geschickt hat, um mich umzubringen, aber offensichtlich wollte er Sie ja auch ausschalten, und deshalb ist das wohl eher unwahrscheinlich. Jetzt stellt sich die Frage, was Sie eigentlich mit mir vorhaben.«

			»Ich will Antworten. Und zwar auf eine ganze Reihe von Fragen«, sagte Drake schließlich. »Und Sie werden sie mir geben. Wir werden über Faulkner reden. Sie werden mir sagen, woher Sie ihn kennen und warum er Sie in die Finger bekommen will. Aber als Erstes werden Sie mir von Freya Luise Shaw erzählen. Sie werden mir erzählen, warum Sie ihre Ermordung befohlen haben.«

			»Ich weiß nichts über die Frau, von der Sie reden«, Sowans schmale Lippen bogen sich zu einem angedeuteten Lächeln. »Und was Faulkner betrifft, könnte ich Ihnen eine Menge erzählen, aber das werde ich nicht tun. Nicht solange ich keine Garantie habe, dass meine Frau und ich freigelassen werden.«

			Diese Art von Spielchen hatte Drake völlig satt. Er zog die Browning und stützte den Schalldämpfer mit einem lauten Klack auf der Tischkante ab.

			»Ich kann Ihnen nur eines garantieren, was Ihr Leben anbetrifft – und das Ihrer Frau. Es liegt in meinen Händen, und zwar ohne Wenn und Aber. Ich könnte Sie beide auf der Stelle töten, das Haus hier niederbrennen und das Land verlassen, bevor irgendjemand begreift, was passiert ist. Es gibt nur einen Grund, warum ich nicht zugelassen habe, dass Sie in unserem Wagen auf dem Rücksitz verbluten: Sie wissen etwas, das für uns nützlich sein könnte.«

			»Streng genommen war es mein Wagen«, bemerkte Sowan.

			Drake ignorierte den Versuch, ihn zu provozieren. »Sie werden mir erzählen, was ich wissen will, Tarek. Sie werden auspacken, und dann werde ich entscheiden, ob es sich lohnt, Sie am Leben zu lassen.«

			»Und wenn ich nichts sage, was wollen Sie dann tun? Mich erschießen?« Der magere, drahtige Mann zuckte die schmalen Schultern. »Wenn Sie glauben, dass ich mich vor dem Tod fürchte, dann sind Sie im falschen Geschäft.«

			»Doch nicht vor Ihrem Tod.« Drake ließ die Mündung seiner Waffe auf Laila zeigen. »Cole, leg ihren Arm auf den Tisch. Sofort.«

			Mason preschte vor, schnappte sich Lailas rechten Arm und drehte ihn hinter ihren Rücken. Sie schrie vor Schmerz und Wut. Weil sie kleiner, leichter und nicht annähernd so stark war wie er, war sie machtlos. Er zwang sie, sich umzudrehen und drückte ihre Hand fest auf den Tisch.

			»Was tun Sie da?«, fragte Sowan, dessen ruhige Entschlossenheit spürbar nachließ, als er zusehen musste, wie Drake ein Messer aus seiner Gürteltasche nahm und die Klinge langsam aus der Scheide zog, sodass er das typische Metallgeräusch hören konnte.

			»Sie waren bewusstlos, als sie versucht hat, Ihnen das Leben zu retten, Tarek. Ein Jammer, wirklich. Wie sie das hingekriegt hat, wie viel Geschick und Präzision in diesen Chirurgenhänden steckt – das war beeindruckend.« Er stand auf, ging hinter sie und legte die Spitze der Klinge an ihr Handgelenk. »Es wäre eine Schande, wenn sie sie verlieren würde.«

			»Ryan, tun Sie das nicht«, protestierte Laila und versuchte vergebens, sich aus Masons Griff zu befreien. »Gott wird Ihnen nicht vergeben, wenn Sie das tun.«

			Drake erwiderte ihren Blick ohne jedes Mitleid. Davon hatte er momentan nichts mehr übrig. »Ich fahre doch sowieso schon zur Hölle, wissen Sie nicht mehr?«

			Laila sprach jetzt Arabisch, ihre Worte kamen schnell und erregt, aber Sowan brachte sie zum Schweigen. Er hielt seine kühle Fassade aufrecht, doch es schien ihm nicht mehr so leicht zu fallen wie zuvor. Drake hatte eine Bresche in seine Abwehr geschlagen.

			»Ich habe solche Spielchen selbst schon oft gespielt«, sagte er und starrte Drake in die Augen, ohne zu blinzeln. »So etwas bringt nur ein ganz bestimmter Menschenschlag fertig, das können Sie mir glauben. Und Sie gehören nicht dazu.«

			Nach außen hin wirkte er gänzlich unbeeindruckt, als wüsste er genau, wo Drakes Grenzen lagen, und als bereite es ihm Freude, Drake wissen zu lassen, dass er seinen Bluff durchschaut hatte, mit etwas zu drohen, das er niemals tun könnte. Aber Drake sah es. Er sah den winzigen Schweißtropfen an Sowans Schläfe herunterlaufen, sah das leichte Zucken an seinem Mundwinkel und die kaum merkliche Bewegung seines Adamsapfels, als er einen Schluckimpuls zu unterdrücken versuchte.

			Drake erwiderte ungerührt seinen Blick, doch jetzt war etwas in seinen Augen, das keiner der anderen jemals zuvor gesehen hatte. Eine Härte, ein Ausdruck von Grausamkeit und Bosheit, die lange in ihm geschlummert hatten. Es war ein dunkler Schatten des Mannes, der er einst gewesen war und der nun noch einmal Gestalt annahm.

			»Dann muss ich es Ihnen wohl beweisen.«

			»Das werden Sie nicht!«, sagte Tarek und wurde zum ersten Mal lauter.

			»Erzählen Sie mir von Freya!«, schrie Drake zurück. »Warum haben Sie ihren Tod befohlen?«

			Frost, die bis dahin stumm geblieben war, sah jetzt unsicher zu Mason hinüber. »Ryan, wo hast du das her? Wie kommst du auf die Idee, dass er etwas weiß?«

			Drake hörte nicht auf sie. Er war jetzt in seiner eigenen Welt. Er hatte nicht vorgehabt, es herauszulassen, nicht gewollt, dass sich jener Abgrund in ihm öffnete, aber jetzt war es geschehen. Die Tür stand offen, und nun gab es nichts, was sie wieder schließen konnte.

			»Lassen Sie sie in Ruhe!«, rief Sowan.

			»Sieh ihn dir doch an, Mann. Er weiß nichts«, protestierte Mason, hielt die Frau aber weiterhin fest in seinem Griff.

			»Vergessen Sie es«, entschied Drake. »Sie haben Ihre Chance gehabt.«

			Nach diesen Worten presste er die Klinge in ihr Fleisch und zog sie abwärts. Als würde man einen Braten anschneiden.

			Laila schrie auf. Es war kein Schmerzensschrei. So schnell konnten die Nerven in ihrem Arm gar nicht das ans Gehirn weiterleiten, was ihr gerade widerfuhr. Sie schrie vor Angst. Es war nicht nötig, dass sie den Schmerz spürte, sie wusste genug, als das Messer eindrang und Blut aus dem verletzten Fleisch zu quellen begann.

			»Aufhören!«, schrie Sowan. »Aufhören, bitte!«

			Drake unterbrach sein grausiges Werk und blickte zu ihm. Was er in den nächsten Sekunden sagte, würde über Lailas Schicksal entscheiden.

			»Ich werde Ihnen alles sagen, was ich weiß«, sagte der Mann mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich werde reden.«

			Langsam zog Drake die Klinge zurück, dessen Schneide rot war von Lailas Blut. Zum Glück hatte er aufgehört, bevor es zu einer ernsthaften Verletzung kam. Ein kleiner, hauttiefer Schnitt hatte schon gereicht, um die Reaktion hervorzurufen, auf die er es angelegt hatte.

			Er atmete aus und ballte die Fäuste, versuchte, ein Zittern zu unterdrücken und sich wieder zu fassen.

			»Warum haben Sie sie umgebracht?«, fragte er, sobald er sich wieder zutraute, etwas zu sagen.

			Sowan schüttelte den Kopf. Entmutigt ließ er die Schultern hängen. Der Schmerz und die nervliche Belastung, die er heute Nacht hatte ertragen müssen, schienen allmählich ihren Tribut von ihm zu fordern.

			»Ich weiß nichts von der Frau, von der Sie reden«, sagte er schließlich.

			Drake zückte noch einmal sein Messer.

			»Warten Sie!«, beschwor ihn Sowan und sah ihm flehentlich in die Augen. »Ich schwöre Ihnen, ich habe den Namen Freya Shaw noch nie gehört, und ich habe keinen Mord an einer Frau befohlen. Falls Faulkner Ihnen etwas anderes erzählt hat, schlage ich vor, Sie stellen ihm dieselben Fragen wie mir. Aber nichts, was Sie sagen oder tun, wird mich dazu bringen, die Verantwortung für ihren Tod zu übernehmen, und zwar deshalb, weil ich nichts weiß.«

			Drake starrte ihn nun selbst an, versuchte, den Schleier jener dunklen Augen zu durchdringen und zu entschlüsseln, welche Geheimnisse dahinter verborgen lagen. Doch so sehr er sich auch etwas anderes gewünscht hätte, konnte er keine Täuschung in ihnen entdecken, keinen Versuch, zu lügen oder etwas zu verbergen.

			Er sagte die Wahrheit. Er hatte Freyas Tod nicht befohlen.

			In einem plötzlichen Anfall riss Drake das Messer hoch und stieß die Waffe dann mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, in die Tischplatte. Man hörte es krachen, der Tisch zitterte von dem Aufprall, und Sowan starrte auf die Klinge, die tief in das Holz eingedrungen war und von der Gewalt des Stoßes immer noch zitterte.

			Drake schloss für einen Moment die Augen, senkte den Kopf und stützte sich an der Tischplatte ab. Er spürte seinen Atem in kurzen, flachen Stößen, das Herz klopfte ihm bis zum Hals.

			Faulkner hatte ihn hinters Licht geführt, seine Mutter ermordet und den Mord als Köder benutzt, um Drake aus der Reserve zu locken. All das hatte nur dem Zweck gedient, ihn dazu zu bringen, sich auf diese wahnsinnige, gefährliche Mission in Libyen einzulassen. Er wollte an den Mann herankommen, der jetzt zum Greifen nah vor ihm saß.

			Aber warum?

			Er hob den Kopf und sah seinen Gefangenen wieder an. Es fiel ihm nicht leicht, seine Verzweiflung und seine Wut beiseitezuschieben. Er hatte bereits genug Fehler gemacht, als er sich von seinen Gefühlen und nicht von seinem Verstand hatte leiten lassen, und noch mehr Fehler konnte er sich nicht erlauben. »Dann fangen wir doch einmal mit dem an, was Sie mir sagen können. Woher kennen Sie Faulkner?«

			Sowan schluckte mühsam. Nach dieser Demonstration roher Gewalt und Aggression wirkte er sichtlich eingeschüchtert.

			»Er ist einer unserer wichtigsten Partner beim britischen Geheimdienst.«

			»Partner wofür?«

			»Gefangenenaustausch.«

			Drake bekam immer mehr das Gefühl, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggezogen. »Reden Sie weiter.«

			»Faulkner ist vor zwei Jahren an uns herangetreten und hat uns einen Deal vorgeschlagen. Wir sollten ihm eine Liste libyscher Exilanten und Dissidenten vorlegen, die in den Westen geflüchtet waren, und er würde sie uns ausliefern, ohne weitere Fragen zu stellen. Im Gegenzug sollten wir ihm den Aufenthaltsort von Kommandanten des Islamischen Staates in Libyen und Nordafrika verraten und der CIA erlauben, Geheimgefängnisse in unserem Land zu errichten, wo diese verhört werden konnten.«

			Drake schloss die Augen und ballte die Fäuste, als ihm aufging, wie sehr man ihn reingelegt hatte. Faulkner hatte nicht nur gelogen, als er Cain als die treibende Kraft hinter diesem schmutzigen Arrangement darstellte, er hatte ihn auch als Ablenkungsmanöver benutzt, um über seine eigene Verwicklung darin hinwegzutäuschen.

			»Wenn Sie beide also schon seit zwei Jahren unter einer Decke stecken, warum zum Teufel hat uns Faulkner dann hierher geschickt, um Sie zu entführen?«, wollte Mason wissen, den die Erkenntnis, dass sie heute Nacht völlig umsonst ihr Leben aufs Spiel gesetzt hatten, sichtlich wütend machte.

			»Weil …« Er redete nicht weiter, um nicht noch mehr preiszugeben.

			»Das ist nicht der geeignete Zeitpunkt, mir etwas zu verschweigen, Tarek.«

			Sowan starrte ihn an. »Weil wir unseren Teil der Vereinbarung nicht eingehalten haben.«

			Drake verzog das Gesicht. »Was wollen Sie damit sagen?«

			Ein Seufzer. »Wir haben sie nur mit kümmerlichen Brosamen abgespeist. Ein paar unbedeutende Nachrichten, ein paar Gerüchte und den einen oder anderen Kommandanten von niederem Rang, den man leicht ersetzen konnte. Unsere Regierung hat versucht, beim Krieg gegen den Terror von beiden Lagern zu profitieren – sie hat den Islamischen Staat mit der einen Hand unterstützt, und Amerika mit der anderen.«

			»Warum?«, hakte Mason nach.

			Sowan blickte ihn voller Verachtung an. »Ist das nicht naheliegend? Geld natürlich. Die Amerikaner haben in den letzten paar Jahren Milliarden von Dollar für Hilfs- und Entwicklungsprojekte nach Libyen gepumpt, sie haben die Sanktionen aufgehoben und es uns wieder ermöglicht, Öl zu exportieren. Unsere Wirtschaft floriert wie nie zuvor. Und was den Islamischen Staat betrifft, glaubt der immer noch, dass wir uns an die Spitze des Dschihad gegen den Westen stellen, indem wir ihnen hier Unterschlupf gewähren. Anstatt bei uns einzumarschieren, wie sie es im Irak getan haben, halten sie sich hier zurück, weil sie uns als Verbündete betrachten. Unsere Strategie ist also bisher perfekt aufgegangen.«

			»Aber dann ist Faulkner Ihnen auf die Schliche gekommen.«

			Sowan biss sich auf die Lippen, nickte aber. »Ich schätze, Faulkner hat sich entschieden, die Sache selbst in die Hand zu nehmen, weil wir ihm nichts Brauchbares geliefert haben. Wahrscheinlich wollte er einen unserer Offiziere verhören, um herauszufinden, wie viel wir wirklich wissen.«

			Es bedurfte keiner besonderen Vorstellungskraft, um sich auszumalen, wie es Sowan ergangen wäre, wenn sie ihn übergeben hätten. Faulkner hätte dafür gesorgt, dass der Mann restlos alles ausplauderte, was der Mukhabarat wusste, und ihm danach eine Kugel in den Kopf gejagt.

			»Und was ist mit dem Mann, den wir in Paris übergeben haben?«, fragte Drake, der immer noch zu begreifen versuchte, wie diese spezielle Aktion in das Puzzle passte. »Wer war er wirklich, und was hatten Sie mit ihm vor?«

			Auf diese Frage schüttelte Sowan nur den Kopf. »Ich habe keine Ahnung.« Als er Drakes misstrauischen Blick bemerkte, fügte er hinzu: »Das meine ich auch so. Sein Name tauchte in keinem unserer nachrichtendienstlichen Dossiers auf.«

			Drake kaufte ihm das nicht ab. »Aber warum zum Teufel waren Sie anwesend, als der Gefangene übergeben wurde?«

			»Der Befehl kam von meinem vorgesetzten Offizier. Er sagte, Fayed sei für uns von größter Bedeutung, und wir sollten ihn um jeden Preis mitsamt aller Informationen, die er bei sich hatte, einkassieren. Also haben wir die Sache arrangiert, und Sie haben ihn uns geliefert.«

			Drake fiel der Laptop wieder ein, auf den er während ihrer Fahrt zum Flugfeld in der Nähe von Paris zuzugreifen versuchte, aber von der Verschlüsselung daran gehindert wurde. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass Fayed in dieser ganzen Sache eine viel bedeutendere Rolle spielte, als sie ahnten. Dieser Mann und die Informationen, die sie in seiner Wohnung sichergestellt hatten, mussten mit einer größeren Sache zusammenhängen.

			»Und was haben Sie aus ihm herausbekommen?«

			Falls Fayed eine so wichtige Rolle spielte, wie er vermutete, hatten die Libyer keine Zeit verschwendet und sofort mit den Verhören begonnen. Mit Sicherheit hatten sie bereits etwas in Erfahrung gebracht.

			»Ich habe keine Ahnung«, bekannte Sowan.

			»Das hören wir ziemlich oft von Ihnen«, sagte Mason, der vor Wut mächtig unter Dampf stand. »Das stinkt doch nach Ausflüchten.«

			Sowan starrte ihn an. »Es ist die Wahrheit. Ich war nicht dabei, als man ihn sich vorgeknöpft hat. Ich war nur mitgekommen, um dafür zu sorgen, dass er planmäßig überstellt wurde. Falls Sie oder Faulkner mich gekidnappt haben, weil Sie glauben, ich wüsste etwas über diesen Mann, dann unterliegen Sie einem gewaltigen Irrtum.«

			»Faulkner will Sie in die Hände bekommen«, betonte Drake. »Er wird so lange weitermachen, bis er Sie hat.«

			»Und Sie?«, fragte Sowan mit einem Hoffnungsschimmer im Blick. »Was wollen Sie?«

			Seine Antwort war ehrlich und unverblümt. »Lebend aus dieser verdammten Sache herauskommen.«

			Sowan grinste sarkastisch. »Dann haben wir ja doch etwas gemeinsam.«

			»Stellen Sie sich nicht mit uns auf eine Stufe, Sie Dreckskerl«, sagte Frost mit hasserfülltem Blick und sah auf den Mann hinunter, der blutverschmiert und verletzt vor ihr lag. »Wir sind absolut nicht so wie Sie.«

			»Ach wirklich? Und wieso nicht?«

			»Es fängt schon damit an, dass wir keine Unschuldigen ins Gefängnis werfen und foltern«, schaltete sich Mason ein.

			»Das tue ich auch nicht. Meine Aufgabe ist es, Feinde meines Landes aufzuspüren und gefangen zu nehmen.«

			»So einen flotten Spruch habe ich ja schon lange nicht mehr gehört«, schnaubte Frost höhnisch. »Sie meinen wohl Leute, die den Mumm haben, etwas gegen Gaddafi zu sagen?«

			»Ich spreche von Leuten, die Krankenhäuser in die Luft sprengen und Bombenattentate auf übervölkerten Marktplätzen verüben. Leute, die Regierungsminister entführen und ermorden. Leute, die einen Bürgerkrieg anzetteln wollen, der Tausende das Leben kosten und unser Land in Stücke reißen würde. Das sind meine Feinde«, sagte er, und seine dunklen Augen blitzten vor Wut. »Und Gaddafi ist ebenso wenig mein Freund, wie Sie es sind, aber er ist vermutlich der Einzige, der Libyen noch zusammenhalten und verhindern kann, dass der Islamische Staat die Macht ergreift. Deshalb tue ich, was getan werden muss, und diene ihm.«

			»Und Sie lassen sich für Ihre Mühen fürstlich bezahlen«, fügte Frost hinzu. »Wir haben Ihr Haus gesehen, mein Freund. Da würde ja sogar Kim Kardashian neidisch werden.«

			»In Wahrheit gehört das Haus der Familie meiner Frau«, korrigierte sie Sowan. »Außerdem gehe ich davon aus, dass ich weniger verdiene als Sie. Und da wir gerade von Gefangennahme und Folter reden – haben Sie die unschuldigen Zivilisten, die auf diesem Hof arbeiten, etwa nicht gefangen genommen? Haben Sie meine Frau und mich etwa nicht aus unserem Haus entführt? Haben Sie nicht gedroht, sie zu foltern und umzubringen?« Er schüttelte den Kopf und lachte einmal auf. »Vielleicht kann ich ja noch nicht wieder klar denken, aber Sie könnten mir doch erklären, worin wir uns eigentlich so sehr unterscheiden?«

			»Wir waren in Lebensgefahr. Wir haben getan, was getan werden musste«, erwiderte Mason, obwohl er jetzt nicht mehr ganz überzeugt klang. Er war intelligent genug, um zu spüren, dass Sowan ihn in die Ecke gedrängt hatte.

			»Wir alle tun, was für unser Überleben notwendig ist«, pflichtete Sowan bei. »Man kann auch lernen, mit dem Feind zusammenzuarbeiten, wenn es der guten Sache dient.«

			Frost zeigte sich von seinen Einlassungen allerdings unbeeindruckt. »Damit können Sie bei mir nicht punkten, da sind Sie an der falschen Adresse, Mann.« Sie schüttelte den Kopf und richtete ihren Blick auf Drake. »Aus diesem Arschloch kriegen wir nichts Vernünftiges heraus. Cole hat recht – ich würde sagen, wir trennen uns von ihm und knöpfen uns Faulkner selber vor.«

			»Ihre unkultivierte Freundin irrt sich«, versicherte Sowan. »Ich habe die Wahrheit gesagt.«

			Falls er darauf abzielte, sich auf irgendeine Weise mit ihnen gegen Faulkner zu verbünden, um damit seinen eigenen Hintern zu retten, war er bei Drake an der falschen Adresse. Diese ganze »Der Feind meiner Feinde ist mein Freund«-Philosophie war nicht sonderlich tragfähig, wenn man einen Mann als Geisel genommen und ihm damit gedroht hatte, seine Frau zu verstümmeln. Sowan würde ihn bei der ersten passenden Gelegenheit umbringen, ohne mit der Wimper zu zucken.

			»Können Sie irgendetwas davon beweisen?«, fragte Drake, der im Kopf alle Optionen durchging. »Den Deal mit Faulkner, die Geheimgefängnisse, das ganze Zeug?«

			Sowan kaute eine Weile auf seiner Unterlippe, schließlich schüttelte er den Kopf. »Nicht hier und jetzt. Alle Dokumente und Dateien befinden sich meinem Büro.«

			»Und wo genau ist das?«

			Sowan atmete langsam aus, denn er hatte schlechte Nachrichten: »Im Mukhabarat-Hauptquartier in Tripolis.«
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			Drake brauchte etwa zehn Minuten, um das Gehörte zu durchdenken und zu entscheiden, wie es weitergehen sollte. Sein Plan mochte verzweifelt und gefährlich sein, aber er sah keine andere Chance, sie alle wieder lebend hier herauszubringen. Seine Teamkameraden von den Vorzügen seines Plans zu überzeugen, war jedoch weitaus schwieriger.

			»Das kann doch nicht dein Ernst sein«, sagte Mason und schüttelte beim Gedanken an das, was Drake vorschlug, entschieden den Kopf. »Das ist Irrsinn. Da könntest du auch gleich eine Zielscheibe auf unsere Köpfe malen und den Libyern den Feuerbefehl erteilen.«

			»Sowan hat genug Beweise, um Faulkner lebenslänglich hinter Gitter zu bringen«, betonte Drake.

			»Wenn der uns nicht vorher zum Vergnügen umbringt«, erwiderte sein Freund. Er deutete mit dem Finger zur Küche, wo Laila sich um Sowan kümmerte, der immer noch vom Blutverlust geschwächt war. Frost behielt die beiden im Auge. »Du weißt doch, wie das Spiel läuft. Der Mann ist professioneller Geheimdienstler – er würde alles sagen und tun, um unser Vertrauen zu gewinnen, und uns reinlegen, sobald er die Gelegenheit dazu bekommt. So würde ich das jedenfalls machen, das ist sicher.«

			Als Sowan erzählt hatte, dass er seinen Job nur aus Pflichtgefühl ausübte, um zu verhindern, dass sein Land auseinanderbrach, hatte Drake gespürt, dass der Mann die Wahrheit sagte. Und so ungern er es auch zugab, er wusste jetzt, dass er sich geirrt und dass Sowan den Tod seiner Mutter nicht befohlen hatte. »Er weiß, dass wir nicht der wahre Feind sind.«

			Selbst wenn Sowan log mit seiner Behauptung, er und das Team hätten gute Gründe, sich gegen Faulkner zu verbünden, hatte Drake ein Druckmittel gegen ihn in der Hand, von dem sie beide wussten, dass Sowan es nicht ignorieren konnte.

			»Du bist mitten in der Nacht bei ihm zu Hause eingebrochen und hast ihn entführt, deinetwegen wäre er fast umgebracht worden, und du hast direkt vor seinen Augen damit gedroht, seine Frau zu verstümmeln. Mein Gott, wenn du ihm damit nicht Grund genug gegeben hast, dich zu hassen, dann weiß ich es nicht.« Mason seufzte und schüttelte noch einmal den Kopf. »Das ist Selbstmord, Ryan. Vergiss es.«

			Als er merkte, dass er in Mason keinen Fürsprecher finden würde, wandte Drake sich an McKnight, die bisher zu allem geschwiegen hatte. »Sam, was ist mit dir?«

			Sie blickte ihn aus besorgten Augen an. »Schwer zu sagen, Ryan, es hängt davon ab, warum du wirklich hinter Faulkner her bist.«

			»Was meinst du damit?«

			»Du weißt genau, was meine«, erwiderte sie. »Du hast mit keinem von uns über deinen Verdacht gesprochen, dass Sowan hinter dem Tod deiner Mutter steckt. Uns hast du erzählt, es ginge darum, Cain zu stürzen und deine Schwester zu schützen.«

			»Geht es auch immer noch.«

			Sie zog eine Augenbraue hoch. »Tatsächlich? Oder ist das in Wirklichkeit dein persönlicher Rachefeldzug? Klar, du hättest aus Sowan Informationen herausbekommen können, aber willst du mir erzählen, dass du nicht vorhattest, ihn umzubringen, sobald du von ihm hattest, was du wolltest?«

			Wenn er ihr darauf antworten würde, müsste er lügen. Also sagte er nichts.

			»Das habe ich mir doch gedacht. Du hast uns angelogen, Ryan«, zischte sie und schaffte es nur mit Mühe, leise zu bleiben. »Du hast uns benutzt, um an ihn ranzukommen. Dazu sind wir also gut genug, stimmt’s?«

			Drake war sich nur allzu bewusst, wie dumm er gehandelt hatte und dass die Entscheidung, seinen Gefährten keinen reinen Wein einzuschenken, höchst fragwürdig war. Und als ihm jetzt seine Fehler so klipp und klar vorgehalten wurden, waren sie noch schwerer auszuhalten.

			»Sei nicht so hart, Sam«, beschwichtigte Mason.

			Drake hob eine Hand. »Schon in Ordnung, Cole. Sie hat das Recht zu fragen. Ihr alle habt das.« Er seufzte und blickte kurz zur Seite. »Du hast recht, Sam. Ich wusste es, und ich habe mich dazu entschieden, euch nicht einzuweihen. Ich wollte, dass ihr euch alle auf die Mission konzentriert und nicht auf mich. Ich dachte, wir könnten das gemeinsam durchstehen, und um ihn wollte ich mich … hinterher kümmern. Aber das war falsch von mir. Ich hätte euch allen vertrauen sollen, und es tut mir leid, dass ich es nicht getan habe.« Er sah Samantha direkt in die Augen. »Diesen Fehler werde ich nicht noch einmal machen.«

			McKnight erwiderte seinen Blick und sah ihm lange in die Augen. Ihre Gedanken waren so schwer zu erraten. Sie war sauer auf ihn – das war unverkennbar –, und sie hatte jedes Recht dazu. Aber was sonst noch in ihrem Kopf vorging, vermochte er nicht zu sagen.

			»Du hast gefragt, was ich von deinem Plan halte«, antwortete sie schließlich. »Meiner Meinung nach sitzen wir gerade verdammt tief in der Tinte, Ryan.«

			Drake sagte nichts. Das war eine schonungslos ehrliche Antwort.

			Sie verstand sein Schweigen als Aufforderung, sich genauer zu erklären: »Entweder wir laufen weg und versuchen, aus Libyen herauszukommen. Die Chancen stehen gut, dabei erwischt zu werden. Und selbst wenn wir es schaffen sollten herauszukommen, sitzt uns Faulkner im Nacken. Oder … wir halten uns an deinen Plan, bei dem wir uns ebenfalls einem großen Risiko aussetzen, gefangen genommen und umgebracht zu werden. Aber es gibt auch eine ganz kleine Chance, dass es funktioniert, und dann hätten wir genau das, was wir brauchen, um diesen Hurensohn aus dem Verkehr zu ziehen.« Sie zuckte die Schultern, als hätte sie sich mit den trüben Aussichten abgefunden. »Wie ich schon sagte, wir sitzen in der Tinte, und unsere Erfolgschancen sind so oder so verdammt schlecht. Doch ich würde eine Möglichkeit bevorzugen, bei der wir wenigstens eine winzige Chance haben, aus dem Dreck herauszukommen, in dem wir stecken.«

			An ihrer Einschätzung der Lage war wenig auszusetzen, außerdem sah sie wenigstens die Vorteile seines Vorschlags. Drake wertete es jedenfalls als eine Stimme zu seinen Gunsten.

			»Wenn wir jetzt mal nur für einen Moment so tun, als ob dieser Plan tatsächlich funktionieren könnte«, fuhr Mason fort. »Was machen wir dann mit deinem neuen besten Freund da drüben, wenn das hier alles vorbei ist?«

			Drake hatte sich diese Frage bereits selbst gestellt. »Er hat eine Geschichte zu erzählen. Das soll er ruhig tun. Ich bin mir sicher, dass es eine Menge Leute gibt, die ihm zuhören würden.«

			Wenn es ihnen gelang, ihn außer Landes zu bringen, dürfte es einem Mann mit Sowans Fähigkeiten nicht schwerfallen, westliche Medienvertreter zu finden, die sich gerne anhören würden, was er zu sagen hatte. Auf jeden Fall konnte er etwas Licht in die schmutzigen Deals bringen, die es zwischen der Agency und den Libyern gegeben hatte, und von den Unschuldigen berichten, die darunter zu leiden gehabt hatten.

			Drake machte sich keine Illusionen, dass diese Aktion ihn wohl kaum zu einem Heiligen oder zu einem moralischen Vorbild machen würde. Er hatte in seinem Leben Dinge gesehen und getan, nach denen es kein Zurück mehr gab, aber vielleicht konnte er wenigstens einmal etwas Gutes bewirken. Vielleicht konnte er etwas von dem Schaden wiedergutmachen, der bereits angerichtet war.

			Und tief im Inneren machte Drake der Umstand, dass er selbst am Tod von wenigstens einem Menschen schuldig geworden war, mehr zu schaffen, als er zugegeben hätte.

			»Es gibt eine Menge Leute, die vor Mord nicht zurückschrecken würden, um ihn zum Schweigen zu bringen«, konterte Mason.

			Drake zuckte mit den Schultern. »Wie du schon sagtest, er ist ein professioneller Geheimdienstler. Er weiß, wie das Spiel läuft, und er wird es überleben.«

			»Tut er das nicht gerade schon?« stieß Mason hervor.

			Als er spürte, dass sich seine Kameraden – wenn auch widerwillig – auf seine Seite stellten, blickte Drake zu McKnight. »In Ordnung. Sam, geh wieder nach draußen und sieh dich in der Umgebung um. Cole, du behältst die Zivilisten im Auge. Ich werde mich mal ein bisschen mit unserem Freund unterhalten.«

			Als er in die Küche zurückkehrte, die eher einem blutigen, chaotischen Feldlazarett ähnelte, entdeckte Drake ihren Gefangenen auf einem Sessel, der ihm aus dem Wohnzimmer gebracht worden war. Er hatte das verletzte Bein auf einen Hocker gelegt. In der Hand hielt er eine Tasse mit heißem, gesüßtem Tee, den ihm Laila verordnet hatte, weil sie wusste, wie dringend sein Körper die verloren gegangene Flüssigkeit ersetzen musste. Er war immer noch blass und geschwächt, doch seine Augen waren klar und fokussiert, als er zu Drake hochblickte.

			»Ich würde ja aufstehen, um Sie zu begrüßen, aber …« Er deutete auf sein verletztes Bein.

			Drake ignorierte seinen Versuch, witzig zu sein, kniete sich neben ihn und sah ihm fest in die Augen. »Hören Sie mir zu, Tarek. Ich werde Ihnen ein paar einfache Fragen stellen, und ich will einfache und ehrliche Antworten. Wenn ich es schaffen könnte, Sie in Ihr Hauptquartier zu bringen, könnten Sie dann die Beweismittel organisieren, die wir in Paris sichergestellt haben?«

			Der Anflug eines Lächelns. Schwach nur, aber unverkennbar. »Ja.«

			»Und könnten Sie sie uns herausbringen, ohne dabei erwischt zu werden?«

			»Es wäre nicht leicht, aber es ist möglich.«

			»Und Sie kämen nicht auf die Idee, uns zu betrügen, oder? Denn ein Mann wie Sie kann sich sicher denken, dass wir Ihre Frau als Rückversicherung bei uns behalten, während das Ganze über die Bühne geht. Und wenn Sie so dumm wären, irgendjemandem zu erzählen, was los ist, wüssten Sie auch, dass wir unsere Drohung von vorhin wahrmachen würden.«

			Sowans Griff um seine Tasse wurde fester. »An Ihrer Stelle würde ich das Gleiche tun«, gab er zähneknirschend zu. »Aber wem sollte ich es auch erzählen? Meine Vorgesetzten könnten ebenfalls in diese Vertuschungsaktion verstrickt sein. Von ihrer Beziehung zu den Briten und Amerikanern hängt eine Menge ab.«

			»Das klingt vernünftig«, urteilte Drake.

			»Daraus ergibt sich natürlich die Frage, was aus mir wird, wenn die ganze Sache vorbei ist«, fuhr Sowan fort. »Wenn ich unseren Teil der Vereinbarung einhalte, was springt dabei für mich heraus?«

			»Erstens sitzt Ihnen dann Faulkner nicht mehr im Nacken«, erklärte Drake. »Mit uns hat er Schiffbruch erlitten, aber früher oder später schickt er einen Zuverlässigeren vorbei, um Sie umzubringen, und dann können wir ihn nicht davon abhalten.«

			»Und zweitens?«

			»Wenn das hier vorbei ist, bringen wir Sie in ein Land, in dem Sie untertauchen können. Der Rest hängt dann von Ihnen ab. Es ist nicht viel, aber es ist das Einzige, was ich Ihnen anbieten kann, und es ist bei Weitem besser als die Alternative.« Er sah auf seine Uhr. »Wir haben nicht viel Zeit, deswegen muss ich es sofort wissen. Sind Sie dabei, ja oder nein?«

			Wie Drake bereits gesagt hatte, war es das einzige Angebot, dass Sowan bekommen würde, und der Libyer war intelligent genug, es zu würdigen. Aber das bedeutete nicht, dass er leicht zu gewinnen war.

			»Welche Garantie habe ich, dass Sie Ihr Wort halten?«

			»Gar keine. Aber ich kann Ihnen die Garantie geben, dass wir Sie hier für Faulkner zurücklassen, wenn Sie für uns nicht von Nutzen sind.« Es hatte keinen Sinn, ihn anzulügen, weil er alle falschen Versprechungen mühelos durchschauen würde. »Sind Sie dabei oder nicht? Entscheiden Sie sich jetzt.«

			Sowan starrte ihm stumm in die Augen. Die angespannten, nervenaufreibenden Sekunden zogen sich in die Länge. Schließlich stimmte er mit einem kurzen Knurren zu.

			Nachdem das geklärt war, wandte sich Drake über Funk an das Team. »In Ordnung, alle mal herhören. Sammelt eure Sachen ein, es geht in fünf Minuten weiter. Wir werden im Freien unterwegs sein, also lasst Gürteltaschen und die Kampfausrüstung zurück. Nur Zivilkleidung, selbst wenn ihr euch dafür bei dem Zeug bedienen müsst, das ihr hier findet. Oh, und, Cole?«

			»Ja?«

			»Nimm so viel Wasser mit, wie du kannst. Wir dürften es brauchen.«

			»Wird gemacht.«

			Drake blickte zu Laila hinüber. »Machen Sie ihn transportfähig.«

			»Die Wunde muss stabilisiert werden. Ich würde davon abraten«, warnte sie.

			»Ich war mir sicher, dass Sie das sagen würden.« Er griff zum Funkgerät und wandte sich an McKnight, die noch draußen unterwegs war. »Envoy, bitte kommen.«

			»Was gibt’s, Monarch?«

			»Draußen in der Scheune steht ein Pick-up. Fahr ihn an die Vordertür. Wir brechen in fünf Minuten auf.«

			»Verstanden. Envoy ist unterwegs.«

			Während der Rest der Gruppe damit beschäftigt war, die wenigen Habseligkeiten einzusammeln, ergriff Sowan noch einmal das Wort. »Und wie wollen Sie es anstellen, mich da hineinzubringen?«

			Mit etwas Geschick und sehr viel Glück, dachte Drake. »Kümmern Sie sich um Ihren Teil«, sagte er stattdessen, »um den Rest kümmern wir uns.«

			Das Team war hastiges Abrücken gewohnt, und es dauerte nicht lange, bis alle bereit waren. Sie hielten sich an Drakes Anordnungen, nahmen ihre Gürteltaschen ab, entledigten sich aller Kleidungsstücke, an denen man sie als Soldaten oder paramilitärische Einsatzkräfte erkennen konnte, und ersetzten sie mit allem Brauchbaren, das sie aus den Kleiderschränken der Hausbesitzer entwenden konnten. Praktisch bedeutete das hauptsächlich zerrissene Jeans, weite Hemden und ausgetretene Arbeitsstiefel.

			Als sie damit fertig waren, hätten sie ganz sicher keinen Preis auf einer Modenschau gewonnen, aber bei oberflächlicher Betrachtung gingen sie leidlich als Zivilisten durch. Nachdem das erledigt war, stellten sie zusammen, was sie an Ausrüstung und Verpflegung mitnehmen konnten, und stapelten es hinten auf den Pick-up, den McKnight an der Vordertür geparkt hatte.

			Es handelte sich um einen alten Ford mit abgedeckter Ladefläche, dessen zerbeulte und vom Sand abgeschliffene Karosserie aussah, als hätte sie schon bessere Tage gesehen. Den Motor jedoch klang, als wäre er gut in Schuss, und McKnight bestätigte, dass sich der Wagen ordentlich fahren ließ. Deshalb mochte er fürs Erste ausreichen. Auf jeden Fall war er eine weitaus bessere Wahl als das von Kugeln durchsiebte Toyota-SUV, mit dem sie gekommen waren.

			Als letzte Amtshandlung hatte McKnight noch sämtliche Sicherungen herausgezogen und zerstört, sodass sich der Motor nicht starten ließ, falls der Bauer und seine Söhne auf die Idee kommen sollten, den Wagen zu benutzen, um damit zur nächsten Polizeistation zu fahren.

			Aus diesem Grund hatten sie auch die Telefonleitung gekappt sowie alle Handys einkassiert, die sie finden konnten, und sie vollkommen zerstört. Sie rechneten nicht damit, dass die drei Bauern lange brauchen würde, um sich ihrer Fesseln zu entledigen, sobald sie unbewacht waren, aber sie mussten wenigstens etwas Zeit gewinnen, um aus der Gegend verschwunden zu sein, bevor die drei Alarm schlagen konnten.

			Als er in der Tür zum Wohnzimmer stand und auf die drei gefesselten und geknebelten Gefangenen blickte, überkam Drake unwillkürlich ein schlechtes Gewissen. Sie waren nicht nur bei ihnen eingebrochen, hatten sie gefangen gesetzt und ihre Küche in einen Operationssaal verwandelt, sondern ihnen auch noch die meisten ihrer Wertgegenstände gestohlen oder zerstört. Es war wohl eine äußerst unerfreuliche Nacht für sie gewesen.

			Mit diesen Gedanken im Kopf nahm er etwas von dem Notgeld heraus, das sie für diese Operation mitgebracht hatten, und legte es neben den Füßen des Alten auf den Boden. Der Mann starrte ihn an, in seinen Augen eine Mischung aus Verwirrung und brodelndem Hass. Drake konnte ihm weder das eine noch das andere verübeln.

			»Ich entschuldige mich für das alles«, sagte er auf Arabisch, bevor er aus dem Zimmer ging.

			Nachdem sie ihre Sachen verstaut hatten und das Fahrzeug mit laufendem Motor bereitstand, war es ihre letzte Aufgabe, den verwundeten Gefangenen aus dem Haus zu schaffen.

			Sowan humpelte vorsichtig, von Mason auf der einen und Drake auf der anderen Seite gestützt, durch die Diele und zur Vordertür hinaus. Er schrie nicht, stöhnte nicht einmal vor Schmerz, doch Drake spürte, wie sich seine Muskeln jedes Mal verspannten, wenn er das verletzte Bein belastete.

			Immerhin schaffte er es ohne Zwischenfall bis zur Ladefläche des Pick-ups, und mit einer letzten Anstrengung hoben ihn Mason und Drake hinauf. Ihnen folgte Laila, die jetzt ausgebleichte Jeans, ein T-Shirt und eine Arbeitsjacke trug, die sie im Bauernhaus erbeutet hatte – es war ihr alles zu groß. Hinter ihr stieg Mason in den Wagen, um sie beide im Auge zu behalten.

			»Was zum Teufel willst du mit dem Ding?«, fragte Drake, als Frost mit der zweiläufigen Flinte des Farmers über der Schulter ankam, ganz so, als würde sie beabsichtigen, auf Entenjagd zu gehen. »Wir hatten eigentlich nicht vor, zum Tontaubenschießen zu gehen.«

			Die junge Frau zuckte die Schultern. »Es ist ein Gewehr, oder etwa nicht? Und unsere Feuerkraft lässt gerade ziemlich zu wünschen übrig.«

			Sie tarierte das Gewicht der massigen Waffe und prüfte die Balance. »Irgendwie gefällt mir das Ding. Vielleicht nehme ich sie mit nach Hause, wenn das alles vorbei ist.«

			Drake schüttelte nur den Kopf. Er bezweifelte, dass das antike Gewehr einen Ausschlag zu ihren Gunsten bewirken konnte, falls sie noch einmal in ein Feuergefecht gerieten. Aber ihm war auch klar, dass es völlig sinnlos war, mit ihr über solche Dinge zu diskutieren.

			»Schwing deinen Hintern da rauf«, sagte er und deutete zur Ladefläche des Pick-ups.

			Nachdem Frost aufgestiegen war, verschloss er die hintere Ladeklappe und ging nach vorn, wo McKnight bereits auf dem Beifahrersitz saß. Sie hatte gemustertes Tuch zu einer Kufiya um Gesicht und Kopf gewickelt, der traditionellen Kopfbedeckung, die normalerweise in diesem Teil der Welt von Männern und Frauen getragen wurde. In diesem Fall war ihre Entscheidung aber weniger von der Mode oder örtlichen Gebräuchen beeinflusst als vielmehr von dem Bedürfnis, ihre ethnische Herkunft zu verschleiern, weil sie unterwegs mit Sicherheit von anderen Fahrern gesehen werden würde.

			Sie hatte auch an Drake gedacht und für ihn eine zweite Kufiya mitgebracht, die er sich nun seinerseits um den Kopf wickelte. Kleidungsstücke wie dieses hatte er oft bei Einsätzen in der Wüste getragen, als er noch beim SAS war. Dort nannte man die Tücher für gewöhnlich Shemags. Sie sahen vielleicht etwas exotisch aus, waren aber in trockenen, heißen Klimazonen, wo Sand und Staub ein konstantes Problem darstellten, von unschätzbarem Wert. Die Amerikaner waren, soweit er sich erinnerte, anfangs nicht besonders scharf darauf gewesen, sie zu tragen, vielleicht weil sie darin die Kleidung der Feinde sahen, aber sie hatten schon bald ihre Haltung geändert, als Hitzschläge für ihre Leute ein Problem zu werden begannen.

			»Hast du auch schon mal gedacht, dass dieser Tag zwar schlecht begonnen hat, aber danach immer schlechter wurde?«, fragte McKnight, als er seine Kopfbedeckung festgebunden hatte.

			»Das denke ich die ganze Zeit«, erwiderte Drake und legte einen Gang ein.

		

	
		
			TEIL DREI

			INTERVENTION

			Ein 39-seitiges Dossier, das 2011 in Tripolis entdeckt wurde, enthielt eine vom britischen Geheimdienst vorbereitete Liste mit Fragen, die bei der Vernehmung von Gegnern des Gaddafi-Regimes verwendet werden sollte.
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			Libyen – 8. Mai

			»Wer ist hier der Verantwortliche?«, wollte Bishr Kubar wissen, als er wie eine Naturgewalt in das Bauernhaus eindrang und eine Schneise durch die Polizisten und Forensiker zog, die vor ihm zurückwichen. Selbst wenn er sich noch nicht als Offizier des in Libyen gefürchteten Mukhabarat zu erkennen gegeben hätte, sein bedrohliches Auftreten und das gefährliche Glitzern in seinen Augen reichten aus, um selbst abgehärtete Agenten stutzig zu machen.

			Er hatte die letzten Stunden damit verbracht, die bisher ergebnislos gebliebene Hetzjagd zu koordinieren und Tausende von Quadratkilometern des Landes nach einer Spur von Sowans Entführern durchkämmen lassen. Bis vor einer halben Stunde gab es nur Fehlalarme und falsche Spuren. Aber dann, kurz nach Sonnenaufgang, hatte ihn ein Anruf erreicht. Die örtliche Polizei berichtete, dass der Besitzer einer kleinen Feigenplantage und seine Familie von einer Gruppe bewaffneter Angreifer gefangen genommen worden waren.

			Das war der Durchbruch, auf den er gewartet hatte.

			Vom Tumult aufgeschreckt, wagte ein junger Polizeioffizier vorzutreten. »Das bin ich, Sir. Sergeant Maghur.«

			Er war groß, hager und hatte das jugendliche, fast knabenhafte Gesicht eines Mannes, der noch keine dreißig Jahre alt ist. Fast noch ein Kind, dachte Kubar spöttisch. Er konnte sich kaum noch daran erinnern, selbst einmal jung gewesen zu sein.

			»Was haben Sie zu berichten, Sergeant Maghur?«

			»Eine unserer Streifen hat die Gegend abgesucht und ist dabei auf einen Toyota-Geländewagen gestoßen, wie er in Tripolis gestohlen gemeldet wurde. Als sie ins Haus gingen, um der Sache auf den Grund zu gehen, entdeckten sie den Hausbesitzer und seine beiden Söhne, gefesselt und geknebelt. Von den Tätern gab es keine Spur.«

			Kubar hatte das von Kugeln durchsiebte Fahrzeug, das immer noch draußen parkte, bereits gesehen. »Was kann er uns über die Leute sagen, die ihn angegriffen haben?«

			»Seiner Aussage nach waren es vier in dunkler, militärischer Tarnkleidung, allesamt bewaffnet. Zwei Männer und zwei Frauen. Er sagt, es waren Ausländer.«

			Kubar zog eine Braue hoch. »Israelis? Amerikaner?«

			Er wusste, dass die Israelis bei einigen ihrer exotischeren Spezialkommandos Frauen einsetzten und dass sie gewiss nicht allzu viel für das libysche Regime übrighatten, nachdem Gaddafi öffentlich die Auslöschung Israels verlangt hatte, doch mit solchen Mutmaßungen wollte er zum gegebenen Zeitpunkt noch zurückhaltend sein. Ihn interessierten belastbare Fakten.

			»Er war sich nicht ganz sicher, aber er glaubt, dass sie Englisch miteinander gesprochen haben. Sie hatten auch noch zwei Geiseln dabei – einen Mann und eine Frau in Schlafanzügen.«

			Mit Sicherheit Tarek Sowan und seine Frau Laila, dachte er, die man mitten in der Nacht aufgeweckt und aus ihrem Haus verschleppt hatte. Jetzt wusste er zumindest, dass sie es lebend bis hierher geschafft hatten.

			»Der Mann war verletzt, er blutete aus einer Beinwunde«, fuhr Maghur fort. »Er sagt, sie haben ihn in der Küche operiert. Er und seine Söhne konnten die Schreie hören, und wir haben dort Blutspuren und improvisierte medizinische Geräte entdeckt.«

			Kubar war fasziniert. Das passte auf jeden Fall zu den Spuren des Feuergefechts auf dem Flugfeld, obwohl die Angreifer und ihre Beweggründe rätselhaft blieben. Sowan war vermutlich ins Kreuzfeuer geraten und musste ärztlich versorgt werden.

			»Ich will mit dem Besitzer sprechen«, verlangte er; er musste mehr wissen als die groben Fakten. Was ihn interessierte, waren Nuancen, Details – alles, was keinen Platz in nüchternen Polizeiberichten hatte.

			Der Bauer, sein Name war Umar Jalloud, saß in der Mitte einer alten, durchgesessenen Couch, die unter seinem enormen Gewicht sichtlich zusammengesackt war. Er saß gebückt, ließ die mächtigen Schultern hängen und starrte auf den Teppich, während er versuchte, die Polizisten und die Sicherheitsleute zu ignorieren, die bei der Spurensuche sein Haus auf den Kopf stellten.

			»Herr Jalloud«, sagte Kubar und pflanzte sich vor ihm auf. »Ich möchte Ihnen ein paar Fragen über das stellen, was hier geschehen ist.«

			Erschöpft blickte Jalloud zu ihm hoch. Er näherte sich seinem siebzigsten Lebensjahr und verfügte über die robuste Gesundheit, die man bei wohlhabenden Bauern oft fand, doch nach dieser letzten Nacht schien ihm das Alter deutlich mehr zu schaffen zu machen.

			»Ich habe Ihren Leuten doch schon alles erzählt, was ich weiß«, protestierte er. Ganz offensichtlich war er müde, genervt und nicht in der Stimmung, noch mehr Fragen zu beantworten. »Ich verstehe nicht, was Sie noch von mir wissen wollen.«

			»Die Wahrheit«, sagte Kubar. Er sprach ruhig und entspannt. »Sie können mir entweder hier alles erzählen, oder ich kann Sie mit zum Mukhabarat-Hauptquartier nehmen, um Sie etwas intensiver zu … befragen. Was ist Ihnen lieber?«

			Er sah, wie die Muskeln im dicken Hals des Mannes arbeiteten, als er schluckte und ihm plötzlich Angst in den Augen stand. Wie jeder Einwohner Libyens kannte er den Mukhabarat nur zu gut. Er hatte Geschichten von Männern und Frauen gehört, die man mitten in der Nacht abgeholt und ins berüchtigte Abu-Salim-Gefängnis verschleppt hatte; danach hatte man nie wieder etwas von ihnen gesehen oder gehört.

			»Ich gebe mein Bestes«, sagte er schließlich.

			»Gut.« Kubar entdeckte in der Nähe einen Stuhl, zog ihn heran und stellte ihn direkt vor Jalloud, dann setzte er sich und nahm seinen Kugelschreiber und sein Notizbuch heraus. Er hatte es nicht eilig. Er pflegte langsam und methodisch vorzugehen und deutlich zu machen, dass er es war, der das Tempo der Unterhaltung bestimmte. Er hatte schon vor langer Zeit begriffen, dass man seine Macht durch seine Handlungen und sein Verhalten kundtat, nicht durch das Abzeichen, das man am Revers trug, oder durch die Organisation, die man repräsentierte.

			»Sie sagten, es wären vier Angreifer gewesen«, fing er an, als er so weit war. »Zwei Männer und zwei Frauen.«

			»Ja.«

			»Haben Sie sich einen von ihnen genauer ansehen können? Könnten Sie sie mir beschreiben?«

			Die Frage war eigentlich selbstverständlich, aber vielleicht konnte es doch etwas bringen, sie zu stellen.

			»Sie haben Masken getragen. Man konnte nur ihre Augen sehen.«

			»Und was ist mit den Waffen? Haben Sie gesehen, was sie dabeihatten?«

			»Irgendwelche Pistolen. Ich weiß nicht, welche Marke, aber sie hatten Schalldämpfer darauf montiert.«

			»Ich verstehe. Nichts Größeres? Keine Gewehre oder irgendwelche anderen Waffen?«

			Er schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste.«

			Für Kubar waren das gute Nachrichten. Je geringer die Feuerkraft war, über die die Gruppe verfügte, desto leichter würde es sein, sie auszuschalten, wenn er sie schließlich erwischte. Und er würde sie erwischen, das stand für ihn fest.

			Hartnäckigkeit war ein herausragender Wesenszug Kubars. Als Sohn einer verarmten Beduinenfamilie war er schon von klein auf ein hartes und zermürbendes Leben im dauernden Kampf gegen die endlosen Sanddünen der Sahara gewohnt. Seine Eltern gehörten zu einer Generation, die noch vor der libyschen Revolution aufgewachsen war. Sie waren Nomaden, die kaum lesen konnten und denen es an Willen, Bildung, vor allem aber an der Klugheit gefehlt hatte, nach einem besseren Leben zu streben. Ihr kurzes, hartes Leben endete abrupt, als es bei einem Streit mit einem benachbarten Stamm zu einem der häufigen, unvermeidlichen Gewaltausbrüche kam.

			Nur ihr zehnjähriger Sohn hatte den Angriff überlebt und wanderte einsam durch die Wüste, bis er von einer Armeepatrouille aufgegriffen wurde – dehydriert und dem Tode nah. Damals hatte er beschlossen, sein früheres Leben hinter sich zu lassen. Er wollte ein gebildeter und kluger Mann werden und zu jener neuen Generation gehören, die Libyen half, sich aus den Fesseln der Unwissenheit und der primitiven Stammesfehden zu lösen. Dieser Weg war weder kurz noch leicht gewesen, aber er hatte ihn mit jener wütenden Entschlossenheit verfolgt, die eines Tages seine größte Stärke werden sollte.

			»Als sie in Ihr Haus eingedrungen sind, wie haben sie sich da benommen?«

			Der Bauer blinzelte. »Wie meinen Sie das?«

			»Ich meine, waren sie wütend und aggressiv oder ruhig und kontrolliert?«

			Der Mann dachte einen Moment darüber nach. »Ruhig und kontrolliert, glaube ich, wie Profis, die solche Dinge schon mal gemacht haben. Jedenfalls am Anfang. Später hörte ich viel Schreierei und Diskussionen zwischen ihnen und ihren Geiseln.«

			Das passte auf jeden Fall zu seiner bisherigen Einschätzung der Situation. Ein Profiteam unter Druck, das versuchte, einen neuen Fluchtplan zu improvisieren, nachdem ihr alter buchstäblich in Flammen aufgegangen war, und das seine nächsten Schritte diskutierte.

			»Wissen Sie, worüber sie sich gestritten haben?«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich verstehe kein Englisch.«

			»Haben Sie irgendetwas erkannt? Irgendwelche Ortsnamen oder Worte, die immer wieder gefallen sind?«

			Selbst wenn jemand eine Sprache nicht verstand, konnte er sich möglicherweise Teile einer belauschten Unterhaltung gemerkt haben, ganz besonders wenn es eine Gruppe war, die sich über einen Fluchtweg aus dem Land unterhielt. Allein schon der Name einer einzelnen Stadt oder eines Gebietes konnte unschätzbare Hinweise auf ihre Absichten liefern.

			Jalloud schwieg einen Moment und versuchte, sich an Bruchstücke der Gespräche zu erinnern, die er mitgehört hatte. Kubar drängte ihn nicht, denn er wusste, dass man ihm Zeit lassen musste, sich von selbst zu erinnern – oder eben nicht.

			»Da war etwas«, sagte er schließlich. »Ich glaube, es war ein Name. Ich habe gehört, wie sie mehrfach ›Vohkner‹ gesagt haben.« Er schüttelte den Kopf, weil er nicht wusste, was es bedeuten sollte. »Ich weiß nicht genau, ob das ein Ort ist oder ein Mann oder einfach nur ein Gegenstand, aber sie schienen sich sehr darauf zu konzentrieren.«

			Kubar reichte das schon. Er hatte sich das Wort bereits notiert.

			»Vielen Dank für Ihre Mithilfe«, sagte er etwas steif und formell. Er war noch nie gut darin gewesen, jemandem seine Dankbarkeit auszudrücken, weil er in seinem Leben selten Grund dazu gehabt hatte.

			»Da ist noch etwas«, rief Jalloud, als sich Kubar gerade zum Gehen wandte. Er griff in die Tasche, zog ein zusammengerolltes Bündel libyscher Dinare heraus und streckte sie ihm zögernd entgegen. Der Größe der Rolle nach zu urteilen, mochte die Summe für einen Mann wie Jalloud mehrere Monatslöhne bedeuten. »Bevor sie mit meinem Lastwagen losgefahren sind, hat der Anführer der Gruppe das Geld auf den Boden gelegt. Dann hat er sich bei mir auf Arabisch entschuldigt und ist gegangen.«

			Kubar verzog das Gesicht. Dieses merkwürdige Detail über das Verhalten der Angreifer erstaunte ihn. Auf jeden Fall war es etwas, das man sich merken musste. Er nickte zustimmend, dann wandte er sich zum Gehen.

			»Muss ich das Geld zurückgeben?«, rief ihm Jalloud hinterher.

			»Behalten Sie es«, sagte Kubar im Gehen. Der Mann hatte ihm bereits alles gegeben, was er brauchte. »Und legen Sie es gut an.«

			Kubar ging hinaus und überließ es dem Bauern, darüber nachzudenken, was er mit seinem plötzlichen Geldsegen anfangen sollte. Sein Kollege Adnan Mousa untersuchte derweil den von Kugeln durchsiebten Toyota, der in der Nähe des Eingangs zum Wohngebäude zurückgelassen worden war.

			»Haben Sie etwas Interessantes herausgefunden?«, fragte Mousa.

			»Könnte sein.« Kubar griff in seine Anzugjacke, holte eine Sonnenbrille hervor und setzte sie sich auf. Die Sonne stieg gerade erst über den Horizont, doch es zeichnete sich bereits ab, dass es ein heißer Tag werden würde. »Der Anführer dieses Teams, hinter dem wir her sind … ich werde aus ihm nicht schlau.«

			»Warum?«

			»Er ist bereit, sein Leben aufs Spiel zu setzen, um einen Mann aus einem schwer bewachten Gebäude im Herzen unserer Hauptstadt zu entführen, aber trotzdem lässt er die Wachen am Leben, obwohl es in seinem Interesse gewesen wäre, sie zu töten. Er überfällt diesen Hof, stiehlt Kleidung und ein Fahrzeug, verschont aber das Leben potenzieller Zeugen. Und lässt ihnen sogar Geld da, als Entschädigung.« Er schüttelte den Kopf. »Ich verstehe diesen Mann nicht.«

			Das beunruhigte ihn am meisten. Normalerweise war er intelligent genug, die Absichten seiner Widersacher leicht zu durchschauen, es gab ein logisches Ziel, und um es zu erreichen, wurden nachvollziehbare, manchmal rücksichtslose oder mörderische Handlungen begangen – aber in diesem Fall war kein durchgängiges Handlungsmuster zu erkennen. Es wirkte alles sehr widersprüchlich.

			»Vielleicht ist er Pazifist«, bemerkte Mousa mit einem spöttischen Grinsen.

			Kubar würdigte die Bemerkung keiner Antwort. Lieber wandte er sich praktischen Fragen zu. »Tun Sie mir einen Gefallen und suchen Sie in unseren Datenbanken nach dem Namen …« Er sprach das Wort, das ihm der Bauer genannt hatte, englisch aus, »Faulkner. Wenn Sie auf etwas stoßen, verständigen Sie mich.«

			»Selbstverständlich. Haben Sie eine Vermutung?«

			Kubar war tief in Gedanken und ließ den Blick über die karge, unwirtliche Landschaft schweifen, die sich bis zum Horizont ausdehnte.

			»Ich bin mir noch nicht sicher, aber dieser Name könnte der Schlüssel sein, um das alles zu begreifen.«
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			Die Stimmung auf der hinteren Ladefläche des Pick-ups war angespannt und bedrückt, als das Fahrzeug durch das raue, karge Gebiet weit im Süden von Tripolis rumpelte. Jetzt, wo die Sonne aufgegangen war, hatte Drake sich dafür entschieden, alle größeren Straßen zu meiden und sich nur noch an die primitiven Pisten zu halten. Bisher waren sie nicht auf irgendwelche Straßensperren der Polizei oder des Militärs gestoßen, und seit fast einer Stunde hatten sie kein einziges anderes Fahrzeug zu sehen bekommen.

			Seit Sonnenaufgang kletterte die Temperatur rasch nach oben. Obwohl der Wind durch die offene Heckklappe fegte, war die Luft heiß und stickig. Die Gesichter von Frost und Mason, die die Aufgabe hatten, die beiden Gefangenen zu bewachen, glänzten vor Schweiß.

			Jetzt befanden sie sich wirklich und wahrhaftig in der Einöde. Die verstreuten Höfe und primitiven Siedlungen, die einen Ring um die Hauptstadt bildeten, hatten sie schon längst hinter sich gelassen. Nun lagen ausgedehnte staubige Talbecken, vom Sand abgeschliffene Hügel und ausgetrocknete Flussbetten vor ihnen. Es gab keine Bäume, kein Gras und auch kein Buschwerk mehr, von ein paar Flecken mit dürrem Unkraut abgesehen, die sich in einigen der etwas geschützter gelegenen Täler fanden. Nur die widerstandsfähigsten Lebensformen konnten in einer so unwirtlichen Gegend ihr kümmerliches Dasein fristen.

			»Verdammte Wüste«, sagte Mason und betrachtete die karge Landschaft, während er einen Schluck Wasser nahm. Sie hatten vor ihrem Aufbruch von der Farm so viele Gefäße wie möglich damit gefüllt, aber trotzdem würde es nicht mehr lange dauern, bis ihre Reserven aufgebraucht waren.

			Dies war kein normales Flüchten-und-Überleben-Szenario, bei der die Gruppe auf ihrer Flucht notfalls auch Nahrung in der Vegetation ihrer Umgebung finden konnte, während sie weiterzog. In ihrem Fall gab es nichts, mit dem sie sich versorgen konnten. Hier draußen konnten sie höchstens ein paar Tage lang überleben.

			Während Mason diese Dinge durch den Kopf gingen, bemerkte er Sowans Blick. Der Libyer beobachtete ihn von der anderen Seite der Ladefläche aus.

			»Ich bin in einer ähnlichen Gegend wie dieser aufgewachsen«, sagte Sowan. »In einer Kleinstadt namens Jalu in der Nähe der ägyptischen Grenze. Ringsum fast nichts als Wüste und eine kleine Oase im Norden. Mein Vater arbeitete dort in den Bewässerungsfeldern und hat Tomaten und Datteln angebaut.« Er lächelte bei der Erinnerung. »Als ich ein Junge war, ist er mir mit seinem Gerede über Tomatenplantagen so auf die Nerven gegangen, dass ich mir geschworen habe, Jalu zu verlassen, sobald ich alt genug wäre. Ich habe mir ein Leben voller Abenteuer und Aufregung gewünscht, so weit vom Tomatenanbau entfernt wie nur irgend möglich.« Kleinlaut sah er auf sein verbundenes Bein hinunter, das ausgestreckt auf der Ladefläche lag. »Und jetzt frage ich mich, ob ich vielleicht einen Fehler gemacht habe.«

			Mason erwiderte nichts darauf und nahm noch einen Schluck Wasser. Sein eigener Vater hatte fast sein ganzes Leben lang im Marinecorps gedient, und so war dieser spezielle Apfel nicht weit vom Stamm gefallen.

			»Darf ich?«, fragte Sowan und streckte die Hände aus. Sie waren immer noch mit Kabelbindern gefesselt, falls er tatsächlich noch auf den verrückten Einfall kommen sollte, jemandem die Waffe zu entreißen.

			Sowan nützte ihnen nichts mehr, wenn er verdurstete, und so reichte Mason ihm widerwillig die Plastikflasche hinüber. Sowan nahm sie dankbar entgegen und gab sie an seine Frau weiter, die ein paar Schlucke trank.

			»Danke«, sagte er und nickte.

			»Das heißt nicht, dass wir jetzt Freunde sind«, erinnerte ihn Frost. »Wir wollen nur nicht, dass Sie vorzeitig sterben. Das käme uns sehr ungelegen.«

			Er zuckte die Schultern, die unterschwellige Drohung ließ ihn unbeeindruckt. »Selbst Feinde können einander mit Respekt und Mitgefühl begegnen. Das ist eine Lehre, die wir Libyer schon vor Jahrhunderten gelernt haben: Wenn man den Krieg gewonnen hat, muss man danach auch noch den Frieden gewinnen.« Er sah Frost lange an. »Vielleicht würde es Ihrem Land auch nicht schaden, das zu beherzigen.«

			Die junge Frau hatte nicht vor, sich von seiner spitzfindigen Bemerkung provozieren zu lassen, sondern grinste ihn nur an – ohne jeden Anflug von Wärme. »Das werde ich mir für Ihren Kriegsverbrecherprozess merken.«

			»Werden Sie dann mit mir in den Zeugenstand treten?«, erkundigte er sich. »Schließlich haben Sie auch Ihre Rolle dabei gespielt, als Sie einen Unschuldigen an mich ausgeliefert haben.«

			»Wir wussten nicht, wer Sie sind.«

			»Oder es war Ihnen egal«, gab er zurück. »So wie ich es sehe, ist es in Ihrer Agency gang und gäbe, einfach abzustreiten, was auf der Hand liegt. Vorsätzliche Unwissenheit ist vielleicht ein treffender Begriff dafür. Sie wussten nichts, weil Sie es vorgezogen haben, keine Fragen zu stellen. Glauben Sie etwa, sich damit aus der Verantwortung stehlen zu können? Glauben Sie, ein Richter würde das auch so sehen?«

			Er setzte ihr zu, weil er wusste, dass sie für ihn keine Bedrohung darstellte. Drake befehligte diese Gruppe, und keiner seiner Untergebenen würde etwas ohne seine Einwilligung tun. Und wenn es sie auch noch so sehr juckte, ihm doch eine Kugel zu verpassen: Jeder wusste, dass sie es nicht tun würde.

			Frost war klug genug, das ebenfalls zu begreifen. Anstatt sich auf weitere Diskussionen mit einem Mann einzulassen, der es geschickt verstand, die Worte so zu verdrehen, wie es ihm in den Kram passte, starrte sie ihn einfach nur an, ohne etwas zu erwidern. Dennoch war ihre Feindseligkeit fast mit Händen zu greifen.

			Das drückende Schweigen fand schließlich ein Ende, als der Pick-up das Tempo verringerte und auf der windabgewandten Seite eines kleinen Hügels anhielt. Drake schaltete den Motor ab, stieg aus und ging zur Heckklappe. Die Kufiya hing ihm jetzt lose um den Hals.

			»Wir sind da. Holt sie runter«, befahl er.

			Sie hatten vereinbart, das Team hier aufzuteilen. Frost und Mason sollten zurückbleiben und Laila bewachen, während Drake und McKnight zusammen mit Sowan den Weg zu ihrem Ziel fortsetzen wollten. Drake war alles andere als begeistert davon, das Team aufteilen zu müssen, aber es war notwendig, wenn ihr Plan aufgehen sollte.

			Mason ging nach vorne, um Laila herunterzuhelfen, doch die Frau schlug seine Hand weg. »Ich komme allein klar«, warnte sie ihn mit einem gefährlichen Glitzern in den Augen. »Gönnen Sie uns bitte noch einen Augenblick, in Ordnung?«

			Mason sah zu Drake hinüber, der kaum merklich nickte.

			Sowan strich seiner Frau zärtlich übers Gesicht und schaute ihr in die Augen. Jene unergründlichen, leidenschaftlichen und klugen Augen, in denen er so oft Freude und Glück gesehen hatte. Aber nicht jetzt. Jetzt sah er nur Furcht und Traurigkeit in ihrem dunklen Blick.

			»Sei tapfer, aber sieh dich vor«, sagte er leise auf Arabisch. »Gib ihnen keinen Grund, dir etwas anzutun.«

			»Du auch. Gib ihnen, was sie wollen, Tarek«, sagte sie eindringlich, vielleicht weil sie spürte, dass er etwas anderes plante. Sie nahm seine Hand und drückte sie fest. »Alles andere ist mir egal. Du bist es, auf den es ankommt. Verstehst du?«

			Er schluckte, dann nickte er. »Wir werden uns wiedersehen, das verspreche ich dir.«

			Nach diesen Abschiedsworten wandte Laila sich ab und sprang, ohne sich von jemandem helfen zu lassen, von der Ladefläche.

			Sie stellte fest, dass sie an den Ausläufern eines niedrigen, sanft emporsteigenden Hügels parkten, auf dessen höchstem Punkt eine Ansammlung von Ruinen stand, von denen nur noch ein paar vom Sand abgeschliffene Mauern und Haufen zerbröckelnder Ziegel übrig waren. Sie hatte keine Ahnung, aus welcher Epoche das hier stammte, nicht einmal, welche Form es ursprünglich einmal gehabt haben mochte, aber die exponierte Position auf dem Hügel legte den Gedanken nahe, dass es eine militärische Einrichtung gewesen sein mochte.

			Nachdem die Geisel das Fahrzeug verlassen hatte, kümmerte sich Mason um die Wasservorräte und andere lebenswichtige Dinge, die sie benötigen würden, um in dieser Welt der gnadenlosen Sonne und brütenden Hitze überleben zu können. Er stapelte ihre begrenzten Vorräte in der Nähe des Pick-ups auf den Boden.

			Jetzt kletterte auch Frost von der Ladefläche. Sie hielt immer noch die Flinte, die sie aus der Farm mitgenommen hatte. Weder sie noch Mason waren glücklich darüber, als Babysitter zurückgelassen zu werden, während die Kameraden ihr Leben aufs Spiel setzten, aber sie wussten, dass es zwecklos war, darüber mit Drake zu diskutieren. Er hatte sich bereits entschieden. Jetzt ging es nur noch darum, den Plan durchzuziehen.

			Während Mason damit beschäftigt war, die letzten fürs Überleben notwendigen Dinge auszuladen, begutachtete Drake die Umgebung. Es gab nicht viel zu sehen. Das Gelände war hügelig und uneben, vom Wind geformte Hänge und sandige Ebenen lösten einander ab bis zum staubigen, verschwommenen Horizont. Alles lag unter dem gnadenlosen Schein der brutalen Sonne. Schon der Anblick dieser Landschaft genügte, um ihm die Tränen in die Augen zu treiben.

			Der Straßenkarte zufolge, die sie aus dem Toyota mitgenommen hatten, befanden sie sich an den westlichen Ausläufern der Nafusa-Berge, kaum mehr als zwanzig Kilometer von der tunesischen Grenze entfernt. Von hier ab gab es so gut wie keine Spuren menschlicher Zivilisation mehr. Im Süden dehnte sich die riesige, menschenleere Sahara aus. Hunderte von Kilometern, in denen es nichts anderes gab als Sanddünen und sengende Hitze, in der fast nichts überleben konnte.

			»Die Grenze liegt nicht weit von hier«, sagte Drake leise und wandte sich wieder seinen beiden Gefährten zu, die sie schon bald zurücklassen würden. »Wir werden alles tun, was in unserer Macht steht, damit es klappt, aber wenn wir nicht bis zum Morgengrauen zurück sind, kommen wir auch nicht mehr. Dann seht zu, dass ihr es nach Tunesien schafft. Wartet nicht auf uns. Verstanden?«

			Keiner von ihnen sagte ein Wort.

			»Ich will, dass ihr es sagt«, drängte Drake, dem absolut bewusst war, was ihnen durch die Köpfe ging. Die Aussicht, ihre Teamkameraden zurückzulassen, schreckte sie beide.

			»Wir haben es kapiert«, versicherte ihm Mason widerwillig. »Wir werden tun, was getan werden muss.«

			Drake nickte. Es war ihm wichtig gewesen, das den beiden noch einmal einzuschärfen. Er musste sicher sein, dass sie seinen Befehl – es könnte sein letzter sein – befolgen würden, auch wenn es ihnen schwerfiel. Er musste die Gewissheit haben, dass wenigstens zwei seiner Freunde lebend aus Libyen herauskommen würden, falls ihre Mission scheiterte.

			»Aber wir werden schon dafür sorgen, dass es gar nicht erst so weit kommt, okay?« Er setzte ein bemühtes Grinsen auf. »Sonst würde Keira ja kein Wort mehr mit mir reden.«

			»Darauf kannst du deinen Hintern verwetten«, versprach sie.

			Mason hielt ihm die Hand hin. »Viel Glück, Ryan.«

			Drake ergriff die seine und drückte sie fest. Es war nur eine einfache Geste, aber in diesem Moment bedeutete sie ihm viel.

			»Und versuch zur Abwechslung mal, keinen Mist zu bauen«, fügte Frost hinzu und ließ ihren Blick lange auf Drake ruhen, als überlegte sie, was sie als Nächstes tun sollte. Dann trat sie plötzlich und ohne Vorwarnung vor, legte die Arme um ihn und drückte ihn so fest an sich, wie man es ihr aufgrund ihrer zierlichen Statur kaum zugetraut hätte. Als sie sich schließlich wieder von ihm löste und einen Schritt zurückging, waren ihre Wangen nicht nur von der körperlichen Anstrengung rot angelaufen. Drake musste unweigerlich lächeln. Das war mit Sicherheit der heftigste Gefühlsausbruch, zu dem sich Keira Frost ihm gegenüber jemals hinreißen lassen würde.

			»Ich gebe mir Mühe«, versprach er. Als er merkte, dass die Sache bereits länger gedauert hatte als geplant, deutete er auf die nahe gelegenen Ruinen. »Und jetzt schwingt eure Hintern da hoch und sucht euch einen Unterschlupf.«

			Frost zögerte einen Moment, dann hängte sie sich die Flinte über die Schulter, hievte sich einen Plastikkanister mit Wasser auf den Rücken und machte sich daran, langsam den Hügel hinaufzusteigen. Mason und Laila folgten kurz dahinter; jeder von ihnen trug seinen eigenen Wasservorrat.

			Drake verharrte noch ein paar Sekunden, betrachtete stumm ihren Abmarsch und versuchte, jenes unheimliche Gefühl von Endgültigkeit von sich fernzuhalten, das sich bei ihm eingestellt hatte. Dann kehrte er zum Pick-up zurück. McKnight hatte ihre Position auf der hinteren Ladefläche eingenommen, um Sowan im Auge zu behalten.

			»Kann’s losgehen?«, fragte Drake. Sie nickte, aber ihr Blick haftete auf den Mitgliedern ihrer Gruppe, die dabei waren, den Hügel hinaufzusteigen. Ihr gefiel diese ganze Sache ebenso wenig wie ihm.

			Drake spürte ihre Besorgnis und legte eine Hand auf ihre Schulter. »Wir werden sie wiedersehen.«

			Sie nickte nur stumm.

			Weil er wusste, dass sie es sich nicht leisten konnten, noch länger zu warten, schwang sich Drake wieder auf den Fahrersitz und startete den Motor. Er hatte sich noch nie einsamer gefühlt als in diesem Moment, als die bleichen Ruinen hinter ihnen immer kleiner wurden.

			Hinten auf der Ladefläche hegte Samantha McKnight ähnliche Gefühle, wenn auch aus gänzlich anderen Gründen. Je mehr Zeit sie mit dieser Gruppe verbrachte, umso stärker sah und spürte sie das gegenseitige Vertrauen, den Respekt und die Freundschaft, die sie alle miteinander verbanden, umso stärker fühlte sie sich als Außenseiterin, und umso mehr verabscheute sie, wer und was sie war und was sie würde tun müssen.

			Sie hatten ihr vertraut, hatten sie respektiert und sogar als ihre Freundin betrachtet, aber sie hatten sich geirrt. Sie verdiente nichts davon.

			Irgendwie wünschte sie sich fast, sie hätten es herausgefunden, sie hätten ihr Geheimnis gelüftet und sie für immer aus der Gruppe verbannt. Dann wäre das Ganze zumindest leichter zu ertragen gewesen. Wenigstens bräuchte sie dann nicht zuzusehen, wie Cain diese Menschen in Stücke riss und alles zerstörte, für dessen Schutz Drake so hart gekämpft hatte. Wenigstens würde sie dann nicht in der Gewissheit weiterleben müssen, dass ihre Kollegen ihren ganzen Kummer und ihr Leid nur ihrem Verrat zu verdanken hatten.

			»Er bedeutet Ihnen etwas, oder?«

			McKnight schreckte aus ihren düsteren Gedanken auf und blinzelte. Als sie hochsah, stellte sie fest, dass Sowan sie mit scharfem, wissendem Blick musterte.

			Die Frage brachte sie völlig aus dem Konzept. »Wie bitte?«

			Er blickte kurz nach vorn zur Fahrerkabine. »Ich habe beobachtet, wie Sie sich angesehen haben, die Art, wie Sie beide immer etwas näher beieinanderstanden und wie er Sie immer einen kleinen Moment länger berührte. Das mögen nur kleine Dinge sein, aber es sind die kleinen Dinge, die uns verraten.«

			»Was Sie so alles sehen«, erwiderte sie ausweichend.

			Er lächelte und spürte an der leichten Spannung, die sich jetzt in ihrem Körper auszubreiten schien, dass er richtiglag. »Es ist meine Arbeit, Dinge über andere Menschen herauszufinden, und ich habe viel über Sie erfahren, Samantha. So heißen Sie doch, oder? Wir wurden einander nicht vorgestellt, aber er hat Sie vorhin Sam genannt.«

			»Mein Name tut nichts zur Sache.«

			»Natürlich tut er das. Wie sollen wir denn zusammenarbeiten, wenn wir noch nicht einmal unsere Namen kennen?«

			»Wir arbeiten nicht zusammen«, korrigierte sie ihn. »Wir sind keine Freunde, wir sind keine Partner, und wir sind keine Verbündeten. Sie spielen mit, damit Ihre Frau am Leben bleibt, also tun Sie nicht so, als würde es für Sie bei dieser Sache um irgendetwas anderes gehen als ihr nacktes Überleben. Ich weiß, dass Sie uns alle umbringen würden, wenn Sie die Chance dazu hätten.«

			»Würde ich das?«, fragte er und legte seinen Kopf etwas schräg. »Wie viel wissen Sie wirklich über mich, abgesehen von dem, was Sie sich so vorstellen oder was Ihnen andere erzählt haben?«

			»Ich weiß genug.«

			»Genug, um was zu tun? Über mich zu urteilen? Mich zu verdammen?« Er beugte sich ein wenig nach vorn, und seine Miene hatte fast etwas Verschwörerisches. »Mich umzubringen?«

			Auf eine solche Frage konnte sie nicht antworten, also sagte sie nichts. Stattdessen warf sie ihm von der anderen Seite der Ladefläche einen finsteren Blick zu und verstärkte den Druck ihrer Finger um den Messergriff.

			»Es geht darum, etwas aufzugeben«, fuhr er fort. »Für diese Arbeit, für diese Welt, in der Sie und ich leben. Wir müssen Teile von uns aufgeben, die Anteile unserer Persönlichkeit, die davor zurückschrecken, andere zu verletzen, die einem sagen, dass es falsch ist, zu töten und zu verstümmeln, die Anteile, die schwach sind.«

			»Ich lebe nicht in derselben Welt wie Sie«, konterte sie, von seiner Unterstellung verletzt. »Ich bin nicht wie Sie.«

			»Und trotzdem sind wir zusammen. Ich, der Gefangene, und Sie, die Geiselnehmerin. Ihre Rolle verlangt von Ihnen, mich zu bewachen und meiner Frau und mir Schlimmes anzudrohen, wenn ich nicht mitspiele, mich unter Umständen sogar umzubringen. Und ich glaube, Sie würden es tun, wenn Sie es müssten. Würden Sie es aus Bosheit und Heimtücke tun? Nein, natürlich nicht. Unsere Handlungen werden von etwas bestimmt, das bei Weitem mächtiger ist: von Logik. Wir folgen ihr, sie treibt uns an, und sie befreit uns.«

			Er leckte sich die dünnen Lippen, um den Moment voll auszukosten.

			»Es sind rationale Überlegungen, die mich in die Lage versetzen, einen hilflosen Mann fast zu Tode zu foltern und seiner Familie die Hinrichtung anzudrohen, ohne mich dafür zu schämen. Ich tue es aus logischen Gründen, weil ich weiß, dass sein Leid dazu beitragen kann, das Leben von Dutzenden, wenn nicht Hunderten Unschuldiger zu schützen, die es mehr verdienen zu leben als er. Man verzichtet auf ein Leben, um viele andere zu retten. Es ist eine logische Konsequenz, nicht mehr und nicht weniger.«

			Er blickte noch einmal nach vorne zum Fahrer, den keiner von ihnen sehen konnte.

			»Aber Gefühle … an diesem Punkt fangen die Dinge an, gefährlich zu werden. Gefühle können alles zerstören, was man durch harte Verstandesarbeit aufgebaut hat. Wenn man sich zu einer anderen Person so … hingezogen fühlt, gefährdet man damit sich und den anderen, ob man es nun weiß oder nicht. Man schafft Abhängigkeiten und wird zum schwachen Punkt des anderen. Sie sollten lernen, diese Gefühle besser in den Griff zu bekommen, Samantha, denn sonst bedeuten sie eines Tages Ihren Untergang.«

			Jetzt hatte sie genug gehört. Ganz plötzlich brachen ihre Schuldgefühle und ihr Selbsthass, die beide in ihr geschlummert hatten, aus ihr heraus und entluden sich in einem gewaltsamen Wutausbruch.

			Sie stieß sich von der dünnen Blechwand ab, hechtete über den schmalen Zwischenraum, der sie von ihrer Geisel trennte, und zückte gleichzeitig ihr Messer. Einen Wimpernschlag später presste sie bereits die Klinge gegen Sowans Kehle und starrte ihm – das Gesicht nur Zentimeter von seinem entfernt – fest in die Augen. Ihre Muskeln zitterten, und ihr Herz raste in kaum unterdrückter Wut.

			In den dunklen Augen, die ihren Blick erwiderten, war wenig Furcht zu lesen, nur Erstaunen über die Heftigkeit ihrer Reaktion. »Wie ich schon sagte, Gefühle werden Ihr Untergang sein.«

			»Hören Sie endlich auf«, zischte sie. »Ich bin nicht hier, um Ihre verdammten Spielchen mitzuspielen.«

			»Sie könnten mich umbringen, Samantha«, gab er zu. »Auf der Stelle. Ich bin unbewaffnet, ich kann Sie nicht davon abhalten. Wahrscheinlich könnten Sie sich sogar irgendeine Geschichte ausdenken – dass ich einen Fluchtversuch unternommen hätte zum Beispiel. Aber fragen Sie sich doch einmal selbst, warum Sie mich jetzt unbedingt umbringen wollen. Ist es Ihr Verstand, oder sind es Ihre Gefühle, von denen Sie kontrolliert werden?«

			Sie atmete aus und lockerte ihren Griff um das Messer ein wenig. Sie konnte kaum glauben, wie leicht es ihm gefallen war, sie zu manipulieren.

			»Sie reden zu viel«, sagte sie und presste jedes Wort zwischen ihren zusammengebissenen Zähnen hervor, während sie sich langsam zurück an ihren Platz auf der anderen Seite der Ladefläche bewegte. »Eines Tages wird das Ihr Untergang sein.«

			Er zuckte die Schultern. Sein leichtes Grinsen zeigte, dass er gewonnen und einen schwachen Punkt in ihrer Fassade gefunden hatte, auf den er zu einem späteren Zeitpunkt vielleicht noch einmal zurückkommen würde.

			»Könnte sein«, räumte er ein, »aber ich weiß nicht, ob Sie das noch erleben werden.«
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			Drake achtete darauf, eine langsame, kurvenreiche Route zu ihrem Ziel zu wählen, weil er damit Sowans Orientierungssinn durcheinanderbringen wollte, falls dieser vorhatte, den Ort zu verraten, wo sie die restlichen Teammitglieder zurückgelassen hatten.

			Schließlich gelangten sie nach etwa einer Stunde holpriger Querfeldeinfahrt zu einer kleinen Stadt namens Nalut, einer verstreuten Ansiedlung im Tal eines mäandernden Flusses, circa sechzehn Kilometer von der tunesischen Grenze entfernt. Hier sollte die zweite Stufe ihres Plans beginnen. Er parkte den Pick-up im Schatten eines felsigen Vorsprungs am Rande der Stadt, dann ging er zum Heck des Fahrzeugs, um sich mit seinem Gefangenen abzusprechen.

			»Gab es irgendwelche Schwierigkeiten?«, erkundigte er sich, weil ihm sofort McKnights unglückliche Miene auffiel.

			»Nein.« Sie blickte zu dem Verletzten hinüber. »Keine Schwierigkeiten.«

			Er spürte, dass sie etwas vor ihm verbarg, aber jetzt war nicht der geeignete Zeitpunkt, um der Sache auf den Grund zu gehen. Jetzt galt es, sich um die anstehenden Aufgaben zu kümmern.

			»Geh nach vorn und mach dich abfahrbereit«, befahl er.

			Sie gehorchte nur zu gern, sprang mit anmutiger Leichtigkeit nach Öffnen der Heckklappe herunter und ging zur Beifahrertür.

			Als McKnight gegangen war, zog sich Drake auf die Ladefläche hoch, kauerte sich vor Sowan und schaute ihm in die Augen. Sie hatten ihn bereits in ihren Plan eingeweiht, und Drake zweifelte nicht daran, dass sich der gerissene und intelligente Agent mit Leichtigkeit an jedes Detail erinnern würde, aber er musste sichergehen.

			»Sie wissen, wie es jetzt weitergeht?«

			Gelassen erwiderte Sowan seinen Blick. Falls ihn das Bevorstehende nervös machte oder in Anspannung versetzte, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. »Das weiß ich.«

			»Sie haben die Geschichte parat, die wir Ihnen erzählt haben?«

			Er nickte.

			»Wiederholen Sie sie für mich.«

			Er tat es ohne den geringsten Fehler. Sein Gedächtnis war wirklich ausgezeichnet, das musste man ihm lassen.

			»Sobald Sie die Informationen haben, die wir brauchen, rufen Sie diese Nummer an, die ich Ihnen gegeben habe. Wir werden hier sein, Sie einsammeln und außer Landes bringen.«

			Darauf erwiderte Sowan nichts, aber es war klar, dass er verstand, was von ihm erwartet wurde.

			»Wir werden die ganze Zeit in Ihrer Nähe sein. Sie werden uns nicht sehen, aber wir sind da«, versprach ihm Drake. »Wenn Sie etwas für uns tun, werden wir etwas für Sie tun. Wir bringen Sie und Ihre Frau in Sicherheit und tun, was wir können, um Ihnen einen Neuanfang zu ermöglichen. Aber falls Sie vorhaben, uns reinzulegen, falls Sie irgendjemandem etwas über unseren Deal erzählen, falls Sie in Begleitung zu unserem Austausch kommen oder wir entdecken, dass man Ihnen folgt, sind alle Vereinbarungen hinfällig. Dann werden Sie Laila niemals wiedersehen. Wenn wir gefangen genommen oder verraten werden, bedeutet das Ihren sicheren Tod. Haben Sie verstanden?«

			Eine Rolle wie diese zu spielen erinnerte Drake unangenehm an seine eigenen Erfahrungen, als ein skrupelloser Feind seine Schwester als Geisel genommen und sie benutzt hatte, um ihn zu manipulieren, doch ihre Situation war ernst und gefährlich. Angst musste das fehlende Vertrauen ersetzen.

			»Absolut«, versicherte ihm Sowan.

			Drake nickte zufrieden. »Ich muss Sie jetzt knebeln und Ihnen einen Sack über den Kopf stülpen.«

			»Natürlich«, pflichtete der Ältere ihm bei, der zweifellos einsah, dass das nötig war, wenn ihr Plan gelingen sollte. »Aber zuerst müssen Sie mir noch eine Frage beantworten.«

			Drake hielt inne und sah ihn an.

			»Worum ging es Ihnen eigentlich in Wirklichkeit bei all dem?«, fragte er und zeigte zum ersten Mal ehrliche Verwunderung. »Ich habe schon den ganzen Morgen darüber nachgedacht, aber ich kann immer noch nicht begreifen, was Sie aus mir herausbekommen wollten. Wer war Freya Shaw?«

			Drake biss sich auf die Lippen und überlegte, ob es lohnte, Sowan das zu erklären, und ob der die verzweifelte Situation überhaupt begreifen konnte, die ihn zu seiner Mission getrieben hatte.

			Vielleicht konnte er es, befand er schließlich.

			»Sie war meine Mutter.«

			»Faulkner hat Ihnen erzählt, ich hätte sie umgebracht, hab ich recht?«

			Als Drake ihn anschaute, konnte Sowan in seinen Augen das ganze Ausmaß seines Zorns und seiner Schuldgefühle sehen, aber es war nicht nur seine grenzenlose Wut auf Faulkner. Wenn er wirklich jemanden sehen wollte, auf den er mit gutem Grund zornig sein konnte, brauchte er bloß in den Spiegel zu blicken. In seinem Bestreben, Freyas Ermordung zu rächen, war er so impulsiv und kurzsichtig gewesen, dass er alle Vorsicht und Skepsis außer Acht gelassen hatte, die ihn normalerweise gewarnt hätten, dass an dieser Geschichte irgendetwas faul war.

			Er hätte ahnen können, worauf es hinauslief, aber er hatte die Augen davor verschlossen. Und jetzt mussten sie alle den Preis dafür zahlen.

			Sowan seufzte leise und nickte, er begriff die unangenehme Wahrheit hinter seiner Situation. »Mein Beileid«, sagte er schließlich. »Aber falls Ihnen das irgendetwas bedeutet: Es wird mir ein Vergnügen sein, Ihnen dabei zu helfen, Faulkner zu vernichten.«

			Drake antwortete nicht darauf, stopfte Sowan den Knebel in den Mund, zog dann eine einfache schwarze Haube über seinen Kopf und half ihm, sich hinzulegen, bis er flach auf dem Blech der Ladefläche lag. Zu guter Letzt breitete er noch eine Bahn Sackleinen über ihn. Es reichte, um ihn vor zufälligen Blicken zu verbergen

			»Können Sie vernünftig atmen?«, fragte Drake und erhielt ein Nicken zur Antwort. »In Ordnung. Passen Sie auf sich auf, so gut es geht. Es könnte etwas holprig werden.«

			Drake knallte die Heckklappe zu, zog sich seine Kufiya über den Kopf, ging zurück zur Fahrerkabine und kletterte wieder auf seinen Sitz. McKnight wartete bereits auf ihn. Sie hatte sich ähnlich zurechtgemacht.

			Er sagte nichts, streckte nur den Arm aus und drückte ihre Hand, bevor er den Motor wieder anließ und den Ort verließ, der ihnen kurzfristig als Versteck gedient hatte. Ihr Ziel, die Stadt Nalut, lag keine zwei Kilometer entfernt.

			In einer quirligen Grenzstadt wie Nalut war es selbst an guten Tagen ein heißer, stressreicher und gefährlicher Job, Verkehrspolizist zu sein, und der heutige Tag bildete keine Ausnahme. Viele Straßen der alten Siedlung bestanden nur aus gestampfter Erde, und ihr Verlauf war seit Jahrtausenden unverändert geblieben – Relikte einer Epoche, als Pferd und Wagen noch die wichtigsten Verkehrsmittel waren.

			Den gnadenlosen Strom von Autos, Bussen, Lieferwagen, Lkws und Motorrädern durch ein derart verstopftes, unzulängliches Straßennetz zu lenken und dabei permanent dem Staub, der Hitze und den stickigen Abgasen ausgesetzt zu sein hätte für jeden eine starke Belastung seines Nervenkostüms bedeutet.

			Salin Osman schüttelte den Kopf, entsetzt über das wütende Hupkonzert, das an einer belebten Kreuzung in der Nähe ertönte, wo ein mit Ziegen beladener Viehtransporter nach links abzubiegen versuchte und zu spät bemerkt hatte, dass dafür der Platz nicht ausreichte. Die Versuche des Fahrers zurückzusetzen hatten die ungeduldig hinter ihm wartenden Fahrer nur noch mehr in Wallung versetzt, und der arme diensthabende Verkehrspolizist an dieser Kreuzung brachte es nicht fertig, das Hupkonzert einzudämmen.

			Aber zum Glück war das wenigstens nicht sein Problem, dachte er und nahm einen Schluck von seinem Softdrink. Er saß in einem Straßencafé nahe der Hauptstraße und gönnte sich eine wohlverdiente Ruhepause von der aufreibenden Arbeit. Schon bald würde er wieder seinen Dienst antreten müssen, aber die nächsten zehn Minuten gehörten nur ihm.

			Doch obwohl er strenggenommen nicht im Dienst war, behielt er unwillkürlich den Fahrzeugstrom auf der gegenüberliegenden Straßenseite im Blick. Er machte diese Arbeit nun schon seit fast zwanzig Jahren, und sie war ihm ebenso in Fleisch und Blut übergegangen wie der Staub, der nach jedem anstrengenden Arbeitstag seine Uniform bedeckte.

			Der heruntergekommen aussehende Ford-Pick-up, der sich aus östlicher Richtung näherte, weckte sein Interesse. Es war ein robustes Nutzfahrzeug, das sich kaum von vielen anderen unterschied, die hier in der Gegend von Bauern und Arbeitern benutzt wurden. Interessant wurde es nicht durch sein äußeres Erscheinungsbild, sondern wegen seiner beiden Passagiere.

			Sie trugen beide die traditionelle Kufiya, die ihre Gesichtszüge größtenteils verbarg, doch er konnte deutlich erkennen, dass keiner der beiden aus Libyen stammte. Es mussten Westler sein, die blasse Haut rings um ihre Augen verriet ihre ethnischen Wurzeln.

			Was hatten Westler hier zu schaffen? Gewiss, sie tauchten neuerdings immer häufiger geschäftlich in Libyen auf, manchmal auch als Touristen, aber diese Personen waren allesamt reich und verwöhnt. Sie hatten Leute, die sie chauffierten, Leute, die auf sie aufpassten, und wahrscheinlich auch Leute, die ihnen den Hintern abwischten. Ganz sicher aber hatten sie es nicht nötig, in alten, heruntergekommenen Pick-ups herumzufahren.

			Weil sie im Stop-and-go-Verkehr gefangen waren, der vom Chaos an der Kreuzung hervorgerufen wurde, mussten sie ihr Tempo verlangsamen und schließlich nicht weit von ihm entfernt anhalten, was Osman einen guten Blick auf den Fahrer ermöglichte. Er betrachtete ihn neugierig und stellte sogar für einen kurzen Moment Augenkontakt her, obwohl der Mann rasch den Blick von ihm abwandte, als bereite es ihm Unbehagen, beobachtet zu werden.

			Er sah, wie der Beifahrer einen besorgten Blick mit dem Fahrer wechselte und wie sich der Stoff seiner Kufiya bewegte, als sie miteinander sprachen. Irgendetwas beunruhigte sie. Vielleicht war es der Verkehr, vielleicht die Straße. Vielleicht auch er.

			Osman hätte kaum genau den Moment benennen können, an dem er begriff, dass mit diesem Pick-up etwas nicht stimmte. Er hätte nicht erklären können, woran er es merkte. Wäre er ein Fan amerikanischer Polizeiserien gewesen, hätte er es vielleicht seinem Bauchgefühl zugeschrieben, einer Art sechstem Sinn als Frucht langjähriger Erfahrung.

			Doch was auch immer der Grund war, sein Getränk und seine Ruhepause waren schnell vergessen, als er aufstand und einen Schritt auf das Fahrzeug zumachte.

			In diesem Moment reagierte der Fahrer. Er legte den Rückwärtsgang ein, trat aufs Gas und ließ das große Fahrzeug einen plötzlichen Satz nach hinten machen. Er schaffte ungefähr vier Meter, bevor er in die Stoßstange eines hinter ihm wartenden alten Kleinwagens krachte, aber die Bewegung verschaffte dem Fahrer genügend Platz zum Manövrieren, sodass er das Steuer herumreißen konnte, den ersten Gang einlegte und voll aufs Gas trat.

			»Sie da! Anhalten!«, schrie Osman und lief hinter dem Wagen her. Jetzt wurden auch andere Leute aufmerksam, die von den Schreien, dem Gehupe und dem Heulen durchdrehender Reifen alarmiert worden waren – aber keiner von ihnen griff ein. Sie wollten nichts damit zu tun haben.

			Der Fahrer schaffte es immerhin, fast die halbe Strecke bis zur nächsten größeren Kreuzung zurückzufahren, doch dann kam ein vollbesetzter Bus aus einer Seitenstraße und zwang ihn, das Steuer nach rechts herumzureißen, um einen Frontalzusammenstoß zu vermeiden. Sein wildes Fluchtmanöver sorgte dafür, dass die Reifen, die so gut wie gar kein Profil mehr hatten, den Kontakt mit der staubigen Fahrbahn verloren, und bevor er die Kontrolle über das Fahrzeug zurückerlangen konnte, schleuderte der Pick-up geradewegs gegen einen Telefonmast.

			Man hörte einen lauten Knall, knirschend nachgebendes Metall und das Prasseln zerbrochener Glasscheiben. Die Frontstoßstange und der Motorblock absorbierten den Großteil der Aufprallenergie, doch an eine Weiterfahrt war nicht mehr zu denken. Der Pick-up kam an dem starren Hindernis sofort zum Stehen.

			Osman rannte jetzt, so schnell er konnte, zum Ort des Geschehens und bahnte sich seinen Weg zwischen den Autos hindurch, die stehen geblieben waren, um sich das Drama anzusehen. Als er sich dem Unfallfahrzeug näherte, stieg Dampf aus dem zerstörten Kühler auf. Er kam gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie der Fahrer die Tür aufstieß und heraussprang.

			»Stehen bleiben, sofort!«, befahl Osman und zog seinen Polizeiknüppel. Verkehrspolizisten waren üblicherweise nicht mit Feuerwaffen ausgestattet, ein Versäumnis, das er schon oft beklagt hatte.

			Bevor er auch nur ein weiteres Wort sagen konnte, drehte sich der Fahrer um und nahm die Beine in die Hand. Er verschwand in einer Durchfahrt zwischen zwei kleinen Straßenständen. Dann verlor Osman vorübergehend den Blickkontakt, weil ein anderer Lkw, der versuchte, vom Unfallort wegzukommen, ihm die Sicht versperrte. Bis Osman es geschafft hatte, um ihn herumzulaufen und den zerschmetterten Pick-up zu erreichen, waren Fahrer und Beifahrer schon lange fort.

			Osman fluchte keuchend und blickte in die Richtung, in die sie verschwunden waren. So gerne er sich auch an die Verfolgung gemacht hätte, es war ihm schmerzlich bewusst, dass er es allein mit zwei möglicherweise gefährlichen Gegnern aufnehmen musste. Und weil er die fünfzig bereits überschritten hatte, waren seine Aussichten, sie einzuholen, weitaus bescheidener als seine expandierende Taille.

			Überdies wurde er, noch bevor er länger darüber nachdenken konnte, auf ein dumpfes Rumpeln aufmerksam, das aus dem Pick-up kam.

			Es polterte ununterbrochen, so als würde jemand von innen gegen die Bleche schlagen, und diesmal kam sogar noch ein leises Stöhnen dazu, das offenbar von einem Menschen stammte.

			Mit schwitzenden Händen umklammerte Osman seinen Schlagstock, dann schlich er zum Heck des Fahrzeugs, von wo die Geräusche zu stammen schienen. Er holte tief Luft, streckte den Arm aus und löste die Lasche, mit der die Heckklappe verschlossen war, sodass sie herunterkrachte.

			Erst jetzt sah er die gefesselte und mit einem Sack über dem Kopf ausgestreckt auf der Ladefläche liegende Gestalt, die hilfesuchend und verzweifelt herumzappelte und um sich trat.

			»Mein Gott«, keuchte Osman, dem in diesem Moment aufging, dass er es mit etwas viel Schwerwiegenderem zu tun hatte als einem einfachen Verkehrsunfall.

			Drake und McKnight hörten nicht auf zu laufen, bis sie fast zwei Kilometer vom Unfallort entfernt waren. Nach ihrem Sprint durch die schmale Gasse hechteten sie über den Stahlgitterzaun, der sich an deren Ende befand, und rannten mit voller Geschwindigkeit eine kleinere Nebenstraße hinunter. Sie ignorierten das Gebell wütender Hunde und die neugierigen Blicke der alten Frauen, die in einem Hof in der Nähe Wäsche aufhängten und ein Schwätzchen hielten.

			Bei ihrer Flucht achteten sie darauf, sich von den geschäftigen Durchgangsstraßen fernzuhalten, und zogen es vor, sich schnell und unauffällig durch das Labyrinth der kleinen Wege und engen Gassen zu bewegen, die anscheinend das ganze Viertel durchzogen.

			Naluts Architektur war eine abenteuerliche, zusammengewürfelte Mischung aus Antike und Moderne, ohne erkennbares Muster oder System. Rannten sie eben noch im Schatten eines Bogenganges aus der Römerzeit, so umkurvten sie im nächsten Moment provisorische Garagen aus Lochziegelsteinen. Über Jahrtausende hatten hier Architektur und Technologie immer wieder zu neuen Höhenflügen angesetzt, um dann wieder zu verfallen, erneuert, ersetzt oder ergänzt zu werden.

			Irgendwann kamen sie dann aus einer der Seitenstraßen auf eine Hauptverkehrsstraße, wo sie ihr Tempo drosselten, um eine etwas gemächlichere Gangart einzuschlagen, und versuchten, in der stickigen, heißen Luft wieder zu Atem zu kommen. Drake nahm McKnights Hand und zog sie etwas näher an sich heran, während sie gemeinsam über die belebten Bürgersteige gingen.

			Libyen mochte progressiver sein als andere Länder Nordafrikas, dennoch blieb es eine strikt islamische Gesellschaft. Frauen, die sich ohne männliche Begleitung in der Öffentlichkeit sehen ließen, sorgten für Unmut und unerwünschte Aufmerksamkeit, deshalb musste sich Drake fürs Erste wie McKnights männlicher Aufpasser benehmen.

			»Glaubst du, es wird funktionieren?«, fragte sie leise, als sie an einer Gruppe junger Männer mit kurz geschorenen Haaren vorbeigingen, die Fußballtrikots vom AC Mailand trugen. Einige von ihnen blickten den beiden Westlern neugierig hinterher, als sie vorübergingen.

			»Schwer zu sagen«, räumte Drake ein, während er mit Argusaugen auf Anzeichen von Polizei- oder Militäraktionen in der Umgebung Ausschau hielt. »Aber ich glaube, dass er sich an unsere Vereinbarungen halten wird.«

			»Vorausgesetzt, du hast ihn bei der Kollision nicht umgebracht. Du bist gefahren wie ein Henker, Ryan«, sagte sie und drückte seine Hand fester als nötig. Als dieser Pick-up gebaut wurde, gab es noch keine Airbags, und sie hatten sich beide bei dem Unfall blaue Flecken am Oberkörper und an den Schultern geholt. Sie konnte nur ahnen, wie es Sowan ergangen war, der ungeschützt auf der Ladefläche gelegen hatte.

			»Es ist keine exakte Wissenschaft«, erinnerte er sie. »Und es sollte realistisch aussehen.«

			Als sie das Heulen einer Polizeisirene hörten, wurden sie nervös. Drake schaute die Straße entlang und erkannte das typische Blaulicht eines Polizeiwagens, der ihnen auf der Straße entgegenkam und vor dem der übrige Verkehr zurückwich wie Wasser vor dem Bug eines Schiffes.

			»Mist«, keuchte er.

			Das Naheliegendste wäre gewesen, sich einfach ganz normal zu verhalten, Nerven zu bewahren und zu hoffen, dass nichts passierte. Zweifellos war die Polizei auf dem Weg zu dem verunglückten Truck, der nur wenige Straßenecken entfernt war. Vielleicht wussten sie auch schon von dem gefesselten Mann auf der Ladefläche, aber es war unwahrscheinlich, dass sie bereits auf der Suche nach den zwei Flüchtigen waren. Die Chancen standen gut, dass sie einfach vorbeifahren würden.

			Aber was wäre, wenn sie es nicht taten, wenn der Anblick zweier Westler schon ausreichte, ihr Interesse zu wecken, wenn sie anhielten, um sie zu befragen? Ohne Papiere und einen guten Grund, sich hier aufzuhalten, würde es nicht leicht werden, sich aus der Situation herauszuwinden.

			Sie hätten auch weglaufen können. Beide besaßen sie noch ihre Waffen mit den Schalldämpfern, die sie sorgfältig vor den Blicken der Passanten verbargen. Wenn es ganz eng wurde, konnten sie immer noch darauf zurückgreifen, aber Drake rechnete sich nur geringe Chancen aus, sich in einer Lage wie dieser freikämpfen zu können.

			In diesem Moment übernahm McKnight die Initiative und zog ihn vor eine Ladenfront direkt an der Straße. Das Angebot reichte, soweit er es überblicken konnte, von Handys über Nahrungsmittel und Getränke bis hin zu Drehgestellen voll billiger Sonnenbrillen, wie man sie überall auf der Welt an den Straßen findet.

			»Oh Schatz!«, rief sie im quietschigsten Tonfall, den sie zustande brachte, suchte sich eine Sonnenbrille aus und probierte sie an. »Kaufst du mir die? Ich hab meine im Hotel vergessen, und diese Sonne tut mir in den Augen weh. Bitte!«

			Drake setzte ein gutmütiges Lächeln auf, kehrte der Straße den Rücken zu, als der Polizeiwagen vorbeiraste, und ignorierte ihn völlig. »Wie könnte ich dir das abschlagen?«

			»Nein, das könntest du nicht.« Sie strahlte vor Glück, zog ihn näher an sich heran und umarmte ihn. Die simple Geste einer liebenden Ehefrau gegenüber ihrem Ehemann. Doch als sie ihn im Arm hatte, flüsterte sie ihm eine Warnung ins Ohr. »Es könnte sein, dass wir Gesellschaft haben.«

			Das reichte, um Drakes kurzen Moment der Entspannung wieder zunichtezumachen. Nachdem es ihnen mit knapper Not gelungen war, vom Unfallort zu fliehen, waren Drakes Sinne aufs Äußerste gespannt, und er versuchte, kein Detail seiner Umgebung zu übersehen, doch nicht einmal er hatte Augen am Hinterkopf.

			»Wo?«

			»Sechs Uhr, andere Straßenseite«, erklärte sie. »Männlich, Anfang fünfzig, grauer Bart. Ein dicker Kerl im traditionellen Gewand. Er sieht jetzt gerade weg, aber er hat uns beobachtet.«

			»Ein Staatsdiener?«

			»Ich glaube nicht. Es ist schwer zu sagen, aber er hat europäische Gesichtszüge.«

			»Einer von Faulkners Leuten?« In dem Fall hätten sie ein echtes Problem.

			»Könnte sein«, räumte sie ein. »Vielleicht auch nur ein neugieriger Zivilist. Jetzt wendet er sich ab.«

			Drake ließ sie los und sah sich auf der Straße um, wobei er ganz beiläufig einen scheinbar gelangweilten Blick über die Fußgängermassen schweifen ließ. Männer mit grauen Bärten waren in diesem Winkel der Welt nicht unbedingt selten, aber er sah gerade noch, wie sich der dicke Mann, dessen massiger Körper unter einem sandfarbenen Umhang verborgen war, von ihnen entfernte, bevor ihm der langsam dahinfließende Verkehr den Blick versperrte.

			Nach einer so kurzen Begegnung ließ sich nicht viel über ihn sagen, und noch weniger, was er im Schilde führte. McKnight hatte relativ wenig Erfahrung mit Situationen wie dieser, und vielleicht war sie nur übervorsichtig, wenn sie fälschlicherweise argwöhnte, hinter einfacher Neugier könnten sich finstere Absichten verbergen. Das hoffte er jedenfalls.

			Es hätte auch nichts an ihren nächsten Schritten geändert. »Komm, wir kaufen dir diese Sonnenbrille«, sagte er in normaler Lautstärke und führte sie in den Laden.

			Ihr geheimnisvoller Beobachter würde sich gedulden müssen.

			Als sie wieder herauskamen, hatten jeder von ihnen eine Sonnenbrille, ein paar Flaschen Wasser und ein paar Müsliriegel gekauft, deren Marke Drake nicht kannte. Ihnen beiden war nicht nach Essen zumute, doch sie wussten, dass sie ihre Energiereserven auffrischen mussten. Und nachdem sie den ganzen Morgen durch die sengende Hitze gefahren waren – ganz zu schweigen von ihrem Sprint durch die Gassen Naluts –, brauchen sie auf jeden Fall Wasser.

			Als er wieder aus dem Laden kam, waren Drakes Augen hinter einer billigen Spiegelbrille verborgen. Er blickte gleich zur gegenüberliegenden Straßenseite und suchte dort nach ihrem neuen Freund, doch soweit er sehen konnte, befand sich unter den Fußgängern dort niemand, der der Beschreibung entsprach.

			»Siehst du ihn irgendwo?«, fragte er und geleitete sie wieder die Straße hinunter. Sie hatte sich den Mann besser ansehen können als er – vielleicht war ihm irgendetwas entgangen.

			»Er ist weg«, sagte sie und blickte sich, scheinbar nur mäßig interessiert, in alle Richtungen um. Trotz ihrer Schauspielerei hatte sie die Schultern zusammengezogen, und konnte ihre Anspannung nicht verbergen. »Es wird wohl nichts gewesen sein.«

			Beide Agenten blieben wachsam, als sie sich auf den Weg nach Norden machten, fort von den mit zunehmender Entfernung immer leiser heulenden Sirenen der Polizeiwagen, die jetzt zum Unfallort strömten. Fürs Erste konnten sie jetzt nur noch abwarten, ob sich Sowan an ihre Vereinbarung hielt.
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			Nalut-Krankenhaus

			Das vergleichsweise neue Nalut-Krankenhaus diente mit seinen dreihundert Betten nicht allein der Stadt, der es seinen Namen verdankte, sondern dem gesamten westlichen Bezirk mit über hunderttausend Einwohnern. Hier wurde der verletzte Passagier des verunglückten Pick-ups nach seiner Entdeckung durch den erschrockenen Verkehrspolizisten eingeliefert. Hier wurde er auch von den Ermittlungsbehörden verhört, hier wurde seine Identität bestätigt, und von hier aus verbreitete sich seine unglaubliche Geschichte.

			Wenige Stunden nach seiner Entdeckung stürmte Bishr Kubar in Begleitung zweier Mukhabarat-Agenten herein, nachdem er mit Höchstgeschwindigkeit von Tripolis hierher geeilt war.

			Die feindseligen Blicke mancher Patienten, ja selbst der Ärzte, ließen ihn kalt. Der Nalut-Bezirk war für die regierungskritische Einstellung seiner vorwiegend aus Berbern bestehenden Einwohnerschaft bekannt, und seit geraumer Zeit schwelte Missmut in der Bevölkerung. Der Bau des Krankenhauses war ein Versuch des Gaddafi-Regimes gewesen, der schlechten Stimmung hier entgegenzuwirken.

			Die Geste schien jedoch, zumindest bis jetzt, nicht die erwünschte Wirkung zu zeigen.

			»Er hat eine Menge abbekommen, viele Hämatome und eine Schussverletzung am Bein«, sagte sein Kollege Adnan Mousa, der Mühe hatte, mit Kubars Schritttempo mitzuhalten, der es eilig hatte, zu Sowans Behandlungszimmer zu kommen. »Es sieht so aus, als hätten ihn seine Entführer auch noch einer primitiven Operation unterzogen, um ihn zusammenzuflicken.«

			Das passt zur Zeugenaussage des Bauern, mit dem ich vorhin gesprochen habe, dachte Kubar. »Gibt es eine Spur von ihnen?«

			»Bis jetzt noch nicht. Dem Bericht zufolge sind sie in Panik geraten, als sie im Verkehrsstau standen und von einem örtlichen Verkehrspolizisten gesehen wurden. Sie haben noch versucht davonzufahren, aber als sie dabei mit dem Pick-up gegen einen Telefonmast gedonnert sind, haben sie das Weite gesucht.«

			»Was hatten sie überhaupt in Nalut zu suchen?«, fragte Kubar, ohne sein Tempo zu verlangsamen. Das ergab keinen Sinn. Warum fuhren sie in eine so dicht bevölkerte Siedlung und riskierten, entdeckt zu werden, wo ihr Fahrzeug doch geländetauglich war?

			Kubar biss die Zähne zusammen. Die neuesten Entwicklungen gefielen ihm gar nicht. Irgendetwas stimmte nicht an der Sache. Was Mousa beschrieb, klang nach einer Aktion verzweifelter Amateure, nicht nach der zielbewussten und entschlossenen Gruppe von Profis, die Sowan mitten in der Nacht aus seinem Haus entführt hatten.

			»Ach übrigens, Sie wollten doch wissen, ob wir etwas zu dem Namen Faulkner haben«, fuhr Mousa fort. »Es gibt tatsächlich etwas. Wir haben einen David Faulkner in den Akten.«

			»Und wer ist das?«

			»Ein Verbindungsoffizier des britischen Geheimdienstes, der im Rahmen einer gemeinsamen Operation gegen islamische Terrornetzwerke mit uns und den Amerikanern zusammengearbeitet hat.«

			Das reichte, damit Kubars wie angewurzelt stehen blieb. Er drehte sich seinem Partner zu: »Und wo ist dieser Faulkner jetzt?«

			»Das wissen wir nicht«, gab Mousa zu. »Wir haben versucht, ihn in seinem Büro in London zu erreichen, aber man hat uns gesagt, dass er wegen eines Trauerfalls ein paar Tage Urlaub genommen hat. Anscheinend ist ein enger Freund von ihm gestorben.«

			Kubar glaubte keine Sekunde an diese Geschichte. Stattdessen fing er an, sich zu fragen, mit wem sie es hier eigentlich zu tun hatten. Wenn tatsächlich die Briten hinter dieser Aktion steckten, bei der einer der hochrangigsten libyschen Geheimdienstoffiziere entführt werden sollte, konnte das die brüchige Allianz gefährden, die sich in den vergangenen Jahren zwischen den Geheimdiensten beider Länder entwickelt hatte. Der neu entdeckte Geist der Zusammenarbeit zwischen Libyen und dem Westen könnte sich binnen Wochen in Luft auflösen – aber wie sollte es dann weitergehen? Wurden sie dann der nächste Irak oder das nächste Afghanistan?

			Und falls die Briten beteiligt waren – was hofften sie, mit einer solchen Aktion zu erreichen? War es wirklich nichts anderes als ein einfacher Kommandozugriff gewesen? Er konnte sich kaum vorstellen, dass der britische Geheimdienst so nachlässig war, überall in Libyen Spuren zu hinterlassen, die auf seine Verwicklung in die Sache hindeuteten. Außerdem hätte er wohl kaum zugelassen, dass die Zielperson wieder ihren Feinden in die Hände fiel.

			So oder so, er brauchte eine ganze Menge Antworten, und es gab nur einen einzigen Mann, der sie ihm geben konnte.

			Sowan wurde in einem Einzelzimmer abseits der Hauptabteilungen behandelt. Kubar hielt sich nicht mit Anklopfen auf, sondern stieß die Tür auf, stürmte hinein und erschreckte den jungen koreanischen Arzt, der gerade dabei war, den Patienten zu untersuchen. Weil es in dieser Gegend zu wenig ausgebildete Ärzte gab, stammte ein Großteil der Krankenhausmitarbeiter aus Übersee – aus Indien, Pakistan, sogar von den Philippinen.

			»Darf ich mit dem Patienten sprechen?«, fragte er mit geheuchelter Höflichkeit. Er hatte schon immer eine tief sitzende Abneigung gegen Ärzte gehabt und fand es auch jetzt schwer, sein Unbehagen zu verbergen.

			Der Doktor, ein kleiner, drahtiger Mann mit pechschwarzer Mähne, rückte seine Brille zurecht, bevor er wieder nach Sowan sah. »Ich bin gleich mit meiner Untersuchung fertig«, erwiderte er in stockendem Arabisch.

			»Machen Sie später weiter«, wies Kubar ihn in einem Ton zurecht, der unmissverständlich klarmachte, dass dieser Punkt nicht zur Debatte stand.

			Der Doktor zögerte, überdachte kurz die Erfolgsaussichten eines möglichen Widerspruchs und nickte dann missmutig zum Zeichen seiner Einwilligung. Er nahm sein Klemmbrett mit Notizen, wandte sich um und verließ schleunigst den Raum.

			»Wie ich sehe, hat sich Ihr Verhalten Kranken gegenüber nicht verändert, Bishr«, bemerkte Sowan sarkastisch, als die Tür sich schloss. Sie waren zwar nicht gerade gute Freunde, arbeiteten aber beide schon so lange im selben Geheimdienst, dass sie mehrmals miteinander zu tun gehabt hatten. Sowan waren die Geschichten, die man sich über Kubars schweigsame und schroffe Wesensart erzählte, durchaus bekannt.

			Kubar seinerseits musterte den Patienten aufmerksam. Obwohl er durch die Ereignisse recht angeschlagen und von blauen Flecken übersät war, saß er ohne Hilfe aufrecht im Bett, trug ein sauberes OP-Hemd und genoss die Aufmerksamkeit der Leute, die sich um seine Verletzungen kümmerten.

			»Wie fühlen Sie sich?«, fragte er, wenn auch nur, weil man es von ihm erwartete – ihn persönlich interessierte das Wohlbefinden dieses Mannes nicht im Geringsten.

			»Sie meinen, abgesehen davon, dass ich mitten in der Nacht entführt, später angeschossen und dann an einem Strommast gelandet bin? Ganz gut, danke«, erwiderte Sowan. »Aber das ist im Moment nicht wichtig. Was ist mit meiner Frau? Wo ist Laila?«

			Kubar seufzte und schüttelte den Kopf. »Wir arbeiten daran. Wir tun alles, was in unserer Macht steht, das verspreche ich Ihnen.«

			Der Verletzte erwiderte darauf nichts, ballte nur die Fäuste und schloss für einen Moment die Augen, um sich wieder zu fassen. Vielleicht wurde das von ihm erwartet.

			»Reden wir über die Entführung«, fing Kubar an und zog sich einen Stuhl neben das Bett, der auf dem brandneuen Linoleumboden quietschte. »Wir haben versucht zu rekonstruieren, was geschehen ist, und zu begreifen, wer Ihnen das angetan hat und warum.«

			»Waren Sie erfolgreich?«

			»Ich hatte gehofft, Sie könnten uns dabei behilflich sein«, gab Kubar zu. »Können Sie uns irgendetwas über Ihre Entführer erzählen? Nationalität, Namen, irgendwas?«

			Sowan schwieg einen Moment, vielleicht, um seine wirren Gedanken zu sortieren.

			»Sie haben Englisch gesprochen. Aber davon abgesehen habe ich keine Ahnung, woher sie stammen.«

			»Haben Sie irgendwelche Hinweise, was die von Ihnen wollten? Wollten sie irgendwelche Informationen?«

			Er schüttelte den Kopf. »Sie schienen sich nur dafür zu interessieren, mich außer Landes zu schaffen.«

			Kubar verzog das Gesicht. »Und die Schussverletzung? Können Sie mir sagen, was auf dem Rollfeld passiert ist?«

			Sowans Blick verdüsterte sich. »Schwer zu sagen. Zu dem Zeitpunkt wurden Laila und ich im Wagen festgehalten. Ich habe nur gehört, wie ein Flugzeug zur Landung ansetzte, dann ist es in der Nähe abgestürzt, und plötzlich wurde wie wild herumgeschossen. Die Gruppe hat sich zum Wagen geflüchtet, und wir sind weggefahren. Dabei wurde ich getroffen.«

			Das sagte Kubar absolut nichts, was er nicht schon vorher gewusst hätte. »Haben Sie eine Ahnung, wer Sie überfallen hat?«

			Wieder schüttelte Sowan den Kopf. »Mir waren die Augen verbunden. Ich habe nichts gesehen.«

			»Und dann hat man Sie zu diesem Hof gebracht, um Ihre Wunde zu behandeln«, fuhr Kubar fort. Die Ungeduld und der Frust in seiner Stimme waren nicht zu überhören. »Der Besitzer sagt, es wurde viel herumgeschrien. Haben Sie mitbekommen, worum es dabei ging?«

			»Es ist mir peinlich, das sagen zu müssen, aber ich habe von den Schmerzen und dem Blutverlust das Bewusstsein verloren«, gab sein Kollege zu. »Als ich wieder zu mir kam, waren wir schon wieder unterwegs.«

			»Und Laila war zu diesem Zeitpunkt noch bei Ihnen?«

			»Ich glaube, ja. Ich habe gespürt, dass sie an meiner Seite war.«

			»Und wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?«

			Sowan schob die Brauen zusammen und verzog das Gesicht. »Das muss ein paar Stunden vor dem Unfall gewesen sein. Wir haben angehalten, dann haben sie sie herausgeholt. Und danach war ich allein. Ich … weiß nicht, was danach mit ihr passiert ist.«

			Man brauchte kein Genie zu sein, um zu spüren, welch düstere Gedanken ihm durch den Kopf gingen. Kubar war von dieser Geschichte jedoch nicht im Mindesten beeindruckt. Falls man ihm glauben durfte, hatte Sowan während seiner Gefangenschaft nichts gesehen, nichts gehört und auch nichts Brauchbares erfahren. Entweder waren die Entführer sorgfältiger und vorsichtiger, als ihre kopflose Flucht in Nalut vermuten ließ, oder es verbarg sich etwas anderes dahinter.

			»Ich verstehe.« Kubar beugte sich dichter zu ihm und sprach so leise, dass nur er und Sowan hören konnten, was er sagte. »Gibt es da sonst noch etwas, was ich wissen sollte? Wenn es noch irgendetwas im Zusammenhang mit Ihrer Entführung gibt, was Sie niemandem erzählen können, weil es Ihnen Angst macht – was auch immer es sein mag –, dann sollten Sie wissen, dass Sie es mir anvertrauen können. Ich kann Ihnen helfen, aber ich brauche die Wahrheit. Sagen Sie mir die Wahrheit, dann erledige ich den Rest.«

			Sowan blickt ihm jetzt direkt in die Augen, und in den nächsten paar Sekunden sagte keiner der beiden Männer ein Wort. Kubar hätte schwören können, dass Sowan ansetzte, um etwas zu sagen. Er spürte, wie es in ihm arbeitete und wie er innerlich zwischen zwei widerstreitenden Bedürfnissen hin- und hergerissen wurde.

			Doch es dauerte nur einen kurzen Moment, dann war es wieder vorbei.

			»Ich habe Ihnen alles mitgeteilt, was ich weiß«, erwiderte Sowan.

			»Selbstverständlich. Vielen Dank.« Kubar begriff, dass er nicht mehr viel aus diesem Mann herausbekommen würde, und wollte gerade aufstehen, doch dann besann er sich eines Besseren. »Ach, nur noch eine Sache. Sagt Ihnen der Name Faulkner irgendwas?«

			Im selben Moment sah er es. Das Flackern des Wiedererkennens in seinen Augen, das plötzliche Aufblitzen von Panik und Überraschung, bevor sich die Fassade wieder stabilisierte. Es waren die Anzeichen, mit denen ein Pokerspieler verrät, dass er blufft.

			»Faulkner?«, sagte er und wiederholte das Wort, als wäre es ihm nicht geläufig. »Nein. Nein, ich glaube nicht. Warum fragen Sie?«

			»Ach, wir sind bei unseren Ermittlungen über den Namen gestolpert«, erwiderte Kubar und erhob sich von seinem Stuhl. »Wahrscheinlich bedeutet es nichts. Versuchen Sie sich ein bisschen auszuruhen, Tarek. Wir unterhalten uns später weiter.«

			Er verließ den Patienten und ging wieder nach draußen in den Flur, wo Mousa auf ihn wartete. »Und?«, fragte der Jüngere erwartungsvoll.

			Kubar griff nach dem Päckchen Zigaretten in seiner Tasche, überlegte es sich dann aber anders, als er das signalrote No-Smoking-Schild über seinem Kopf entdeckte.

			»Organisieren Sie einen Krankenwagen«, sagte er. »Ich will, dass er vor Sonnenuntergang wieder in Tripolis ist.«

			Sowan verheimlichte etwas, das stand für ihn fest. Und sobald er den Mann wieder im Mukhabarat-Hauptquartier in Tripolis hatte, würde er herausfinden, was er vor ihnen verbarg.
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			Mason legte sich die Hand an die Stirn, um seine Augen vor dem blendenden Licht der Sonne zu schützen, die im wolkenlosen Himmel immer höher stieg. Er betrachtete die flirrende, ausgedörrte Landschaft, die ihren Unterschlupf auf dem Hügel umgab. Viel zu sehen gab es nicht.

			Im Norden bildeten steinige Felswände und dürre, karge Plateaus eine niedrige Bergkette, die in trostloser Eintönigkeit Richtung Osten verlief. Im Süden erstreckte sich ein riesiges Meer von Sanddünen, die sich unendlich weit fortzusetzen schienen und vom glühend heißen Wind, der über die flirrende Wüste strich, langsam abgetragen wurden.

			Nichts, wohin man auch blickte. Keine Spur von Menschen, abgesehen von ähnlichen Ruinen wie der, in der sie sich aufhielten. Es kam ihm vor, als befänden sie sich abseits aller Zivilisation.

			»Jesus«, ächzte er. Die schroffe, gewaltige und unerbittliche Landschaft war faszinierend und einschüchternd zugleich. Es blieb ihm ziemlich rätselhaft, wie jemand auf die Idee kommen konnte, einem Ort wie diesem abzutrotzen, was nötig war, um hier existieren zu können.

			Weil den ganzen Morgen in ihrer Umgebung nichts passiert war, fühlte Mason sich sicher genug, seine Wache zu unterbrechen und für einen Schluck Wasser in den Schatten zurückzukehren. Seine Augen brannten, nachdem er so lange in die Wüste gestarrt hatte, und seine Kehle war ausgedörrt.

			Das Innere der Ruine war chaotisch. Das Dach, das diese Mauern einst getragen hatten, war schon vor langer Zeit eingestürzt und hatte dabei ein beachtliches Labyrinth verfallener Gewölbe, umgestürzter Säulen und zerbröckelnden Mauerwerks hinterlassen. Hier hatten die anderen beiden Mitglieder seiner Gruppe ein provisorisches Lager errichtet.

			Frost hockte aufrecht in einer Ecke und versuchte, so gut es ging, im Schatten zu bleiben. Sie hatte ihr Kampfmesser aus dem Futteral genommen und zog es gelangweilt mit der Schneide über einen Stein, um es zu schärfen. Es half ihr, die Zeit totzuschlagen und womöglich auch dabei, nicht allzu viel über ihre beiden Kameraden nachzudenken, die vielleicht in genau diesem Moment ihr Leben aufs Spiel setzten.

			Laila, ihre Gefangene, lehnte mit dem Rücken an einer Mauer. Sie hatte die Augen geschlossen und ihre Beine gekreuzt, fast, als würde sie meditieren. Im Gegensatz zu ihren Aufpassern schien ihr die Hitze nichts auszumachen. Außerdem war es schwer festzustellen, ob sie überhaupt wach war.

			»Gibt nicht viel zu sehen, oder?«, bemerkte Frost, ohne von ihrer Arbeit aufzusehen. »Lass mich raten – Sand, Berge von Sand.«

			Mason grinste sarkastisch. »Da ist mir ja Russland noch lieber. Das war der reinste Urlaub, verglichen mit dem hier.«

			»Bin ganz deiner Meinung.« Die junge Frau hielt einen Moment inne und dachte nach. »Afghanistan – das war ein Land. Heiß wie die Hölle, aber dort gab es wenigstens etwas zu sehen. Berge, Täler, Flüsse, sogar Bäume und Gras.«

			Mason erwiderte darauf nichts, denn sie bezog sich auf etwas, bei dem er nicht dabei gewesen war. Er hatte fast zwei Jahre lang pausiert, weil er bei ihrer Mission in die Eiswüsten Sibiriens, bei der es darum gegangen war, Anya aus einem Hochsicherheitsgefängnis zu befreien, einen Schuss in die Schulter abbekommen hatte. Damals hätte er sich nicht träumen lassen, welche Folgen das Abenteuer nach sich ziehen würde, das unter solch einem Unglücksstern gestanden hatte.

			»Ich glaube, Keegan würde es hier gefallen«, fuhr sie fort. »Er liebte solche Landschaften. Weite, offene Räume und keine Menschenseele in Sicht. Der Halunke käme sich wahrscheinlich vor wie John Wayne auf einem Vorposten.«

			Die junge Frau hatte immer einen eigentümlich schwermütigen Blick, wenn sie von ihrem ehemaligen Teamkameraden sprach, der im letzten Jahr bei dem Einsatz in Afghanistan ums Leben gekommen war. Sie ließ sich nur selten von nostalgischen Gefühlen hinreißen, aber es boten sich ihnen auch nicht oft Gelegenheiten wie diese zum Reden.

			Mason setzte sich auf ein mächtiges Stück Mauerwerk, das damals vermutlich Bestandteil eines Mauerbogens gewesen war, nahm seine Plastikwasserflasche und trank einen Schluck.

			»Du vermisst ihn immer noch, stimmt’s?«

			Er selbst hatte den Verlust seines Kameraden ebenfalls schmerzlich empfunden, doch es war nicht dasselbe, weil er Keegan nicht so gut kennengelernt hatte wie Frost.

			Sie zog die Schneide des Messers langsam über den Stein. Das metallische Geräusch bildete einen gespenstischen Kontrast zum Wind, der zwischen den Mauern seufzte. »Ist das jetzt die Stelle, an der ich sagen müsste, dass er für mich wie ein Vater war, dass er auf mich aufgepasst hat und dass … es sich so angefühlt hat, als wäre zusammen mit ihm auch ein Teil von mir gestorben?«

			»Das ist die Stelle, wo du ehrlich sein solltest.«

			Sie zuckte die Schultern – über solche persönlichen Dinge zu reden bereitete ihr offensichtlich Unbehagen, und für einen Moment sah es so aus, als wolle sie überhaupt nichts mehr sagen. »Na ja, er hat zu viel getrunken, war ein erbärmlicher Koch und mit Sicherheit einer der heißesten Typen, denen ich jemals begegnet bin, aber … ein besserer Mann als mein Dad war er auf jeden Fall. Und ich vermisse ihn.« Sie biss sich auf die Lippen und schlug die Augen nieder. »Ich glaube, das könnte man so sagen.«

			»Ja.« Er lächelte, ein wenig amüsiert und doch seltsam berührt von ihrer ehrlichen Leichenrede für einen gefallenen Freund. »Ja, das könnte man wohl.«

			Um das Thema zu wechseln, legte sie das Messer ab, nahm eine Plastikflasche mit Wasser und warf sie zu Laila hinüber, die die Augen aufschlug und die junge Frau wütend anblickte, als sie in ihrem Schoß landete.

			»Trinken Sie«, befahl Frost.

			»Warum?«

			»Weil es unser Job ist, Sie am Leben zu erhalten. Ich würde Sie garantiert nicht darum bitten, aber es ist nun mal unser Job, und ich werde unsere Freunde bestimmt nicht enttäuschen, nur weil Sie zu dickköpfig sind, darauf zu achten, dass Sie genug trinken.«

			»Ich habe keinen Durst.« Zweifellos dachte sie, damit wäre die Sache erledigt. Sie schloss die Augen und widmete sich erneut ihrer Meditation.

			Frost war jedoch nicht in der Stimmung, die Sache auf sich beruhen zu lassen. »Okay, wenn Sie Spielchen mit uns spielen wollen, mache ich es ganz einfach. Trinken Sie das verdammte Wasser, oder wir halten Sie fest und flößen es Ihnen mit Gewalt ein. Sie haben die Wahl.«

			Die andere Frau stöhnte leise und erschöpft. »Gott schütze uns vor den Amerikanern. Muss sich eigentlich alles, was Sie von sich geben, wie eine Beschimpfung anhören?«

			Mason sah, dass Frost zu grinsen begann. Es war kein Grinsen, das Wohlbefinden oder Befriedigung ausdrückte, sie freute sich vielmehr auf einen guten Kampf – etwas, dem sie sich nur zu gern stellte.

			»Man nennt das freie Meinungsäußerung. Ich schätze, damit können Sie nicht allzu viel anfangen.«

			Laila betrachtete sie wie eine lästige Fliege, bevor man sie erschlägt. »Wenn Freiheit für Sie bedeutet, sich wie eine ordinäre Vollidiotin zu benehmen, dann haben Sie dieses Recht offensichtlich mit großer Begeisterung ausgeübt.« Sie nahm die Wasserflasche und schleuderte sie verächtlich zur Seite. »Und wenn das alles ist, was Sie zustande bringen, dann hat man den Rest Ihres sogenannten ›Teams‹ inzwischen mit Sicherheit bereits gefangen genommen oder getötet.«

			Ein paar Augenblicke lang blieb Frost stumm und regungslos, so als würde sie gerade die Lage sondieren und sorgfältig ihre nächste Aktion abwägen. Sie wirkte nicht wütend. Über dieses Stadium war sie längst hinaus, und das versetzte Mason in weitaus größere Besorgnis. Jetzt überlegte sie bewusst, was sie ihrer Gefangenen antun konnte, ohne sich dafür Ärger einzuhandeln.

			Dann auf einmal schien sie sich entschieden zu haben. Mit einer einzigen schnellen Bewegung sprang sie auf die Füße, die Fäuste waren bereits geballt und die Muskeln angespannt. Sie war drauf und dran, eine körperliche Auseinandersetzung zu suchen.

			Im selben Augenblick hob jedoch Mason die Hand und zischte einen einzigen kurzen Befehl. »Ruhe.«

			Auch wenn Frost wütend und rachedurstig war, war sie sich der Gefahr bewusst, in der sie alle schwebten. Wenn Mason ihr zu schweigen befahl, musste das einen Grund haben. Sie verharrte mitten in der Bewegung, schwieg und richtete die Augen auf ihn.

			Ihr Blick sagte alles: Was hast du gehört?

			Mason lauschte angestrengt dem klagenden Seufzen des Wüstenwindes und dem leisen Rieseln der Milliarden Sandkörnchen, die ständig ihre Position veränderten. Er wartete nervös und stumm und hoffte dabei wider besseres Wissen, dass er sich nur eingebildet hatte, etwas gehört zu haben, und dass ihm der Wind, die Hitze und seine eigene Fantasie einen Streich gespielt hatten.

			Die Sekunden verstrichen, er wartete nervös und angespannt. Nichts als die gewöhnlichen Umgebungsgeräusche. Er atmete langsam aus und fragte sich, ob es falscher Alarm gewesen sein konnte.

			Dann hörte er es. Aus der Ferne erklang das Brüllen eines Tieres, begleitet von Glockenklingeln. Es kam aus südlicher Richtung.

			Er tauschte einen Blick mit Frost, in dem alles enthalten war, was ihnen beiden in diesem Moment durch den Kopf ging.

			Feindberührung.

			Sofort machte er eine Handbewegung, deutete mit zwei Fingern auf seine Augen und dann auf Laila. Pass auf sie auf – ich werde nachsehen.

			Mason zückte seine Waffe, dann eilte er zur Südseite der Ruine. In der Mauer dort befand sich ein klaffendes Loch, das früher einmal eine Fensteröffnung gewesen sein mochte.

			Während Frost die Gefangene im Auge behielt, holte Mason tief Luft, dann spähte er kurz durch das Loch, gerade so lange, wie er brauchte, um die Wüste zu überblicken, die sich vor ihm erstreckte.

			Wie bei seinem vorangegangenen Wachdienst war nicht viel zu sehen. Die riesige, leere Einöde aus Sand und verwitterten Felsen schien sich bis in alle Ewigkeit auszudehnen. Keine anderen Gebäude, keine Fahrzeuge, keine Menschen.

			Er blinzelte, als eine heiße Bö winzige Sandkörnchen in seine Augen und auf seine Haut wehte. Der Horizont flirrte und war mal schemenhaft, mal gut zu erkennen, so als hätte er nur schwache Wurzeln in der Realität und könnte sich jeden Moment in Luft auflösen und verschwinden. Die schwere Waffe mit dem Schalldämpfer lag wie ein Bleigewicht in seinen schwitzenden Händen, während er beobachtete und wartete.

			Da!

			Aus einem kleinen Tal im Südwesten stieg eine Gestalt herauf. Ein Tier mit langen Beinen, dichtem Pelz und dem charakteristischen Rückenhöcker eines Dromedars. Ein einzelner Reiter hockte zusammengekrümmt darauf.

			Er war in ein weites fließendes Gewand gekleidet, wie es für die Einheimischen dieser Region typisch war. Sein Kopf und sein Gesicht waren zum größten Teil hinter einer Kufiya verborgen. Höchstwahrscheinlich war es ein Beduine oder ein Tuareg, also ein Mitglied einer der beiden Nomadenstämme, die in dieser Wüste lebten.

			Er mochte nicht zum libyschen Militär oder zur Regierung gehören, doch unbewaffnet war er keineswegs. Selbst aus dieser Entfernung konnte Mason das lange Messer sehen, das er an der Seite trug, sowie den unverkennbaren langen Lauf eines Gewehres, das ihm über den Rücken hing.

			Er war noch etwa 200 Meter entfernt und schien ohne jede Eile zu ihrem Unterschlupf auf dem Hügel unterwegs zu sein, wobei er es seinem Reittier selbst überließ, das Tempo und den Weg zu bestimmen. Dass er genau in ihre Richtung unterwegs war, stand außer Frage.

			»Mist«, murmelte Mason, ging wieder in Deckung und verfluchte ihr Pech, diesem einsamen Reisenden zu begegnen.

			Weil er wusste, dass Frost ungeduldig seinen Bericht erwartete, blickte er sich nach ihr um, hielt sich zwei Finger an die Augen und zeigte dann einen einzelnen Finger. Ich sehe einen Mann.

			Dann spreizte er den Daumen ab und deutete mit dem Zeigefinger gen Himmel. Ein Mann mit einem Gewehr.

			Sie nickte zum Zeichen, dass sie verstanden hatte.

			Mason verließ seinen Beobachtungspunkt und lief mit eingezogenem Kopf zu ihr hinüber

			»Ein Tango auf einem Dromedar«, flüsterte er. »Er bewegt sich auf uns zu.«

			»Mist«, fluchte die junge Frau. »Militär?«

			»Ich glaube nicht, außer die libysche Armee nimmt jetzt auch Dromedare auf. Für mich sieht er eher wie ein Zivilist aus.«

			»Er darf uns nicht sehen«, warnte sie ihn.

			»Ich weiß.«

			»Wenn er uns an die Polizei verpfeift, ist das Spiel aus.«

			»Ich weiß.« Sein Tonfall war schärfer, als er beabsichtigt hatte, denn er wusste genau, worauf sie hinauswollte. Falls sie von dem Neuankömmling gesehen wurden, durften sie nicht zulassen, dass er den Ort lebend verließ.

			»Dann weißt du ja, was wir zu tun haben.« Sie sah ihm jetzt direkt in die Augen, um sich zu vergewissern, dass er bereit war, alles Notwendige zu tun.

			Es wäre nicht das erste Mal, dass es bei Operationen wie dieser zu einem sogenannten »Kollateralschaden« kam. Man redete nicht gern darüber, nein, man dachte nicht einmal gerne daran, aber es war die hässliche Realität ihres Berufs, der sich jeder Agent früher oder später aussetzen musste.

			Das Gesetz, nach dem sie lebten, war einfach, hart und kompromisslos: Die Mission ging vor. Immer.

			»Es gefällt mir ebenso wenig wie dir, aber entweder er oder wir. Wir müssen etwas unternehmen.« Als sie seinen inneren Widerstand spürte, schüttelte sie den Kopf und zog ihre Automatik. »Vergiss es. Ich werde mich darum kümmern.«

			»Nein«, schritt Mason ein. Irgendetwas an dieser Gestalt in der Ferne beschäftigte ihn, und jetzt begriff er plötzlich, was es war. »Er reist mit leichtem Gepäck. Ich habe weder ein Zelt noch viele Nahrungsmittel gesehen.«

			»Na und?«

			»Also kann er sich nicht allzu weit von seinem Stamm entfernt haben. Wenn er nicht nach Hause zurückkehrt, wird man ihn vermissen. Und dann suchen sie nach ihm.«

			Ein Mann mit Gewehr war ein Problem. Ein bewaffneter Haufen zorniger Stammeskrieger auf einem Rachefeldzug war etwas, das keiner von ihnen überleben würde.

			»Wir sind in der Wüste. Vielleicht braucht er kein Zelt«, erwiderte sie. »Vielleicht lebt er in einer Höhle.«

			»Willst du es darauf ankommen lassen?«

			»Hast du einen Vorschlag?«, hakte sie nach.

			Er biss sich kurz auf die Lippen und dachte über die eingeschränkten Möglichkeiten nach, die sich ihnen boten. »Wir verstecken uns. Wenn wir Glück haben, zieht er schon bald wieder weiter.«

			»Und wenn er das nicht tut?«

			Mason blickte ihr tief in die Augen. »Dann kümmere ich mich darum«, versprach er. »Packt euren Kram zusammen. Keine Spuren hinterlassen. Beeilt euch.«

			Frost sah ihm einen Moment länger in die Augen. Vielleicht überlegte sie, ob sie versuchen sollte, ihre Auffassung durchzusetzen, doch dann gehorchte sie widerwillig. Zwischen ihnen beiden war keine klare Hierarchie festgelegt worden. Sie waren gleichberechtigt, was bedeutete, dass bei der Entscheidungsfindung keiner von ihnen das letzte Wort hatte. Doch vielleicht hoffte auch sie irgendwie, ohne Blutvergießen aus dieser Sache herauszukommen – trotz aller Risiken.

			Sie sagte nichts, wandte sich ab und sammelte rasch die Wasserbehälter und ihre restlichen paar Habseligkeiten zusammen. Während sie damit beschäftigt war, wandte sich Mason an Laila.

			»Ich muss Sie jetzt knebeln und Ihre Hände zusammenbinden«, erklärte er mit ruhiger und leiser Stimme. Ein einziger Schrei von ihr würde reichen, um den herannahenden Stammeskrieger zu alarmieren, womit zugleich auch der einzig mögliche Ausgang klar wäre. »Alles wird gut, wenn Sie sich ruhig verhalten.«

			»Darauf würde ich mich nicht verlassen«, sagte die Frau. Dennoch streckte sie die Arme vor und gestattete ihm, ihre Handgelenke zu fesseln.

			Nachdem sie ihre Gefangene gesichert und ihre Sachen zusammengepackt hatten, zog sich die kleine Gruppe ans nordöstliche Ende des Gebäudes zurück, wo es einen Alkoven gab, der in früheren Zeiten einmal zu einer Art kleinem Vorraum geführt hatte. Viel war es nicht, aber vermutlich der abgeschiedenste Ort, den sie hier finden konnten. Wenn sie sich ruhig verhielten, musste man schon das ganze Gebäude von vorn bis hinten durchsuchen, um sie zu entdecken.

			Mason hatte es sich gerade erst in ihrem schattigen Rückzugsort bequem gemacht, als Frost plötzlich aufstöhnte. »O Christus.«

			»Was ist denn?«, wollte er wissen und ärgerte sich über das Geräusch, das sie mit ihrem Ausruf gemacht hatte.

			Es war vielleicht das erste Mal, seit er sie kannte, dass sie ehrlich erschrocken aussah. Nicht wegen der Gefahr, in der sie sich befanden, sondern weil ihr klar wurde, dass sie einen Fehler begangen hatte. »Ich habe mein Messer dort hinten liegen lassen. Mist!«

			Mason war, als würde sich der Boden unter seinen Füßen öffnen. Es war das Messer, das sie so systematisch geschärft hatte, als er von seiner Wache zurückgekehrt war. Sie hatte es in den Sand gelegt, um Laila die Flasche zuzuwerfen, und es bei ihrem hastigen Aufbruch vergessen. Er erinnerte sich noch ganz genau an den Ort, wo es lag.

			»Ich werde es holen«, sagte er und wollte aufstehen.

			Sie wollte sich gerade selbst erheben, als ein Schatten am verfallenen Eingang des Gebäudes auftauchte. Mason packte die junge Spezialistin, um sie zurückzuhalten, und sah zu, wie der Stammeskrieger sein Dromedar dazu brachte, in die Knie zu gehen, geschickt von seinem Tier sprang und elegant auf dem Sandboden landete.

			Er griff nach hinten, nahm sein Gewehr ab, blieb einige Sekunden regungslos stehen und blickte sich um. Die Waffe in seinen Händen war ein alter Karabiner 98 – ein deutsches Repetiergewehr, wie es in den Dreißigerjahren des zwanzigsten Jahrhunderts gebaut wurde. Es mochte alt sein, galt aber als eines der besten Gewehre für lange Distanzen, das jemals gebaut wurde. Mit einem vernünftigen Visier war es bis auf 1000 Meter von tödlicher Treffgenauigkeit und auf der ganzen Welt nach wie vor bei kriegerischen Auseinandersetzungen im Gebrauch. Der hölzerne Schaft war von jahrzehntelanger Nutzung verschrammt und abgegriffen, doch der Lauf und der Verschluss schienen immer noch in Ordnung zu sein. Solche Gewehre waren in diesem Teil der Welt während des Zweiten Weltkrieges verwendet worden, deshalb war es gut möglich, dass einige von ihnen in die Hände von Einheimischen gefallen und über Generationen weitergereicht worden waren.

			Augenscheinlich zufrieden, dass das Gebäude menschenleer war, lehnte der Stammeskrieger seine Waffe gegen eine eingestürzte Säule, dann setzte er sich auf den Boden und wand sich die Kufiya vom Kopf. Darunter kam ein langer dunkler Haarschopf zum Vorschein, der ihm fast bis auf die Schultern reichte.

			Mason blickte zu Frost und beugte sich näher zu ihr, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. »Bleib hier. Pass auf Laila auf.«

			Sie machte große Augen und öffnete den Mund zum Protest. Vermutlich wollte sie darauf hinaus, dass es ihre Aufgabe wäre, das Messer zu holen, aber er war bereits aufgestanden und in Bewegung, bevor sie ihn davon abhalten konnte.

			Als sie nun mit ihrer Gefangenen allein war, griff Frost nach ihrer Browning-Automatik, richtete sie auf Laila und entsicherte sie. Wenn es hart auf hart kam und sie aufflogen, würde sie nicht zögern, den Abzug zu drücken.

			Mason schlüpfte aus dem dunklen Winkel, kroch weiter, hielt sich nah am Boden und bahnte sich vorsichtig den Weg durch das Labyrinth der vor ihm liegenden Ruinen. Er wusste, dass Frost sich gegen die Westmauer des Gebäudes gelehnt und das Messer dort zu ihren Füßen abgelegt hatte, deswegen befand es sich rechts vom Neuankömmling und außerhalb seines Blickfelds.

			Es konnte sein, dass er das Messer nicht sehen würde, insbesondere wenn der Flugsand bereits begonnen hatte, die gleißende Klinge zu bedecken. Doch selbst wenn er sich nur oberflächlich in jener Ecke umschaute, würde er das Messer mit großer Wahrscheinlichkeit entdecken. Mason musste vor ihm dort sein.

			Er bewegte sich mit unendlicher Vorsicht und Geduld Zentimeter für Zentimeter weiter vorwärts. Sein Beruf als Shepherd-Agent verlangte natürlich von ihm, sich unbemerkt bewegen zu können, doch er hatte diese Fähigkeit schon vorher besessen. Bevor er zur Agency wechselte, war er Ranger bei der Armee gewesen und hatte zu einem Aufklärungstrupp gehört, der auf Operationen hinter den feindlichen Linien spezialisiert war. Bereits damals lernte er Stille zu schätzen.

			Durch einen Spalt zwischen den Mauern konnte er jetzt den Stammeskrieger beobachten, der eine Wasserflasche aus seinem Gürtel gezogen und etwas von dem Inhalt in eine kleine Schale gegossen hatte, die vor ihm auf der Erde stand. Dann beugte er sich zu Masons Überraschung vor und begann sein Gesicht zu waschen.

			Seltsam, dass jemand eine so wertvolle Ressource fürs Waschen verschwendete, dachte er. Die persönliche Hygiene des Mannes interessierte ihn jedoch nur am Rande, denn sein Hauptaugenmerk war darauf gerichtet, ihm die Notwendigkeit zu ersparen, ihn umzubringen.

			Er machte weiter und bewegte sich langsam und sehr behutsam vorwärts. Die Sonne, die jetzt ihren höchsten Stand überschritten hatte, brannte mit gnadenloser Intensität auf ihn herunter. Schweißperlen tropften ihm von der Stirn und liefen in seine Augen, doch er ignorierte das Brennen, umrundete einen eingefallenen Bogengang und näherte sich seinem Ziel.

			In seiner rechten Hand hielt er die Automatik, durchgeladen und entsichert. Schlimmstenfalls konnte er sein Ziel im Bruchteil einer Sekunde anvisieren und zu Fall bringen. Von dieser Position aus konnte er ihn kaum verfehlen.

			Fast angelangt. Er zwang sich, ruhig zu atmen, schlich um das Mauerstück herum, auf dem er zuvor noch gesessen hatte, und entdeckte die kleine freie Fläche dahinter.

			Mist.

			Das Messer lag genau da, wo Frost es zurückgelassen hatte. Die polierte Klinge glänzte im blendenden Sonnenlicht. Der Sand machte noch keine Anstalten, sie in absehbarer Zeit zu bedecken, und der einzige Grund, warum der Besucher sie vermutlich noch nicht wahrgenommen hatte, war, dass sie von der umgestürzten Säule, an der sein Gewehr lehnte, verdeckt wurde.

			Aber das Schlimmste von allem: In diesem Moment realisierte Mason, dass er die Waffe unmöglich erreichen konnte, ohne dabei entdeckt zu werden. Da war ein Spalt von mindestens zwei Metern Breite ohne jegliche Deckung. Selbst wenn der Stammeskrieger nicht in seine Richtung schaute, würde er seine Bewegung aus den Augenwinkeln wahrnehmen.

			Mist. Mist. Mist.

			Er blickte auf die Waffe in seiner Hand, und unweigerlich stieg in ihm der Gedanke auf, dass ihm am Ende nichts anderes übrig bleiben würde. Er hatte es versucht, war so weit gekommen wie nur irgend möglich, hatte seine Entdeckung riskiert, um das Leben des Mannes zu retten, doch weiter konnte er nicht gehen.

			Mit einer Sache hatte Frost recht gehabt: entweder sie oder er.

			Er blickte noch einmal zu dem Mann hinüber. Der Nomade war mit dem Waschen des Gesichtes fertig und wandte sich nun seinen Händen und Armen zu. Eine leichte Drehung seines Kopfes erlaubte Mason einen Blick auf sein Profil. Es war ein jugendliches Gesicht, der leichte Schatten beginnenden Bartwuchses verdunkelte sein Kinn und die Oberlippe. Ein Kind. Kaum älter als sechzehn.

			Er war kurz davor, einen Knaben zu töten.

			Nun sah er, wie der junge Mann die Stiefel abstreifte und mit dem restlichen Wasser seine Füße zu reinigen begann.

			Erst in diesem Augenblick reihten sich seine scheinbar unerklärlichen Handlungen zu einer logischen Folge zusammen, die für Mason zu einer einfachen, aber grundlegenden Erkenntnis führte. Er wusch sich nicht aus einem persönlichen Hygienebedürfnis, sondern er unterzog sich einer rituellen Reinigung zur Vorbereitung des Zuhr, des islamischen Gebets, das verrichtet wird, nachdem die Sonne ihren Höchststand überschritten hat. Falls Mason die Regeln des Islams richtig im Kopf hatte, würde ihm das genau die Möglichkeit geben, die er brauchte.

			Schon holte der junge Mann einen kleinen Gebetsteppich hervor und rollte ihn auf dem sandigen Boden in östlicher, nach Mekka gewandter Richtung aus.

			Dann nahm er mit größter Sorgfalt davor Aufstellung, erhob die Arme mit nach außen gerichteten Handflächen, kreuzte sie vor der Brust und begann zu beten.

			Mason wusste, das war seine Chance. Wenn diesem Mann so viel an seinem Gebet lag, dass er dafür ganz allein hierherkam, wo ihn niemand beobachtete, war anzunehmen, dass er mit seinem Geist und allen Sinnen vollständig auf sein Gebet konzentriert sein würde. In diesem Moment jedenfalls ging sein Blick in die entgegengesetzte Richtung.

			Mason holte tief Luft, um Kraft zu sammeln, dann kam er aus seiner Deckung, machte das Dutzend Schritte bis zum Messer und hielt währenddessen seine Automatik unverwandt auf den Betenden gerichtet.

			Er griff auf den Boden, ohne den jungen Mann aus den Augen zu lassen, und tastete auf dem brennend heißen Sand herum, bis seine Finger die Klinge berührten. Schweiß lief an seinem Gesicht herunter, seine Kehle war trocken, und das Herz schlug ihm bis zum Hals. Jeden Augenblick rechnete er damit, dass der junge Mann sich umdrehte, ihn erblickte und nach seinem Gewehr griff.

			Mason packte die Klinge, nahm sie an sich und machte sich auf den Rückweg, für jeden einzelnen Schritt hob und senkte er seine Stiefel mit unendlicher Vorsicht, während der junge Mann unablässig seine rituellen Gebetsformeln, das salaat, rezitierte, ohne sich der Gefahr bewusst zu sein, die nur wenige Meter von ihm entfernt auf ihn lauerte.

			Mason japste nach Luft, als er schließlich hinter einer Ruinenmauer wieder in Deckung gehen konnte. Die nervöse Spannung und Aufregung, die er nur durch reine Willensanstrengung in Schach gehalten hatte, machte sich endlich bemerkbar.

			Das Gebet dauerte noch einige Minuten, dann rollte der junge Mann seine Matte sorgfältig wieder auf und verstaute sie zusammen mit der Schale und der Wasserflasche. Noch ein letztes Mal ließ er seinen Blick über die eingestürzten Mauern der Ruine streifen, dann nahm er das alte Repetiergewehr, erklomm wieder sein Dromedar und setzte die Reise fort.

			Erst als sich Mason davon überzeugt hatte, dass Tier und Reiter in der Ferne verschwunden waren, gestattete er sich einen Augenblick der Entspannung.

			Als er aus seinem Versteck aufstand, sah er Frost mit gezückter Automatik aus der Mauernische treten.

			»Jesus Christus, das war knapp«, sagte sie leise.

			Mason schleuderte das Messer vor sie auf den Boden. Er war wütend, dass ihn ihre Nachlässigkeit fast dazu gezwungen hätte, einen Unschuldigen zu töten.

			»Das nächste Mal passt du gefälligst besser darauf auf!«
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			Mukhabarat-Hauptquartier, Tripolis

			Stumm und nachdenklich saß Tarek Sowan am Fenster des Büros im dritten Stock und starrte hinaus auf die immer länger werdenden Schatten der Häuser und Bürogebäude im Zentrum von Tripolis, während sich die Sonne an ihren langen Abstieg hinter den westlichen Horizont machte.

			Sein bandagiertes Bein pochte schmerzhaft, weil die Medikamente, die man ihm im Krankenhaus von Nalut verabreicht hatte, langsam an Wirkung verloren, doch er achtete kaum darauf. Er war mit den Gedanken woanders und grübelte über all die Dinge nach, die bei dem hastig geschmiedeten Plan schiefgehen konnten. Es gab so vieles, was ihn und seine Frau letztendlich das Leben kosten konnte.

			Am Tisch vor ihm hatte sein Vorgesetzter, Hussein Jibril, Platz genommen und las aufmerksam seinen Abschlussbericht. Jibril war ein korpulenter Mann, der immer aussah, als könnte er eine Rasur gebrauchen. Meistens wirkte er, als wäre ihm alles egal und als überließe er es gewöhnlich den anderen, die Initiative zu ergreifen. Das war ein Trick mit dem Ziel, jene zu entlarven, die ihn für einen Narren hielten, und er war auf jeden Fall recht wirkungsvoll. Jibril war ein guter Mann, der Sowans Karriere gefördert und ihn selbst für seine jetzige Position vorgeschlagen hatte.

			Hinter ihm stand ein weitaus weniger angenehmer Teilnehmer dieser Besprechung. Bishr Kubar, die Bulldogge. Obwohl er stumm war, verbreitete er nur durch seine Anwesenheit Schrecken. Es war unverkennbar, dass der Mann ihn seit jener vagen Geschichte, die er ihm bei seiner Vernehmung im Krankenhaus aufgetischt hatte, misstrauisch behandelte. Momentan gab es jedoch nichts, was er gegen Kubar unternehmen konnte.

			Der Einzige, auf den es jetzt ankam, war Jibril.

			»Na ja, da steht ja kaum etwas drin«, bemerkte der korpulente Geheimdienstchef, als er seine Lesebrille absetzte und von dem bescheidenen Dokument aufblickte. »Sieht so aus, als gebe es da nicht viel zu besprechen, Tarek.«

			Sowan machte darauf, wie es seiner Rolle entsprach, ein entschuldigendes Gesicht. »Ich wünschte, ich könnte mich an mehr erinnern, aber diese Leute haben ihre Sache ziemlich gut gemacht. Während der ganzen Zeit, die ich mit ihnen verbracht habe, konnte ich kaum etwas sehen oder hören – dafür haben sie gesorgt.«

			»Das könnte man meinen. Und du hast keine Ahnung, was die von dir wollten?«

			Sowan schüttelte den Kopf.

			Sein Chef seufzte und lehnte sich zurück; sein Stuhl knarrte unter dem massigen Gewicht. »Das ist nicht gut, Tarek. Wir geben ein schlechtes Bild ab, wenn wir noch nicht einmal unsere eigenen Offiziere schützen können. Diese Leute spazieren mitten in der Nacht in unsere Häuser, umgehen unsere Sicherheitsmaßnahmen, als existierten sie gar nicht, und nehmen sich, was sie wollen.« Die joviale Unbekümmertheit, die er gewöhnlich an den Tag legte, war verschwunden. An ihre Stelle war der verletzte Stolz eines Offiziers getreten, dessen eigene Kompetenz durch die jüngsten Ereignisse infrage gestellt war. »Das können wir nicht auf uns sitzen lassen. Wir müssen herausfinden, wer das getan hat, ganz egal wie lange es dauert.«

			Sowan erwiderte darauf nichts, obwohl er spürte, wie sich ihm bei dem Gedanken an das, was er vorhatte, der Magen umdrehte.

			»Ich würde gerne noch einmal Ihren Bericht durchgehen und Ihre Geschichte mit den anderen Zeugenaussagen vergleichen«, schaltete sich Kubar ein. Dann wurde ihm bewusst, dass er damit ziemlich unverblümt die Zuverlässigkeit eines Kollegen bezweifelte, deshalb fügte er hinzu: »Vielleicht hilft Ihnen das ja, sich an Dinge zu erinnern, die Ihnen vorher nicht in den Sinn gekommen sind.«

			»Ich habe an alles gedacht, Bishr«, erwiderte Sowan und bedachte ihn mit einem strengen Blick. »Es steht alles hier in diesem Bericht.«

			»Und wenn nicht?«, entgegnete der. »Falls es irgendeine Kleinigkeit gibt, die Sie übersehen haben? Etwas, das vielleicht entscheidend dafür sein kann, diese Leute zu finden, Laila zu finden? Wäre das nicht noch ein kleines bisschen Ihrer Zeit wert, gerade jetzt, solange es noch wichtig sein kann?«

			Kubar verhielt sich immer wie ein Hund mit einem Knochen. Er spürte, dass etwas nicht stimmte, und er würde unter keinen Umständen lockerlassen, bevor er der Sache nicht auf den Grund gegangen war und die Wahrheit zu Tage gefördert hatte. Früher oder später würde er sie finden, das stand fest. Doch es war auch nicht nötig, dass Sowan ihn ewig hinhielt.

			Nur lange genug, das reichte.

			»Wenn Sie meinen.« Er unterdrückte ein Gähnen, rieb sich die Augen und tat, als wäre er erschöpft. Nach allem, was er hinter sich hatte, erforderte das kein besonderes Schauspieltalent. »Wir können es noch einmal durchgehen, wenn Sie glauben, dass es hilfreich sein kann.«

			Jibril bemerkte den müden Klang seiner Stimme sofort. »Wie lange ist es her, dass du zum letzten Mal richtig geschlafen hast?«

			Sowan blickte ihn leidend an. »Eine ganze Weile. Eine sehr lange Weile, genau genommen.«

			»Das habe ich mir gedacht. Also musst du dich jetzt erst mal ausruhen. Du bist uns nicht dienlich, wenn du erschöpft bist und nicht klar denken kannst. Schlaf erst einmal eine Runde.« Er warf Kubar einen strengen Blick zu. »Bishr kann seine Fragen morgen stellen.«

			Kubar war klug genug, sich einen Protest zu verkneifen. Er war hartnäckig, aber dumm war er nicht. Wenn er jetzt darauf bestand, würde er nur Jibril gegen sich aufbringen und dessen Sympathien für Sowan vergrößern. Seine düstere Miene ließ jedoch keinen Zweifel daran, dass es ihm ganz und gar nicht gefiel, bei seinen Ermittlungen durch unbeantwortete Fragen aufgehalten zu werden.

			Sowan lächelte gequält. »Ich weiß nicht, wo ich hinkönnte.«

			Das Feuer hatte den größten Teil seines Hauses in Schutt und Asche gelegt – zusammen mit dem Großteil seiner Besitztümer –, bevor die örtlichen Einsatzkräfte es unter Kontrolle bekommen hatten. Noch etwas, wofür er sich bei Ryan Drake bedanken konnte.

			Jibril nickte verständnisvoll. »Wir haben Schlafquartiere in der Bab-al-Azizia-Kaserne. Sie sind nicht gerade komfortabel, aber wenigstens ist es dort sicher. Nicht einmal diese Mistkerle schaffen es, an einer ganzen Armeedivision vorbeizukommen. Ich werde ein paar unserer Agenten abstellen, die unten auf dich warten sollen, um dich dort hinzubringen.«

			»Vielen Dank«, sagte Sowan und erhob sich mühsam mithilfe einer Krücke von seinem Stuhl. Sein verletztes Bein brannte vor Schmerzen, und dass es ihm nicht anzusehen war, lag allein an der Stärke seiner Willenskraft. »Wenn du nichts dagegen hast, würde ich mich zuerst gern etwas frisch machen.«

			»Selbstverständlich.« Jibril trat um seinen Schreibtisch und schüttelte ihm die Hand. »Auf jeden Fall möchte ich noch einmal betonen, wie leid es mir tut wegen Laila. Wir werden alles tun, was in unserer Macht steht, um sie zurückzuholen.«

			Ich werde dafür alles tun, was ich tun muss, dachte Sowan, während er dankbar nickte. Danach entschuldigte er sich und verließ das Büro. Man würde ihn unten auf dem Parkplatz erwarten, und falls er zu viel Zeit verstreichen ließ, würden sie nach ihm suchen.

			Ihm blieb nur ein kleines Zeitfenster, in dem er agieren konnte. Er musste es sinnvoll nutzen.

		

	
		
			35

			Fünfzehn Jahre zuvor

			Drake sackte in seiner Ecke zusammen. Ihm tat alles weh, er war schweißbedeckt und schnappte nach Luft. Ende der neunten Runde, und es war nur noch eine zu überstehen, doch er war am Ende seiner Kräfte. Die Menge tobte und schrie, Hunderte lechzten lauthals nach Blut. Sie sahen gerade den Kampf ihres Lebens und genossen jeden einzelnen Augenblick des Dramas, das sich vor ihren Augen im Ring abspielte.

			Sein Betreuer machte sich sofort über seinen zerschundenen Körper her, versuchte die Blutung der Platzwunde über seinem linken Auge zu stoppen und drückte ihm eine kalte Kompresse auf die angebrochenen Rippen.

			»Wie fühlst du dich, Mann?«, fragte Jack, sein Trainer. Er war ein kleiner, stämmiger Mann um die siebzig mit welligem grauen Haar und einem ausdrucksstarken, tief zerfurchten Gesicht, das Drake immer an eine Bulldogge erinnerte.

			»Was glaubst du denn, wie ich mich fühle?«, keuchte er. »Mir tut alles weh.«

			Mindestens zwei seiner Knöchel waren gebrochen. Er spürte, wie der Schmerz von den kaputten Gelenken ausstrahlte und in Wellen an seinem Arm hochstieg. Er machte sich seine Knochen an einem absoluten Nobody kaputt.

			»Ach ja? Ihm geht es nicht anders.«

			Drake blickte über Jacks Schulter hinweg zu seinem Widersacher, der sich gerade mit seinem Trainer stritt. Der Mann schrie ihn an und flehte, er möge das Handtuch werfen, doch er schüttelte den Kopf, wischte alle Bitten und Proteste beiseite.

			Trotzig bis zum Schluss.

			»Aber warum gibt er sich dann nicht geschlagen?«, wollte Drake wissen. Wut und Frust kochten in ihm hoch. »Es hätte doch eigentlich ein Spaziergang sein müssen, Jack! Was stimmt denn nicht mit dem?«

			Der alte Mann beugte sich vor, sein hässliches Bulldoggengesicht war jetzt nur noch Zentimeter von seinem entfernt. »Er kämpft um seinen Stolz. Verstehst du denn nicht? Das ist alles, was er noch hat.«

			Drake hatte mit diesem Kampf einen schweren Fehler begangen. Sein Gegner war früher einmal ein ernsthafter Herausforderer gewesen, doch jetzt war er alt, hatte seinen Höhepunkt überschritten und war für Drake eigentlich nicht mehr als eine weitere Etappe seiner Boxerkarriere. Weil er einen leichten Sieg erwartete, hatte sich Drake nur unzureichend auf den Kampf vorbereitet, was sich jetzt spürbar rächte.

			»Er lässt mich ganz schön alt aussehen. Was soll ich jetzt machen?«, fragte er ratlos.

			»Hau ihn um, verdammt noch mal!«, schrie Jack. »Das kann dir keiner abnehmen. Du musst ihn stoppen!«

			»Zehn Sekunden!«, schrie der Zeitnehmer so laut, dass er alle anderen übertönte.

			»Jetzt geht es nur noch um dich und ihn, mein Sohn. Vergiss die Leute, vergiss mich, vergiss alles andere. Das zählt jetzt alles nichts. Das Einzige, worauf es jetzt noch ankommt, sind die nächsten drei Minuten. Er will es genauso sehr wie du, also musst du es ihm abnehmen. Und jetzt stell dich da rein und bring es zu Ende! Tu es jetzt!«

			Drake holte tief Luft, dann stand er mit wackligen Beinen auf, um sich in die letzte Runde zu stürzen.

			Drake hockte auf dem Dach eines Wohnblocks an der Straße, die zum Hauptquartier des libyschen Geheimdienstes führte. Für einen Mann mit seinen Fähigkeiten war es ein Leichtes gewesen, unbemerkt hinaufzugelangen, leise das Schloss der Feuertür zu öffnen, die vom Treppenaufgang des Gebäudes abging, und sie hinter sich zu verrammeln.

			Hier würde niemand mehr heraufkommen, ohne dass er es merkte, das stand fest.

			Von seinem Beobachtungsposten aus konnte er gerade noch das gelb gestrichene, dreistöckige Bürogebäude ausmachen, in dem die gefürchtete Geheimpolizei dieses Landes ihren Sitz hatte. Die Fassade war zwar teilweise von Bäumen verdeckt, doch es war unmöglich, näher heranzukommen, ohne zu riskieren, dabei entdeckt zu werden.

			Soweit er es überblicken konnte, befand sich das Gebäude des eigentlichen Hauptquartiers auf einem Gelände, das von hohen Mauern umgeben war. Hinzu kamen Kontrollpunkte für Fahrzeuge, Wachhäuschen und weitere, mit Stacheldraht gesicherte Befestigungsanlagen. Das waren durchaus ernst zu nehmende Sicherheitsmaßnahmen, doch jene, die sich hinter der Mauer verbargen, bereiteten ihm größere Sorgen. Es war so gut wie sicher, dass es auf dem Gelände genügend bewaffnete Einsatzkräfte gab, um auch den entschiedensten Angriff abzuwehren.

			Und damit nicht genug, hatte Drake bei seinem heimlichen Streifzug durch die Stadt eine ganze Reihe von Männern ausgemacht, bei denen es sich mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit um Agenten in Zivilkleidung handelte. Er war schon lange genug im Geschäft, um andere Geheimdienstler zu erkennen, wenn er sie sah, und auch wenn sie ihre Anwesenheit nicht gerade hinausposaunten, war unverkennbar, dass sie die Aufgabe hatten, die örtliche Bevölkerung im Auge zu behalten.

			Und er wusste auch, warum.

			Zwar hatte das Gaddafi-Regime in den letzten Jahren Anstrengungen unternommen, um wieder in den Club der Guten aufgenommen zu werden, doch es fürchtete das eigene Volk viel mehr als ausländische Invasoren. Wie sollte es auch anders sein? Man konnte sich nicht fast vier Jahrzehnte mit eisernem Griff an der Macht festklammern, getragen allein von der Zustimmung aus der Bevölkerung. Dafür waren Angst und Einschüchterung erforderlich. Fast alle Medien unterlagen einer strikten Kontrolle, und es herrschte ein Klima der Überwachung und des Misstrauens, das sich bis in jeden Winkel der libyschen Gesellschaft ausgebreitet hatte. Jegliche Spur einer abweichenden Meinung und jede Andeutung eine Rebellion wurden umgehend und rücksichtslos niedergeschlagen.

			Um es kurz zu machen: Niemandem – keinem Shepherd-Team und auch keinem sonst – konnte es gelingen, auf das Gelände zu kommen, außer auf ausdrückliche Einladung. Und er hatte es Sowan, dem Mann, der den Schlüssel zu seiner Rettung in der Hand hielt, gestattet, geradewegs in diese uneinnehmbare Festung hineinzuspazieren. Falls er sich entschied, nicht wieder herauszukommen, gab es absolut nichts, was Drake oder sein Team dagegen unternehmen konnten.

			Er fragte sich – nicht zum ersten Mal –, ob sein hastig zusammengeschusterter Plan vernünftig war. Es war ein Akt der Verzweiflung gewesen, und Verzweiflung war in jeder Situation ein denkbar schlechter Ratgeber.

			»Monarch, hier spricht Envoy. Kannst du mich hören?«, meldete sich McKnight über den Funkempfänger in seinem Ohr. Die taktischen Funkgeräte waren unscheinbar genug, um nicht entdeckt zu werden, insbesondere da die Kufiya den Großteil seines Gesichts verhüllte.

			Weil ihnen die Gefahr bewusst war, die ein gemeinsames Auftreten mit sich brachte, waren sie übereingekommen, sich zunächst zu trennen, wobei Drake die Aufgabe zufiel, sich so nahe wie möglich am Hauptquartier zu postieren. McKnight bezog währenddessen Position in einem Kaffeehaus, das keine fünfhundert Meter entfernt lag und anscheinend ein beliebtes Touristenziel war, was es ihr leichter machte, in der Menge unterzutauchen.

			»Ich kann dich gut hören, Envoy«, erwiderte er. »Keine Aktivitäten. Wie sieht’s bei dir aus?«

			»Na ja, der Kaffee hier ist ziemlich gut. Aber mir sitzt so ein fetter Italiener im Nacken, der schon mindestens zwanzig Minuten um mich herumscharwenzelt. Ich glaube, jetzt ist er gerade pinkeln gegangen.«

			Drake musste unwillkürlich grinsen. Ihr Bericht entsprach zwar nicht gerade der Funkdisziplin, aber er nahm es ihr nicht übel. Ihre Funkgeräte sendeten auf einer verschlüsselten Frequenz, deshalb konnte niemand sonst ihre Unterhaltung belauschen. Sie waren unter sich.

			»Tut mir leid.«

			»Das muss dir nicht leidtun. Ich habe vor, sein Angebot anzunehmen, wenn diese Sache in die Hose geht.«

			Diesmal musste er tatsächlich kichern. Ein paar wertvolle Sekunden erlaubte er sich, ihre prekäre Situation zu vergessen, die Gefahr, die Paranoia und die Furcht, die ihre ständigen Begleiter waren, seit dies alles angefangen hatte. Seit ihrer Ankunft in Libyen hatten sie fast permanent unter Druck gestanden, und auch wenn sie darauf trainiert waren, mit solchen Situationen fertigzuwerden, war es eine Erleichterung, all das wenigstens für einen Augenblick vergessen zu können.

			»Das kriegen wir schon hin«, sagte er leise, jetzt in einem ernsteren Tonfall. »Das verspreche ich dir.«

			»Ich weiß.« Danach verstummte sie, doch er konnte spüren, dass sie noch mehr zu sagen hatte. Etwas, dass sie schon seit Längerem belastete. »Ryan, ich …«

			»Warte«, unterbrach er sie. »Sag … sag jetzt nichts, Sam. Nur für ein paar Sekunden.«

			Er schloss die Augen und atmete langsam aus. Das Dröhnen des Verkehrs, die Leute, die Musik und die unzähligen anderen Geräusche der tosenden Stadt wichen in den Hintergrund, und die Sekunden begannen, sich auszudehnen. Er spürte die Wärme der untergehenden Sonne auf seinem Gesicht, die sanfte Brise, die vom Mittelmeer herüberstrich.

			McKnight war zwar nicht bei ihm auf diesem Dach, aber dennoch war sie mit ihm verbunden. Er spürte sie hier neben sich, ihren Duft, die Wärme ihrer Haut und ihren Atem an seiner Wange.

			Nur einen Moment lang.

			»Ich muss dich etwas fragen.« Sie brach schließlich den Bann.

			»Ja?«

			»Auf dem Hof, als du dir Laila vorgeknöpft hast. Diese Dinge, mit denen du ihr gedroht hast … Wärst du wirklich so weit gegangen?

			Jetzt war Drake froh, dass so viel Entfernung zwischen ihnen lag, froh, dass sie ihm nicht in die Augen sehen konnte, froh, dass sie nicht wissen konnte, wie es in seinem Kopf und in seinem Herzen aussah.

			»Es ist nicht so weit gekommen«, sagte er leise. »Ich wusste, dass Sowan einknicken würde.«

			»Aber was, wenn nicht?«, hakte sie nach. »Was wäre dann gewesen?«

			Drake spürte, wie es ihm die Kehle zuschnürte, denn was sie von ihm wissen wollte, war die Antwort auf eine Frage, der er selbst bisher aus dem Weg gegangen war.

			Du hast Angst, warf ihm eine Stimme in seinem Hinterkopf vor. Ist es, weil du die Antwort kennst und dich fürchtest, es zuzugeben, oder kennst du sie nicht, und das erschreckt dich noch mehr? Willst du wirklich, dass sie erfährt, was für ein Mann du früher einmal warst – und immer noch sein könntest? Oder hast du Angst, dass du diesen Mann doch nicht so tief in dir vergraben hast, wie du dachtest?

			»Du und die anderen haben Vorrang bei mir. Ich würde alles tun, was nötig ist, um dich zu schützen, Sam.« Er seufzte, blickte in den Abendhimmel hinauf und überlegte, wie oft genau diese Worte wohl schon verwendet worden waren, um furchtbare, verabscheuungswürdige Handlungen zu rechtfertigen. »Alles.«

			Schweigen. Das war nicht die Antwort, die sie erhofft hatte, nicht die Bestätigung, nach der es sie verlangte, doch sie war intelligent genug, um zu wissen, dass es das Beste war, was er ihr antworten konnte, ohne sie zu belügen.

			»Da sind Leute in der Nähe. Ich muss Schluss machen«, sagte sie. Ihre Stimme klang jetzt irgendwie distanzierter, unbeteiligter und professioneller. Sie hatte wieder auf den Arbeitsmodus geschaltet. »Melde dich, wenn etwas ist.«

			»Mach ich.«

			Sowan drückte die Tür auf, schlüpfte hindurch und zog sie hinter sich schnell wieder zu. Dann atmete er aus. Er war allein, zumindest fürs Erste.

			Das vertraute Büro, in dem er sich nun befand, bildete einen absurden Kontrast zu den chaotischen, erschütternden Ereignissen der vergangenen 24 Stunden, die sein ganzes Leben auf den Kopf gestellt hatten.

			Er musste zugeben, dass die Vertrautheit mit diesem Ort eine beruhigende Wirkung auf ihn ausübte – der billige Sperrholzschreibtisch, der über und über mit Kaffeeringen bedeckt war, das obligatorische gerahmte Bild von Oberst Gaddafi an der Wand, der Aktenstapel, der seiner Bearbeitung harrte, und der alte Brieföffner, der obendrauf lag. Er war ein Geschenk seines Schwiegervaters gewesen, als er auf seinen jetzigen Posten befördert wurde.

			Aber das alles zählte jetzt nicht. Worauf es ihm ankam, war der Computer, der mitten auf seinem Schreibtisch stand. Leises Brummen erfüllte das kleine Büro, als der Kühlventilator zum Leben erwachte.

			Während er darauf wartete, dass der Rechner hochfuhr, ließ er den Blick wieder über den Schreibtisch schweifen. Er blieb an dem gerahmten Bild hängen, das dort fast schon seit seinem Einzug in dieses Büro stand.

			Es war eine Fotografie, aufgenommen vor mehreren Jahren an einem Strand weit im Osten von Tripolis und in sicherer Entfernung von den Gebäuden, den Autos, dem Lärm und den Ablenkungen der Stadt. Es war ein Foto von Laila. Weil sie kurz abgelenkt war, hatte sie nicht einmal bemerkt, dass er sie fotografierte. Es war tatsächlich ein Moment seines Lebens, eingefroren in der Zeit. Ein Moment, für den er ewig dankbar sein würde.

			Normalerweise hasste er es, Fotos zu machen. Es war so formell, so peinlich berührend, als ob menschliche Wesen nur Modepüppchen wären, die man hinstellte und sie Haltungen einnehmen ließ, als hätten sie keinen eigenen Willen. Aber bei diesem Foto war es anders gewesen. Er hatte sie damals in einem perfekten Moment erwischt, wie sie auf dem reinen weißen Sand saß, die Knie an die Brust gezogen, und stumm und nachdenklich auf die Wellen hinausschaute.

			Es waren ihre Augen gewesen, die ihn so in ihren Bann gezogen hatten. Ihr Blick, so wundervoll und auch so wehmütig, dass er sich auch Jahre später noch davon berührt fühlte. Er hatte sich immer gefragt, was sie in diesem Moment wohl gedacht hatte, doch in all den Jahren hatte er es nie über sich gebracht, sie danach zu fragen. In Wahrheit wollte er es eigentlich auch gar nicht so genau wissen.

			Manchmal war es besser, nicht alles zu wissen.

			Der Computer war bereit. Er loggte sich mit seinen Zugangsdaten in das geschützte Netzwerk ein, dann navigierte er zum übergeordneten Verzeichnis und startete die Suche nach einem einzigen Begriff: Minos.

			Minos war der Codename des Gefangenenaustauschprogramms. Angesichts des Themas war der Codename nicht ohne ein gewisses Augenzwinkern ausgewählt worden. Minos, in der klassischen griechischen Mythologie der König von Kreta, hatte den König von Athen dazu gezwungen, jedes Jahr junge Männer und Frauen auszuwählen und in das verschlungene Labyrinth von Knossos zu schicken, wo sie dem Ungeheuer Minotauros zum Opfer fielen.

			Als sich der Ordner öffnete, sah Sowan jede Menge Unterordner vor sich, die jedem einzelnen Aspekt des Programms gewidmet waren, es gab Ordner für Gefangenendossiers, logistische Vorkehrungen für ihre Inhaftierung, Abschlussberichte über ihre Verhaftung, Verhörprotokolle, ihre Aliasnamen und alle Personen, die mit ihnen in Verbindung standen.

			Alles in diesem Verzeichnis war sorgfältig gesichert und katalogisiert worden, und das nicht nur, um es für die Nachwelt zu dokumentieren. Man wusste nie, ob ein scheinbar unverfänglicher Datensatz aus der Verwaltung sich nicht eines Tages bei Bedarf als Werkzeug oder gar als Waffe nutzen ließ.

			Er brannte darauf herunterzuladen, was er benötigte, und dann so schnell wie möglich von hier zu verschwinden, bevor man ihn vermisste. Sowan wählte den Hauptordner für die Gefangenentransporte und öffnete ihn.

			Keine Dateien gefunden.

			»Was?«, japste er und versucht es noch einmal.

			Keine Dateien gefunden.

			Er versuchte sich einzureden, dass es nur ein Zufall war, dass er etwas übersehen und einen Fehler gemacht hatte. Dann öffnete er ein anderes Verzeichnis, diesmal jenes mit den datierten Protokollen der Kommunikation zwischen dem libyschen Geheimdienst und seinen westlichen Partnern.

			Keine Dateien gefunden.

			Mit wachsender Verzweiflung öffnete Sowan den nächsten Ordner und wieder den nächsten und suchte nach einer Ausnahme, doch er machte jedes Mal von Neuem dieselbe schreckliche Entdeckung.

			Der gesamte Inhalt des Minos-Verzeichnisses war gelöscht worden.

			Sowan stieß einen gequälten Seufzer aus und stützte den Kopf in seine Hände, als ihm klar wurde, was seine Entdeckung im Grunde bedeutete. Ein Mitglied des Mukhabarat hatte anscheinend versucht, alle Aufzeichnungen des Programms zu löschen. Jemand mit Zugriffsrechten auf höchster Ebene. Wer? Warum?

			In diesem Moment geschah es. Ein Klicken an der Tür. Das Klicken eines Schlosses, das geöffnet wurde, ein Griff wurde gedreht.

			Sowan blickte von seinem Monitor auf und sah, wie die Tür geöffnet wurde. Dort stand sein Vorgesetzter, sein Freund, sein Mentor. Hussein Jibril, der Direktor des Mukhabarat.
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			Ein paar Augenblicke lang blieben beide Männer wie angewurzelt auf ihren Plätzen und starrten einander an, ohne ein Wort zu sagen.

			»Tarek«, brach Jibril schließlich das Schweigen. »Was tust du noch hier?«

			Sowans Verstand lief auf Hochtouren. Er dachte sich binnen weniger Sekunden mindestens ein halbes Dutzend Entschuldigungen und Erklärungen aus und verwarf sie wieder. Kurz entschlossen griff er dann nach der gerahmten Fotografie Lailas und hielt sie hoch. »Eine Erinnerung«, sagte er und legte allen Schmerz und alle Sorgen in seinen Blick. »Das ist das Einzige, was mir jetzt noch geblieben ist.«

			»Ah, natürlich«, sagte Jibril und nickte. »Ich mag mir gar nicht ausmalen, wie du dich fühlen musst. Du musst ja vor Sorge völlig den Verstand verlieren.«

			»Das stimmt«, erwiderte Sowan wahrheitsgemäß.

			Der Computer summte unablässig vor sich hin. Jibril legte neugierig den Kopf schräg und verschränkte die Arme. »Und wozu soll das gut sein? Ich dachte, du wärst ganz froh, mal für eine Zeit hier rauszukommen.«

			Das hast du dir wohl so eingebildet, dachte Sowan.

			Jemand, der mit den höchsten Zugriffsrechten ausgestattet war, versuchte alle Beweise für die Existenz des Projekts Minos auszulöschen. Vielleicht sogar einschließlich der Männer, die daran beteiligt waren.

			»Ich habe nachgedacht«, setzte er an.

			»Über was genau?«

			»Über die Männer, die mich entführt haben. Warum sie es getan haben und wonach sie suchten. Ich hatte einen Verdacht, deshalb bin ich hierhergekommen und der Sache nachgegangen.«

			»Warum hast du denn nichts gesagt?«

			»Weil ich nicht wusste, wem ich vertrauen kann«, sagte Sowan und ließ etwas Gefühl in seine Worten einfließen. Ein Mann, der mit dem schwierigen und gefährlichen Verdacht fertigwerden musste, dass seine Kameraden nicht die waren, für die sie sich ausgaben. »Ich wollte nichts sagen, bevor ich einen Beweis dafür habe.«

			»Und, hast du?«, erkundigte sich Jibril und trat einen Schritt näher. »Hast du jetzt den Beweis?«

			Sowan deutete auf den Computermonitor. »Sieh selbst.«

			Neugierig umrundete Jibril den Schreibtisch und beugte sich vor, um einen Blick auf den Monitor zu werfen, während Sowan von seinem Stuhl aufstand und zur Seite trat, um ihm Platz zu machen.

			Das Timing war perfekt. Sowan streckte den Arm aus und griff nach dem Brieföffner auf dem Stapel nicht bearbeiteter Akten. Jibril, der auf die plötzliche Bewegung aufmerksam wurde, wollte aufblicken, doch ein Rückhandstoß, den Sowan mit seiner freien Hand ausführte, ließ ihn zurücktaumeln, und er stolperte über den Stuhl, den Sowan mit voller Absicht hinter ihn gestellt hatte.

			Der verblüffte Mann stürzte mit einem lauten, satten Rums zu Boden und grunzte vor Schmerz und Überraschung. Schon war Sowan über ihm und presste die Spitze des Brieföffners in die Haut direkt unter seinem rechten Auge. Keine großartige Waffe, doch an einem solch verletzlichen Punkt mehr als genug, um ihm das Augenlicht zu nehmen, ja ihn sogar zu töten.

			»Einen Laut nur, und du bist tot«, zischte Sowan, der nun aus gutem Grund so wütend war, dass es ihn vorübergehend sogar die Schmerzen seines verletzten Beins vergessen ließ. »Nicke, wenn du mich verstanden hast.«

			Jibril schluckte seine Angst hinunter und nickte.

			»Was hast du mit den Minos-Dateien gemacht?«, bedrängte er ihn.

			Jibril riss die Augen weit auf. »Tarek, was denkst du nur …«

			»Lüg mich nicht an!«, knurrte Sowan und drückte die Klinge tiefer, so fest, dass Blut hervortrat. »Ich weiß, dass du dabei eine Rolle spielst. Nach allem, was geschehen ist, hättest du mich nach meinem Bericht unter keinen Umständen ziehen lassen dürfen. Jeder Geheimdienstprofi hätte gewusst, dass ich in Gefahr war, aber du nicht. Du wolltest, dass ich diesen Ort hier verlasse und eine Spritztour mit deinen Sicherheitsleuten unternehme. Wohin? Hinaus in die Wüste, damit du mich umbringen kannst?«

			Jibril erwiderte nichts darauf, und das tat mehr weh als jede Verletzung. Es war die schmerzhafte Gewissheit, dass er recht hatte, dass ein Mann, dem er vertraut hatte, drauf und dran war, ihn ermorden zu lassen.

			»Warum, Hussein?«, flehte er. »Warum tust du mir das an?«

			»Verstehst du denn nicht? Das ist doch alles nicht auf meinem Mist gewachsen.«

			»Und wo sonst?«

			Die fleischige Kehle seines Freundes bewegte sich, als er schluckte. »Die Amerikaner. Sie verlangten dich im Tausch für einen der Ihren und meinten, sie würden unsere Zusammenarbeit aufkündigen, falls wir dich nicht ausliefern.«

			»Wie meinst du das?«

			Jibril seufzte erschöpft und resigniert. »Der Mann, den du aus Paris mitgebracht hast. Das war kein islamischer Terrorist. Er gehört zur CIA.«

			In diesem Moment änderte sich alles. Es war der Moment, in dem eine Welt für ihn zusammenbrach. Sowan fühlte sich, als wäre ihm gerade ein Messer in den Bauch gestoßen worden. Fayed – der Terrorist, dem man vorwarf, einen bewaffneten Aufstand in Libyen organisieren zu wollen, arbeitete in Wahrheit für ihre angeblichen »Verbündeten«?

			Der einzige Mann, der ihm seine Fragen beantworten konnte, lag direkt vor ihm. »Was zum Teufel meinst du damit, dass er zur CIA gehört? Was hatte er hier zu schaffen?«

			»Faulkner. Er hat uns den Tipp gegeben, dass die Amerikaner etwas gegen uns planten und oppositionelle Gruppen in den Westprovinzen mit Waffen und Geld versorgten. Ihre Zusammenarbeit mit uns war nur ein Hinhaltemanöver, mit dem sie ihre wahren Absichten verschleiern wollten. Sie planten einen Staatsstreich bei uns, Tarek. Er hat uns gesagt, wer von ihnen in Libyen für die Verteilung der Waffen zuständig ist und wo und wie wir ihn aufspüren können. Das haben wir getan. Wir haben dich mit der Aufgabe betraut, ihn gefangen zu nehmen, aber die Amerikaner haben herausbekommen, was wir vorhatten, und nun ihrerseits deine Auslieferung verlangt, Tarek. Sie müssen ein Team losgeschickt haben, um dich gefangen zu nehmen. Als das scheiterte, verlangten sie, dass wir dich an die Vereinigten Staaten überstellen. Als Vorsichtsmaßnahme haben wir alle Spuren von Faulkners Hinweisen aus unseren Systemen gelöscht.«

			»Und du hast all dem einfach zugestimmt?«, brachte er heraus. Was er hörte, machte ihn fassungslos. »Warum?«

			»Um Zeit zu gewinnen. Der Mann, den du gefangen genommen hast, war eine der Schlüsselfiguren beim versuchten Staatsstreich. Er wusste alles – Namen, Kontonummern, Zeit und Ort der Transaktionen, sogar die Routen, die sie benutzten, um Waffen ins Land zu schmuggeln. All das war auf seinen Computern gespeichert, aber die Dateien waren verschlüsselt. Wir brauchten Zeit, um sie zu knacken und alle Dateien zu lesen. Bis es so weit war, mussten wir die Amerikaner bei Laune halten.«

			»Bei Laune halten?«, wiederholte Sowan ungläubig. »Die Männer, von denen du wusstest, dass sie unseren Untergang vorbereiten? Wieso hast du erwartet, dass du sie auf unserer Seite halten kannst?«

			»Denk doch mal nach, Tarek. Wir beide wissen, wie es in unserem Land aussieht. Die Hälfte der Westprovinzen steht an der Schwelle des bewaffneten Aufstands, und jeden Monat steigt die Zahl der Attentate und Demonstrationen. Wir können so viele Rebellen und Dissidenten umbringen oder ins Gefängnis stecken, wie wir wollen, das wird letzten Endes überhaupt nichts bringen. Die Zeit arbeitet gegen uns, und früher oder später wird es uns alle wegfegen. Es sei denn, wir haben Verbündete, die uns helfen und schützen, wenn es so weit ist. Verbündete, die uns etwas schuldig sind, weil wir ihre Pläne aufgedeckt haben, ohne etwas dagegen unternommen zu haben.«

			Sowan hatte das Gefühl, er müsse sich gleich übergeben. Der Mann, dem er vertraut, an den er geglaubt hatte, der an der Spitze des Kampfes um Libyens Einheit stehen sollte, gestand offen sein Scheitern ein. Schlimmer noch, er duldete praktisch einen von ausländischen Mächten unterstützten Umsturz, nur um seine eigene Haut zu retten.

			»Heißt das, du wolltest untätig bleiben und zulassen, dass sie einen Bürgerkrieg beginnen? Damit das Land in Stücke gerissen wird?«

			»Ich spreche vom Überleben. Denn darauf läuft am Ende alles hinaus.«

			Sowan schnaufte – Schock und Fassungslosigkeit wetteiferten mit einem zunehmenden Gefühl der Verachtung und des Hasses gegenüber dem Mann, der voller Angst vor ihm lag. Überleben, dachte er mit finsterer Resignation. Seinen eigenen fetten Hintern auf Kosten Hunderter, vielleicht Tausender anderer Menschenleben retten. Hatte es so jemand wirklich verdient, am Leben zu bleiben?

			Verdiente es Sowan selbst zu leben? Schließlich wusste er jetzt, dass er selbst eine Rolle in der schrecklichen Kette von Ereignissen spielte, die vielleicht sein Land zerstörten. Was konnte er jetzt noch tun, nachdem die Beweismittel, die er gegen Faulkner verwenden wollte, verschwunden waren? Sollte er tatenlos daneben stehen und zusehen, wie die Tragödie ihren Lauf nahm? Sollte er weglaufen, sich verstecken und hoffen, dass ihn seine Vergangenheit niemals einholte?

			Nein, dachte er mit neu erwachtem Widerstandsgeist.

			Er wollte nicht daneben stehen und nichts tun.

			»Die Beweismittel, die du von dem Amerikaner bekommen hast – wo sind die jetzt?«

			Jibrils Augen blitzten, offenbar konnte er sich denken, was Sowan beabsichtigte. »Tarek, du kannst doch nicht …«

			Sowan nahm ihm den Brieföffner aus dem Gesicht, hob ihn hoch und rammte ihn plötzlich in Jibrils linke Hand. Er spürte den schwammigen Widerstand, als die schmale Klinge durch das Fleisch drang, danach den harten Widerstand, als sie in den Fußbodenbrettern darunter stecken blieb.

			Es gelang ihm, Jibril eine Hand über den Mund zu legen und seinen Schrei so erfolgreich zu unterdrücken, dass niemand draußen im Flur etwas gehört haben konnte.

			»Sag mir, was ich wissen will«, flüsterte er dem Mann ins Ohr, »oder die Klinge wird dich beim nächsten Mal an einer Stelle treffen, die dir noch viel mehr bedeutet.«

			Es dauerte eine Weile, bis sich Jibril wieder so weit beruhigt hatte, dass Sowan seine Hand wegnehmen konnte. Jibril keuchte und biss die Zähne zusammen, um den Schmerz zu unterdrücken.

			»Wo sind sie?«, wiederholte Sowan.

			»Asservatenkammer«, fauchte er. »Schrank … G43. Aber da kommst du nicht ran, du brauchst es gar nicht erst zu versuchen. Nur um reinzukommen, brauchst du schon eine sehr hohe Sicherheitsfreigabe.«

			»Meinst du so was?« Sowan griff nach unten und riss Jibril die Magnetkarte mit dem Zugangsschlüssel von dem Anhänger über seinem Hemd. »Ich kann es ja mal versuchen.«

			Mit einiger Mühe schaffte er es, sich wieder aufzurichten. Durch seine Adern schoss das Adrenalin und sorgte nachhaltig dafür, den Schmerz in seinem verletzten Bein vorübergehend zu unterdrücken. Jibril, der mit einer Hand immer noch am Boden festgenagelt war, unter der sich inzwischen eine beachtliche Blutlache bildete, war gezwungen zu bleiben, wo er war.

			»Du hasst mich!«, stieß der Geheimdienstchef hervor, als er bemerkte, mit welchem Blick ihn der Mann bedachte, der einmal sein Freund gewesen war. »Du hasst, wofür ich stehe und was ich getan habe – die Kompromisse, die ich eingegangen bin, und die Leute, mit denen ich mich eingelassen habe. Vielleicht hast du das Recht dazu, aber das heißt nicht, dass ich es bedaure.«

			»Ich weiß«, sagte Sowan traurig und griff nach der Krücke, die er seit seiner Entlassung aus dem Krankenhaus benutzte. »Und das tut am meisten weh, Hussein.«

			Ein schneller, harter Schlag ins Gesicht reichte aus, und Jibrils Kopf sackte auf den Boden. Man hörte einen gedämpften Aufprall, er stöhnte noch einmal schmerzerfüllt und überrascht auf, dann verlor er das Bewusstsein.

			Sowan ließ die Krücke fallen und kniete sich wieder neben ihn. Mit zitternden Händen durchsuchte er rasch den Bewusstlosen, nahm sich Jibrils Handy und Wagenschlüssel und steckte beides zusammen mit der Magnetkarte in seine Tasche.

			Das Handy war ihm jetzt am wichtigsten. Er wischte mit dem Finger über das Display, um es zu entsperren, dann tippte er eine Nummer ein, die er auswendig wusste, und drückte auf den Rufknopf.

			Wie erwartet dauerte es nicht lange, bis Drake das Gespräch annahm.

			»Wie ist die Lage?«, fragte er mit leiser und täuschend unaufgeregter Stimme.

			»Die Dateien sind weg«, erwiderte Sowan, leicht außer Atem, während er die Hand um die Wagenschlüssel legte. »Der Direktor hat bei der Sache mitgespielt. Er hatte sie bereits löschen lassen, bevor ich hier ankam.«

			Sowan konnte nur ahnen, was Drake jetzt durch den Kopf ging. »Dann sind wir erledigt.«

			»Vielleicht noch nicht. Die CIA plant einen Umsturz in Libyen, sie schickt Waffen und Ausrüstung an regierungsfeindliche Rebellen in unseren westlichen Wüstengebieten. Wenn sie Erfolg haben, wird im Land ein Bürgerkrieg ausbrechen. Zehntausende werden sterben.«

			Für ein paar Augenblicke herrschte Stille. »Sind Sie sich da sicher?«

			»Der Direktor hat es mir selbst gestanden.«

			»Jesus Christus«, keuchte Drake.

			»Darum ging es die ganze Zeit. Die Operation sollte geschützt werden, und der Mann, den Sie in Paris gefangen genommen haben, war die zentrale Figur der ganzen Geschichte.«

			»Und wo ist er jetzt?«

			»Tot«, antwortete Sowan unverblümt.

			»Sie meinen hingerichtet.«

			»Ich meine tot. Er hat sich umgebracht in der Nacht, in der wir ihn ins Gefängnis gesteckt haben. Er hat sich lieber selbst das Leben genommen, als seine Mitverschwörer zu verraten.«

			»Mist«, knurrte Drake. »Dann haben wir nichts mehr in der Hand.«

			»Vielleicht doch. Der Laptop, den er dabeihatte, war massiv verschlüsselt, was bedeutet, dass sein Inhalt von größtem Wert sein muss«, fuhr Sowan fort. »Es ist unseren Experten bisher nicht gelungen, ihn zu knacken, aber wenn wir es schaffen und es uns gelingt, den Inhalt zu entschlüsseln …«

			»Dann können wir das alles aufhalten, noch bevor es beginnt«, beendete Drake den Satz für ihn.

			»Ich komme an ihn heran, aber mir bleibt nicht viel Zeit. Ich bin aufgeflogen. Hussein Jibril, der Direktor, hat mich ertappt. Ich musste ihn ausschalten, aber es wird nicht lange dauern, bis sein Verschwinden bemerkt wird.«

			»Hatte der Mann Autoschlüssel dabei?«

			»Ja.«

			»Wissen Sie, welchen Wagen er fährt?«

			»Ich glaube schon.« Er erinnerte sich undeutlich, dass er einmal beobachtet hatte, wie Jibril in einen silberfarbenen Lexus einstieg. »Die Parkplätze sind unten, im Keller.«

			»Dann müssen Sie zusehen, dass Sie von dort verschwinden«, sagte Drake. Seine Stimme klang immer noch ruhig und kontrolliert, aber er redete jetzt mit einem gewissen Nachdruck. Es war der Kommandoton eines Mannes, der es gewohnt war, Befehle zu erteilen und unter Druck Entscheidungen zu treffen.

			»Nicht ohne diesen Laptop.« Sowans Stimme klang nicht minder entschieden.

			Es trat eine weitere Pause ein. »Schaffen Sie das?«

			»Ich kann für uns alle nur hoffen, dass es mir gelingt.«

			»Verdammt«, keuchte Drake, dem klar war, dass er nichts unternehmen konnte, um Sowan davon abzuhalten, seinen mit heißer Nadel gestrickten Plan in die Tat umzusetzen. »Dann sollten Sie nicht mehr lange damit warten.«

			»Bin schon unterwegs.«

			Sowan schaltete den Computer aus und erhob sich mühsam. Er stöhnte vor Schmerzen, als seine Beinwunde und seine Muskeln dagegen protestierten. Auch wenn er verletzt, müde und ängstlich war, jetzt hing alles an ihm, und es gab niemanden, der ihm dabei helfen konnte.

			Doch selbst wenn sein verzweifelter Plan Erfolg haben würde, gab es für ihn keine Zukunft mehr in Libyen. Er wäre ein Verräter, ein Außenseiter – verachtet, ausgestoßen und von den Agenten ebenjener Organisation gejagt, für die er sich selbst so schwer ins Zeug gelegt hatte. Wenn es ihm gelang, das Land zu verlassen, zweifelte er nicht daran, untertauchen und sich so lange vor ihnen verbergen zu können, wie es nötig war. Schließlich hatte er früher selbst einmal ihr Spiel gespielt und kannte alle Tricks, die seine Leute anwandten.

			Aber solch ein Leben auf der Flucht und im Verborgenen, bei dem er sich für alle Zeit verstohlen umblicken und auf der Hut sein musste, bedeutete sein Scheitern, bedeutete, dass er geschlagen war. Es wäre das demütigende Ende eines Lebens und einer Karriere, die ihm einst so verheißungsvoll erschienen war. Er hatte sich immer als Beschützer gesehen, als eine Bastion des Friedens und der Ordnung, der darum kämpfte, den Tsunami aus Chaos und Blutvergießen zu verhindern, der sein Land zu überfluten drohte – als einen guten Mann, der für die gerechte Sache kämpfte.

			Aber es gab keine guten Männer mehr in dieser Welt. Das begriff er jetzt mit großer Klarheit und spürte nichts als Scham darüber, selbst Anteil an diesem widerwärtigen Missbrauch der Macht gehabt zu haben. Er konnte jetzt nur noch darauf hoffen, den Verlust weiterer unschuldiger Menschenleben verhindern zu können.

			Doch so oder so – er musste einen Weg finden, um damit fertigzuwerden.

			Er ließ Jibril auf dem Boden liegen, stoppte kurz an der Tür und lauschte, ob sich draußen im Flur jemand aufhielt. Nachdem er davon überzeugt war, dass die Luft rein war, verließ er das Büro, zog die Tür hinter sich zu und schloss sie ab.

			Mit etwas Glück verschaffte er sich damit genug Zeit, um zu tun, was getan werden musste.

			Ein paar Blocks weiter, auf einem Hausdach, nahm Drake das Telefon von seinem Ohr und betätigte stattdessen das Funkgerät an seinem Hals.

			»Monarch an Envoy.«

			»Ich höre, Monarch.«

			»Wir haben ein Problem«, sagte er in einem schnellen und gestressten Tonfall. »Es könnte sein, dass Sowan aufgeflogen ist. Wir müssen zusehen, dass wir schnell von hier wegkommen. Verlass deine Position und komm wieder zu mir.«

			Sie war sofort hellwach. »Verstanden, Monarch. Envoy ist unterwegs.«

			Drakes Puls ging schnell, als er seinen Beobachtungsposten auf dem Dach aufgab und zur Nottreppe zurückging. Wenn diese Sache schiefging, mussten er und McKnight darauf vorbereitet sein, umgehend aus dieser Gegend zu verschwinden.

			»Verstanden. Funkverbindung halten, Envoy. Monarch kommt auf die Straße runter.«

			Während er die Keile entfernte, die die Tür blockiert hatten, und dann in dem abgedunkelten Treppenhaus nach unten stieg, schickte Drake ein Stoßgebet zum Himmel, dass es ihrem ehemaligen Gefangenen gelang, lebend von dem Geheimdienstgelände herunterzukommen. Er konnte nichts tun, um Sowan zu helfen, bevor der diese Mauern nicht hinter sich gelassen hatte.

			Doch bis dahin hing alles von ihm allein ab.

			Sowan holte tief Luft, dann streckte er den Arm aus und zog Jibrils Magnetkarte durch das Lesegerät neben der Tür. Ein Moment angespannten Schweigens, dann leuchtete glücklicherweise ein grünes Licht am Lesegerät auf, gefolgt von einem Summen, als sich das elektronisch gesteuerte Türschloss entriegelte.

			Sowan konnte gar nicht schnell genug in den gesicherten Aufbewahrungsraum auf der anderen Seite gelangen. Nachdem sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, registrierten die Beleuchtungssensoren seine Anwesenheit, die Lichter flackerten auf und tauchten den Raum in helles Licht.

			Selbst jetzt noch überraschten ihn die Ausmaße des Raumes. Er erinnerte mehr an eine große Lagerhalle als an ein Archiv für sensible Akten. Der Raum war gut dreißig Meter lang und halb so breit, bis an die Decke mit endlosen Metern von Metallregalen gefüllt, die von einer Vielzahl von Pappkartons aller denkbaren Größen und Formate überquollen. Darin befanden sich, akribisch archiviert und katalogisiert, sämtliche Unterlagen zu jeder Operation, die gegenwärtig vom Mukhabarat durchgeführt wurde.

			Die Luft hier war kühl und trocken, sie wurde Tag und Nacht von einer Klimaanlage kontrolliert, um sicherzustellen, dass die empfindlichen Papierdokumente nicht zu Schaden kamen. Es fühlte sich an wie in einer Gruft, was nicht einmal weit hergeholt war, wenn man bedachte, wie viele der Dokumente und sonstigen Beweismittel mit dem Tod und seinen zahllosen Gesichtern zu tun hatten. Hier war alles archiviert – von Entführungen und Folter bis hin zu Hinrichtungen und Attentaten. Es war eine Welt der Geheimnisse, zu denen nur die zuverlässigsten Mitarbeiter uneingeschränkten Zugang hatten.

			Aber worum es ihm heute ging, war nicht die Welt, sondern nur ein Laptop.

			Auf dieses Ziel konzentrierte er sich nun und hastete, so schnell es seine Verletzung zuließ, durch das Labyrinth, ohne die zahllosen Regale mitsamt den Geheimnissen, die sie bargen, zu beachten. Nach fünfzig Metern erreichte er die Sektion G, dann wandte er sich nach links und suchte den Karton mit der Nummer 43.

			Er war jetzt ganz nah. Das konnte er spüren.

			Ihm rutschte das Herz in die Hose, als er zu der Stelle gelangte, die er gesucht hatte, und entsetzt nach oben blickte. Der Karton, den er brauchte, stand ganz oben im Regal.

			»Verdammt«, stöhnte er.

			Er schob die auf Schienen laufende Leiter vor das Regal, dann holte er tief Luft, um sich für das, was ihm bevorstand, zu wappnen, und quälte sich die Sprossen hinauf. Ihm stand der Schweiß im Gesicht, als er oben ankam, und er musste sich mit zitternden Händen an der Leiter festklammern, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

			»Wie läuft es bei Ihnen?«, erkundigte sich Drake telefonisch.

			»Das können Sie mich gleich fragen«, erwiderte Sowan angespannt, streckte sich nach dem Karton auf Position 43 und schlug den Deckel auf. Er hielt den Atem an, als er hineingriff, den Beweismittelbeutel zwischen die Finger bekam und ihn herauszog.

			Seine Ängste schwanden in dem Augenblick, als er die charakteristischen Konturen eines Laptops erkannte, der sich in dem versiegelten Behältnis befand.

			»Ich habe ihn«, sagte er und ließ die Luft aus seiner Lunge entweichen, die er, ohne es selbst zu merken, angehalten hatte.

			Drakes Reaktion ließ nicht auf sich warten. »Gott sei Dank. Und jetzt schwingen Sie Ihren Hintern da raus.«

			Das brauchte man ihm nicht zweimal zu sagen. Er kletterte die Leiter hinunter, wobei er sich nur mit einer Hand festhalten konnte, weil er mit dem anderen Arm den kostbaren Computer umschlang. Er brauchte weniger als eine Minute, um den Inhalt mehrerer anderer Beweismittelkartons durchzugehen, bis er einen Leinenrucksack entdeckte. Seinen Inhalt kippte er aus, dann schob er vorsichtig den Laptop hinein und hängte ihn sich über die Schulter.

			Er hatte es geschafft und gefunden, was er brauchte. Jetzt musste er es bloß noch in Sicherheit bringen.
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			Selbst wenn alles zum Besten stand, hegte Marcus Cain eine tiefe Abneigung dagegen, von jemandem irgendwohin beordert zu werden. Wenn man stellvertretender Direktor der CIA war, gab es nur wenige Menschen auf der Welt, die entweder offiziell über das Recht oder persönlich über die Macht verfügten, ihn zu sich zu zitieren. Bedauerlicherweise verfügte der Mann, der jetzt an seiner Seite über den stillen Waldweg spazierte, von beidem mehr als genug.

			Hier war er nun also, draußen in den Wäldern von Fairfax County, keine fünfzehn Kilometer von der Washingtoner Innenstadt entfernt. Es war ein kühler, diesiger Nachmittag in Virginia, der Himmel, soweit er durch das tröpfelnde Blätterdach über ihren Köpfen zu erkennen war, hinter einer trostlos grauen, dichten Wolkendecke verborgen. Die Luft roch nach Moos und feuchter Erde, und der Boden war immer noch mit den verwelkten Blättern des vergangenen Herbstes übersät, die beim Gehen an seinen teuren Schuhen kleben blieben.

			Ein Aufenthalt in der Natur hatte ihm noch nie viel bedeutet. Sein vollgepackter Terminkalender ließ ihm nur wenig Zeit für Urlaub, doch selbst wenn es anders gewesen wäre, hätte er sich wohl kaum dafür entschieden, seine freie Zeit an einem Ort wie diesem zu verbringen. Aber sein heutiger Begleiter verabredete sich gerne hier, weil ihm die Stille der menschenleeren Wälder und die Ungestörtheit, die sie boten, zusagten. In dieser Gegend kannte er jeden Stein, und deshalb trafen sie sich hier.

			»Mir ist Beunruhigendes aus Libyen zu Ohren gekommen«, begann er ihre Unterhaltung und stieg über einen heruntergefallenen Ast. Ihr Weg führte sie in die Nähe eines schnell dahinfließenden Flusses, der von den jüngsten Regenfällen angeschwollen war. »Entführungen hochrangiger Beamter, Schießereien mit der Polizei, Flugzeugabstürze auf Privatflugplätzen … Die dortigen Sicherheitskräfte sind in Alarmbereitschaft, sie haben den Verdacht, dass etwas nicht stimmt. Deshalb muss ich fragen: Was genau geht da drüben vor?«

			Richard Starke war kein kräftiger oder stattlicher Mann, ihn umgab keine charismatische oder autoritative Aura, wie sie für so viele andere charakteristisch war, die Machtpositionen innehatten. Eigentlich erinnerten Cain seine Manieren und seine Erscheinung an einen Geschichtsprofessor: grüblerisch und bedachtsam, zurückhaltend konservativ in seinen Worten und Handlungen. Er war ein Mann, der lieber zuhörte, als selbst zu reden, der nur selten seine Verärgerung zu erkennen gab und zur Höchstform auflief, wenn er allein mit seinen Gedanken war.

			Aber Starke war kein Geschichtsprofessor. Sein stilles Benehmen kaschierte einen unbändigen, wachen Verstand, der von einer profunden Erinnerungsgabe profitierte, einem tief greifenden Verständnis der Welt und dem Willen, seine Ziele zu erreichen.

			Cain hätte nichts anderes vom Direktor der National Security Agency erwartet, Amerikas wichtigster Quelle der Nachrichtengewinnung auf elektronischem Wege, die damit betraut war, jegliche internationale Kommunikation auf Hinweise für potenzielle Bedrohungen zu überwachen – eine Organisation, die konkurrierende (und auch befreundete) Nationen abhörte und dem Land darüber hinaus bei Bedarf ein ganzes Arsenal unterschiedlichster Dienstleistungen zur Verfügung stellte. Es gab nur sehr wenig, wovon der Mann nichts erfuhr, gerade auch was die Ereignisse betraf, die sich zurzeit im fernen Libyen zutrugen.

			»Es hat ein paar Probleme gegeben. Wir kümmern uns darum«, versicherte ihm Cain. Er hatte damit gerechnet, dass es eine schwierige Unterhaltung werden würde.

			Starke sah ihn an. Seine grauen Augen verrieten keine Regung. Selbst für Anya hätte es eine große Herausforderung bedeutet, die Gedanken und Absichten des Mannes zu durchschauen. Aber Cain hegte keinen Zweifel, dass es ein prüfender Blick war, mit dem Starke ihn betrachtete. Er musterte ihn kühl, kalkulierend und analytisch – vielleicht dachte er sogar gerade darüber nach, ob er der geeignete Mann für die Position war, in die man ihn gehievt hatte.

			»Ich mag Sie, Marcus«, sagte er schließlich. »Sie sind clever, tüchtig und kreativ. Ihnen fallen Dinge auf, die Ihrem Vorgänger entgangen sind. Deshalb habe ich mich für Sie eingesetzt und meinen Ruf riskiert, um Sie in die Gruppe zu holen.«

			Und damit war auch das eigentliche Thema dieser Unterhaltung zur Sprache gebracht. »Die Gruppe«, so nannten sie jene, die wirklich dazugehörten, obwohl nicht einmal ihre hochrangigsten und vertrauenswürdigsten Mitglieder einen richtigen Namen für sie hatten. Die anderen – Außenstehende oder solche, die so vermessen waren, sich einzubilden, ihre wahre Natur und ihren Zweck verstanden zu haben –, hatten jede Menge andere Namen für sie gefunden: die Sektion, der Zirkel, sogar die Fraktion.

			Jeder dieser Begriffe war ebenso richtig wie unzutreffend und spiegelte allein dadurch die wahre Natur der Gruppe wider: Sie war eine verschlungene, undurchschaubare Machtstruktur aus abgründigen Lügen und formlosen Schatten. Sie arbeitete mit Tricks und Täuschungen, und Irreführung war ihre schärfste Waffe.

			Ironischerweise unternahm diese abgeschottetste aller Organisationen keinen Versuch, ihre Existenz zu verheimlichen. Ganz im Gegenteil, ihre Mitglieder hatten im Laufe der Jahre bewusst Spekulationen über sie angeheizt, mit Fingerspitzengefühl Fehlinformationen durchsickern lassen und geschickt falsche Fährten für jene ausgelegt, die bereit waren, ihnen zu folgen. Und es gab Leute, die diesen Spuren nachgingen – die gab es immer. Die Gerüchte, Behauptungen und Gegenbehauptungen hatten allmählich Fakten, Märchen, Wahrheit und Lügen so vermischt, dass das Ganze in der öffentlichen Meinung und für normale Menschen den Rang von Gespenstergeschichten und wilden Verschwörungstheorien hatte.

			Die Gruppe verbarg sich nicht durch Heimlichtuerei; Gleichgültigkeit und Unwissenheit waren es, die sie dem Blick der Öffentlichkeit entzogen. Doch auch wenn jede Menge Falschmeldungen über sie im Umlauf waren, die Gruppe selbst war höchst real.

			Ihren Verbündeten erschien sie wie ein sich ständig veränderndes Gebilde, das sich nicht fassen ließ und immer wieder Täuschungen produzierte. Hinzu kam eine Stärke, die sich nicht leugnen ließ: unergründliche Absichten und unklare Loyalitäten – eine gefährliche Mischung, die für Misstrauen und Paranoia sorgte. Für ihre Feinde war sie ein wahrer Albtraum: ein Gegner, der wie aus heiterem Himmel zuschlagen, jede Strategie zunichtemachen und Schwachpunkte aufdecken konnte, ganz gleich wie gut sie verborgen gewesen sein mochten.

			»Es ist kein Privileg, keine Belohnung und auch kein Zeichen des Respekts. Es ist eine Verantwortung – vielleicht die größte und schrecklichste Verantwortung, die man überhaupt auf sich nehmen kann. Kurz gesagt: Sie sollten diese Verantwortung nicht auf die leichte Schulter nehmen, Marcus. Die Gruppe honoriert Fehlschläge nicht mit einer zweiten Chance.«

			»Habe ich Sie jemals enttäuscht?«, fragte Cain unumwunden. »Habe ich Ihnen in all den Jahren, die wir uns nun schon kennen, jemals einen Grund gegeben, an mir zu zweifeln?«

			Starke zog die Brauen hoch und machte ein Gesicht, das zerknirschte Zustimmung signalisieren konnte.

			»Das Risiko eines Fehlschlags wächst«, stellte er nüchtern fest. »Falls wir auffliegen …«

			»Wir kümmern uns darum«, wiederholte Cain nachdrücklich. »Antonia liegt voll im Zeitplan, genau wie wir es besprochen haben«, machte er dann unmissverständlich klar. »In ein paar Tagen werden wir in der Lage sein, das Machtgefüge der ganzen Region umzukrempeln. Das Leben von Millionen von Menschen wird sich dauerhaft ändern. Ist es das nicht wert, dafür Risiken einzugehen? Ist die Gruppe nicht zu diesem Zweck ins Leben gerufen worden?«

			Starke war stehen geblieben, hatte sich zu ihm umgedreht und betrachtete ihn mit seinen unergründlichen grauen Augen. Es war ein Blick, der nichts verriet. Cain erwiderte ihn, ohne zu zögern und frei von Furcht. Furcht war für Männer wie ihn tödlich.

			»Wir werden sehen«, schloss Starke das Thema ab und setzte den Spaziergang fort.
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			Mukhabarat-Hauptquartier – Tripolis

			Die meisten Fahrzeuge der Einrichtung standen in einer Tiefgarage, in der regelmäßig Securityteams mit Handfeuerwaffen patrouillierten. Sie hatten Suchhunde dabei, für den Fall, dass an einem der Fahrzeuge noch etwas anderes als nur ein Falschparker-Ticket befestigt war.

			Normalerweise erreichte man das Parkdeck mittels zweier Aufzüge an der West- und Ostseite des Gebäudes. Diese waren jedoch ständig von übergewichtigen Analysten belegt, die keine Lust hatten, aus eigener Kraft von einem Stockwerk ins andere zu gelangen. Sowan legt es nicht darauf an, jetzt einem dieser Leute über den Weg zu laufen, oder gar einem jener Agenten, die Jibril eingeteilt hatte, um ihn vom Gelände zu schaffen. Es war durchaus möglich, dass sie bereits nach ihm suchten.

			Also nahm er lieber das nächste Treppenhaus, um nach unten zu gelangen, wobei er die Stufen so schnell hinablief, wie sein verletztes Bein es zuließ. Bei jeder Bewegung schoss ein heftiger Schmerz durch seinen Oberschenkel, aber er entlastete sein Bein, indem er sich am Geländer festklammerte, und ließ sich davon nicht aufhalten. Um seine Schmerzen konnte er sich später immer noch kümmern, sobald er weit genug von hier entfernt war.

			»Wo sind Sie jetzt?«, fragte Drake.

			»Im Treppenhaus, auf dem Weg nach unten.«

			»Gut. Gehen Sie langsam und stetig. Fangen Sie nicht an zu rennen.«

			»Sie haben gut reden«, knurrte Sowan, dem die Ratschläge langsam auf die Nerven gingen. »Sie sind ja auch nicht hier.«

			»Ich weiß. Aber ich bin in der Nähe. Sobald Sie draußen sind, kann ich Ihnen helfen.«

			Plötzlich erstarrte er, weil er auf den Treppenstufen unter sich Schritte gehört hatte. Mit hämmerndem Puls beugte sich Sowan über das Geländer, um nach unten zu sehen, und entdeckte tatsächlich einen Mann im grauen Anzug auf dem Weg nach oben. Er war groß und stämmig, und das Licht spiegelte sich auf seinem rasierten Schädel. Entscheidend war jedoch, dass er es auf seinem Weg nach oben nicht so eilig hatte, als versuche er, einen Flüchtenden aufzuhalten. Sein Tempo wirkte ganz natürlich.

			Weil er begriff, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als sich an ihm vorbeizumogeln, beschleunigte Sowan seinen Schritt und zwang sich dazu, trotz seiner Schmerzen aufrecht und gleichmäßig zu gehen. Nach der nächsten Ecke sah er den Mann im grauen Anzug schließlich auf sich zukommen.

			Er warf nur einen kurzen Blick auf Sowan, weil seine Aufmerksamkeit dem Handy in seiner Hand galt, in das er gerade eine SMS tippte.

			»Es ist mir völlig egal, ob Sie die ganze Nacht daran arbeiten müssen«, schimpfte Sowan auf Arabisch in sein Telefon und benutzte es gleichzeitig dazu, sein Gesicht vor dem Mann zu verbergen, als sie aneinander vorbeigingen. »Diese Berichte hätten vor zwei Tagen fertig sein müssen, und ich habe keine Lust, für Ihre Fehler geradezustehen.«

			Der andere hatte so etwas mit Sicherheit schon oft gehört und warf ihm im Vorübergehen kurz einen gequälten Blick zu.

			Sowan stöhnte lautlos und erreichte schon bald die letzte Treppe. Er war unsagbar erleichtert, als er schließlich unten ankam.

			Wie im ganzen Gebäude üblich, waren auch die Türen, die auf das Parkdeck hinausführten, durch Magnetschlösser gesichert. Er nahm Jibrils Magnetkarte aus der Tasche und zog sie durch das Lesegerät. Es piepte einmal kurz, dann summte es, als sich das Schloss entriegelte.

			Er war draußen.

			Die Tiefgarage, die vor ihm lag, nahm unterirdisch fast die gesamte Grundfläche des Gebäudes ein. Sie war gute neunzig Meter breit und fast genauso lang und von Neonröhren an der Betondecke gleißend hell ausgeleuchtet. Das Parkdeck bot außer ein paar Stützpfeilern hier und da kaum Möglichkeiten, sich zu verstecken. Aber der Umstand, dass die Parkplätze zu solch später Stunde kaum zur Hälfte belegt waren, machte es ihm etwas leichter, Jibrils Wagen zu finden.

			Wie bei allen Geheimdiensten wurde natürlich auch beim Mukhabarat nachts weitergearbeitet, aber seine Mitarbeiter waren auch nur Menschen. Außer während akuter Krisen arbeitete nachts nur eine Rumpfmannschaft im Gebäude.

			»Achten Sie auf die Videoüberwachung«, riet ihm Drake. »Versuchen Sie, mit Ihrem Handy den Blick auf Sie zu erschweren. Und laufen Sie nicht. Wenn Sie laufen, machen Sie die nur unnötig auf sich aufmerksam.«

			»Haben Sie noch mehr solcher Ratschläge auf Lager?«, fragte Sowan mit unverhohlenem Sarkasmus, während er zwischen den Reihen geparkter Fahrzeuge hindurchging und dabei den Eindruck zu erwecken versuchte, er wüsste, was er tat. Es gab jede Menge silberfarbene Autos, von denen viele dieselbe Form und Größe wie Jibrils Wagen aufwiesen.

			Er hielt den Funkschlüssel in der Hand und drückte immer wieder darauf, in der Hoffnung, dass einer der umstehenden Wagen darauf reagierte. Bisher ohne Erfolg.

			Er hatte die Reihe gerade etwa zur Hälfte abgeschritten, als er Stimmen von rechts bemerkte, wo ein zweiköpfiges Team von Sicherheitsleuten soeben aus einem der Fahrstühle trat. Einer der beiden Wachen blickte kurz zu ihm hinüber und nickte beiläufig zum Gruß.

			Sowan nickte zurück und gab sich Mühe, ebenso desinteressiert zu wirken. Er war einfach nur einer jener müden und gestressten Analysten, die sich am Ende eines langen Arbeitstages auf den Heimweg machten. Rein äußerlich kam es jedenfalls hin, unrasiert und zerschlagen, wie er aussah.

			Er drückte wieder auf den Funkschlüssel und setzte seine scheinbar fruchtlose Suche fort.

			»Ich kann ihn nicht finden«, sagte er, und sein ruhiger Tonfall täuschte über seine wachsende Nervosität hinweg. »Hier sind zwei Leute von der Security unterwegs. Sie beobachten mich.«

			»Suchen Sie einfach weiter«, sagte Drake. Was hätte er sonst auch sagen können? Geben Sie auf und stellen Sie sich? »Das ist kein Problem. Leute vergessen ständig, wo sie geparkt haben.«

			Er riskierte einen kurzen Blick in Richtung der Security-Leute und sah, dass derselbe Wächter wieder in seine Richtung blickte. Inzwischen lag eine gewisse Neugier in seinem Blick. Sowan benahm sich nicht wie die anderen Fahrer, die er normalerweise erlebte.

			»Sie spüren, dass etwas nicht stimmt«, sagte er und merkte, dass er sich gegen seinen Willen verspannte. Er wusste, dass sich diese Anspannung in seiner Körpersprache ausdrücken würde – darauf zu achten, hatte man den Sicherheitsleuten beigebracht.

			»Hören Sie zu«, meldete sich Drake. »Als ich noch ein Junge war, habe ich mal in einem Laden in Brixton ein Videospiel gestohlen.«

			Sowan war von seinem unerwarteten Themenwechsel so überrascht, dass er für ein paar Augenblicke seine gefährliche Situation vergaß. »Was erzählen Sie mir da?«

			»Hören Sie, das ist wichtig. Gehen Sie weiter und hören Sie mir zu. Ich war acht Jahre alt, und vermutlich hatte ich die falschen Freunde. Sie wissen ja, wie so was geht. Jedenfalls wollte ich meine Kumpel beeindrucken, also haben wir verabredet, dass jeder etwas aus einem Laden in Brixtons Einkaufsstraße stehlen sollte. Ich entschied mich für ein Gameboy-Spiel, weil ich dachte, es sei beeindruckender als alles, was die anderen klauten. Also bin ich ganz ruhig an den Regalen vorbeigegangen, habe es mir geschnappt, mir in die Jacke gestopft und mich umgedreht, um wegzugehen. Aber dann hat es mich voll erwischt. Ich konnte es nicht tun. Ich hatte das Gefühl, dass mich alle beobachten. Ich brauchte nur noch durch die Vordertür hinauszugehen, aber bei jedem Schritt war mir so, als müsste ich durch Sirup laufen.«

			Sowan war von dieser Geschichte so verblüfft, dass er einfach an den Security-Leuten an der anderen Seite des Parkdecks vorbeimarschierte und währenddessen kaum Notiz von ihnen nahm.

			»Und da habe ich das Geheimnis gelernt, wie man aus solchen Läden wieder rauskommt. Man muss sich benehmen wie ein Großkotz. Benehmen Sie sich so, als ob Ihnen alle fürchterlich auf die Nerven gingen, als ob Ihnen der Laden gehörte und als ob keiner das Recht hätte, Sie aufzuhalten. Benehmen Sie sich, als wäre es Ihnen völlig egal, was irgendjemand über Sie denken könnte, weil Sie keine Zeit für so was haben. Genau das habe ich nämlich damals gemacht. Und ich bin rausgegangen.«

			Sowan blieb stehen. Er hatte das typische Geräusch gehört, mit dem sich die Zentralverriegelung eines Autos öffnete. Er blickte nach rechts, entdeckte endlich Jibrils silberfarbenen Lexus-LS, der im hintersten Winkel des Parkdecks abgestellt war, und steuerte direkt darauf zu.

			Als er auf dem Fahrersitz saß, klappte er buchstäblich zusammen. Er schloss die Augen und seufzte erleichtert. »Ich bin drin«, sagte er und konnte es selbst kaum glauben.

			»Gut gemacht. Sehen Sie? Man muss sich bloß wie ein Großkotz benehmen. Funktioniert immer.«

			»Und sind Sie damit durchgekommen?«, wollte er dann doch noch wissen.

			»Nein. Ich war keine zehn Meter vom Laden entfernt, da haben mich schon die Ladendetektive geschnappt. Aber es ist doch eine nette Geschichte, oder?«

			Sowan schüttelte den Kopf, drehte den Zündschlüssel und startete den Motor.
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			Hussein Jibril war in konturloser Dunkelheit versunken. Rings um ihn herrschte eine vollkommene Leere. Eine Welt ohne Licht und Farbe, Klang oder Form.

			Dann vernahm er undeutlich ein Geräusch. Nicht direkt eine Stimme, aber das vage Echo einer Stimme irgendwo in der Ferne, wie der Nachhall von Schritten in einer großen, leeren Moschee.

			Dann hörte er es wieder, näher diesmal, lauter und deutlicher. Er konzentrierte sich und achtete nur noch auf die Stimme, deren Misstöne sich langsam zusammenfügten, um ein Wort zu bilden. Einen Namen. Seinen Namen.

			»Hussein! Hussein, können Sie mich hören?«

			Die dunkle Leere, in der er sich befand, hellte sich jetzt auf, die leere Formlosigkeit wich einer Welt von Klängen und Empfindungen.

			»Hussein! Wach auf!«

			Mit großer Anstrengung drängte er die Dunkelheit zurück, stemmte sich mit aller Macht dagegen und zwang seinen Geist, sich wieder der Welt zu öffnen. Der Welt, in die er gehörte.

			Er blinzelte, schlug die Augen auf und starrte direkt in das grimmige, unrasierte Gesicht Bishr Kubars. Der sah eigentlich immer stoisch und ernst aus, doch jetzt erst recht. In seinen dunklen Augen stand Ärger, Verwirrung und eine gewisse Sorge, die sich erst etwas legte, als Jibril Anstalten machte, aus der Bewusstlosigkeit zu erwachen.

			»Was ist passiert? Wer war das?«

			»Wie … wie lange war ich weggetreten?«, fragte Jibril, versuchte mühsam, die richtigen Worte zu finden. Er verfügte normalerweise über einen hellwachen Verstand, doch jetzt war er dumpf und träge, und es kostete ihn bereits große Mühe, mit dem Mund die richtigen Laute zu formen.

			Er versuchte sich aufzusetzen und verzog das Gesicht, weil alles so verschwommen war, dann wieder scharf und gleich wieder unscharf. In seinen Ohren rauschte das Blut, und aus seinem Schädel dröhnten Schmerzwellen, als würde eine Glocke angeschlagen. Er griff sich an den Kopf und berührte seine Stirn. Als er die Finger wieder wegnahm, waren sie voller Blut.

			»Wer war das?«, wiederholte Kubar.

			Plötzlich kehrte blitzartig die Erinnerung an die letzten Augenblicke zurück, bevor alles dunkel geworden war.

			»Es war … Tarek«, sagte er und versuchte gegen die Benommenheit anzukämpfen, die sich seiner wieder bemächtigen wollte. Er griff nach unten und klopfte seine Taschen ab, tastete nach den Gegenständen, die da eigentlich hingehörten, aber jetzt nicht mehr da waren. »Er hat mich bewusstlos geschlagen und mein Handy … und meine Magnetkarte genommen.«

			Kubar hatte sich schon in Bewegung gesetzt, bevor Jibril dazu kam, seinen Satz zu Ende zu sprechen. Er wandte sich von dem Verletzten ab und griff nach seinem Handy. Er konnte seinen Zorn kaum bändigen, als er eine Nummer eingab und auf die Verbindung wartete.

			Was für ein Narr er doch war! Er hatte gleich geahnt, dass etwas nicht stimmte, als er erfuhr, wie trügerisch leicht Sowans Rettung vonstattengegangen war. Viel zu leicht angesichts der Profis, die man mit seiner Entführung beauftragt hatte. Es war nur ein Täuschungsmanöver gewesen mit dem Ziel, ihn wieder ins Mukhabarat-Hauptquartier hineinzubringen, auch wenn er keine Ahnung hatte, was man damit bezweckt hatte. Diese Frage konnte ihm nur Sowan beantworten.

			Und er würde es ihnen erzählen. Dafür wollte Kubar persönlich sorgen.

			Endlich nahm jemand das Gespräch an. Kubar verschwendete keine Zeit mit Höflichkeiten. »Sicherheitsdienst? Hier spricht Bishr Kubar. Tarek Sowan hat den Direktor angegriffen und seine Magnetkarte gestohlen. Ich wiederhole, Direktor Jibrils Magnetkarte wurde gestohlen. Löschen Sie sofort seine Sicherheitsfreigaben, verriegeln Sie das Gebäude und verhaften Sie Sowan auf der Stelle. Bewegung!«

			Eine breite, von Bäumen gesäumte Hauptachse führte vom großen Bürogebäude direkt auf den Kontrollposten an der Umgrenzungsmauer zu. Mit dem Buschwerk und dem Rasen auf beiden Seiten der Straße täuschte die Gestaltung eine recht gefällige Umgebung vor, wenn man den finsteren Zweck bedachte, dem die ganze Anlage diente. Sowan verstand jedoch nur zu gut, welche Überlegungen Pate gestanden hatten. Die Bepflanzung diente eher praktischen als ästhetischen Zwecken, weil dadurch das, was auf dem Gelände vor sich ging, neugierigen Blicken aus der Stadt jenseits der Mauern verborgen blieb.

			Sowan saß am Lenkrad von Jibrils Wagen, lenkte ihn auf die Hauptachse und gab leicht Gas. Es kostete ihn äußerste Selbstkontrolle, den Hebel nicht ganz durchzutreten und auf die Ausfahrt zuzurasen, denn die Aufregung und auch die Erleichterung darüber, dass er gleich in Freiheit sein würde, mischten sich mit der wachsenden Sorge, dass alles auch sehr schnell und brutal enden konnte. Mit jeder Sekunde, die verstrich, entfernte er sich weiter von dem Bürogebäude in seinem Rücken, zugleich vergrößerte sich aber auch die Chance, dass jemand Alarm schlagen würde.

			Doch jetzt war es nicht mehr weit. Er musste sich nur noch am Kontrollposten am Haupttor vorbeimogeln, dann konnte er in der Stadt untertauchen. Er war sich fast sicher, dass er die Wachen am Tor überreden oder hinreichend einschüchtern konnte, damit sie ihn durchließen, obwohl er nicht die erforderlichen Papiere besaß. Schließlich hatte er hier bereits eine ganze Reihe von Jahren seinen Dienst verrichtet und war den meisten wohlbekannt.

			Sie würden ihn gehen lassen. Er würde schon dafür sorgen.

			»Hören Sie, Ryan«, sagte er ins Telefon, das er sich jetzt mit der Schulter ans Ohr klemmte. »Ich habe mich geirrt, was Faulkners Beteiligung anbetrifft. Die Sache ging sogar noch viel weiter, als ich gedacht hatte.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Der Mann, den Sie aus Paris herausgeholt haben, war ein amerikanischer Agent. Er war Bestandteil eines Plans für einen Staatsstreich, mit dem unsere Regierung gestürzt werden sollte. Faulkner hat ihn an uns verraten, aber die Amerikaner haben das herausgefunden und im Gegenzug meinen Kopf gefordert. Ich glaube, er versucht, zu seinem eigenen Vorteil beide Seiten gegeneinander auszuspielen.«

			»Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn«, widersprach Drake. »Die Ergreifung und Überstellung des Mannes war eine Operation unter Leitung der Agency. Hätte der Mann aus Paris zur CIA gehört, wäre das Ganze schon abgeblasen worden, bevor wir Langley verlassen hätten.«

			»Dann war er vielleicht doch kein CIA-Mann«, überlegte Sowan. »Vielleicht war er Teil einer privaten Unternehmung. Einer Gruppe, von der Ihre Agency noch keinen Wind bekommen hat.«

			Was auch immer dahintersteckte – die Antworten, die sie brauchten, befanden sich in dem Laptop, der neben ihm auf dem Beifahrersitz lag. Ihn in Sicherheit zu bringen und seinen Inhalt zu entschlüsseln konnte sowohl für ihn als auch für Drake die einzige Chance bedeuten, um aus dieser Sache herauszukommen.

			Er wurde in seinen Überlegungen unterbrochen, als das Haupttor in Sicht kam. Auf beiden Seiten der Straße befanden sich Wachhäuschen mit bewaffneten Sicherheitskräften, die Schranken waren heruntergelassen, und es gab eine Betonbarriere, um den Verkehrsfluss zu kontrollieren. An der Zufahrtstraße befanden sich Wachtürme, von denen aus jeder Versuch der unautorisierten Annäherung mit Waffengewalt verhindert werden konnte.

			Hinter den Schranken und den Betonplatten, mit denen die Straße versperrt war, konnte Sowan Gebäude, Straßen und den dichten Verkehr der Innenstadt von Tripolis erkennen. Keine fünfzig Meter entfernt, so schmerzhaft nah. Das Einzige, was noch zwischen ihm und seiner Freiheit stand, waren drei bewaffnete Soldaten, die Wachdienst hatten, und deren Anführer ihm beim Näherkommen ein Zeichen machte anzuhalten.

			»Ich muss jetzt Schluss machen«, sagte er und ließ das Handy in seine Tasche gleiten.

			Das war’s jetzt. Drake war wieder auf der Straße und nur wenige Blocks entfernt. Er hatte einen ausreichend guten Blick auf den beeindruckenden Kontrollposten, um das Fahrzeug zu sehen, das gerade seine Fahrt verlangsamt und angehalten hatte.

			Er war zu weit weg, um ohne Fernglas Sowans Gesicht erkennen zu können, doch er wusste, dass er es war. Der Mann und die Beweismittel, die er zurückgeholt hatte, waren keine hundert Meter von ihm entfernt.

			Sein Funkohrhörer erwachte knisternd zum Leben. »Monarch, hast du Blickkontakt?«

			»Positiv, Envoy. Ich kann ihn sehen«, antwortete er, verstohlen den Funksender berührend. »Er hat am Haupttor gestoppt.«

			»Verstanden«, erwiderte McKnight, in deren Stimme sich nun, da die Zeit gekommen war, immer mehr Nervosität abzeichnete. »Wie ist deine Position?«

			»Ich befinde mich an einer Kreuzung zwei Blocks in nordöstlicher Richtung, neben einem Straßencafé.«

			»Die Sache gefällt mir nicht.«

			»Das spielt jetzt keine Rolle«, gab er zurück. »Wir hängen mit drin. Jetzt müssen wir es auch durchziehen.«

			»Du bist zu dicht dran«, warnte sie ihn. »Die ganze Gegend wimmelt von Zivilpolizisten. Zieh dich zurück, bevor du entdeckt wirst, Monarch.«

			»Ich habe ihm gesagt, dass ich hier sein werde.«

			»Und darauf verlässt er sich. Er könnte es benutzen, um uns hier festzunageln.« Er hörte sie ausatmen. »Falls er versucht, uns reinzulegen, stehen wir hier herum wie auf dem Präsentierteller.«

			Drake ballte die Fäuste. Der Wind blies ihm Staub in die brennenden Augen, während er zu beobachten versuchte, was dort hinten vor sich ging – so nervtötend nah und doch so unendlich weit entfernt. Die Automatik mit dem aufgeschraubten Schalldämpfer drückte als kaltes, schweres Gewicht gegen seinen Rücken, wo er sie unter seinem verschwitzten Hemd versteckt hielt.

			In diesem tödlichen Spiel voller Täuschungen war ihm nichts mehr geblieben außer seiner Intuition, auf die er sich meistens verlassen konnte. Sein Entscheidungsspielraum war simpel: Kopf einziehen und weglaufen oder dranbleiben und im letzten Moment alles auf eine Karte setzen. Ob er mit seinem Bauchgefühl recht behalten sollte oder danebenlag, hing allein davon ab, was in den nächsten paar Sekunden passierte.

			»Wir halten uns an den Plan«, sagte er leise. »Er wird uns nicht hängenlassen.«

			Sowan zwang seinen Geist und seinen Körper zur Ruhe, dann ließ er sein Fenster herunterfahren, als der für den Kontrollposten zuständige Offizier herantrat, um mit ihm zu reden.

			»Guten Abend, Sir«, sagte der Posten und nickte zur Begrüßung. »Darf ich Ihre Papiere sehen?«

			Es war ein junger Mann, vermutlich nicht älter als dreißig, frisch rasiert und gut in Form. Er verkörperte den Typ Mann, den der Mukhabarat so gern an seinen Kontrollposten aufstellte, um sich der Bevölkerung zu präsentieren.

			Sowan erinnerte sich, dass der Corporal Ibrahim hieß und dass er – verglichen mit manch anderem, der hier Posten gestanden hatte – immer ziemlich entspannt und freundlich gewesen war. Vielleicht wäre er bereit, bei einem Mitarbeiter, dem er vertraute, auch einmal über ein paar Unregelmäßigkeiten hinwegzusehen.

			Vielleicht.

			Er griff in die Tasche und holte Jibrils Magnetkarte hervor. Wie erwartet dauerte es nicht lange, bis Ibrahim das Problem erkannte.

			»Tut mir leid, Sir. Das scheint nicht Ihre Karte zu sein.«

			Sowan schnitt eine Grimasse – es war das gequälte Gesicht eines Mannes, der im Begriff war, ein unangenehmes Geständnis zu machen. »Ich weiß. Ich habe meine eigene Karte gestern Nacht verloren, als mein Haus abgebrannt ist.«

			Ibrahim machte große Augen, als diese Worte bei ihm ihre Wirkung entfalteten. Wie die meisten seiner Kameraden hatte auch er die Fernsehberichte über den Angriff auf das Haus in Zentraltripolis gesehen, der letzte Nacht stattgefunden hatte, die Bilder vom ausgebrannten Haus und die Berichte über die Feuergefechte und die Verfolgungsjagden während der Einsätze. Es hatte viele Spekulationen darüber gegeben, dass Terroristen aus Ägypten, dem Tschad oder vielleicht sogar abtrünnige Berber aus den westlichen Landesteilen dafür verantwortlich waren, doch es gab nur wenige Fakten.

			Die Einzelheiten waren ein wohlbehütetes Geheimnis geblieben, selbst innerhalb des Mukhabarat. Die Enthüllung, dass die Attacke einem der Ihren gegolten hatte, reichte, um den jungen Corporal zu verblüffen. »Es … es tut mir leid. Das wusste ich nicht.«

			»Ich dachte, ich sehe mir den Schaden selbst einmal an, vielleicht lässt sich noch irgendetwas retten«, setzte Sowan mit finsterer Resignation noch einen drauf, um sich die Reaktion des Postens zunutze zu machen. »Hussein war so nett, mir für eine Stunde oder so seinen Wagen und seine Karte zu leihen. Ich weiß, dass es nicht den Vorschriften entspricht, aber es würde mir viel bedeuten, wenn ich fahren dürfte.«

			Ibrahim schluckte, sichtlich hin- und hergerissen. Was Sowan von ihm verlangte, war ein klarer Verstoß gegen die Richtlinien, und wenn man ihn dabei erwischte, mussten sie unter Umständen alle mit erheblichen Konsequenzen rechnen. Andererseits arbeitete Tarek Sowan bereits seit langer Zeit für den Geheimdienst, genoss ein hohes Ansehen und galt als zuverlässig. Davon abgesehen hatte der Mann alles verloren. Er verdiente ein wenig Mitleid.

			»Nicht länger als eine Stunde?«, fragte er unsicher.

			Sowan nickte. Ibrahim konnte es nicht sehen, aber er umklammerte das Lenkrad so fest, dass seine Hände schmerzten.

			»In Ordnung. Ich werde die Karte für Sie durchziehen«, sagte Ibrahim und ließ die Magnetkarte durch ein elektronisches Lesegerät in der Wachhütte gleiten.

			Sowan atmete aus, sein Herz machte vor Erleichterung Sprünge. Er hatte es geschafft! Er durfte passieren!

			Doch statt ihm die Karte zurückzugeben und die Schranke hochzufahren, verzog Ibrahim das Gesicht, starrte auf den Monitor und runzelte die Stirn. Sein Blick huschte zu Sowan, für einen kurzen Augenblick noch überrascht, doch bereits zusehends alarmiert.

			In diesem Moment Begriff Sowan, dass etwas nicht stimmte.

			Er war aufgeflogen.

			Vielleicht hatte jemand Jibril entdeckt und gemerkt, dass seine Magnetkarte gestohlen worden war, vielleicht war der Mann auch von selbst wieder zu sich gekommen und hatte Alarm geschlagen. Was auch immer der Grund war – es kam auf dasselbe hinaus. Sowan hörte, dass im Bürokomplex hinter ihm unüberhörbares Sirenengeheul begann, das die Abriegelung des Komplexes begleitete.

			Ibrahim richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Wagen und Fahrer und griff nach der Pistole, die er an der Hüfte trug. Training und Disziplin siegten rasch über Mitgefühl und Vertrautheit. »Sir, es tut mir leid, aber ich muss Sie bitten, aus dem Wagen zu steigen.«

			Sowan hatte nicht vor, untätig abzuwarten, bis ihn Ibrahim verhaftete. Er trat das Gaspedal durch und umklammerte fest das Lenkrad. Der Wagen machte einen Satz nach vorn und durchbrach die heruntergelassene Schranke mit solcher Gewalt, dass ein Spinnennetz von Rissen in der Windschutzscheibe zurückblieb.

			Hinter sich konnte er Ibrahim und die anderen Wachen am Tor schreien hören. Sie befahlen ihm, sofort anzuhalten. Sowan ignorierte sie. Er war jetzt fest entschlossen, hatte nichts mehr zu verlieren, und sein Leben hing an einem seidenen Faden. Jetzt anzuhalten hätte Selbstmord bedeutet.

			Er steuerte scharf nach links und zwängte den Wagen an dem Betonhindernis vorbei, die Räder schleiften und kratzten über den staubigen Straßenbelag, als die Traktionskontrolle des Fahrzeugs darum kämpfte, die Reifen am Durchdrehen zu hindern. Hinter sich hörte er Schüsse, und er ging in Deckung, als die hintere Windschutzscheibe zerbarst und ein Regen von Glassplittern auf ihn niederging.

			Es war beängstigend, aber die Schüsse, die ihm hinterhergeschickt wurden, waren immer noch überhastet, unkoordiniert und vermutlich nicht imstande, ihn aufzuhalten. Das Einzige, was jetzt für ihn zählte, war, den Abstand zwischen sich und dem Gelände zu vergrößern, bevor sie eine Verfolgungsjagd organisieren konnten.

			Wie bei den meisten Einrichtungen dieser Art, war die Mehrzahl der Sicherheitseinrichtungen darauf ausgerichtet, Leute daran zu hindern, von außen einzudringen, aber weniger darauf, anscheinend vertrauenswürdige Angestellte davon abzuhalten auszubrechen.

			Sowan raste nun, so schnell es ging, die Auffahrt hinunter, dann riss er den Wagen nach rechts in die belebte Hauptstraße, wobei er nur knapp einer Kollision mit einem vollbesetzten Bus entging, der in der entgegengesetzten Richtung unterwegs war. Er biss die Zähne zusammen, kämpfte mit dem Lenkrad, brachte den am Heck ausbrechenden Wagen wieder unter Kontrolle und ignorierte das wütende Hupen.

			Drake sah ungläubig zu, wie der Lexus von der Fahrzeugkontrolle davonraste und unter fortgesetztem Beschuss durch Faustfeuerwaffen immer weiter und schließlich geradewegs auf die Hauptstraße fuhr. Innerhalb von Sekundenbruchteilen war Sowan hart nach rechts abgebogen, mit dem dichten Verkehr verschmolzen und aus Drakes Blickfeld verschwunden, obwohl das Gehupe und die aufheulenden Motoren zuverlässige Rückschlüsse auf seinen momentanen Aufenthaltsort zuließen.

			Entweder hatte Sowan die Nerven verloren und war durchgedreht, oder er hatte gespürt, dass das Spiel aus war und versuchte zu fliehen, bevor sie ihn einkassieren konnten. Was auch immer der Grund sein mochte – das Ganze war eine Verzweiflungstat. Eine Flucht vor der Polizei im Stadtzentrum von Tripolis konnte nur auf eine Art enden.

			Jetzt konnte man nur noch versuchen, das Beste aus diesem Chaos zu machen.

			»Verdammt, er versucht zu fliehen!«, gab Drake hastig über Funk durch und kämpfte sich durch die Massen der Gaffer, die stehen geblieben waren, als das Drama seinen Lauf nahm. »Er ist aufgeflogen.«

			»Geht es uns auch an den Kragen?«, fragte McKnight sofort.

			»Ich weiß es nicht. Bleib in der Leitung – ich hänge mich an ihn dran.«

			Sowans Herz raste, und Adrenalin schoss durch seine Adern, als er verzweifelt den großen Lexus durch den Hinderniskurs manövrierte, den die Wagen vor ihm bildeten. Er riskierte alles, fuhr durch jede schmale Lücke und verlor einen Seitenspiegel bei einem Beinaheunfall.

			Die Fahrzeuge auf der Hauptstraße stellten eine Mischung aus ultramodernen Geländewagen mit Vierradantrieb – ein deutlicher Hinweis darauf, dass die Fahrer von der Aufhebung des Ölembargos profitiert hatten –, Luxuslimousinen sowie heruntergekommenen, alten Transportern und Kleinwagen dar; Letztere wurden anscheinend nur von der Willenskraft ihrer Fahrer zusammengehalten. Doch ob alt oder neu, sie alle waren mit einer dicken braunen Staubschicht bedeckt, und alle Fahrer schienen wütend auf ihn zu sein.

			Er schob die Hand in seine Tasche und fingerte das Handy heraus, das er während seiner Annäherung an den Kontrollposten dort versteckt hatte.

			»Ryan. Können Sie mich hören?«

			»Ich bin hier. Was ist los, verdammt noch mal?«, wollte Drake wissen.

			»Tut mir leid. Es wurde Alarm ausgelöst, und ich musste irgendwie darauf reagieren«, keuchte er und rauschte mit dem Lexus durch den Spalt zwischen einer modernen Limousine und einem verrosteten Pick-up. Dann trat er wieder das Gas durch und überquerte eine vor ihm liegende Kreuzung. »Sie sind mir auf den Fersen.«

			»Was Sie nicht sagen«, konterte Drake. Sowan hörte, dass sein Atem schneller ging, weil er durch die überfüllten Straßen sprintete, um die Verfolgungsjagd im Auge zu behalten. »Sie müssen den Wagen loswerden.«

			»Nein!« Eine Flucht zu Fuß stand völlig außer Frage. Schon das Gehen ohne Hilfe bereitete ihm mit seinem verletzten Bein die allergrößte Mühe.

			»Hören Sie mir zu! Schalten Sie Ihren Verstand ein«, fuhr Drake ihn an. »Sie sitzen in einem gestohlenen Wagen. Ihre Verfolger kennen die Marke und das Modell und werden Sie finden. Mit jeder neuen Straßenkreuzung ziehen Sie mehr Aufmerksamkeit auf sich. Suchen Sie sich eine ruhige Nebenstraße in der Nähe, gehen Sie vom Gas und steigen Sie um Himmels willen aus. Bleiben Sie am Telefon, dann komme ich und finde Sie.«

			Sowan wusste, dass er recht hatte, auch wenn er es nicht hören wollte. Als er sich einer Kreuzung näherte, ging er vom Gas und fuhr etwas langsamer. In seinen Gedanken war er schon weit voraus und überlegte fieberhaft, wo er den Lexus loswerden konnte.

			Ihm fiel nur eine einzige Möglichkeit ein.

			»Es gibt in der Nähe einen Markt. Dort gibt es viele Nebenstraßen, wo wir …«

			Mitten im Satz wurde er von einem Zehn-Tonner-Lkw unterbrochen, der von links den Lexus rammte, das Chassis zusammendrückte und die Scheiben zerspringen ließ. Der Aufprall hatte so viel Kraft, dass das Fahrzeug über die Straße geschleudert wurde wie ein Spielzeug, das von einem launischen Kind herumgeworfen wird. Sowan blieb nicht einmal Zeit zu reagieren, bevor sich der Wagen mehrfach überschlug und Glassplitter und Trümmer auf ihn niedergingen.

			Dann folgte eine laute Erschütterung, eine Explosion weißen Lichts – doch davon merkte er schon nichts mehr.
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			Drake hatte Sowan bei dessen panischem Fluchtversuch aus den Augen verloren und nicht gesehen, wie der Unfall passierte, aber er hörte den Knall des Zusammenpralls, das Rieseln zersplitternder Glasscheiben und das letzte Aufheulen des Motors, der bei hoher Drehzahl plötzlich blockierte und auseinanderbrach.

			Als er das unverwechselbare Krachen von Metall auf Metall hörte, lief es Drake eiskalt den Rücken hinunter. Er begriff sofort, dass der zum Scheitern verurteilte Fluchtversuch ein plötzliches, tödliches Ende gefunden hatte.

			Er kam gerade noch rechtzeitig um die Ecke, um zu sehen, wie der silberfarbene Lexus, jetzt nur noch ein Haufen Schrott, kopfüber am Straßenrand liegen blieb.

			»Oh Mist!«

			Von fernen Stimmen aufgeschreckt, kam Sowan, der kurz vor einer Ohnmacht gestanden hatte, allmählich wieder zu sich. Er wusste, da passierte etwas. Etwas Wichtiges.

			Mit großer Anstrengung schaffte er es, die Augen zu öffnen, und stellte zu seiner Überraschung fest, dass alles auf dem Kopf stand. Durch die zerschmetterte Frontscheibe konnte er die Kreuzung sehen, wo es ihn erwischt hatte, er sah die Läden auf beiden Straßenseiten und über sich die mit Schlaglöchern übersäte Straße. Durch die kaputte Windschutzscheibe wehte ihm Flugsand ins Gesicht und in die Augen.

			Er hatte eine Kollision gehabt, begriff er jetzt. Er erinnerte sich, dass er in der Hoffnung, das Ganze unbeschadet zu überstehen, versucht hatte, über die Kreuzung zu rasen, ohne sich um den Verkehr zu kümmern. Er erinnerte sich, dass von links plötzlich Scheinwerfer auf ihn zugekommen waren, und an den schrecklichen Knall des Zusammenstoßes, der darauf folgte.

			Das Fahrzeug musste auf dem Dach gelandet sein. Weil er noch in seinem Sitz angeschnallt war, stand für ihn alles auf dem Kopf. Kurz stellte er sich vor, wie albern er für jemanden aussehen musste, der das Ganze von außen betrachtete.

			Er war sich nicht sicher, ob er verletzt war oder nicht. Er verspürte keine großen Schmerzen, aber alles war vernebelt und fremdartig, seine Reaktionen waren verlangsamt, als wäre er betrunken. Ihm war undeutlich bewusst, dass etwas Warmes und Feuchtes über sein Gesicht sickerte, und er nahm den unverwechselbaren Geruch von Benzin wahr.

			Neben ihm lag etwas auf der Innenseite des Autodachs. Ein einfacher Leinenrucksack. Der Stoff war an manchen Stellen zerschlissen und abgenutzt, doch etwas Hartes, Kantiges beulte ihn aus. Der Laptop. Die Informationen, für deren Beschaffung er alles riskiert hatte.

			Er streckte den Arm aus, ergriff einen der Träger und zog ihn durch die Glassplitter und die zerfetzten Plastikteile an sich. Wenn er es damit doch nur hier herausschaffen könnte.

			Dann bemerkte er Stimmen ganz in der Nähe, laut und wütend. Er hörte Stiefelschritte draußen auf dem Asphalt.

			»Beeilung, aufmachen! Holt ihn da raus!«

			Drake kam gerade noch rechtzeitig, um Sowans Verhaftung zu beobachten. Schon wenige Augenblicke nach dem Unfall hatte ein in Tarnfarben gestrichener Jeep – zweifellos von dem Komplex geschickt, aus dem Sowan gerade geflohen war – mit blockierenden Reifen neben dem Fahrzeugwrack angehalten.

			Er war sich nicht sicher, um welches Modell es sich handelte, aber es sah aus wie ein Kozlik, ein ramponierter kleiner Jeep aus der Sowjetzeit, der schon seit den Siebzigerjahren verwendet wurde. Das war nicht ungewöhnlich, weil der Großteil der überalterten Ausrüstungsgegenstände der libyschen Armee aus der UdSSR stammte.

			»Sie haben ihn«, zischte Drake in sein Funkgerät und beobachtete, wie zwei bewaffnete Soldaten sich damit abmühten, die Türen an der Fahrerseite aufzuhebeln. Mit dem Eintreffen weiterer Kräfte war jeden Moment zu rechnen. »Monarch hat zwei Tangos gesichtet.«

			»Es ist vorbei. Abbruch, Monarch.« Selbst über Funk war die Besorgnis in ihrer Stimme zu hören. »Du kannst ihm jetzt nicht mehr helfen.«

			Blödsinn, natürlich konnte er das noch. Er wollte auf gar keinen Fall zulassen, dass sich Sowan hier umbringen ließ, nachdem sie so viel dafür riskiert hatten, ihn herzubringen. Und Drake würde unter allen Umständen, so oder so, nicht ohne den Laptop von hier weggehen.

			»Bleib dran, Envoy«, befahl er und griff nach der Waffe an seinem Rücken.

			Plötzlich dröhnte das Fahrzeugchassis von einem dumpfen metallischen Schlag. Ein knirschendes, mahlendes Geräusch war an der Fahrertür zu hören. Jemand hämmerte und hebelte daran herum und versuchte, sie aufzubrechen.

			»Vorsichtig, keine Funken! Ich rieche Benzin.«

			In dem Moment entdeckte Sowan draußen ein Paar Kampfstiefel. Sie waren zerkratzt und dreckig, doch mit Sicherheit gehörten sie zu einem Soldaten. Dies waren keine besorgten Bürger, die versuchten, einen Verletzten aus einem Autowrack zu befreien, sondern bewaffnete Soldaten, die den Auftrag hatten, ihn gefangen zu nehmen.

			Und sie würden ihn kriegen. Es gab nichts, womit er es verhindern konnte, als das Schloss schließlich nachgab und die teilweise verbogene Tür von außen aufgerissen wurde.

			Zwei kräftige behaarte Arme schoben sich durch den Spalt, Augenblicke später folgte ein unrasiertes, wütendes Gesicht, das ihn anblickte. Die Arme lösten seinen Sicherheitsgurt, was dazu führte, dass er mit dem Kopf zuerst auf der Innenseite des Dachs landete.

			Er war benommen und sah nur noch Sterne und Lichtflecken, die vor seinen Augen tanzten. Deshalb war Sowan nicht imstande, Widerstand zu leisten, als sie ihn am Hemd packten und durch der verbogenen Kabine zogen. Den Rucksack schleifte er hinter sich her. Mit vernebeltem Blick sah er, wie die Passanten zusammenströmten, um mit eigenen Augen zu sehen, was sich hier zutrug. Niemand trat vor, um Hilfe anzubieten, niemand protestierte gegen die grobe Behandlung durch die zwei Soldaten. Man war klug genug, sich herauszuhalten.

			Ganz in der Nähe auf der Kreuzung stand immer noch der Lkw, der seinen Wagen zerstört hatte. Die Fahrerkabine war von dem Zusammenprall heftig in Mitleidenschaft gezogen worden, und aus dem defekten Kühler strömte Dampf. Der Lexus hatte nicht besser abgeschnitten. Das Chassis war zerbeult und verzogen, auf einer Seite war es so tief eingedrückt, als hätte eine Riesenfaust hineingeschlagen. Die gebrochenen Achsen ragten hervor wie zerschmetterte Rippenknochen.

			Das war’s, begriff er, als ihn der größere der beiden Männer zu einem Militärjeep schleifte, der neben dem zerstörten Wagen parkte. Sie würden ihn gleich wieder zurück ins Mukhabarat-Hauptquartier bringen, wo man ihn so lange foltern und verhören würde, bis er ihnen alles erzählt hatte, was sie wissen wollten. Danach würde man ihn, wenn er Glück hatte, exekutieren.

			Er war gescheitert. Der überstürzt ausgearbeitete Verzweiflungsplan war ihm zum Verhängnis geworden. Außerdem konnte er nun das Versprechen nicht mehr einlösen, das er Laila gegeben hatte. Keine glückliche Wiedervereinigung mehr für sie beide, keine Aussicht auf ein Leben in der Anonymität bis ans Ende ihrer Tage, keine Chance auf ein gemeinsames, friedliches Dasein.

			Genau in diesem Moment, als ihm mit Schrecken klar wurde, welche Grausamkeiten der kurze Rest seines Lebens noch für ihn bereithielt, änderte sich plötzlich alles.

			Man hörte einen dumpfen Einschlag, ein kurzes, feuchtes Knirschen, und plötzlich ließ der Mann, der ihn zum Jeep schleifte, ihn einfach los und sank zu Boden; seine Beine gaben unter ihm nach, als funktioniere das Hirn nicht mehr, das sie steuerte. Sowan spürte, wie etwas Warmes und Feuchtes in sein Gesicht spritze, drehte sich um und sah den Mann zusammengesunken auf dem Boden liegen. Um das, was von seinem Schädel übrig geblieben war, breitete sich eine Blutlache aus.

			Sein Kamerad hatte es ebenfalls gesehen und sich instinktiv umgewandt, um sich der neuen und unerwarteten Bedrohung zu stellen, schon öffnete er den Mund zu einem Warnruf. Doch er kam nicht mehr dazu, etwas zu sagen. Ein Schuss aus der schallgedämpften Waffe durchschlug seinen Hals und zerstörte seine Luftröhre. Er ging zu Boden und umklammerte, was von seiner Kehle übrig war, während sein Blut den staubigen Boden färbte.

			Dieser plötzliche und unerwartete Gewaltausbruch war den Zuschauern nicht entgangen. Sie schrien entsetzt, begannen davonzulaufen und zerstreuten sich in alle Richtungen. Viele waren bereits früher Zeugen solche Angriffe gewesen und hatten nicht vor, ins Kreuzfeuer zu geraten.

			Sowan sah ungläubig, wie sich ein Mann aus dem Chaos ringsum löste und direkt auf ihn zugelaufen kam. Es war ein Weißer, der mit einer Automatik mit aufgeschraubtem Schalldämpfer bewaffnet war.

			»Können Sie gehen?«, fragte Drake und kauerte sich neben ihn. Er umklammerte die Waffe so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten.

			Sowan war von Drakes plötzlichem Erscheinen so schockiert, dass er zu keiner zusammenhängenden Antwort imstande war. Das Einzige, was er fertigbrachte, war ein Nicken.

			»Wir müssen von dieser Straße runter, sofort!«

			Mit diesen Worten hakte Drake seinen Arm unter den von Sowan und half ihm auf die Beine, ohne auf seine Schmerzensschreie Rücksicht zu nehmen. Sowan spürte warmes Blut an seinem Bein hinunterlaufen und vermutete, dass die Naht an seiner Schussverletzung nachgegeben haben musste, doch zum jetzigen Zeitpunkt konnte er nichts dagegen unternehmen. Das Einzige, was er tun konnte, war, sich Schritt für Schritt weiter voranzukämpfen, den Rucksack so fest zu umklammern wie Drake seine Waffe und darauf zu hoffen, dass die Arterie nicht wieder aufgerissen war.

			Mit dem Verletzten im Arm wandte sich Drake zum Wrack des Lexus. Der Benzintank war bei dem Zusammenstoß geplatzt, und das ausgeflossene Benzin bildete eine Pfütze um das auf dem Dach liegende Fahrzeug, die immer größer wurde.

			Drake zielte auf das Wrack, dann feuerte er ein paar Schüsse auf das zerbeulte Chassis, möglichst in Bodennähe. Der erste und der zweite Schuss schlugen direkt hindurch, doch die dritte Kugel prallte von dem Stahlrahmen ab und sorgte für einen kleinen Funkenregen, der das benzingetränkte Pflaster entzündete.

			Drake musste nicht bobachten, was danach geschah. Er wandte sich ab, sobald die ersten Flammen hochzuschlagen begannen und auf den geplatzten Benzintank zukrochen. Er schleifte Sowan in einen nahe gelegenen Kleiderladen, der ein Schaufenster zur Straße hatte.

			Die beiden Männer schoben sich durch die Vordertür hinein, dann hasteten sie auf dem Weg zum Hinterausgang an Ständern voller Jeans, Jacken und T-Shirts aller Formen und Größen vorbei. Aus den billigen Lautsprechern, die man ohne jeden handwerklichen Ehrgeiz an der Wand über dem Tresen festgeschraubt hatte, tönte blechern Popmusik, die Drake nicht kannte – ein heftiger Kontrast zu dem Chaos vor der Tür.

			Der Besitzer, ein junger Mann in schwarzem Hemd, das bei Weitem teurer aussah als die Ware, die er verkaufte, wurde sofort auf sie aufmerksam. Er hatte nicht vor, sich in ihre Schwierigkeiten hineinziehen zu lassen, also fuchtelte er mit dem Arm in Richtung Straße und fing an herumzuschreien, sie sollten verschwinden. Der Anblick einer Automatikpistole, die auf seinen Kopf gerichtet war, genügte jedoch, um ihn schnell wieder davon abzubringen.

			»Wo ist die Hintertür?«, fragte Drake auf Arabisch. »Die Hintertür!«

			Der junge Mann starrte ihn ein, zwei Augenblicke lang entsetzt an, dann deutete er mit zitternder Hand auf einen durch einen Vorhang abgetrennten Bereich hinter dem Tresen.

			Im selben Moment hatten die züngelnden Flammen am Autowrack den Benzintank endlich erreicht und seinen Inhalt entzündet. Ein heller orangefarbener Blitz erleuchtete das Innere des Ladens, die Schaufensterpuppen und Kleiderständer warfen gespenstische Schatten an die Wände, danach krachte ein Donnerschlag, der die Schaufensterscheiben zerschmetterte und Drakes Ohren klingeln ließ.

			Als sie sich umblickten, konnten beide Männer den Flammenball sehen, der den Wagen einhüllte und den Abendhimmel erhellte. Die Flammen hatten sich fast bis zum Laden ausgebreitet, was es unmöglich machte, ihn von der Straße aus zu betreten. So konnte ihnen wenigstens fürs Erste niemand folgen.

			Der Ladenbesitzer hockte inzwischen hinter seinem Tresen und hielt sich die Ohren zu. Drake drängte weiter und schob mit dem Schalldämpfer den Vorhang beiseite. Vor ihnen lag der Lagerraum des Ladens. Überall standen Regale mit Pappkartons voller Ware, teilweise bis zur Decke hochgestapelt. Wie versprochen befand sich weiter hinten in einer Ziegelwand die Feuertür, die nur mit einem einfachen Riegel verschlossen war.

			»Auf geht’s. Bewegung«, sagte Drake und führte Sowan dorthin. Ein rascher Tritt genügte, um die Tür aufzustoßen, und die beiden hasteten hinaus in die schmale Gasse, die hinter den Läden verlief.

			Da erwachte knisternd Drakes Ohrhörer zum Leben.

			»Monarch, was zum Teufel ist da los?«, erkundigte sich McKnight über Funk. »Die Explosion geht doch wohl auf deine Kappe, oder?«

			»Ich musste unsere Flucht sichern«, erwiderte Drake, während er weitereilte. »Ich habe Sowan und den Laptop.«

			Er hörte einen erstickten Fluch und ahnte, dass sie von seiner halsbrecherischen Aktion nicht angetan war. »Ich hoffe, sie sind es wert, denn du hast jetzt die gesamte verdammte libysche Armee auf den Fersen.«

			»Dann wird es Zeit, schnellstens von hier zu verschwinden.« Nun, da sie hatten, was sie brauchten, wollte er keine Minute länger als nötig in Libyen verbringen. »Wir befinden uns in einer Anliegergasse, die vom Unfallort aus in östliche Richtung führt. Warte am anderen Ende auf uns.«

			Soweit er es überblicken konnte, war die Gasse noch etwa hundert Meter lang und mündete dann auf eine größere Hauptstraße.

			»Verstanden.«

			»Und wir brauchen ein Fahrzeug«, fuhr Drake fort. »In ein paar Minuten werden sie die ganze Gegend hier abriegeln. Hörst du, Envoy?«

			»Ein Fahrzeug. Na klar, warum nicht?«, erwiderte sie mit unverkennbaren Sarkasmus. »Envoy übernimmt. Bleib auf Empfang.«

			Damit war das Gespräch beendet.

			»Ryan, du verdammter Mistkerl«, zischte McKnight und lief in eine Gasse, die zwischen zwei Wohnblöcken verlief.

			Der Abend hatte schlecht angefangen, hatte sich noch schlechter entwickelt und in einer Katastrophe gemündet. Shepherd-Teams sollten im Verborgenen arbeiten, sich unbemerkt bewegen und ihre Geheimaufträge erledigen, ohne dass jemand auch nur ahnte, dass sie da waren. Mit den aktuellen Entwicklungen entfernten sie sich so weit wie überhaupt nur möglich von ihrer üblichen Arbeitsweise.

			Doch sie konnte nichts daran ändern, nicht ungeschehen machen, was sie bereits getan hatten. Jetzt blieb ihr nichts anderes übrig, als zu versuchen, sie alle heil herauszubringen und zu verhindern, dass sie alle umkamen.

			Sie griff oben an den Saum des lockeren Hemdes, das sie trug, und zog mit aller Kraft, sodass es an der Schulter grob aufriss. Als das erledigt war, zückte sie ihr Kampfmesser und zog die Klingenspitze über ihre Haut. Sie spürte den Schmerz, als die gefährlich scharfe Klinge in ihre Haut schnitt, dann quoll warmes Blut aus der Wunde, das schon bald an ihr herunterzurinnen begann.

			Ihre improvisierte Selbstverletzung hätte bei näherer Betrachtung kaum überzeugt, doch aus der Entfernung und unter schlechten Lichtbedingungen mochte es reichen, um die Leute davon zu überzeugen, dass sie ernsthaft verletzt war. Ein Opfer der Explosion, dem geholfen werden musste.

			Sie vergewisserte sich, dass ihre Waffe noch leicht zu erreichen war, dann holte sie tief Luft, lief aus der Gasse heraus, taumelte auf die Straße und packte sich dabei an die Schulter.

			»Hilfe!«, schrie sie und gab sich alle Mühe, wie ein panisches Bombenopfer zu wirken. »Kann mir jemand helfen?«

			Der erste Fahrer, dem sie begegnete, war nicht dafür zu haben und steuerte seinen Wagen sofort auf die Gegenfahrbahn, um ihr auszuweichen. Er drückte auf die Hupe und schoss mit hoher Geschwindigkeit an ihr vorbei. Ihre zweite Begegnung schien erfolgversprechender zu sein, was vorwiegend darauf zurückzuführen war, dass der Verkehr auf der Gegenspur jetzt dichter war und sie sich so auf der Straße positioniert hatte, dass man praktisch nicht mehr an ihr vorbeikam.

			Sie hörte Bremsen quietschen und sah das Paar Scheinwerfer bei der zitternden Rutschpartie näher kommen, bis es schließlich kaum mehr als eine Armlänge von ihr entfernt zum Stillstand kam. Sie konnte die Marke und das Modell noch nicht erkennen, doch das Auto lag so flach auf der Straße, und sein Motor dröhnte so tief, dass es sich um eine Art Sportwagen handeln musste. Nicht gerade das unauffällige Fahrzeug, auf das sie gehofft hatte, doch sie musste sich mit dem zufriedengeben, was sie bekommen konnte. Sie hielt die Hand auf ihre blutende Schulter gepresst und ging geradewegs um den Wagen herum und zur Fahrertür, als sie aufgerissen wurde und der Fahrer zu ihr herauskam.

			»O Gott!«, keuchte sie und hoffte, so nah wie möglich an ihn heranzukommen. »Vielen Dank! Ich muss ins Krankenhaus. Bitte!«

			Das Scheinwerferlicht blendete sie jetzt nicht mehr, deshalb konnte sie den Fahrer deutlich erkennen. Wie sie aufgrund seines Fahrzeugs bereits vermutet hatte, handelte es sich um einen jungen Mann Anfang zwanzig, der nicht sehr groß, dafür aber breit und muskulös war und den Eindruck machte, als verbringe er viel Zeit im Kraftraum. Unter seinem hautengen T-Shirt sah sie die Wölbungen seiner durchtrainierten Bauchmuskulatur und die mächtigen Bizepse. Die Sorte Mann, die sich als hartes Stück Arbeit entpuppen konnte, wenn man nicht schnell mit ihnen fertigwurde.

			»Amerikanerin?«, knurrte er und klang eher aggressiv als überrascht. Schwer zu sagen, ob er auch nur ein Wort von dem verstand, was sie sagte, doch das spielte jetzt auch keine Rolle. Sie hatte ihn da, wo sie ihn brauchte.

			Der Moment war gekommen. Sie fasste nach hinten, packte die Automatik, riss sie sich aus der Jeans, schwenkte sie herum und rammte ihm die Mündung des Schalldämpfers unters Kinn.

			»Weg von dem Wagen. Bewegung!«, zischte sie, und alle Anzeichen von Panik oder Angst waren auf einmal wie ausgelöscht. Sie starrte ihm direkt in die Augen, um unmissverständlich klarzumachen, dass er sich nicht rühren sollte.

			Das würde er unter keinen Umständen versuchen, das wusste sie nach ein, zwei Sekunden. Der Schock, einem Fahrzeugraub zum Opfer zu fallen, wich alsbald seinem Überlebensinstinkt, und er hob die Hände, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war. Auch wenn er ihre Worte nicht verstehen mochte, begriff er sehr wohl, was sie von ihm wollte.

			Er machte einen Schritt weg von der Fahrertür, damit sie seinen Platz einnehmen konnte. McKnight gestattete ihm im Gegenzug, sich zu entfernen, allerdings nicht, ohne ihn die ganze Zeit im Visier zu behalten.

			»Und jetzt verzieh dich«, sagte sie und machte ein Zeichen mit der Waffe. »Verschwinde!«

			Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Er drehte sich um und floh über den Bürgersteig, wobei er sie auf der ganzen Strecke lauthals verfluchte. Sie konnte sich vorstellen, dass er den nächsten Polizisten alarmieren würde, den er finden konnte, doch das spielte jetzt keine Rolle. Bis es so weit war, war sie längst weg.

			Dann duckte sie sich in den Wagen, schlüpfte auf den Fahrersitz und knallte die Tür hinter sich zu.

			»Komm schon, verdammter Mistkerl! Wir haben es gleich geschafft«, sagte Drake, dem es immer mehr Mühe machte, Sowan in Bewegung zu halten. Erschöpfung, verbunden mit Schmerz und Blutverlust drosselten sein Tempo, und bevor sie nicht von hier verschwunden und in Sicherheit waren, konnte Drake nichts für ihn tun. Wenigstens fürs Erste gab es keine andere Wahl, als die Zähne zusammenzubeißen.

			»Ich kann es nicht fassen, dass Jibril mir so etwas angetan hat«, sagte Sowan, der jetzt gedanklich ganz in seiner eigenen Welt war. »Einen Mann zu verraten, den er schon seit zehn Jahren kennt, und ihn ohne mit der Wimper zu zucken an die Amerikaner auszuliefern.«

			»Er hat Sie verraten und verkauft. Sie können mir glauben, so etwas passiert öfter, als Sie denken«, versicherte Drake und hielt die Waffe in die Dunkelheit vor ihnen gerichtet. »Konzentrieren wir uns jetzt darauf, von hier wegzukommen, damit Sie sich bei ihm dafür bedanken können.«

			»Warum haben Sie mich da rausgeholt?«, fragte Sowan.

			Drake konnte ihm seine Neugier nicht verübeln. An seiner Stelle hätte er ebenso empfunden. Doch Sowan hatte das Leben seiner Freunde und sein eigenes aufs Spiel gesetzt, um so weit zu kommen – das alles durfte nicht umsonst gewesen sein.

			»Jetzt kriegen Sie mal keine feuchten Augen. Ich brauchte den Laptop«, sagte er schnell, um jeglichen Verdacht zu zerstreuen, dass er sich bei seinen Handlungen von Dingen wie Ehre oder Loyalität leiten ließ. »Das ist alles.«

			»Sie hätten auch den Rucksack nehmen und mich zurücklassen können.«

			Drake zuckte mit den Schultern und erwiderte nichts.

			Sowan deutete sein Schweigen ganz richtig und blickte ihn an. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen …«

			Mitten im Satz wurde er von einem lauten Krachen unterbrochen, als etwas mit so großer Gewalt in seine Brust eindrang, dass er aus Drakes Arm gerissen und nach hinten geschleudert wurde, wo er, alle viere von sich gestreckt, liegen blieb. Schon breitete sich auf dem staubigen Grund eine rote Lache unter ihm aus.

			Drake reagierte sofort und schaltete in Sekundenbruchteilen in den Überlebensmodus. Noch bevor der Schütze auf ihn anlegen konnte, warf er sich in Deckung. Er landete hinter einem überfüllten stählernen Müllcontainer, den man an die Rückwand eines der angrenzenden Geschäftshäuser geschoben hatte. Er hatte den Schuss nicht gehört, was bedeutete, dass er aus einiger Entfernung gekommen sein musste, vermutlich aus einer erhöhten Position, von der aus man die Gasse gut einsehen und unter Feuer nehmen konnte.

			Er presste sich mit dem Rücken gegen den Müllcontainer und stieß einen stummen Fluch aus, in dem sich Wut, Frust und Verzweiflung mischten. Hatte der libysche Geheimdienst ihre Spur aufgenommen? War es das Militär? Die Polizei? Er hatte keinen Schimmer. Er wusste nur, dass ein Scharfschütze mit einem Hochleistungsgewehr den Bereich im Visier hatte, in dem er sich befand, und dass er geliefert war, wenn er ihn nicht ausschaltete.

			Er hielt seine Automatik fest umklammert und blickte zu dem Mann hinüber, für dessen Rettung er so viel riskiert hatte. Sowan lag auf der gegenüberliegenden Seite der Gasse auf dem Rücken und versuchte immer noch aufzustehen, obwohl Drake ein einziger Blick genügte, um festzustellen, dass es mit ihm zu Ende ging. Aus der Schusswunde mitten in seiner Brust quoll unablässig schaumiges Blut, das aus seiner durchlöcherten Lunge stammte, und man konnte davon ausgehen, dass die Austrittswunde auf seinem Rücken sogar noch größer war.

			»Nicht bewegen, Tarek«, zischte Drake. »Ich hole Sie.«

			Der Angesprochene wandte langsam den Kopf um, bis er Blickkontakt zu Drake hatte. Die Verletzung durch die Kugel des Scharfschützen hatte ihm die Fähigkeit genommen, etwas zu sagen, doch das spielte jetzt keine Rolle mehr. Der Blick aus seinen Augen sagte alles: Er lag im Sterben, und er wusste es. Ein Rettungsversuch wäre vergebens.

			»Es tut mir leid«, flüsterte Drake, obwohl er wusste, welche jämmerliche Gefühlsäußerung das in diesem Moment war. Doch mehr konnte er dem Sterbenden nicht bieten.

			Der Rucksack lag neben ihm, da, wo er zu Boden gegangen war. Mit zitternder Hand streckte Sowan den Arm aus, packte ihn an einem der Träger und schleuderte ihn in einer letzten, verzweifelten Kraftanstrengung quer über die Gasse, wo er nur knapp von Drakes Position entfernt liegen blieb. Ein letztes zuckendes Beben erfasste seinen Körper, dann lag er still da.

			Er war tot.

			Drake gestattete sich nur einen kurzen Moment der Trauer über den Tod des Mannes, denn er wusste, dass Trauer eine Regung war, die er sich in diesem Augenblick nicht leisten konnte. An erster Stelle stand jetzt sein eigenes Überleben, und das hing selbst an einem seidenen Faden.

			Er hatte den Blick auf den Rucksack gerichtet, den ihm Sowan in seinen letzten Momenten noch hatte zuwerfen wollen. Er lag verführerisch nah und zugleich enervierend weit weg von ihm. Wenn er ihn jetzt aufgeben musste, wäre alles, wofür sie ihr Leben riskiert hatten, vergebens gewesen.

			Der Rucksack lag etwas zu weit entfernt auf einer freien Fläche; er konnte ihn nicht erreichen, ohne ins Schussfeld des Scharfschützen zu gelangen.

			»Mist«, zischte er. Er packte den Metallarm, der seitlich am Container angebracht war, damit man ihn leichter auf den Müllwagen hieven konnte, mobilisierte all seine Kräfte und begann, den schweren Container in Richtung Rucksack zu schieben. Der große Kasten war bis oben hin gefüllt und nur schwer zu handhaben, aber die Rollen, die unten befestigt waren, boten gerade genug Spiel, um ihn zu versetzen. Langsam, Zentimeter für Zentimeter, bewegte er sich vorwärts.

			Drake fühlte, wie der Einschlag eines weiteren Schusses durch das Metall dröhnte, und plötzlich bewegte sich nichts mehr; der Müllcontainer neigte sich leicht und lag nun mit einer Ecke am Boden auf. Er brauchte einen Moment, bis er begriff, dass der Scharfschütze gerade eines der Räder weggeschossen hatte.

			Das war der Augenblick, in dem er handelte. Er holte tief Luft, hechtete nach vorne, schaffte es, seine Finger um einen der Schulterriemen des Rucksacks zu schließen, dann riss er ihn zu sich und kauerte sich wieder in die Deckung.

			Er war gerade erst wieder aus dem Schussfeld, als ein zweiter Schuss das dünne Blech des Müllcontainers durchschlug und auf der anderen Seite so gefährlich nah explodierte, dass sich Drake vor dem Müll wegducken musste, der auf ihn niederging.

			Er spürte eine seltsame Abkühlung an seinem Körper, als legte sich eine eisige Hand auf seine Haut, und mit einer eigenartigen inneren Distanziertheit nahm er wahr, dass etwas Warmes und Feuchtes an seinem Arm herunterfloss. In diesem Augenblick wusste er, dass der Schuss ihn nicht verfehlt hatte.

			»Wissen Sie, eigentlich hätte ich es mir schon denken können, Sie an einem Ort wie diesem zu finden, Ryan«, rief eine Stimme von dort, wo die Gasse auf die Hauptstraße mündete. Es war eine sanfte, kultivierte Stimme mit einem unverwechselbaren englischen Akzent. »Mittendrin im dicksten Müll.«

			Drake schloss kurz die Augen, als ihm die Situation klar wurde. Es waren weder die libysche Polizei noch das Militär oder ihr gefürchteter Geheimdienst, die auf ihn feuerten. Es war Faulkner, der ihn aufgespürt hatte. Er musste seinen nächsten Zug erraten und vorhergesehen haben.

			Und Drake war ihm direkt in die Falle gelaufen.
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			Bishr Kubar lief wie ein Löwe im Käfig durch den Raum und kochte vor Zorn, den er noch an niemandem hatte auslassen können.

			Die Sicherheitszentrale des Gebäudes war ein großer Saal, in dem mehr als ein Dutzend Mitarbeiter rund um die Uhr Dienst taten. Hier war ständig Hochbetrieb, überall standen Computerterminals, und fast eine ganze Wand war mit Flachbildschirmen bestückt, die Bilder der Überwachungskameras zeigten, die überall auf dem Gelände verteilt waren.

			Heute Nacht, nach dem Durchbruch am Haupttor und während einer laufenden Operation, die zum Ziel hatte, den flüchtigen Gefangenen zu stellen, herrschte das reinste Chaos. Sicherheitskräfte gaben in schneller Folge Befehle über Telefone und Funkgeräte durch, Nachrichtentechniker huschten zwischen den Computern hin und her, und Vorgesetzte versuchten, die ganze Operation zu koordinieren.

			Auf mehreren Bildschirmen waren Videoaufzeichnungen von Jibrils gestohlenem Fahrzeug zu sehen, das in einem Flammenmeer auf dem Dach lag.

			»Ich will sofort einen Bericht«, knurrte er wutentbrannt, weil Sowan es geschafft hatte, vom Gelände zu fliehen, und sich jetzt anscheinend unbehelligt in der Stadt bewegte. »Was geht da vor sich?«

			Einer der Teamleiter meldete sich als Erster zu Wort. »Wir bekommen immer noch Berichte rein, aber es sieht so aus, als ob der Fluchtwagen an einem Unfall auf einer Kreuzung beteiligt wäre. Zwei unserer Agenten haben versucht, ihn aus dem Wrack zu ziehen, doch sie wurden von einem zweiten Mann erledigt, der Sowan dann wegschleppte. Anscheinend hat er das Fahrzeug in Brand gesetzt, um ihre Flucht zu decken.«

			Also war der Mann, als dessen Marionette Sowan fungierte, nun persönlich aufgetaucht. »Wo sind sie jetzt?«

			»Wir ziehen alle verfügbaren Kräfte zusammen.«

			Das hatte er nicht gefragt. »Riegeln Sie sofort die ganze Gegend ab. Keiner kommt rein oder raus.«

			»Wir versuchen es, aber das dauert seine Zeit. Es gibt Hunderte von Zivilisten in …«

			»Sehe ich so aus, als ob mich das im Mindesten interessierte?«, schrie Kubar. »Erledigen Sie das, und zwar sofort!«

			»Schade um diesen Tarek. Der Mann hatte Potenzial«, fuhr Faulkner fort. »Sein Problem war nur, dass er so verdammt ehrlich war. Das ist kein Spiel für Männer wie ihn. Sie hingegen … Sie könnten von den Lügen leben, die Sie anderen auftischen, Ryan. Verraten Sie mir doch mal, womit Sie ihn eingewickelt haben, damit er mit Ihnen kooperiert? Ich bringe Sie und Ihre Frau an einen sicheren Ort? Gemeinsam machen wir den bösen David Faulkner fertig?«

			Drake fluchte leise und presste die Hand auf die Fleischwunde an seinem linken Arm. Der Knochen schien nicht gebrochen zu sein, denn er konnte seine Finger immer noch spüren und bewegen, was ein gutes Zeichen war. Hätte die Kugel Nerven geschädigt oder den Knochen zerschmettert, wäre der ganze Arm unbrauchbar geworden.

			»Ich frage mich, warum Sie Ihre Zeit damit verschwenden, mir Vorträge zu halten. Wäre es nicht besser, Sie würden die Beine in die Hand nehmen und sich verstecken?«, erwiderte er, während er den Schalldämpfer vom Lauf seiner Waffe abschraubte. »Ich weiß, was Sie hier getrieben haben. Ich weiß, dass Sie die Amerikaner gegen die Libyer ausgespielt und Gott und der Welt Geheimnisse verkauft haben. Gleichzeitig haben Sie sich überall eingeschmeichelt. Ich frage mich, was beide Seiten wohl davon halten, wenn sie die Wahrheit erfahren.«

			Nachdem er das gesagt hatte, hörte Drake ein leises, amüsiertes Kichern. »Bilden Sie sich etwa ein, dass es so weit kommen wird? Hören Sie, wir wissen beide, dass Sie hier nicht mehr herauskommen. Es war schon eine reife Leistung von Ihnen, überhaupt so weit zu kommen, aber hier ist für Sie Endstation. Geben Sie mir einfach den Laptop, und dann nennen wir es ein Unentschieden.«

			Den abgeschraubten Schalldämpfer steckte Drake in seine Tasche und legte die Automatik an. Es gab einen Grund, warum Faulkner so viel redete, und dabei ging es ihm nicht darum, die Sache spannender zu machen. Er versuchte Zeit zu schinden und Drake zu beschäftigen, während seine Männer in Position gingen. Er wollte das Ganze schnell hinter sich bringen, bevor die Libyer einen Sperrgürtel um die Gegend ziehen konnten.

			Als er das leise Knirschen von Stiefeln auf dem sandigen Boden hörte, beugte er sich gerade weit genug vor, um einen von Faulkners Männern zu entdecken, der sich in der Gasse zu ihm vorarbeitete, sich dicht an der Wand hielt und die Müllcontainer als Deckung nutzte. Sie rückten näher, um ihm den Rest zu geben, und der Scharfschütze sollte ihn festnageln, während sie näher kamen, um ihn zu töten.

			Drake umklammerte die Automatik, zielte die Gasse hinunter und betätigte den Abzug. Es krachte wie ein Donnerschlag, als die Patrone den Lauf verließ, rasch folgten zwei weitere Schüsse. Falls einer der libyschen Sicherheitskräfte in der Gegend auch nur den leisesten Zweifel hatte, wohin er geflohen war, hatte er ihm jetzt seinen Standort so laut wie möglich mitgeteilt.

			Zur Antwort wurde er von dem Scharfschützen und aus mit Schalldämpfern versehenen Maschinenpistolen so heftig unter Feuer genommen, dass das Blech, hinter dem er in Deckung gegangen war, förmlich in Stücke gerissen wurde und Drake dazu gezwungen war, sich flach auf den Boden zu legen, solange das Sperrfeuer andauerte. Eingekesselt und ohne viel Munition konnte er nicht viel tun, um das zu verhindern, was auf ihn zukam.

			»Das könnte er sein!«, rief einer der Teamchefs und presste sich ein Funk-Headset ans Ohr. »Es werden Schüsse gemeldet. Aus einer Durchfahrt in der Nähe des Autounfalls.«

			Kubar war schon aufgesprungen und herbeigelaufen, bevor der Mann zu Ende geredet hatte. Er ging ganz dicht an ihn heran und blickte ihm entschlossen in die Augen: »Schicken Sie jede verfügbare Einheit aus der Gegend dorthin. Lassen Sie diesen Mann nicht entkommen. Haben Sie verstanden?«

			Der ängstliche Blick des Teamchefs verriet Kubar, dass sein Befehl und die damit verbundene Drohung angekommen waren.

			Am Eingang zur Gasse ballte Faulkner die Fäuste, als das wilde Feuergefecht kein Ende nahm. Es dauerte zu lange, war zu laut und zu auffällig. Die Libyer mussten den unverwechselbaren Lärm der Schüsse gehört haben und in diesem Augenblick dabei sein, Einheiten zum Schauplatz auf den Weg zu bringen.

			Er griff sich an den Hals, schaltete sein Funkgerät ein und schaffte es, seine Stimme viel ruhiger klingen zu lassen, als er sich fühlte. »Caitlin, hast du ihn im Visier?«

			Caitlin Macguire gehörte zu den besten Scharfschützen, die er kannte. Als Veteranin der Ulster Volunteer Force in Nordirland war sie, noch bevor sie dreißig geworden war, für die Ermordung von einem halben Dutzend IRA-Mitgliedern verantwortlich gewesen. Dazu kam noch ein Mitglied der eigenen Truppe, das im Verdacht gestanden hatte, ein Verräter zu sein. Der Konflikt schien inzwischen weniger erbittert ausgetragen zu werden, doch Faulkner hatte eine andere Verwendung für sie gefunden. Sie hatte sich immer wieder als gnadenlose und effiziente Killerin erwiesen und saß kaum hundertachtzig Meter entfernt mit einem Scharfschützengewehr samt Schalldämpfer auf einem Hausdach.

			»Meinen Sie, ich ließe ihn davonkommen, wenn ich ihn im Fadenkreuz hätte?« Man brauchte wirklich starke Nerven, wenn man sie bei ihrer Arbeit stören wollte. »Der kleine Bastard hat sich gut verkrochen, das kann man wohl sagen.«

			Das spielte jetzt keine Rolle, dachte Faulkner. Er hatte noch eine andere Überraschung für Drake parat. Und wenn er sich nicht irrte, müsste sie jeden Moment in Position sein.

			Teils aus Instinkt, teils aus der Intuition jahrelanger Erfahrung heraus blickte Drake nach oben. Bei städtischen Kampfgebieten wie diesem, wo sich Straßen und Gassen allzu schnell in Todeszonen verwandeln konnten, war es von entscheidender Bedeutung, erhöhte Standpunkte einzunehmen, und Faulkner verfügte sowohl über eine ausreichende Mannschaftsstärke als auch über die Entschlossenheit, so vorzugehen.

			Er blickte an den Wohnblocks hinauf, die die Gasse säumten, und entdeckte eine Gestalt, die am Rand des Daches entlanglief. Ihre Umrisse waren wegen der elektrischen Beleuchtung dahinter deutlich zu erkennen. Es war ein zweiter Schütze, der versuchte, seitlich an ihn heranzukommen, während er noch mit dem ersten Gegner unten in der Gasse beschäftigt war.

			Er hob seine Automatik und legte sorgfältig an. Dann atmete er langsam aus, ließ für ein paar kostbare Augenblicke alle Anspannung aus Armen und Schultern entweichen und versuchte, den Schmerz der Fleischwunde zu vergessen.

			Das Wichtigste beim treffsicheren Zielen war, sich nicht zu verspannen und nicht auf den Schuss und den Rückstoß zu warten, sondern beides einfach geschehen zu lassen, wenn es so weit war.

			Das hatte man ihm unzählige Male auf dem Schießstand eingetrichtert, als er noch ein junger Infanteriesoldat war. Denk nicht an den Schuss. Drück einfach den Abzug.

			Entspannen. Zielen. Feuer.

			Die Browning krachte gegen sein Handgelenk, als er den ersten Schuss abfeuerte, unmittelbar gefolgt von einem zweiten. Zwei Kugeln, gefolgt von einem Klicken, als der Hammer an die leere Kammer schlug. Er hörte einen erstickten Schrei von oben, plötzlich stolperte die Gestalt und war nicht mehr zu sehen.

			Im Gegenzug eröffnete der Agent in der Gasse erneut das Feuer, löste kurze Feuerstöße aus, die in den Müllcontainer einschlugen und vom Boden abprallten, um Drake dazu zu zwingen, in Deckung zu bleiben, während er sich immer weiter vorarbeitete, um ihn direkt anvisieren zu können.

			Drake blickte auf die Waffe in seiner Hand. Der Schlitten war hinten eingerastet, und man sah das leere Patronenlager. Ohne Munition konnte er jetzt nichts mehr tun, als darauf zu warten, dass seine Feinde anrückten und ihm den Rest gaben.

			Nur eins blieb ihm noch: Er konnte die einzige Person retten, die es nicht verdient hatte, hier zu sein.

			Er griff zum Funkgerät an seinem Hals. »Sam, verschwinde von hier«, flüsterte er. »Wir haben es nicht geschafft. Bring dich sofort in Sicherheit.«

			Keine Antwort. In diesem Augenblick lief es Drake eiskalt den Rücken hinunter. Hatte man sie gefangen genommen? War sie ebenfalls dem Scharfschützen zum Opfer gefallen, der Sowan umgelegt hatte? Hatte er den Tod eines weiteren unschuldigen Menschen zu verantworten?

			Das waren die letzten Gedanken, die ihm durch den Kopf gingen, als Faulkners Killer mit gezückter Waffe und dem Finger am Abzug um den Müllcontainer herumkam. Der Heckenschütze hatte ihn festgenagelt, und es gab keine Richtung, in die Drake noch fliehen konnte, kein Versteck und keinen Rückzugsort. Er sah die Spur eines Lächelns, als der Mann den Lauf seiner Maschinenpistole auf ihn richtete.

			Das war’s.

			In diesem Augenblick dröhnte die Gasse plötzlich von dem kernigen Röhren eines Automotors mit hoher Drehzahl, und Drakes potenzieller Mörder wurde von einem Paar Scheinwerfer blendend hell angestrahlt.

			Er wandte sich um, wollte der Lichtquelle entgegenlaufen und brachte instinktiv die Waffe in Anschlag, um der möglichen neuen Bedrohung zu begegnen, doch so weit kam es nicht mehr. Es ging alles ganz schnell und wie in einer einzigen, furchtbaren Bewegung. Man hörte den widerlichen Aufprall eines Körpers auf das heranrasende Metall, der Mann wurde in die Luft geschleudert, rollte über die Windschutzscheibe des Wagens, der ihn erfasst hatte, und landete zerschmettert an der Wand auf der gegenüberliegenden Straßenseite.

			Drake starrte ungläubig den Wagen an, der mit quietschenden Reifen ein paar Meter entfernt von ihm anhielt. Es war ein alter Toyota Celica, wie er sie als Kind bei sich zu Hause auf der Hauptstraße hatte herumfahren sehen. Die einstmals rote Lackierung war verblichen, denn Sonne und Flugsand hatten ihr jahrelang zugesetzt. Die Vorderreifen blockierten jetzt, doch die Hinterräder drehten sich immer noch auf dem staubigen Boden und schleuderten Wolken von Staub und Sand in die Luft, die die Gasse binnen Sekunden einhüllten.

			Eine Nebelwand.

			»Ryan! Steig um Gottes willen ein!«, hörte er McKnight schreien.

			Drake zögerte nicht, fragte nicht, wie sie ihn gefunden hatte, und sagte nichts zu dem Risiko, das sie hier einging. Scharfschütze hin oder her, dies war seine einzige Chance davonzukommen.

			Er gab seine Position auf und hastete, den Rucksack vor die Brust gedrückt, zum Wagen. Die Beifahrertür stand schon für ihn offen. Er warf sich hinein, und schon im selben Moment schlug der erste Schuss aus dem Präzisionsgewehr eines Scharfschützen ins Chassis ein. Obwohl der Staub, der bei ihrer Ankunft aufgewirbelt wurde, zeitweilig seine Sicht behinderte, feuerte der Schütze wahllos in den Dunst, um den Fahrer zu töten oder das Fahrzeug unbrauchbar zu machen.

			»Los! Los!«, schrie Drake und knallte die Tür zu. »Fahr!«

			McKnight verschwendet keine Zeit, löste die Bremse und trat das Gaspedal durch, gerade als ein weiterer Schuss die Heckscheibe zertrümmerte und dann in den Boden einschlug.

			Drake blieb nichts anderes übrig, als sich gut festzuhalten, während die Mauern der Gasse rasend schnell vorüberzogen und der Motor aufheulte, weil sie ihm alles abverlangte. Der Wagen mochte alt und vernachlässigt sein, doch der Motor hatte immer noch reichlich Pferdestärken unter der Haube, und sie war fest entschlossen, jede einzelne davon zu nutzen.

			Als sie am Ende der Gasse angelangt waren, riss McKnight das Steuer hart herum und lenkte so stark nach links auf die Hauptstraße, dass der Wagen seitlich gefährlich auszubrechen drohte und zwei Räder fast die Bodenhaftung verloren. Es gelang ihr mit Mühe, das Fahrzeug wieder zu kontrollieren, dann bekam sie es in den Griff und trat das Gaspedal von Neuem bis zum Anschlag durch.

			Sekunden später hatten sie die Gasse hinter sich gelassen.

			Faulkner beobachtete stumm, wie der Wagen am Ende der Gasse in einer Wolke aus Staub und qualmenden Reifen verschwand. Er hatte die Zähne fest zusammengebissen, sein Gesicht zeigte keine Regung. Nur die unverhohlene Wut in den Augen verriet seine wahren Gefühle.

			Er war ein großes Risiko eingegangen, als er nach Tripolis gekommen war, und hatte geglaubt, er könnte Drake abfangen und Sowan ausschalten, bevor sie noch größeren Schaden anrichteten. Sein Einsatz hatte sich nur teilweise ausgezahlt. Drake war zäh und hatte Glück, eine gefährliche Kombination, die ihm jetzt schon zweimal das Leben gerettet hatte.

			Er war so in Gedanken, dass er nur am Rande mitbekam, wie sich von hinten Schritte näherten; Stiefel trampelten, und Waffen wurden angelegt.

			Plötzlich schrie eine Stimme auf Arabisch einen Befehl: »Hände hoch! Sofort die Hände hoch!«

			Faulkner stöhnte matt und erschöpft. Noch so ein Durcheinander, um das man sich kümmern musste, dachte er, nahm die Hände hoch und drehte sich zu denen um, die ihn gefangen nehmen wollten.

			Es war ein typisches Sicherheitsteam – drei Geheimpolizisten in Zivilkleidung, die mit Halbautomatik- und Maschinenpistolen bewaffnet waren, von denen jede einzelne auf ihn gerichtet war.

			»Auf die Knie!«, schrie der Anführer der Gruppe. Sein Kamerad griff bereits nach seinem Funkgerät, um einen Lagebericht durchzugeben. »Runter!«

			»Es tut mir leid«, erwiderte Faulkner. Er sprach schon viele Jahre Arabisch, und es klang weich und geschliffen. »Ich weiß nicht, ob es Ihnen etwas bedeutet, aber ich hätte lieber darauf verzichtet.«

			Der Anführer der Gruppe schnitt eine Grimasse und machte dann mit vorgehaltener Waffe einen Schritt auf ihn zu. Zu einem zweiten Schritt bekam er keine Gelegenheit mehr. Die Hochgeschwindigkeitskugel aus dem Scharfschützengewehr, die ihm in den Hinterkopf schlug, ließ ihn wie einen Stein zu Boden fallen. Gleich darauf folgte ein zweiter Schuss, der seinen Kameraden mit dem Funkgerät erwischte. Der dritte Mann wollte sich gerade nach dem Ursprung der Schüsse umsehen, als auch er Macguires tödlichen Präzisionsschüssen zum Opfer fiel und als zuckender, zitternder Haufen zu Boden ging.

			Faulkner würdigte die Männer kaum eines Blickes, als er den Schauplatz verließ. Er schaltete sein verstecktes Funkgerät ein: »An alle Einheiten, packt zusammen. Wir fahren.«

			Die Lage war so eskaliert, dass es nicht mehr in seiner Macht stand, sie zu kontrollieren. Zumindest war Sowan tot, doch solange Drake noch lebte, stellte er eine Bedrohung dar. Eine Bedrohung, die man schnell ausräumen musste, wenn seine Arbeit hier Bestand haben sollte.

			Jetzt durfte nichts mehr schiefgehen, zu viel hing davon ab.
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			Sie waren davongekommen.

			Nachdem sie einer Katastrophe so nahe gewesen waren, konnten es weder Drake noch McKnight wirklich glauben. Jeden Augenblick rechneten sie mit einem Konvoi libyscher Armeefahrzeuge, der ihnen den Weg blockierte, oder mit Blaulichtern von Polizeiwagen im Rückspiegel. Weder das eine noch das andere geschah, trotzdem verlangsamte McKnight das Tempo nicht und behielt den Fuß fest auf dem Gaspedal, während sie nach links und rechts lenkte, um unausgesetzt in dem immer noch dichten Verkehrsstrom langsamere Autos zu überholen.

			An der nächsten Kreuzung schaute sie nach rechts, entdeckte eine ruhigere Straße und fuhr hinein, schaltete gleich zwei Gänge auf einmal hoch und trat das Gaspedal wieder durch. Der Motor röhrte zur Antwort wie ein wildes Tier, rau und unkultiviert nach jahrelanger Vernachlässigung, doch er hatte immer noch genügend Kraft, um sie vorwärtsschießen zu lassen.

			»Bist du in Ordnung?«, fragte sie, ohne zu wagen, die Augen von der Straße zu nehmen, weil sie fürchtete, die Kontrolle über das schnelle Fahrzeug zu verlieren.

			»Mir geht’s gut«, murmelte Drake. Den Schmerz im Arm spürte er kaum, doch war ihm undeutlich bewusst, dass er blutete und den Sitz verschmierte. Nachdem die Gefahr zumindest vorerst gebannt war, hatte er den Kopf wieder frei, um über das hinauszudenken, was für ihr unmittelbares Überleben wichtig war, und zu verarbeiten, was gerade geschehen war.

			Sie blickte auf den zerrissenen, blutbefleckten Stoff seines Hemdes. »Du blutest ja.«

			»Ich habe gesagt, es geht mir gut!«, bellte er und versuchte mit der nutzlosen Wut fertigzuwerden, die in ihm hochkochte.

			Sie hätten schon außerhalb des Landes und mit Sowan und seiner Frau im Gepäck in Sicherheit sein können. Aber er hatte entschieden, hierher zurückzukehren, hatte sein und das Leben aller anderen in der verrückten Hoffnung aufs Spiel gesetzt, wenigstens doch noch einen Erfolg zu erzielen, der die ganze Aktion rechtfertigte. Und dafür hatte jetzt ein anderer guter Mann sterben müssen.

			Er hatte sich in Sowan geirrt, das wusste er jetzt. Zunächst hatte er einen gnadenlosen, kaltherzigen Mann in ihm gesehen, dem menschliches Leben ebenso wenig bedeutete wie das Leiden, das seine Arbeit verursachte, doch jetzt erkannte er, was er wirklich war: ein guter Mann am falschen Platz, der versucht hatte, das Beste aus seiner Situation zu machen.

			Und der dafür gestorben war.

			»Faulkner hat schon auf uns gewartet. Er wusste genau, was wir vorhatten.«

			Er schloss einen Moment die Augen, versuchte sich zurückzuhalten, sich in den Griff zu bekommen – doch er bemühte sich vergebens.

			»Mist!«, fluchte er und rammte die Faust aufs Armaturenbrett.

			»Hör auf!«, rief McKnight. »Er ist tot, Ryan! Ich weiß, wie beschissen es ist, damit klarzukommen, aber du hast keine Wahl. Du musst wieder einen klaren Kopf bekommen.«

			Drake antwortete nicht. Natürlich hatte sie recht. Wenn er jetzt die Kontrolle verlor, war damit niemandem gedient, doch deshalb empfand er nicht weniger Schuldgefühle, war nicht weniger wütend auf sich selbst, weil er nicht hatte verhindern können, was passiert war.

			»Ich weiß, wie du dich jetzt fühlst. Ich weiß es, aber es war nicht deine Schuld«, fuhr sie jetzt leiser fort. Ihr Blick verharrte einen kurzen Moment auf dem Rucksack vor seinen Füßen. »Sowan hat gefunden, was wir gesucht haben. Jetzt müssen wir dafür sorgen, dass sich sein Opfer gelohnt hat.«

			Drake atmete langsam aus, schob die düsteren Gedanken beiseite und zwang sich dazu, wieder an das zu denken, was vor ihnen lag, an das, was sie tun mussten, um diese Nacht zu überleben. Samantha hatte recht. In Schuldgefühlen konnte er sich später immer noch suhlen, wenn es die Umstände zuließen, doch jetzt war es das Wichtigste, sich wieder mit den Freunden zu vereinen und Libyen endlich dauerhaft den Rücken zu kehren.

			Er öffnete den Reißverschluss des Rucksacks, griff hinein und zog den Laptop heraus. Das Gehäuse hatte Risse und Sprünge – Schäden, die vermutlich beim Autounfall entstanden waren –, doch er wusste, dass es allein auf die Festplatte ankam.

			Solange die noch intakt war, hatten sie eine Chance.

			»Wir müssen die Stadt in südwestlicher Richtung verlassen«, sagte er und blickte sich in der Umgebung nach markanten Punkten um, die ihnen bei der Navigation helfen konnten. Er deutete auf einen Wegweiser Richtung Alzintan, was seiner Erinnerung nach zur selben Bergregion wie Nalut gehörte. »Da, nimm die nächste Abfahrt.«

			Das tat sie, verließ die innerstädtische Straße und bog auf eine größere Landstraße ab, die in grob südlicher Richtung in die Wüste hinausführte. McKnight ging ein wenig vom Gas und reihte sich in den nächtlichen Verkehr ein, wobei sie hoffte, dass es dunkel genug war, um mit der kaputten Heckscheibe und der von Kugeln durchsiebten Karosserie nicht allzu sehr aufzufallen.

			Früher oder später würden sie die Schnellstraße verlassen müssen, wenn sie nicht riskieren wollten, in eine Straßensperre der Polizei oder des Militärs zu geraten, doch fürs Erste war ihr vorrangiges Ziel, sich möglichst weit vom Schauplatz des wilden Feuergefechts zu entfernen.

			In dieser vergleichsweise ruhigen Phase verfielen sie in Schweigen, und jeder hing seinen eigenen Gedanken nach, während die Lichter des Gegenverkehrs an ihnen vorbeirasten.

			»Danke«, durchbrach Drake irgendwann leise die Stille.

			Sie verzog das Gesicht. »Wofür?«

			»Dass du zurückgekommen bist. Ich hatte bisher keine Gelegenheit, es zu sagen, aber du hast dein Leben für mich riskiert.« Er blickte zu ihr hinüber und legte ihr seine Hand auf den Arm. »Ohne dich wäre ich jetzt tot, Sam.«

			»Was hätte ich denn sonst tun sollen? Dich zurücklassen?«, antwortete sie und lächelte gequält. »Das hätte mir Keira nie verziehen.«

			»Im Ernst? Ich dachte, sie sieht mich am liebsten von hinten.«

			»Du wärst überrascht.«

			Sie sagte das alles ganz gelassen, doch er spürte, wie viel es ihr bedeutete und warum. Ihre Aufnahme ins Team war mit dem Verlust eines anderen Teammitglieds in Afghanistan zusammengefallen, und obwohl sie sehr bemüht war, sich zu integrieren und zu bewähren, verhielt sie sich immer noch, als wäre sie irgendwie eine Außenseiterin. Doch das war absoluter Unsinn, weder seine Kameraden noch Drake selbst sahen es so.

			»Hör mal, ich weiß, dass es nicht leicht für dich gewesen ist, dich anzupassen und das Gefühl zu haben, man würde dich mit jemandem vergleichen, den du selbst nie richtig kennengelernt hast. Aber ich möchte, dass du weißt, dass das alles keine Bedeutung hat. Das hatte es nie. Du gehörst jetzt zu diesem Team, Sam. Wir stehen für dich ein – ich stehe für dich ein, komme, was wolle.«

			Er sah, wie sich beim Schlucken ihre Halsmuskulatur bewegte und ihre Hände das Lenkrad fester umklammerten. Ihre Aufmerksamkeit galt immer noch der Straße vor ihnen, doch da war etwas in ihrem Blick, ein verborgener Kummer, an den seine Worte auf irgendeine Weise gerührt hatten. Sie trat ein wenig fester aufs Gaspedal und beschleunigte das Tempo.

			»Bleib ruhig«, wies Drake sie an, der fürchtete, sie könnten dem alten Auto und seiner vernachlässigten Maschine zu viel abverlangen, denn es klang schon jetzt, als wäre der Wagen viel zu lange nicht mehr in der Werkstatt gewesen. »Diese Karre ist schrottreif. Lange macht sie es nicht mehr.«

			Sie ging widerwillig vom Gas, doch ihre Anspannung blieb. »Ich will dich nicht enttäuschen, Ryan«, sagte sie schließlich. »Ich will dich nicht enttäuschen.«

			»Das wirst du auch nicht«, versprach er ihr. »Das könntest du gar nicht.«

			Darauf erwiderte Samantha nichts und konzentrierte sich stattdessen aufs Fahren.
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			Ohne auf die Forensiker und die Sicherheitsleute zu achten, die überall umherschwärmten, starrte Kubar auf den reglosen Körper Tarek Sowans. Dieser Mann hatte einst zu den Überfliegern im libyschen Geheimdienst gehört: Er war ein schlauer Kopf, intelligent und ehrgeizig. Doch jetzt lag er, wie ein Käfer alle viere von sich gestreckt, in einer Gasse in Tripolis im Dreck, und sein Blut versickerte im Sand.

			Was auch immer er mit seiner verzweifelten Flucht aus dem Mukhabarat-Hauptquartier erreichen wollte, hatte hier mit einem Spezialprojektil aus einem Scharfschützengewehr in der Brust ein jähes Ende gefunden. Was hat ihn dazu gebracht? Wie war es zu dieser unbegreiflichen Kette von Ereignissen gekommen? Wer hatte ihn getötet und warum? Und wo waren seine Mörder jetzt?

			Wie immer hatte er mehr Fragen als Antworten.

			»Er wurde durch einen Distanzschuss aus einer erhöhten Position erledigt. Die Ballistiker müssten uns bald etwas über das verwendete Kaliber erzählen können«, meldete Mousa, dem sein üblicher trockener Humor völlig abhandengekommen war. Jetzt war keine Zeit für Witzchen. Verräter oder nicht, hier lag die Leiche einer ihrer Männer, dazu kamen noch die mehrerer anderer guter Mitarbeiter, die man losgeschickt hatte, um ihn festzunehmen.

			»Ein Heckenschütze«, folgerte Kubar. »Derselbe, der unser Einsatzteam abgeknallt hat?«

			»Sehr wahrscheinlich. Ihre Verletzungen deuten auf einen Scharfschützen hin.«

			Kubar rieb sich die Augen. Die Müdigkeit machte ihm gerade sehr zu schaffen. »Das ergibt doch alles keinen Sinn. Sowan flieht aus dem Hauptquartier, baut einen Unfall, dann taucht ein geheimnisvoller Mann auf und verhindert, dass er verhaftet wird. Sie flüchten hierher, und am Ende ist Sowan tot und der andere Mann verschwunden.« Er blickte zu einem der Müllcontainer, die die Gasse verstopften. Das Blech war von zahlreichen Kugeln durchlöchert. »Was zum Teufel ist hier passiert?«

			»Alles deutet auf einen Schusswechsel hin. Hier lagen überall jede Menge Neun-Millimeter-Hülsen herum«, fuhr Mousa fort. »Außerdem gibt es Blutspuren, die nicht von Sowan zu stammen scheinen.«

			Genau wie auf dem Flugfeld, grübelte Kubar. Beide Male gab es Hinweise auf eine plötzliche, brutale Konfrontation zweier unterschiedlicher Gruppen, bei der Sowan anscheinend im Mittelpunkt gestanden hatte. Warum kämpften sie um ihn? Arbeitete er für eine der Gruppen, für beide oder für keine davon? War er ein aktiver Teilnehmer oder ein unfreiwilliger Komplize der Pläne, die sie ausgeheckt hatten?

			Kubar atmete langsam und erschöpft aus. »Fäden.«

			»Wie bitte?«

			»Tarek Sowan war eine Marionette«, lautete seine düstere Schlussfolgerung. »Der Mann, der ihn vom Unfallort weggeschleppt hat, ist der Strippenzieher.«

			»Wer auch immer das gewesen sein mag, auf jeden Fall hat er es fertiggebracht, einen unserer Agenten zum Verrat an seinem eigenen Volk zu bewegen, die am besten bewachte Einrichtung unseres Landes zu infiltrieren und wieder zu verschwinden, bevor wir ihn aufhalten konnten. Abgesehen davon, dass er jeden umbringt, der ihm im Weg steht.« Mousa schüttelte den Kopf, ihm war einfach unbegreiflich, weshalb alle ihre Maßnahmen bisher gescheitert waren. »Es ist, als würden wir gegen einen Geist kämpfen.«

			»Geister können sich in Luft auflösen. Menschen können das nicht«, erinnerte ihn Kubar mit einem strengen Blick. »Er ist irgendwo da draußen, und es ist unsere Aufgabe, ihn zu finden. Was wissen wir noch?«

			»Uns liegt ein Bericht vor, dass einem Einwohner ungefähr zum selben Zeitpunkt, als der Angriff stattfand, das Auto weggenommen wurde. Die Täterin hatte europäische Gesichtszüge, stand auf der Straße und gab vor, verletzt zu sein. Als er anhielt, um sich die Sache genauer anzusehen, zog sie eine Waffe und stahl seinen Wagen.«

			Kubar verzog das Gesicht. Hatte das etwas mit der Sache zu tun? War es ein Täuschungsmanöver oder die Verzweiflungsaktion einer Gruppe, die vor etwas zu fliehen versuchte, das sie nicht eingeplant hatte? »Marke und Modell?«

			»Ein roter Toyota-Sportwagen. Ich habe das Kennzeichen und die Fahrzeugbeschreibung bereits an die Polizei und die Armeeeinheiten weitergeleitet.«

			»Gut.«

			»Wenn sie so schlau sind, wie es den Anschein hat, werden sie den Wagen nicht lange behalten«, warnte ihn Mousa.

			»Vielleicht ja, vielleicht nein. Auf jeden Fall ist es einen Versuch wert.«

			»Da ist noch etwas anderes.« Mousa hielt inne. Es entstand eine angespannte, nervöse Pause, während er sich überlegte, wie er die schlechten Nachrichten, die er hatte, am besten in Worte kleiden sollte. »Wir haben die Zugriffsprotokolle für die Magnetkarten im Hauptquartier überprüft. Nachdem Sowan Direktor Jibrils Magnetkarte gestohlen hat, ist er nicht direkt zum Parkdeck gegangen.«

			Kubar blickte von der Leiche auf und wandte sich dem Kameraden zu. »Nun spucken Sie es schon aus, verdammt noch mal. Wohin ist er noch gegangen?«

			»In die Asservatenkammer.«

			Kubar ballte die Fäuste und konnte nur mit Mühe seine Wut im Zaum halten. Die Asservatenkammer. Einer der am besten gesicherten Räume des ganzen Hauptquartiers, in dem die tödlichen Geheimnisse des Mukhabarat aufbewahrt wurden und wo nicht einmal er selbst ohne bewaffnete Eskorte Zutritt hatte.

			Er konnte spüren, wie sein Blutdruck von Sekunde zu Sekunde höher kletterte und seine Kopfschmerzen immer schlimmer wurden, aber das war ihm jetzt egal. Wenigstens begriff er jetzt, was Sowan gesucht hatte und welche Gefahr es bedeutete, wenn er dabei erfolgreich gewesen war.

			»Ich will, dass sie gefunden werden«, sagte er mit eiskalter, ruhiger Stimme. »Um jeden Preis. Haben Sie verstanden? Wir werden sie finden, und dann ziehen wir sie zur Rechenschaft.«

			Sein Kollege verzichtete darauf, genauer nachzuhaken.

			Es dauerte nicht lange, bis sich abzeichnete, dass McKnights rasende Flucht durch die Straßen von Tripolis ihrem alternden Fahrzeug stark zugesetzt hatte. Ihre Geschwindigkeit verringerte sich zusehends, obwohl sie versuchte, weitere Kraftreserven zu mobilisieren, und der Motor klang immer weniger wie ein kehliges Knurren. Stattdessen rasselte und knirschte Metall auf Metall.

			Das Ende war erreicht, als Drake aus dem zerbrochenen Heckfenster blickte und weiße Qualmwolken sah, die aus dem Doppelauspuff aufstiegen.

			»Wir müssen anhalten«, entschied er und deutete mit dem Kopf auf die Temperaturanzeige des Motors, die kaum noch höher klettern konnte. Er ahnte bereits, woran es lag, doch er wollte sich selbst davon überzeugen, wie schlimm es war.

			Als sie eine niedrige Sanddüne vor sich sah, bog McKnight von der Nebenstraße ab, auf der sie seit einer Viertelstunde unterwegs waren, und stoppte den Wagen auf der der Straße abgewandten Seite, wodurch sie den Blicken anderer vorbeikommender Fahrer halbwegs entzogen waren.

			Drake trat hinaus in die Nacht, die Luft hatte sich ein wenig abgekühlt. Er nahm sich einen Moment Zeit, die Gegend zu studieren, um sicherzugehen, dass sich hier sonst niemand aufhielt. Viel gab es nicht zu sehen, außer den Dünenkämmen, die sich so weit ausdehnten, bis man sie in der Dunkelheit nicht mehr erkennen konnte. Nunmehr überzeugt, dass die Gegend mehr oder weniger sicher war, ging er um den Wagen herum und öffnete die Motorhaube.

			Die Dampfwolke, die ihm sofort entgegenschlug, dazu das leise Zischen des unter hohem Druck stehenden Kühlwassers, das durch einen schmalen Spalt im Motorblock entwich, bestätigte seine Befürchtungen.

			Auch McKnight war dazugekommen, um den Schaden zu begutachten. »Sag mir, dass wir nicht erledigt sind.«

			»Dann müsste ich lügen«, sagte er und beugte sich vor, um sich die Sache genauer anzusehen. »Die Zylinderkopfdichtung ist im Eimer.«

			Da die Dichtung, die die Aufgabe hat, die verschiedenen Flüssigkeitskreisläufe des Motors auseinanderzuhalten, defekt war, leckte Wasser aus dem Kühlkreislauf in den Zylinder. Der Motor verbrannte im Betrieb praktisch sein eigenes Kühlmittel, weswegen sich die Leistung drastisch reduzierte und weißer Dampf aus dem Auspuff stieg.

			»Können wir irgendetwas tun?«

			Drake musterte den defekten Motor mit ernster Miene. Dann zog er sein Hemd aus, wickelte es sich zu einem improvisierten Handschuh um die rechte Hand und schraubte den Kühler auf. Die darauf folgende plötzliche Eruption von Dampf und kochendem Wasser ließ sie beide ein paar Schritte zurücktreten.

			»Das hält den Druck niedrig und gibt uns vielleicht noch etwas Zeit«, erklärte Drake und warf die Plastikkappe weg. Was er nicht sagte, war, dass der Motor unweigerlich austrocknen und blockieren würde, wenn sie kein neues Wasser in den Kühler füllten.

			»Also, wie lautet der Plan?«

			»Ab jetzt fahren wir querfeldein. Wir können es uns nicht erlauben, auf der Straße zu bleiben – nicht in diesem Zustand. Außerdem sieht das Gelände hier flach genug aus dafür.«

			Er hätte eine solche Fahrt lieber in einem Landrover angetreten, oder in einem jener Toyota-Pick-ups, die in diesem Teil der Welt allgegenwärtig zu sein schienen, aber sie hatten keine Wahl.

			Er blickte in den Nachthimmel hinauf und überschlug ihre Chancen. Da es in dieser trockenen Wüstengegend kaum Streulicht gab und keine Wolke am Himmel stand, konnte die Sicht auf die Sterne kaum besser sein. Er brauchte nicht lange, bis er den Großen Wagen entdeckte, dann den Kleinen Wagen, und schließlich am äußersten Rand des nördlichen Horizonts den Polarstern.

			»Es müssen über hundertfünfzig Kilometer bis zum Treffpunkt sein«, sagte McKnight skeptisch. »Kommen wir noch so weit?«

			Drake erwiderte nichts und blickte auf die Uhr. Noch sechs Stunden bis zum Sonnenaufgang. Sechs Stunden, um Frost und Mason zu finden und endlich aus diesem Land herauszukommen.

			»Steig ein«, sagte er und knallte die Motorhaube zu. »Ich fahre.«

			Nach etwas gutem Zureden sprang der Motor schließlich doch an, wenn auch widerwillig. Drake steuerte den Wagen aus dem Winkel, der ihnen kurzzeitig als Versteck gedient hatte. Er hinterließ eine Dampfwolke, als er sich wieder auf die Straße einfädelte. Es kam jetzt darauf an, den Motor im niedrigen Drehzahlbereich zu halten, um die Maschine nicht so stark zu beanspruchen.

			Ihnen blieben sechs Stunden, um mit einem zwanzig Jahre alten Sportwagen, der kurz vor einem Totalschaden stand, und mit nur wenigen Waffen zur Selbstverteidigung eine Strecke von über hundertfünfzig Kilometern durch raues und gefährliches Gelände zurückzulegen.

			Eine echte Herausforderung.
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			Cole Mason lehnte mit dem Rücken an einer bröckelnden Mauer aus Sandstein und blickte missmutig auf die endlose Wüste hinaus, die sich wie ein dunkler und stürmischer Ozean, der eingefroren und von der Zeit vergessen worden war, weit in die Dunkelheit erstreckte.

			Den ganzen Nachmittag über hatte er die Wüste, die ihren Rückzugsort auf dem Hügel umgab, mit unablässiger Wachsamkeit im Auge behalten, weil er nicht noch einmal unvorbereitet von einem Durchreisenden überrascht werden wollte. Er kannte sich hier nicht aus und wusste daher auch nicht, ob diese Ruinen für die hier lebenden Stämme eine besondere Bedeutung hatten, als Wegmarke vielleicht oder als Heiligtum, oder ob diese Begegnung nichts weiter als ein Zufall gewesen war.

			Doch was auch immer dahintersteckte, Mason wusste, dass es Zeit wurde, von hier wegzukommen. Drake hatte ihnen ausdrücklich eingeschärft, sie sollten aufbrechen und selbständig die Grenze nach Tunesien überqueren, wenn sie bis zur Morgendämmerung nichts von ihm gehört hätten. Er verabscheute den Gedanken, seine beiden Teamkameraden im Stich zu lassen, doch Drake hatte zu Recht darauf hingewiesen, dass kaum noch mit ihrem Kommen zu rechnen war, wenn sie es bis zu diesem Zeitpunkt nicht geschafft hatten.

			»Verdammt noch mal«, flüsterte er kaum hörbar, stand auf und kehrte ins Innere des verfallenen Gebäudes zurück.

			Frost erwartete ihn bereits, und er konnte an ihrer düsteren Miene ablesen, dass sie wusste, warum er hier war und was er ihr sagen wollte.

			»Vergiss es, Cole«, warnte sie ihn prophylaktisch. »Wir gehen nirgendwohin.«

			»Es gefällt mir genauso wenig wie dir. Aber Ryan hat uns befohlen …«

			»Zum Teufel mit seinen Befehlen!« Sie stand mit geballten Fäusten auf. »Dieser ganze heldenmütige Aufopferungsquatsch interessiert mich genauso wenig wie dich. Er könnte es immer noch schaffen.«

			»Ja, könnte er.« Mason sprach mit ruhiger, geradezu sanfter Stimme. Er wusste, dass es Zeitverschwendung war, sie anzuschreien. Man musste sie davon überzeugen, was richtig war. »Aber er hat uns diese Befehle aus gutem Grund erteilt. Wenn wir bei Tagesanbruch immer noch hier sind, können wir erst morgen Nacht weiterziehen. Unsere Wasservorräte reichen nicht so lange für drei Personen.«

			Gefangen genommen oder gar getötet zu werden war das eine. Aber hier in der glutheißen Sonne langsam zu verdursten war etwas völlig anderes.

			»Wir könnten die Zahl der Münder reduzieren«, meinte die junge Frau und warf einen Blick auf Laila.

			Mason seufzte. Wenn es hart auf hart kam und sie gezwungen waren, Libyen ohne Drake und McKnight zu verlassen, würden sie Laila freisetzen, sobald sie ein befreundetes Land erreicht hatten. Sie mochte ohne Haus und Ehemann keiner großen Zukunft entgegensehen, doch sie blieb wenigstens am Leben. Er hatte nicht vor, jetzt eine unschuldige Zivilistin hinzurichten, nachdem er es zuvor lieber riskiert hatte, entdeckt zu werden, statt dies zu tun.

			»Das ist nicht unsere Art«, sagte er und blickte ihr fest in die Augen. »Und das weißt du.«

			Frost hielt seinem Blick einen Moment stand, doch dann schien ihre Entschlossenheit zu schwinden, als sie die Tragweite ihres spontanen Vorschlags begriff. Sie schluckte und blickte betreten zur Seite. »Was schlägst du vor?«

			»Wir sehen zu, dass wir in die Nähe der Grenze kommen, warten dort und hören den Funk ab. Wenn wir bis zum Morgengrauen nichts von Ryan gehört haben, gehen wir rüber.« Das war nicht gerade viel, doch etwas Besseres konnte er ihr nicht vorschlagen. »Ist das okay für dich?«

			Frost kaute auf der Unterlippe herum, was sie anscheinend immer tat, wenn sie unglücklich war. Dann schien sie eine Entscheidung getroffen zu haben. Sie bückte sich und nahm die Flinte, die an einer umgestürzten Säule lehnte.

			»Ich gebe die Hoffnung nicht auf«, murmelte sie und vermied es, ihm in die Augen zu schauen.

			Eine deutlichere Zustimmung würde er kaum von ihr bekommen, doch das genügte ihm. Mason legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter. Er wusste, dass es für ihn nichts zu sagen oder zu tun gab, was ihr Urteil über das Bevorstehende ändern könnte.

			Als er gerade den Mund aufmachen wollte, um noch etwas zu sagen, hörte er ein Geräusch an der nördlichen Mauer. Es war das Knirschen von Schritten im Sand, gefolgt vom leisen metallischen Klicken, mit dem eine Waffe entsichert wurde.

			Er riss den Kopf herum. Sofort fiel sein Blick auf eine Gestalt, die geisterhaft aus dem Dunkel hervortrat, nachdem sie sich ungesehen und ungehört genähert hatte.

			»Kontakt«, zischte er und griff nach seiner Automatik.

			Auch Frost griff nach ihrer Waffe und ließ sich auf die Knie fallen, um möglichst wenig Zielfläche zu bieten, während sie die Waffe anlegte.

			»Keine Bewegung!«, schrie von hinten eine Stimme, um sie zu warnen, dass ein zweiter Angreifer sie im Visier hatte.

			Noch als sie sich dieser neuen Bedrohung zuwenden wollte, entdeckte sie einen dritten Mann, der im Schutt auf der Ostseite des Gebäudes kauerte. Er trug die traditionelle Beduinentracht der Wüste und war mit einem langläufigen Gewehr bewaffnet. Es war derselbe Mann, der zuvor genau hier sein Gebet verrichtet hatte.

			Innerhalb von Sekunden hatte man sie festgenagelt und umzingelt, und aus drei Richtungen wurde auf sie angelegt. Jetzt wurde ihr klar, dass sie Mist gebaut hatten, als sie den jungen Mann entkommen ließen. Sie waren davon ausgegangen, dass der Nomade nichts von ihrer Gegenwart mitbekommen hatte. Das hatte er aber offenbar doch, war still und leise verschwunden, um es zu melden, und später mit Verstärkung zurückgekehrt.

			Sie hätten ihn töten sollen, solange sie noch die Gelegenheit dazu hatten.

			Ihr war klar, dass es Selbstmord gewesen wäre, jetzt das Feuer zu eröffnen. Die effektive Reichweite ihres Gewehres betrug kaum fünfzig Meter, und sie konnte nur zwei Schüsse abgeben, bevor es nachgeladen werden musste. Auch Mason hatte kaum noch Munition in seiner Automatik, und sie waren, was ihre Anzahl wie ihre Bewaffnung betraf, deutlich im Nachteil.

			Dennoch hatte sie keine Angst vor einem Kampf, denn wenn er sich nicht vermeiden ließ, wollte sie lieber in ihren Stiefeln sterben als für den Rest ihres Lebens in einem libyschen Gefängnis verrotten. Sie blickte zu Mason hinüber und fragte sich, ob er die Sache genauso sah.

			»An Ihrer Stelle würde ich das nicht versuchen«, warnte sie eine Stimme. Eine Stimme, die ganz gewiss nicht in dieses Land gehörte. »Waffen runter und Hände hoch.«

			Frost stieß erschrocken die Luft aus. Sie kannte diese Stimme.

			Als sie Schritte im Sand hörte, die von der südlichen Mauer kamen, wandte sie sich gerade rechtzeitig um, um einen Mann aus den zusehends länger werdenden Schatten hervortreten zu sehen. Er trug Tarnkleidung für die Wüste, hatte sich in einen Umhang gehüllt, und eine khakibraune Kufiya verdeckte den größten Teil seines Gesichtes.

			Er hatte ein AK-74-Sturmgewehr mit gelb-brauner Schulterstütze und Handgriff angelegt und zielte auf sie. Sie wusste nur zu gut, dass ein längerer Feuerstoß ausreichte, um sie alle ins Jenseits zu befördern.

			Der letzte Ankömmling wickelte sich mit der freien Hand die Kufiya vom Kopf, zog sie herunter und zeigte sein Gesicht.

			Frost spürte, wie es ihr kalt den Rücken hinunterlief, als sie ihre größten Ängste bestätigt sah.

			»Oh verdammt.«
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			»Envoy an alle Einheiten, bitte melden«, sagte McKnight leise in ihr Funkgerät, während ihr Wagen über die offene Wüste rumpelte. »Ich wiederhole: An alle Einheiten, bitte melden.«

			»Du verschwendest deine Zeit«, erklärte Drake und lenkte den Toyota um eine Düne herum, in der sie mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit eingesunken wären, wenn er versucht hätte, sie frontal zu nehmen. »Wir sind noch zu weit weg.«

			Seit fast zwei Stunden fuhren sie quer durch die Landschaft. Damit sie nicht gesehen wurden, hatte Drake die Frontscheinwerfer ausgeschaltet und achtete darauf, dass der Motor, der allmählich den Geist aufgab, in einem niedrigen Drehzahlbereich blieb. Weil das schwierige Gelände ständig erhöhte Aufmerksamkeit erforderte, konnten sie nur selten schneller als fünfzig Stundenkilometer fahren. Es war eine ermüdende Aufgabe, um es vorsichtig auszudrücken, die durch die permanente Gefahr, verfolgt oder abgefangen zu werden, nicht leichter wurde.

			Dennoch spulten sich nach und nach Kilometer um Kilometer unter ihren Reifen ab – zehn, zwanzig, dreißig. Dem Kilometerzähler zufolge hatten sie bereits über neunzig Kilometer zurückgelegt und noch etwas mehr als fünfzig vor sich. Fünfzig Kilometer. Das war immer noch außerhalb der Reichweite ihrer kleinen taktischen Funkgeräte.

			»Die Wetterbedingungen sind ziemlich gut heute Nacht. Ich dachte, es wäre einen Versuch wert«, erwiderte McKnight. »Wenn wir nur eine größere Antenne hätten.«

			Drake blickte sich um. »Ich sag dir Bescheid, wenn ich eine sehe.«

			In den vergangenen zwei Stunden hatten sie so gut wie kein Zeichen menschlicher Besiedlung gesehen, von ein paar verbogenen Zaunpfählen abgesehen, zwischen denen kein Maschendraht gespannt war. McKnight hatte vor einiger Zeit die Positionslichter eines kleinen Fluggerätes entdeckt, der niedrigen Geschwindigkeit nach zu urteilen vermutlich ein Hubschrauber. Daraufhin hatten sie ihre Fahrt vorübergehend unterbrochen und den Motor ausgeschaltet. In gespannter Stille hatten sie abgewartet, ob es näher kam.

			Glücklicherweise waren die Lichter langsam in östlicher Richtung und schließlich hinter dem Horizont verschwunden. Falls die Libyer tatsächlich nach dem gestohlenen Fahrzeug suchten, mussten sie über 1,8 Millionen Quadratkilometer Wüste durchkämmen, was – vorsichtig ausgedrückt – eine gewaltige Aufgabe war.

			Mit seiner Bemerkung entlockte er McKnight ein kleines Lächeln, doch schon bald wurde ihre Miene wieder ernster. »Wie sieht’s aus?«

			»Na ja, der Öldruck ist fast auf null, die Öltemperatur liegt jenseits des Messbereichs und die Motortemperatur knapp dahinter. Ach ja, und allmählich geht uns der Sprit aus.« In gespielter Missbilligung blickte er sie kurz von der Seite an. »Da hast du wirklich eine heiße Kiste organisiert, Sam.«

			»Du kannst mich mal«, gab sie zurück, obwohl sie spürte, dass er es nicht böse gemeint hatte. »Es war ja nicht gerade so, dass die Leute Schlange gestanden hätten, um mir ihre Autos anzubieten. Ich musste mich halb totstellen, damit dieser Typ angehalten hat.«

			»Ich dachte, du könntest dir einen auf die charmante Art besorgen.«

			»So charmant bin ich wohl nicht.«

			Er zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht, du hast schon so deine gewissen Momente.«

			Sie sah zu ihm hinüber, sein unerwartet lockerer Ton überraschte und amüsierte sie zugleich. »Im Ernst? Flirtest du etwa gerade mit mir?«

			»Das würde mir nicht im Traum einfallen.«

			»Und ob du das tust.« Sie grinste. Allmählich erwärmte sie sich für das Spiel, das sich zwischen ihnen zu entwickeln schien. Es war sicher besser, als in angespanntem Schweigen in die Dunkelheit hinauszustarren und sich zu fragen, was sie dort erwartete. »Jedenfalls könnte ich es dir nicht zum Vorwurf machen. Es ist eine ziemlich normale Reaktion.«

			»Auf was?«

			»Auf das, wo wir sind und was wir tun«, erklärte sie. »So etwas passiert Soldaten nach Kämpfen ständig. Die Gefahr, das Adrenalin, der Rausch, dem Tod so nah gewesen und lebend davongekommen zu sein. Der rationale Teil deines Hirns macht Pause, und der primitive Teil gewinnt die Oberhand. Irgendwann kann man nur noch an das denken, wofür man geschaffen ist.«

			»Und das wäre?«

			»Vögeln, natürlich.«

			Er war von ihrer unverblümten und nüchternen Art, die Fakten zu präsentieren, so vor den Kopf gestoßen, dass er unwillkürlich lachen musste. »Aber hallo, das ist ja eine originelle Anmache.«

			»Es ist dir doch nicht peinlich, es zuzugeben«, sagte McKnight in einem scherzhaft beruhigenden Tonfall. »Es ist total menschlich, und deshalb kann man auch ehrlich darüber sprechen. Schau mir in die Augen und sag mir, dass es dir jetzt gerade nicht so geht.«

			Drake hielt es für das Beste, sich darauf nicht einzulassen, zum einen, weil er sich auf die komplizierte Aufgabe konzentrieren musste, den Wagen durch das unwegsame Gelände zu steuern, das sie gerade durchquerten, doch vor allem, weil er wusste, dass sie recht hatte.

			»Habe ich mir doch gedacht.« Sie lehnte sich mit einem schiefen Grinsen in ihrem Sitz zurück und legte die Füße auf die Abdeckung des Armaturenbretts, während sie in die ausgedehnte Wüste hinter der Windschutzscheibe hinausblickte. »Also willst du nun anhalten, damit wir auf der Motorhaube zur Sache kommen können, oder nicht?«

			Drake hätte wirklich nicht genau begründen können, warum er zu lachen anfing. Vielleicht waren es die Anspannung und der Stress der vergangenen paar Tage, die endlich ein Ventil gefunden hatten, vielleicht war es auch die Gewissheit, dass sie zumindest dabei waren, dieses Land zu verlassen, das ihnen seit ihrer Ankunft nichts als Gefahr und Tod eingebracht hatte. Aber vielleicht war es auch nur, weil es sich so gut anfühlte, hier mit Samantha zu sein, den Klang ihrer Stimme zu hören und zu wissen, dass sie zu ihm hielt.

			Was auch immer der Grund war, er konnte sich einfach nicht mehr zusammenreißen, und es dauerte nicht lange, bis sie in das Lachen einstimmte, denn sie begriff so gut wie er, dass sie beide es nötig hatten.

			Das Lachen verging ihnen aber schnell wieder. Ein plötzlicher Stoß und ein Knirschen von vorn sagten ihnen, dass gerade etwas Mechanisches kaputtgegangen sein musste, und schon Sekunden später spürte Drake beim Steuern keinen Widerstand mehr. Ob er das Lenkrad nach links oder rechts drehte, machte keinen Unterschied. Der Wagen, der die Lenkradkontrolle verloren hatte, zog nach rechts, folgte einer leichten Neigung des Geländes und blieb schließlich knirschend und zitternd stehen.

			»Was war das?«, fragte McKnight, die nun auch nicht mehr lachte. »Verlieren wir an Leistung?«

			Drake schüttelte den Kopf. Der Motor lief zwar störrisch und war deutlich nicht in Ordnung, aber er lief trotz allem noch. Das Problem lag woanders. Es war, als ob sich etwas in der Achse des Wagens verfangen hätte.

			Er öffnete die Tür, stieg aus und ging nach vorn, um sich den Schaden anzusehen.

			»Mist«, sagte er leise. Beide Vorderräder zeigten in verschiedene Richtungen. »Die Spurstange ist gebrochen.«

			»Fällt dir was ein?«, erkundigte sich McKnight.

			»Nicht ohne eine komplett ausgestattete Werkstatt und eine neue Spurstange.« Drake blickte auf seine Uhr und überschlug kurz Zeit und Distanz. »Uns bleiben noch circa vier Stunden bis zum Sonnenaufgang. Wir können es schaffen, wenn wir uns schnell bewegen.«

			Die Frau musterte ihn skeptisch. »Fast fünfzig Kilometer in vier Stunden. Das wird ein Höllenmarsch, Ryan.«

			Es war unnötig zu erwähnen, dass sie den folgenden Tag unmöglich ohne Wasser überstehen konnten, falls sie nach Sonnenaufgang noch in der Wüste festsaßen.

			»Dann sollten wir uns schleunigst auf den Weg machen«, sagte Drake und sammelte für die bevorstehende Aufgabe seine nachlassenden Kraftreserven. Jeder Moment, den sie hier warteten und redeten, war Zeitverschwendung.
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			Keira Frost kannte diesen Mann. Den Mann, der vor ihr stand, das Sturmgewehr auf ihre Brust gerichtet, der sie gejagt und gestellt hatte wie ein wildes Tier und sie womöglich jeden Moment töten konnte.

			Natürlich sah er nicht mehr so aus wie bei ihrer letzten Begegnung. Er war sichtlich gealtert, hatte Haare verloren, in seinem Gesicht zeichneten sich Falten ab, die es dort früher nicht gegeben hatte, und sein Kinn war teilweise hinter einem grau werdenden Bart verborgen. Doch trotz aller Veränderungen, die die Zeit und die Lebensumstände mit sich gebracht hatten, handelte es sich zweifellos um denselben Mann, dem sie im letzten Jahr bei ihrem Kommandoeinsatz in Afghanistan begegnet war.

			Der Mann hatte sich als Drakes alter Freund präsentiert, als jemand, dem man vertrauen und auf den man sich verlassen konnte. Sein Verrat hatte mehrere CIA-Agenten das Leben gekostet, und ihr Freund John Keegan war einer von ihnen gewesen.

			»Cunningham«, sagte sie so, als würde sie den Namen vor Ekel ausspucken. »Du verdammtes Stück Dreck.«

			Sie hatte keine Ahnung, welch unerklärliche Folge von Ereignissen ihn zu dieser Zeit an diesen Fleck der Welt gebracht hatte, ob es die Libyer waren, die ihn hinter ihnen hergeschickt hatten, ob er für Cain, für Faulkner oder für eine ganz andere Gruppe arbeitete oder ob diese Begegnung nichts weiter war als ein schrecklicher Zufall.

			Sie wusste es nicht, und es war ihr auch egal. Er war hier, und sie war es ebenfalls.

			»Waffe fallen lassen«, wiederholte er in dem breiten schottischen Akzent, an den sie sich so gut erinnerte. »Ich sage das nicht noch einmal.«

			Frost blickte auf das Gewehr, das sie in ihren Händen hielt. Eine schwere, altmodische Waffe, schwer zu handhaben und kaum das Richtige für jemanden, der so zierlich war wie sie. Für das, woran sie dachte, ganz sicher nicht zu gebrauchen.

			Sie löste ihren Griff und ließ das Gewehr vor ihren Füßen in den Sand fallen. Einen Herzschlag später griff sie schon nach dem Messer an ihrer Taille und riss es aus der Scheide, während sie sich auf ihn stürzte.

			Sie hörte einen Warnschrei von links, ordnete ihn vielleicht sogar Mason zu, der sie beschwor, es nicht zu tun. Cole Mason war ein guter Mann, der es nicht verdient hatte, in diesem Drecksloch am stinkenden Ende der Welt zu verrecken. Sie verbannte die Vorstellung aus ihrem Kopf, sobald sie entstand. Sie konnte jetzt nicht darüber nachdenken, konnte an nichts anderes mehr denken als nur daran, so nah an ihren Gegner heranzukommen, dass sie ihn mit dem Messer erwischte.

			Sie wollte Cunningham. Wenn man ihn wirklich geschickt hatte, um sie und die anderen zu töten, wollte sie nicht kampflos untergehen. Und wenn es sie das Leben kostete, wollte sie diesen Bastard mitnehmen.

			Er hatte sie im Visier, das wusste sie, selbst als sie näher an ihn herankam, das Messer zum tödlichen Stoß umklammert. Ihr unerwarteter Angriff hatte ihn vielleicht überrascht und ihr ein oder zwei Augenblicke geschenkt, doch ein solcher Vorteil war nicht von Dauer. Er war nach wie vor mit einer automatischen Waffe ausgestattet, mit der er sie alle drei mit einem einzigen vernichtenden Feuerstoß erledigen konnte, und es bestand kein Zweifel daran, dass er sie benutzen würde.

			Sie rechnete jeden Moment damit, das typische Mündungsfeuer der ersten Salve zu sehen und den vernichtenden Einschlag der Projektile in ihrem ungeschützten Körper zu spüren. Es war ihr egal. Ihr schossen wieder die Bilder in den Sinn, wie Keegan tot zwischen den verstreuten Trümmern des verlassenen Bauernhofes in Afghanistan gelegen hatte – Bilder, die sie seit einem Jahr jede Nacht heimsuchten.

			Doch sie konnte es kaum glauben, er schoss nicht. Sie sah viel mehr, dass er die Waffe zur Seite warf, als brauche er sie nicht, und die Hände hob, um sich zu verteidigen. Sie musste fast grinsen, als ihr klar wurde, dass er beabsichtigte, sich auf einen Zweikampf mit ihr einzulassen. Dieser arrogante Bastard meinte tatsächlich, er könnte sie in einem fairen Kampf besiegen.

			Sie würde es ihm schon zeigen. Dieser Kampf würde mit Sicherheit nicht fair ausgetragen werden.

			Sie stellte den Fuß auf ein Mauerbruchstück, dann hechtete sie mit dem hoch erhobenen Messer nach vorn, wie um es ihm von oben in die Brust zu rammen. Dann, als er sich schon darauf vorbereitete, der auf ihn niederstürzenden Klinge seitlich auszuweichen, nahm sie das Messer plötzlich andersherum in die Hand. Sie landete geschickt im Sand, ließ sich vom Schwung etwas weiter abwärtstragen und sprang dann wieder hoch, um ihm das Messer von unten in den Bauch zu jagen.

			Eine Bauchwunde. Eine der langsamsten und qualvollsten Arten zu sterben, dachte sie in einem plötzlichen Aufflackern von Genugtuung.

			Säure aus dem zerrissenen Magen füllte die Bauchhöhle, verletzte und zerstörte das zerfetzte Fleisch, noch während er verblutete. So weit von aller Zivilisation entfernt, konnte er es nicht mehr rechtzeitig schaffen, zu einem Arzt zu kommen.

			Doch ihr tödlicher Stoß verfehlte sein Ziel. Noch während sie die Klinge nach oben stieß, um ihn zu treffen, drehte er sich plötzlich mit einer Geschwindigkeit zur Seite, die man ihm aufgrund seiner Größe und seines Alters nie zugetraut hätte, sodass ihn das Messer nur um Zentimeter verfehlte.

			Seine schnellen Reflexe überraschten sie, doch sie war nicht bereit, ihn wieder zu sich kommen zu lassen, deshalb sprang sie wieder auf die Füße und griff ihn noch einmal mit frischem Mut an, wobei sie die Klinge seitlich schwenkte, um ihn am Hals zu erwischen. Das war vielleicht ein schneller Tod und bestimmt besser, als er es verdiente, doch immerhin ein Tod.

			Doch noch während das Messer in einem Bogen seinem Ziel entgegeneilte, kam es zu einem plötzlichen, ruckartigen Halt, weil er ihr mitten in der Bewegung die Hand um ihren Messerarm legte und sie wie ein Schraubstock in einem schmerzhaften Griff packte. Keira Frost war durchaus kampferfahren, sie war flink, beweglich und dazu imstande, in unerwarteten, explosiven Ausbrüchen eine Stärke und Aggression an den Tag zu legen, mit der sie im Laufe der Jahre so manchen Feind überrascht hatte. Doch es gab auch noch eine andere Kraft, die mit reiner Größe und Muskelmasse einherging, und beides waren Faktoren, bei denen sie ihrem jetzigen Gegner nicht annähernd gewachsen war.

			Bevor sie auch nur den Versuch unternehmen konnte, den Arm seinem Griff zu entziehen, spürte sie sich vom Boden hochgehoben und zur Seite geschleudert wie eine Puppe. Sie tat ihr Bestes, sich abzurollen und den Aufprall zu mildern, doch die unnachgiebige Wand, gegen die sie rücklings prallte, reichte aus, um ihr den Atem und die Initiative zu nehmen. Es fühlte sich an, als hätte sie sich sämtliche Rippen gebrochen, als sie hustend zu Boden ging und versuchte, wieder Luft zu holen.

			Sie blickte gerade noch rechtzeitig hoch, um zu sehen, wie Cunningham hoch erhoben vor ihr stand und sich dann bückte, um das Messer zu nehmen, das ihr aus der Hand gerutscht war, als sie gegen die Mauer gekracht war.

			Er wollte sie mit ihrer eigenen Waffe umbringen.

			»Tu es!«, schrie sie, obwohl die Verletzung ihrer Stimme viel von ihrer Kraft geraubt hatte. Trotz aller Schmerzen, die sich jetzt in ihrem Körper ausbreiteten, starrte sie ihn wütend und trotzig an. »Bring es zu Ende, du … verdammter Feigling!«

			Doch weit davon entfernt, das Messer einzusetzen, um den kurzen Kampf zu beenden, warf er es angewidert weg. »Wenn ich vorgehabt hätte, dich umzubringen, wärst du schon tot«, knurrte er. »Aber es gibt da etliches, worüber wir uns unterhalten müssen.«

			Mit einer solchen Reaktion hätte sie im Leben nicht gerechnet. Frost sah zu dem Messer hinüber, das nicht weit entfernt lag, dann wieder zu ihm, und fragte sich, ob dies eine Art Versuch sein sollte, sie zu einer Reaktion zu verleiten. Doch sie schlug sich jeden Gedanken an einen neuen Angriff gleich wieder aus dem Kopf. Er hatte sie bereits einmal mühelos abgewehrt, und in ihrem jetzigen Zustand war sie kaum imstande, aufrecht zu stehen.

			Er wusste es ebenfalls. Warum also hatte er ihr Leben verschont?

			»Wer zum Teufel sind Sie?«, fragte Mason, der die kurze Konfrontation erschrocken, doch mit hilfloser Faszination beobachtet hatte. Er hatte nicht eingreifen können, weil die beiden Männer, die ihre Waffen auf ihn richteten, sonst das Feuer eröffnet hätten. »Was haben Sie mit uns vor?«

			Cunningham blickte kurz zu ihm hinüber und musterte ihn, wie er vielleicht ein Stück Hundedreck angesehen hätte, das ihm am Absatz klebte. »Halt’s Maul, Großer. Das Mädchen kenne ich, dich kenne ich nicht. Das heißt, es ist mir völlig egal, ob du lebst oder verreckst. Verstanden?«

			Mason erwiderte darauf nichts, obwohl die brodelnde Wut in seinem Blick keinen Hehl daraus machte, was er von diesem Mann hielt.

			Nachdem das geklärt war, blickte Cunningham zu einem der beiden Beduinen hinüber, die ihn begleitet hatten – dem Mann, den Mason zuvor fast umgebracht hätte –, und erteilte leise auf Arabisch einen Befehl. Jener senkte die Waffe, eilte zu Laila hinüber, zog ein Handy aus einer seiner Gewandtaschen, hielt es vor sie und verglich ihr Gesicht mit dem, was auf dem Display zu sehen war.

			Er bestätigte mit einem einfachen Nicken, dass beide übereinstimmten. Anscheinend hatten sie gefunden, wonach sie gesucht hatten.

			Cunningham kniete sich neben Frost, die erst jetzt begann, sich mühsam vom sandigen Boden zu erheben, und betrachtete die verletzte Frau ohne jedes Mitgefühl. »Ich werde ein paar direkte Fragen stellen und erwarte direkte Antworten, klar? Also fangen wir an: Wo ist Ryan?«

			»Du kannst mich mal«, erwiderte Frost und fing wieder an zu husten. »War das direkt genug für dich?«

			»Das ist die Keira, die ich kenne«, sagte er und grinste belustigt über ihre Worte. »Ich habe ja immer gesagt, dass du dir mit deinem großen Mundwerk noch einmal richtige Schwierigkeiten einhandeln wirst.«

			Zur Antwort holte sie Schwung und spuckte ihm blutigen Rotz vor die Füße. »Wenn du mich sowieso erschießen willst, dann halt die Klappe und bring es hinter dich, du schottischer Mistkerl. Von mir wirst du überhaupt nichts erfahren.«

			Cunningham atmete langsam aus und überdachte das Ganze. »Das Komische daran ist, dass ich dir glaube«, räumte er schließlich ein. »Die meisten Leute haben nur dann eine große Klappe, wenn sie etwas im Rücken haben, aber wenn man ihnen dann mal auf den Zahn fühlt, machen sie sich in die Hose. Aber du … du hast dieses Feuer in den Knochen. Du würdest lieber sterben, als mir zu sagen, was ich wissen will. Und das bedeutet, du beschützt etwas. Oder jemanden.« Sein Blick wanderte zu Mason, der nicht weit entfernt stand. »Wollen wir doch mal sehen, was meinst du?«

			Ohne ein weiteres Wort griff er nach der Automatik, die er auf der linken Seite in einem Schulterholster trug, richtete sie auf Mason und entsicherte sie mit derselben Bewegung.

			»Nein!«, schrie die junge Frau.

			»Ich kenne ihn nicht, falls du das schon vergessen hast«, drohte Cunningham. »Und deshalb macht es mir auch nichts aus, wenn er stirbt. Es hängt alles von dir ab.«

			»Sag dem Dreckskerl kein Wort«, beschwor Mason sie und starrte Cunningham wütend an.

			»Du weißt, wie das läuft, Frost. Ich werde bis drei zählen«, warnte sie der Mann, der sie festgesetzt hatte. »Vielleicht ein bisschen altmodisch, aber es funktioniert immer. Eins …«

			Sie sah, wie er den Druck seines Fingers am Abzug verstärkte. In Anbetracht der Tatsache, dass er bereits für die Ermordung mehrerer CIA-Mitarbeiter verantwortlich war, zweifelte sie nicht daran, dass es ihm nichts ausmachen würde, wenn noch einer dazukam.

			»Zwei …«

			Sie blickte kurz zu Mason hinüber und wusste, dass dies seine letzten Momente sein konnten. Sie hatte durch Cunningham bereits einen guten Freund verloren und konnte die Vorstellung nicht ertragen, noch einen zu verlieren. Sie durfte nicht zulassen, dass er für diese Sache sterben sollte, doch ebenso wenig konnte sie Drake und McKnight verraten. Wenn sie Cunningham etwas erzählte, würde sie damit möglicherweise deren Schicksal besiegeln. Die Qual ihrer Unentschlossenheit und der widerstreitenden Gefühle waren ihr deutlich anzusehen.

			In diesem Moment sah sie es. Ein schwaches, verständnisvolles und zustimmendes Nicken. Mason wusste, was sie empfand, und akzeptierte, dass weder er noch sie ihre Gefährten an diesen Mann verraten würden – selbst dann nicht, wenn es sie beide das Leben kosten sollte.

			»Drei …«

			»Warten Sie!«, rief eine andere Stimme.

			Überrascht wandte sich Cunningham zu Laila um, die einen Schritt auf ihn zu gemacht hatte – mit erhobenen Armen, um zu zeigen, dass sie unbewaffnet war.

			»Diese Leute umzubringen wird Ihnen nicht viel nützen«, fuhr sie fort. »Wenn Sie wissen wollen, was sie hergeführt hat, werde ich es Ihnen sagen.«

			Cunningham senkte die Waffe, ohne sie jedoch wieder ins Holster zu stecken. Was er damit tun würde, hing allein von den Antworten ab, die sie ihm in den nächsten paar Minuten geben würde.

			»Siehst du, Frost?«, sagte er und blickte auf die Frau hinunter, die vor ihm auf dem Boden lag. »Hier draußen sollte man sich doch gegenseitig helfen. Man braucht nur ein bisschen Verhandlungsgeschick.« Danach wandte er sich wieder Laila zu. »Also dann, klären Sie mich auf.«
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			»Also spielt Faulkner die Agency und die Libyer gegeneinander aus? Für mich ergibt das überhaupt keinen Sinn. Wenn der Mann, den wir in Paris einkassiert haben, zu einer verdeckten Operation der CIA gehörte, hätten wir davon gewusst. Warum sollten sie uns einen ihrer eigenen Leute einkassieren lassen?«, fragte McKnight, die etwas außer Atem war, weil sie seit mehreren Stunden ein verschärftes Marschtempo durchgehalten hatten.

			Sie und Ryan waren beide körperlich fit und auf Umgebungen wie diese gut vorbereitet. Sie waren erstaunlich schnell in westlicher Richtung vorangekommen, wobei die relativ kühlen Nachttemperaturen ohne Zweifel eine Rolle spielten.

			Diese Bedingungen würden sich jedoch bald ändern, denn am Osthimmel begann sich allmählich die Morgendämmerung abzuzeichnen. Normalerweise begrüßten Reisende den Beginn eines neuen Tages, doch diesmal war es anders. Diesmal bedeutete der neue Tag gnadenlose, unendliche Hitze – sengende Strahlen, die ihnen die Haut verbrennen und ihre Kehlen ausdörren würden, dazu Sandstürme, die die Sonne verdunkelen konnten.

			Sie spürten bereits, wie es wärmer wurde.

			»Ich weiß es nicht«, gab Drake zu. Zwar hatte Sowan mit seiner Darstellung der Verknüpfung der Ereignisse, die sie schließlich nach Libyen geführt hatten, eine Bombe hochgehen lassen, doch er spürte, dass das Bild noch nicht vollständig war. Ein elementarer Bestandteil schien sich ihnen immer noch nicht zu erschließen. »Die einzige logische Erklärung ist, dass die Agency nicht wusste, für wen dieser Kerl wirklich arbeitete.«

			»Jetzt fühle ich mich trotzdem nicht gerade besser.«

			»Ich auch nicht.«

			Aus irgendeinem Grunde kam ihm die Unterhaltung wieder in den Sinn, die er in Arlington mit Charles Hunt geführt hatte. Insbesondere die rätselhafte Warnung des Mannes vor den Feinden, mit denen Drake zu rechnen hatte.

			Die wahre Macht finden Sie in diesem Land nicht in Gebäuden, für die man Besichtigungstouren buchen kann, oder bei Männern, die sich vor Kontrollgremien zu verantworten haben, oder vor Wählergruppen. Die wahren Strippenzieher sind die, die Sie nicht sehen können und von denen Sie auch nichts wissen, weil das genau die Art ist, wie sie agieren wollen!

			»Vielleicht ist hier noch jemand anders im Spiel«, grübelte er. »Eine verdeckt arbeitende Gruppe, die wir noch nicht zu sehen bekommen haben.«

			»Dann müsste sie sich aber verdammt gut verstecken können, wenn sie über die Mittel und die geheimdienstlichen Erkenntnisse verfügt, die nötig sind, um eine Militärdiktatur zu stürzen, ohne dass überhaupt jemand etwas von ihrer Existenz mitbekommt.« Sie schüttelte den Kopf. »Das kaufe ich dir nicht ab.«

			»Ich will es dir auch nicht aufschwatzen, aber es passt zu dem, was wir wissen.« Er justierte die Träger seines Rucksacks und spürte, wie sich das Gewicht des Laptops im Innern ein wenig verlagerte. »Wir werden Keira dieses verdammte Ding zeigen, vielleicht kann sie uns ein paar Antworten über unsere neuen Freunde geben.«

			Zumindest in diesem Punkt schien McKnight seiner Meinung zu sein, und sie sagte nichts weiter dazu. »Übrigens, du hast mir nie erzählt, woher ihr beide – Faulkner und du – euch kennt.«

			»Als ich aus dem Regiment ausgeschieden bin, hat er sich mit mir in Verbindung gesetzt. Er meinte, er wüsste von einer neuen Einheit, die man gerade zusammenstellte, um in Afghanistan Spezialaufträge zu erledigen«, sagte Drake, ohne weiter ins Detail gehen zu wollen. Sein Ausscheiden aus dem SAS gehörte nicht gerade zu den glücklichsten Zeiten seines Lebens. »Er sagte, sie brauchten … Männer wie mich.«

			»Was meinte er damit?«

			Drake schwieg eine Weile.

			»Ich habe in meinem Leben Dinge getan, auf die ich nicht stolz bin, Sam. Für manche dieser Dinge hätte ich Strafe verdient. Aber diese Einheit … Sie wollten Männer wie mich. Sie förderten Männer wie mich. Männer, die bereit waren, mehr als einfach nur Soldaten zu sein. Das meinte er damit.«

			»Und das bist du dann geworden?«, fragte sie, inzwischen ein wenig verunsichert. Ihr öffnete sich gerade eine Tür, die sie vielleicht nicht wieder würde schließen können. »Mehr als einfach nur ein Soldat?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Das musste ich sein. Lassen wir es dabei bewenden.«

			Beide hielten sie kurz an, als die ersten Sonnenstrahlen am östlichen Horizont hervorbrachen. Sie tauchten die Welt vor ihnen in einen hellen orangefarbenen Schein, und ihre Körper warfen lange Schatten.

			McKnight warf einen besorgten Blick zu dem Feuerball, der allmählich und unaufhaltsam am Himmel emporstieg. »Wir müssen uns beeilen«, erklärte Drake leise.
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			David Faulkner war schlecht gelaunt, während sein aus zwei SUVs bestehender Konvoi Tripolis mit großer Geschwindigkeit in südlicher Richtung hinter sich ließ. Sie waren unterwegs bereits in zwei Straßensperren des Militärs geraten, die nach der Schießerei in der Nähe des Mukhabarat-Hauptquartiers hastig errichtet worden waren, doch glücklicherweise hatten die Diplomatenpässe des Teams ausgereicht, um sie ohne Zwischenfälle hindurchzubringen.

			Es ist, als repariere man die Stalltüren erst, nachdem die Pferde ausgebrochen sind, dachte er leicht verärgert. Die Pferde, um die es in diesem Fall ging, liefen jetzt irgendwo in Libyen herum, und er hatte keine Ahnung, wohin sie verschwunden waren. Satellitenaufnahmen hätten ihn vielleicht in die Lage versetzt, ihre Bewegungen seit der Schießerei in der Gasse zu verfolgen, doch eine solche technische Unterstützung anzufordern hätte unliebsame Aufmerksamkeit auf seine hiesige Unternehmung gelenkt. Und dass man auf seine Aktion aufmerksam wurde, war etwas, das er um jeden Preis vermeiden musste.

			Bisher war Drake sowohl in seinen Handlungen als auch in seinen Entscheidungen absolut berechenbar gewesen.

			Kühn und wagemutig vielleicht, aber dennoch stets vorhersehbar. Jetzt hatte sich das Spiel geändert. Drake hatte verloren, was er am nötigsten zu brauchen glaubte. Was er als Nächstes tun würde, war schwer vorherzusagen.

			So blieb Faulkner zunächst nichts anderes übrig, als abzuwarten und den libyschen Polizei- und Militärfunk danach abzuhören, ob Drake und seine Gefährten erwähnt wurden.

			Abwarten. In einem Moment, in dem zahllose Menschenleben – sein eigenes eingeschlossen – vom Ausgang dieser Aktion abhingen, war er zur Untätigkeit verdammt.

			Er unterdrückte ein frustriertes Seufzen und nahm einen Schluck von seinem Orangensaft. Die Klimaanlage des Wagens machte Überstunden, um das Innere des Fahrzeugs kühl und angenehm zu halten und die Insassen vor der draußen herrschenden, albtraumhaften Hitze zu bewahren, doch für ihn reichte es schon, in diesem gottverlassenen Land zu sein, um sich schmutzig zu führen. Er brannte darauf, es zu verlassen, sobald sein Auftrag hier erledigt war.

			Ihm gegenüber saß, blass und ein wenig verloren wirkend, Caitlin Macguire, die mit einem brütenden Gesichtsausdruck durch die getönten Scheiben des Wagens hinaus in die Wüste starrte. Vielleicht grübelte sie über die Folgen nach, die ihr Versagen letzte Nacht nach sich ziehen würde, vielleicht war sie auch nur verärgert, dass ihr ein Opfer durch die Lappen gegangen war. Es war schwer zu sagen, was hinter diesen stahlblauen Augen vor sich ging und ob sie wirklich begriffen hatte, was auf dem Spiel stand.

			Wie zur Antwort auf diese düsteren Gedanken spürte er, dass das Handy in seiner Tasche vibrierte. Er stellte sein Glas ab, nahm das Handy heraus und blickte auf das Display. Als er sah, dass es sich um einen anonymen Anrufer handelte, spürte er, wie es ihm kalt den Rücken herunterlief. Nur wenige Menschen kannten seine Telefonnummer, und noch weniger waren in der Lage, ihn anzurufen, ohne ihre Identität preiszugeben.

			»Ja?«, meldete er sich und schaffte es, seinen Tonfall schlicht und gefasst zu halten.

			»Möchten Sie mir etwas Neues berichten?« Die Stimme am anderen Ende gehörte einem Amerikaner. Sie war sanft und klang überraschend angenehm, doch jetzt mischte sich ein härterer, befehlsartiger Unterton ein. Der Anrufer war es gewohnt, über Leben und Tod zu entscheiden, und das konnte man spüren.

			»Sowan ist tot«, meldete Faulkner, der sich entschieden hatte, das Gespräch mit der einzigen positiven Nachricht zu beginnen, die er zu bieten hatte. »Er kann uns jetzt nicht mehr schaden.«

			Eine Pause. »Und Drake? Die Informationen, die Sie uns beschaffen sollten?«

			»Wir kümmern uns gerade darum.«

			Eine längere Pause. Faulkner zuckte innerlich zusammen und machte sich auf das gefasst, was ihm bevorstand.

			»Sie kümmern sich darum?«, wiederholte der Anrufer. »Vielleicht habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt: Freundlich zu seinen Mitmenschen zu sein, im Sommer zehn Kilo abzunehmen, einen neuen Zaun um den Vorgarten zu ziehen – das sind Dinge, um die man sich kümmert. Das hier ist etwas, was Sie tun sollten, David. Wir haben Sie hinzugezogen, damit Sie etwas für uns tun – Sie sollen nicht daran arbeiten, Sie sollen nicht versuchen, Ihr Bestes zu geben, und Sie sollen es auch nicht einfach mal riskieren, sondern Sie sollen es erledigen. Aber Sie bekommen es nicht hin. Sie versagen, und jedes weitere Versagen addiert sich zu den anderen Gelegenheiten, bei denen Sie bereits versagt haben. Und jedes Versagen bringt uns näher an den Punkt, an dem wir alles verlieren könnten, wofür wir gearbeitet haben. Das ist nicht etwas, um das Sie sich kümmern müssen, David. Es ist etwas, dass Sie umgehend erledigen müssen.«

			Faulkner schluckte schwer. Die Klimaanlage blies ihm immer noch eiskalte Luft ins Gesicht, trotzdem spürte er, wie ihm seitlich an den Schläfen Schweißtropfen herunterliefen. »Es ist noch nicht vorbei.«

			»Nein, ist es nicht. Für uns nicht. Aber für Sie schon, wenn Sie das nicht hinbekommen«, versprach sein Gegenüber und übermittelte seine ernste Warnung mit der absoluten Gewissheit eines Mannes, der in seinem Leben bereits viele solcher Verdikte verhängt hatte. »Ich drücke mich ganz einfach aus. Finden Sie Drake, finden Sie die Informationen … Oder wir finden Sie, David. Ganz gleich wohin Sie gehen, ganz gleich was Sie tun, ganz gleich wie lange es dauert – Sie wissen, wir werden Sie finden. Und Sie wissen, was wir danach tun werden.«

			Dann wurde die Verbindung unterbrochen.

			Faulkner schloss einen Moment die Augen, legte das Handy ab, griff nach seinem Getränk, nahm noch einen Schluck davon und schaffte es nicht ganz, ein Zittern seiner Hände zu unterdrücken.

			»Was zur Hölle hatte das denn zu bedeuten?«, fragte Macguire, in deren Stimme jetzt, vielleicht zum ersten Mal, so etwas wie Besorgnis mitschwang.

			Faulkner antwortete nicht. Er hatte sich jetzt mit weitaus wichtigeren Dingen zu befassen.
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			In den nächsten Stunden folgte ein unerbittlicher, monotoner Marsch durch das karge Gelände, bei dem sich ihr Tempo angesichts der glühenden Sonne allmählich immer mehr verlangsamte. Ohne markante Details in der Landschaft, die ihnen helfen konnten, ihren Fortschritt oder ihre Position abzuschätzen, war eine zuverlässige Orientierung nur mithilfe eines Kompasses möglich.

			Unter weniger Zeitdruck hätten sie sich tagsüber einen Rastplatz gesucht, ihre Kräfte geschont und auf die vergleichsweise kühle Nacht gewartet, um weiterzuziehen. In diesem Fall konnten sie es sich jedoch nicht erlauben abzuwarten. Ihre einzige Chance war, weiterzugehen und darauf zu hoffen, dass sie es schafften, den Rest der Truppe zu treffen, bevor sie der Hitze und der Dehydrierung erlagen.

			»Breaking rocks in the … hot sun«, murmelte Drake, während er sich erschöpft vorwärtsschleppte. Es fiel ihm schon schwer, die Worte zu formulieren, es fühlte sich an, als klebe seine Zunge am Gaumen fest. »I fought … the law and the law won.«

			Er hatte angefangen zu singen, so gut es eben ging, um sich sein Gefühl für die verstrichene Zeit und die zurückgelegte Strecke zu bewahren.

			Weil er schon oft an Kommandounternehmen in heißen Ländern teilgenommen hatte, waren ihm die Gefahren, die mit dem Austrocknen des Körpers verbunden waren, sehr bewusst. Die ersten Symptome stellten sich normalerweise bereits nach dem Verlust von etwa zwei Prozent des im Körper gespeicherten Wassers ein. Eine erhöhte Herz- und Atemfrequenz waren die ersten spürbaren Folgen, mit denen der Körper versuchte, den nachlassenden Blutdruck zu kompensieren.

			Ab ungefähr fünf Prozent Wasserverlust machten sich Kopfschmerzen, Benommenheit und ein vermindertes Denkvermögen bemerkbar. Bei zehn Prozent ging die Sehkraft verloren, und das Delirium setzte ein. Betrug der Flüssigkeitsverlust aber mehr als fünfzehn Prozent, war mit ziemlicher Sicherheit mit multiplem Organversagen und dem Tod zu rechnen.

			Ein Zischen von McKnight riss ihn aus diesen unerfreulichen Gedanken. Sie ging einige Schritte vor ihm. Als Drake aufschaute, sah er sie angespannt und hellwach mit erhobener Faust vor sich stehen, ein Zeichen, dass er zurückbleiben sollte.

			Sie hatte etwas entdeckt.

			Nach ihrer leisen Warnung kauerte sie sich auf ein Knie und zückte die Waffe. Drake tat es ihr nach, dann kroch er weiter, bis er nah genug bei ihr war, um in ihr Ohr flüstern zu können.

			»Was ist los?«

			»Ein Fahrzeug auf elf Uhr, circa hundert Meter entfernt«, erwiderte sie. »Sieht aus, als hätte es jemand zwischen ein paar Dünen abgestellt.«

			Drakes Puls legte einen Zahn zu. »Nur eins?«

			»Ja.«

			»Militär?«

			»Ich bin mir nicht sicher, aber es hat eindeutig Vierradantrieb. Ich kann keine Leute entdecken. Es könnte ein Beobachtungsposten sein.« Sie blickte ihn an. »Wir können versuchen, es zu umgehen.«

			Drake dachte kurz nach und vergegenwärtigte sich ihre Situation. Ein einzelnes Fahrzeug hätte sich ohne einen guten Grund nicht so weit von der Zivilisation entfernt. Es konnte durchaus zu einem Suchkommando im Auftrag der libyschen Regierung gehören. In diesem Fall wären sie beinahe in einen Hinterhalt geraten. Nur McKnights scharfes Auge hatte sie davor bewahrt.

			Sie könnten tatsächlich versuchen, dieses unerwartete Hindernis zu umgehen, doch die Landschaft hier war überwiegend flach und bot nur wenig Deckung. Sie müssten einen großen Umweg in Kauf nehmen, um ungesehen daran vorbeizukommen, und das bedeutete eine Verschwendung wertvoller Zeit und Kraft. Außerdem war nicht auszuschließen, dass sie einem weiteren Fahrzeug begegneten, weil die Suche nach ihnen vielleicht einem systematischen Raster folgte.

			Die Alternative war ebenso riskant, doch sie hatte auch das Potenzial, mit einem Schlag ihre gegenwärtigen Probleme zu lösen.

			»Wir gehen dichter ran«, entschied er. »Wir trennen uns und rücken aus verschiedenen Richtungen vor, schalten die Crew aus und stehlen den Wagen. Dann suchen wir die anderen und sehen zu, dass wir über die Grenze kommen.«

			Der Plan war weder besonders ausgefeilt noch narrensicher, doch etwas Besseres fiel ihm nicht ein. Sie waren zu zweit, leicht bewaffnet und spürten bereits die Folgen ihres langen Marsches. Es war gut möglich, dass sie sich einer zahlenmäßig größeren und besser bewaffneten Truppe stellen mussten, doch Drake vertraute auf ihre Fähigkeiten – sie hatten es bereits früher mit stärkeren Gegnern aufgenommen und gewonnen. Hinzu kam das Überraschungsmoment, das sie in diesem Fall auf ihrer Seite hatten.

			»Der Plan gefällt mir.«

			»Du schlägst zunächst einen Bogen Richtung Norden, ich nähere mich ihnen von Süden, und wir treffen uns in der Mitte. Wir gehen schnell und direkt vor und versuchen sie lebend zu erwischen, wenn sie wie Zivilisten aussehen. Falls nicht, schalten wir sie aus.«

			McKnight nickte. Sie wusste so gut wie er, was hier auf dem Spiel stand. Wenn es jemandem an Bord des Fahrzeugs gelang, einen Hilferuf abzusetzen, wären sie geliefert.

			»Bleib auf Sendung und melde dich, wenn du etwas siehst. Ach, und versuch bitte, mich nicht zu erschießen, wenn wir angreifen.«

			Sie grinste sarkastisch. »Noch so ein Spruch, und ich könnte genau auf diese Idee kommen.«

			Dann wandte sie sich ab und huschte in nördlicher Richtung davon, so tief gebückt, dass sie schon bald kaum noch auszumachen war, während sie zwischen den Dünen entlanglief. Drake seinerseits machte sich auf den Weg in die andere Richtung und versuchte einen Weg einzuschlagen, der ihm wenigstens ein Mindestmaß an Deckung bot. Weil er größer und breiter als McKnight war, stellte er ein leichter zu treffendes Ziel dar.

			Er hielt die Browning-Automatik fest umklammert. Seine eigenen Munitionsvorräte hatte er bei dem Hinterhalt in Tripolis verbraucht, doch McKnight hatte ihre verbliebene Munition auf beide Waffen verteilt, sodass jedem von ihnen fünf Schuss zur Verfügung standen.

			Nicht gerade ein Vorrat, mit dem man sich einer unbekannten Zahl von Feinden stellen sollte, doch besser als nichts. Nötigenfalls würde er dafür sorgen, dass kein einziger Schuss verschwendet war.

			Die heiße Sonne brannte unablässig auf ihn nieder, während er sich vorwärtskämpfte. Hitze und Anstrengung trieben ihm Schweißtropfen aus den Poren, die an seinem Hals herunterliefen und sein staubiges Hemd an der Haut festkleben ließen.

			Schon während er auf seine Position zusteuerte, entdeckte er die typische Kastenform eines altmodischen Geländewagens hinter den Dünen. Seine Lackierung war offenbar im Laufe der Jahre blank geschliffen worden, sodass sich nur schwer sagen ließ, welche Farbe das Fahrzeug einmal gehabt haben mochte, doch Drake meinte, verblichene Spuren eines Tarnanstrichs auszumachen.

			»Envoy in Position«, meldete McKnight über Funk. »Kein Gegner in Sicht. Wie ist die Lage bei dir?«

			Verdammt, das war schnell, dachte er. Er ließ sich von ihrem Tempo anstecken und betätigte sein Funkgerät. »Fast da. Zehn Sekunden.«

			»Beweg deinen Hintern. Ich bin hier ungeschützt.«

			An einer Stelle, die er für die südliche Ecke der Bodenvertiefung hielt, in der sich das Fahrzeug befand, blieb Drake kurz stehen und atmete ein paarmal tief ein. Er füllte seine Lunge mit der heißen, staubigen Luft und versuchte, sich für das Bevorstehende zu wappnen. Sie waren beide müde und erschöpft, aber das mussten sie jetzt durchstehen; sie konnten es sich nicht erlauben, zimperlich zu sein.

			»Monarch in Position«, gab er durch. »Angriff in drei, zwei, eins … Los!«

			Drake sprang aus der kümmerlichen Deckung, die ihm eine niedrige Sanddüne geboten hatte, und lief rasch mit gezückter Waffe auf das Fahrzeug zu. In etwa hundert Metern Entfernung entdeckte er McKnight, die das Gleiche tat.

			»Niemand da«, warnte er und fragte sich, ob es eine Falle war.

			Das ergab keinen Sinn. Kein Fahrer, keine Wachen, keine Passagiere, die in der Nähe ihr Wasser abschlugen. Nicht einmal Fußabdrücke. Nichts als Flugsand und das Heulen des Windes.

			Jetzt war er fast da. Endlich hatte er den Jeep, der teilweise hinter einer Düne verborgen war, vollständig im Blick, und die beiden konnten ihn erstmals genauer betrachten.

			Die Enttäuschung war groß.

			Jetzt begriff er, warum sie bei ihrem Vorrücken nicht auf Widerstand gestoßen waren. Er stoppte, senkte die Waffe und betrachtete finster die zerfetzte Hülle eines libyschen Armeejeeps, dessen Vorderräder durch eine Explosion – vermutlich von einer Mine oder einer Sprengfalle – zerstört worden waren. Aus dem Wrack war schon vor Langem alles Brauchbare entfernt worden, sodass nur das zerstörte Chassis übrig geblieben war: ein stummes Grabmal für die Besatzung, die bei der Explosion vermutlich ums Leben gekommen war.

			Er hatte keine Ahnung, welchem Konflikt, ja noch nicht einmal welcher Dekade dieses vergessene Schlachtfeld zuzuordnen war. Libyen hatte im Laufe der Jahre eine Vielzahl bewaffneter Auseinandersetzungen sowohl innerhalb als auch außerhalb seiner Grenzen erlebt. Das hier konnte sich genauso gut im letzten Monat wie im letzten Jahrhundert zugetragen haben.

			McKnight kam mit hängenden Schultern auf ihn zu. Sie bückte sich, hob ein verbogenes Metallstück auf, das einmal ein Lenkrad gewesen war, und hielt es kurz in der Hand, bevor sie es angewidert fortschleuderte.

			»Verdammt noch mal«, sagte sie und schloss für einen Moment die Augen.

			Er konnte gut nachvollziehen, wie sie sich fühlte. Eine Situation wie diese ließ sich nie hundertprozentig vermeiden. Man unterlag einem Irrtum und musste binnen Sekunden Entscheidungen treffen, von denen Leben und Tod abhängen konnten. Manches entpuppte sich als Fehlalarm.

			»Hier gibt es für uns nichts zu holen«, sagte er leise und machte sich wieder an den trostlosen Marsch, der vor ihnen lag. »Weiter, Sam.«

			Mukhabarat-Hauptquartier, Tripolis

			Bishr Kubar saß am Schreibtisch seines winzigen Büros, seufzte, rieb sich die Augen und versuchte, auf den Computerschirm konzentriert zu bleiben, der vor ihm stand. Übermüdung war er gewohnt, doch selbst er konnte nicht endlos weiterarbeiten, ohne zu schlafen. Seit schon fast achtundvierzig Stunden war er auf den Beinen und wurde sich zusehends der Wirkung bewusst, die das auf ihn hatte.

			Er griff nach dem Becher Kaffee neben sich, nahm einen Schluck und registrierte am Rande, dass er schon lange kalt war. Seine Augen schlossen sich fast wie von selbst, als ob sein Geist in dieser Sache nichts mehr zu sagen hätte.

			Seine Gedanken trieben wie ein Schiff ohne Ruder zwischen undeutlichen oder unzusammenhängenden Erinnerungen umher. War er in einem Moment noch ein Junge, der sich mit dem älteren Bruder in der Nähe eines Flusses prügelte, so war er im nächsten Moment bereits ein junger Mann und hatte das Blutbad vor Augen, das eine Autobombe im Zentrum von Tripolis angerichtet hatte.

			Jetzt stellte er sich seinen Bruder als jungen Mann vor, immer noch groß und schlaksig, doch bereits mit der erwachenden Stärke und Reife eines Erwachsenen. Alt genug jedenfalls, um sich seinem Vater anzuschließen, als sie loszogen, um eine Unstimmigkeit mit einem benachbarten Stamm zu klären.

			Alt genug, um sich umbringen zu lassen.

			Ein Klopfen an der Tür schreckte ihn aus seinem traumartigen Dämmerzustand auf. Ohne eine Antwort abzuwarten, kam Mousa mit rotem Kopf und verschwitzt in sein Büro gehastet.

			»Wir haben da vielleicht etwas«, verkündete er triumphierend.

			Kubar starrte ihn an. »Was?«

			»Luftaufklärer haben gerade einen verlassenen roten Sportwagen in der Wüste südwestlich der Stadt entdeckt. Kein Anzeichen vom Fahrer. Entweder haben sie die Fahrzeuge gewechselt, oder sie sind zu Fuß weitergelaufen.«

			Das reichte, um ihn schlagartig wieder wach werden zu lassen. Sein Herz machte einen Satz, als eine frische Welle von Energie durch seinen erschöpften Körper rauschte. Südwestlich. In dieser Richtung lag die tunesische Grenze, und nicht weit davon die einsame Bergregion bei Nalut, in der es Patrouillen immer schwer gehabt hatten.

			»Finden Sie die Position des Wagens heraus«, befahl er und sprang auf. »Schicken Sie Patrouillen hin. Ich will wissen, warum sie den Wagen zurückgelassen haben. Und mobilisieren Sie jede Einheit, die wir in der Gegend haben.«

			Unter keinen Umständen wollte er sie lebend über die Grenze kommen lassen.
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			Sie kamen nur mühsam weiter. Drake bemerkte, wie sich allmählich der Charakter der Landschaft änderte. Sie waren von der flachen Ebene der Sandwüste zu felsigen Hängen und einem zerklüfteten Vorgebirge gelangt. Das war das Nafusa-Bergland, ein schroffer Hügelkamm, der sich ziemlich genau von Osten nach Westen zog, mit Küstenebenen im Norden und der Sahara im Süden. Mehrfach kreuzten steile Schluchten und ausgetrocknete Flussbetten ihren Weg und zwangen sie, von ihrer Route abzuweichen, um sie zu umgehen.

			Es war ein ermüdendes Unterfangen, das ihre Willenskraft abermals einer harten Belastungsprobe unterzog, doch Drake wusste, dass ihnen in dieser Situation kaum etwas anderes übrig blieb, als die Zähne zusammenzubeißen und es durchzustehen. Er hatte in seinem Leben mehr als genug Gewaltmärsche hinter sich gebracht, insbesondere während des anspruchsvollen Auswahlprozesses für die SAS. Manche dieser Märsche hatten ihn bis an seine Grenzen gebracht, und genau darum war es dabei gegangen.

			Innerhalb der Gruppe von Anwärtern hatte Drake keineswegs zu den Kandidaten mit der besten Kondition gehört, doch er hatte eine Gabe, die das wieder wettmachte – er besaß den unerschütterlichen Willen, sich zu behaupten. Er hatte Kerle erlebt, neben denen selbst Olympiasieger alt ausgesehen hätten, die aber trotzdem zurückgefallen und ausgestiegen waren, und das nicht, weil sie körperlich am Ende gewesen wären, sondern weil sie einfach ihren Biss verloren hatten. Die Lektion war klar und deutlich: In einer Situation, in der man vor dem körperlichen Zusammenbruch stand, waren es die mentalen Reserven und nicht die körperlichen, auf die es wirklich ankam.

			Jetzt verhielt es sich nicht anders.

			»Und wenn ich mir jetzt vorstelle, dass ich schon genervt war, als sie uns durch Regen und Schnee marschieren ließen …«, keuchte Drake und schaffte es, ein sarkastisches Lachen hervorzubringen. Kühle, windgepeitschte Moore und heftige Regengüsse kamen ihm, wenn er jetzt daran dachte, geradezu paradiesisch vor. »Dagegen ist ein Gewaltmarsch durch die Brecon Beacons ein Sonntagsspaziergang.«

			Seine Gefährtin blieb ihm eine Reaktion schuldig. Als er sich umdrehte, stellte Drake überrascht fest, dass McKnight deutlich zurückgefallen war. Sie war langsamer geworden, ließ Kopf und Schultern hängen und schleppte sich mit bleiernen Füßen voran.

			»Mist«, sagte er und machte kehrt, um ihr entgegenzugehen. Selbst diese kleine Abweichung von seinem Kurs wog schwer, denn ihm war schmerzlich klar, dass er dieselbe Strecke erneut zurücklegen musste. Doch wie auch immer, seine Gefährtin stand an erster Stelle.

			»Sam«, rief er, als sie näher kam.

			Schließlich blickte sie zu ihm auf. Ihr Gesicht und ihre Arme waren bereits von der Sonne gerötet und mit einer feinen Sandschicht bedeckt. Sie sah ihn an, doch ihr Blick war bleiern, und sie wirkte zutiefst erschöpft.

			»Ich komme schon klar. Du brauchst nicht auf mich zu warten«, sagte sie und machte eine wegwerfende Geste.

			Das war tapfer, doch absolut kontraproduktiv. Niemand war gern das schwächste Glied in der Kette, doch sobald die Leute anfingen, so zu tun, als ginge es ihnen gut, während das Gegenteil der Fall war, ging alles schief. Das hatte Drake schon zu oft erlebt, um es jetzt zuzulassen.

			»Ich kann auch bald nicht mehr«, sagte er, um es ihr zu erleichtern. Gelogen war das jedenfalls nicht. »Was hältst du davon, ein paar Minuten zu rasten?«

			Entweder durchschaute sie seinen Vorschlag und entschied sich dafür, ihn anzunehmen, oder sie war einfach zu müde, um ihm zu widersprechen. Was auch immer in ihr vorging, jedenfalls sank sie zu Boden und blieb vor einem flachen Felsbrocken liegen, dessen Konturen in langen Jahren von Wind und Sand glatt geschliffen worden waren.

			Drake setzte sich neben sie und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass er sie verstohlen musterte. Sie atmete schnell und flach, als bereite es ihrer Lunge Probleme, genug Sauerstoff aufzunehmen. Da sie von Natur aus ein eher heller Hauttyp war, hatte die Sonne sie bereits verbrannt, obwohl sie sich so gut verhüllte wie möglich – im weiteren Tagesverlauf konnte es nur schlimmer werden.

			Sie blickte in die Wüste hinaus, vielleicht dachte sie darüber nach, ob es das Letzte war, was sie im Leben zu sehen bekam. Auch wenn es ihr nicht leichtfiel, sie machte sich nichts mehr vor, das verriet ihm ihr trauriger Blick. Es schmerzte ihn zutiefst, ganz besonders deshalb, weil er nichts dagegen tun konnte.

			»Hast du schon mal übers Aussteigen nachgedacht?«, fragte sie unvermittelt.

			Drake blinzelte. Sein Geist arbeitete so langsam, dass er Mühe hatte, in die Gegenwart zurückzufinden. »Aus der Agency?«

			»Aus allem«, verbesserte sie ihn. Sie drehte sich um und sah ihm mit entwaffnender Offenheit in die Augen. »Einfach einzupacken und das alles endgültig hinter dir zu lassen? Keine Agency mehr, kein Cain, keine Anya. Nie mehr sein Leben für die beknackten Pläne anderer aufs Spiel zu setzen? Das wäre doch gar nicht so verkehrt, oder?«

			»Und was sollte ich dann tun?«, fragte er. Was sie gesagt hatte, klang wie eine unerwartete, flehentliche Bitte, und es machte ihn betroffen.

			»Leben, Ryan. Du könntest dein Leben leben.« Sie seufzte, lehnte sich zurück an den Felsen und blickte in den wolkenlosen blauen Himmel hinauf. »Du könntest dir ein Haus kaufen auf einer abgeschiedenen Insel, auf der dich nicht einmal Cain finden würde. Ein normales Leben leben, normale Dinge tun und vergessen, dass all das jemals geschehen ist.«

			Ein einfaches Leben. Normale Dinge. Es war schon so lange her, dass Drakes Leben auch nur annähernd normal verlaufen war, dass er fast schon vergessen hatte, wie es sich anfühlen mochte. Allein die Vorstellung, nicht mehr mit einem Damoklesschwert über dem Kopf zu leben und jeden Morgen sorglos aufzuwachen, erschien ihm wie ein unerreichbarer Traum – etwas, nach dem er sich sehnen und worauf er hinarbeiten, was er jedoch niemals erreichen konnte.

			Selbst wenn er tat, was sie ihm vorschlug, und sich aus dem Staub machte, konnte das nicht von Dauer sein. Das war so sicher wie das Amen in der Kirche. Auf dieser Erde gab es keinen Ort, an dem ihn Marcus Cain nicht früher oder später finden würde.

			»Es geht jetzt nicht mehr nur um mich«, sagte er leise. »Selbst wenn ich jetzt von der Bildfläche verschwinden könnte, blieben andere übrig, die er benutzen würde, um an mich heranzukommen. Dich eingeschlossen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht einfach aussteigen.«

			Er hatte es nicht ausgesprochen, doch es gab noch einen anderen Grund, warum er nicht gehen konnte, einen anderen Menschen, den er nicht zurücklassen durfte. Er hatte es nicht ausgesprochen, doch das war auch nicht nötig. Ihrem bekümmerten und traurigen Blick nach zu urteilen spürte McKnight, was ihm durch den Kopf ging.

			»Manchmal glaube ich, du bist in der falschen Branche, Ryan«, sagte sie. »Du bist einfach zu anständig.«

			Drake verzog das Gesicht – wie konnte sie sich nur so in ihm täuschen? Doch bevor er etwas erwidern konnte, holte sie tief Luft und stand mit wackeligen Beinen auf.

			»Ich bin so weit«, sagte sie schließlich müde. »Auf geht’s.«

			Die Sonne stieg höher, und ihre Kräfte ließen immer mehr nach, als sie ihren gnadenlos zermürbenden Marsch fortsetzten. Wind hatte eingesetzt, wirbelte den Sand auf und trieb ihn vor sich her. Er stach ihnen in die Augen, sodass sie kaum noch etwas sehen konnten, und schmirgelte über ihre bloße Haut.

			Schleppend verging eine Stunde, und inzwischen erweckten sie nicht einmal mehr den Anschein, als registrierten sie ihre Umgebung noch. Halb blind vor Müdigkeit und dem allgegenwärtigen Flugsand, trotteten sie mit gesenkten Köpfen vorwärts und sahen nichts mehr als den Boden zu ihren Füßen.

			»Monarch an alle Einheiten«, sagte Drake ins Funkgerät – es gelang ihm mit seiner ausgedörrten Kehle kaum noch, die Worte zu krächzen. »Hört mich jemand?«

			Als Antwort kam nur atmosphärisches Rauschen und Knistern. Er wusste nicht, ob die Stille darauf zurückzuführen war, dass sie noch zu weit entfernt waren, ob es die Sandstürme waren, die den Empfang störten, oder ob gar der schlimmste aller denkbaren Fälle eingetreten und niemand mehr da war, der antworten konnte.

			Den Schmerz in seinem verwundeten Arm spürte er inzwischen kaum noch. Getrocknetes, verkrustetes Blut bedeckte seine Haut und klebte an seiner Kleidung, zugleich löste sich der improvisierte Verband allmählich auf. Bei jeder anderen Gelegenheit hätte er sich über die Gefahr einer Infektion, vielleicht sogar den Blutverlust, Gedanken gemacht, doch das waren jetzt seine geringsten Sorgen.

			Seine Reaktionen wurden immer langsamer, seine Gedanken wirrer. Gerade erst war er plötzlich davon überzeugt gewesen, ungewollt die Richtung geändert zu haben und in der Gegenrichtung unterwegs zu sein. Es hatte ihn ganze fünf Minuten langsamen, qualvollen methodischen Denkens gekostet, sich klarzumachen, dass dem nicht so war.

			Er versuchte sich einzureden, dass der vereinbarte Treffpunkt nicht mehr allzu weit entfernt sein konnte. Wenn sie es geschafft hatten, ein Durchschnittstempo von drei bis fünf Stundenkilometern einzuhalten, mussten sie ganz nah sein …

			Doch wie lange marschierten sie bereits? Er konnte sich nicht erinnern. Jetzt gerade kam es ihm vor, als wären sie schon eine Ewigkeit unterwegs. Vielleicht war es doch weiter, als er gedacht hatte.

			Wie schnell waren sie gegangen? Er wusste nicht einmal das. Es gab keine markanten Punkte in der Landschaft, keine Wegweiser, nichts, an dem sich ihr Fortschritt ablesen ließ. Er war davon überzeugt, dass es möglich sein musste, es auszurechnen, doch es kostete ihn schon größte Mühe, seine grauen Zellen überhaupt in Gang zu halten.

			»An alle Einheiten, hier spricht …«

			Drake war so sehr davon beansprucht, sich die letzten Reste seines schwindenden Realitätssinnes zu erhalten, dass er die Kante der Schlucht erst wahrnahm, als sein rechter Stiefel darüber hinwegschritt und keinen Widerstand mehr fand. Erst als sich vor ihm der gähnende Abgrund auftat, kam er wieder zu sich. Er schwankte wie ein Betrunkener, taumelte von der Kante zurück und hätte dabei fast McKnight umgerissen, die immer noch in erschöpfter, gnadenloser Entschlossenheit vorwärtstrottete.

			»Sam, wir können hier nicht lang«, warnte er sie. »Hier geht es steil bergab.«

			Sie sah nicht auf, reagierte überhaupt nicht auf ihn. Ihre Augen blickten leer und verständnislos.

			Er ergriff ihren Arm. »Sam! Konzentrier dich auf mich!«

			Es schien ihr äußerst schwerzufallen, ihn anzusehen, und in ihrem Blick zeichneten sich schwache Spuren des Wiedererkennens ab. »Ryan?«, fragte sie, als sehe sie ihn zum ersten Mal.

			»Stimmt. Ich bin’s, Ryan.«

			»Was ist los?«

			Sie waren auf ein Wadi gestoßen – ein altes, ausgetrocknetes Flussbett, das eine tiefe Rinne durch die Bergregion gegraben hatte, in der sie sich befanden. Vor Jahrtausenden mochte hier ein rauschender Strom geflossen sein, doch jetzt war davon nur noch eine tiefe, felsige Schlucht mit steilen Hängen auf beiden Seiten übrig.

			Für ausgeruhte und erfahrene Kletterer hätte ein solches natürliches Hindernis höchstens eine unbedeutende Unbequemlichkeit bedeutet, doch in ihrem geschwächten Zustand hätte es ebenso gut eine kilometertiefe Schlucht sein können. Selbst wenn sie es irgendwie geschafft hätten, bis zum Grund hinunterzusteigen, hätte keiner von ihnen die Kraft oder die Energie besessen, auf der anderen Seite wieder hochzuklettern.

			Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als die Schlucht zu umgehen und zu versuchen, eine flachere Stelle für die Durchquerung zu finden.

			»Hier geht es nicht weiter«, erklärte er und deutete auf den Abgrund nur wenige Meter vor ihnen. »Wir müssen die Schlucht umgehen.«

			McKnight sah auf, ließ den Blick über das Wadi schweifen, betrachtete den breiten Streifen uralter Ablagerungen in der Tiefe und die bedrohlich aufragenden Felswände in der Ferne.

			Das gab ihr den Rest. Ihre Schultern sackten weg, ihre Beine schienen sie nicht mehr tragen zu können, und mit einem leisen Seufzer gab sie sich geschlagen und sank auf die Knie. In ihrer Miene spiegelte sich das Gefühl einer vollkommenen, vernichtenden Niederlage wider.

			»Sam, hier können wir nicht bleiben«, warnte er, ging auf die Knie und zog sie so nah, dass ihr Gesicht nur wenige Zentimeter von seinem entfernt war. »Du musst aufstehen, verstehst du? Du musst sofort aufstehen!«

			»Ich kann nicht«, flüsterte sie und schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht mehr.«

			Solche Gedanken durfte er nicht zulassen. Er musste dafür sorgen, dass sie aufstand und sich in Bewegung setzte, sonst würde sie nie wieder von hier wegkommen. »Doch, du schaffst es! Du schaffst es, Sam! Du hast mir die ganze Zeit im Nacken gesessen, und du wirst mich jetzt nicht im Stich lassen, verdammt noch mal! Nicht solange du noch atmest. Also steh jetzt auf.« Er packte sie fest an der Schulter. »Du sollst aufstehen!«

			Sie sah ihn an, und es war wieder etwas mehr Leben in ihrem Blick. Er sah, wie Wut und Trotz darin aufflackerten. Gut so – Wut war besser als Gleichgültigkeit. Wut konnte den Ausschlag geben, wenn das Leben am seidenen Faden hing.

			Sie setzte einen Fuß vor sich und stieß sich mit zitternden Muskeln und vor Anstrengung zusammengebissenen Zähnen vom Boden ab. Einen kurzen Moment sah es so aus, als käme sie wieder auf die Beine. Doch es währte nicht lange, dann war es vorbei. Das kurze Aufflackern von Stärke verlosch, und sie sank wieder auf die verdorrte Erde zurück.

			Sie war am Ende. Sie hat alles gegeben, was sie hatte, doch der Anblick des unpassierbaren natürlichen Hindernisses vor ihnen hatte ihren Willen schließlich gebrochen. Ihre Reserven waren restlos aufgebraucht.

			Ich hätte das vorhersehen müssen, dachte er in einem Augenblick bitterer Selbstvorwürfe. Er hätte sie nicht so antreiben dürfen, hätte sie nicht zwingen dürfen weiterzugehen, als sie die Grenzen ihrer Belastbarkeit bereits überschritten hatte. Er hätte sie von vornherein davon abhalten müssen hierherzukommen.

			Drake blickte für einen Moment zur Seite, denn er konnte ihr nicht in die Augen sehen. Sie würde hier sterben.

			»Nein«, sagte er, denn die Vorstellung, sie zu verlieren, weckte seinen Widerstand. »Nicht hier.«

			Er war unendlich müde und erschöpft, doch die Verzweiflung trieb ihn an. Er schob einen Arm unter ihre Beine, den anderen um ihre Schultern, dann atmete er tief ein, spannte seine Muskeln an und versuchte, mehr Blut in seine ausgelaugten Muskeln zu pumpen.

			»Komm jetzt. Es geht weiter.«

			Er hob sie mit den allerletzten Kraftreserven, die noch in seinem Körper steckten, vom Boden hoch, blieb einen Augenblick auf wackeligen Beinen stehen und setzte sich dann in Bewegung. Sie war zu erschöpft, um zu protestieren, und klammerte sich einfach nur an ihn.

			Samantha hatte eine durchschnittliche Körpergröße für eine Frau, dazu den muskulösen, kompakten Körperbau, wie ihn regelmäßige Aerobic-Übungen hervorbrachten. Sie wog vermutlich keine sechzig Kilogramm. Unter normalen Umständen hätte ihr Gewicht ihm keine Probleme bereitet.

			Doch heute war es anders.

			Jeder Schritt, den er machte, war eine tödliche Qual. Sein Brustkorb pumpte, sein Herz hämmerte, und sein Blick wurde trüb, trotzdem kämpfte er sich weiter, zwang sich zu einem mühsamen Schritt nach dem anderen. Sie kamen nur in einem jämmerlichen Schneckentempo weiter, als er auf der vergeblichen Suche nach einem geeigneten Übergang am Rand des Wadis entlangtaumelte und gegen alle Wahrscheinlichkeit an der Hoffnung festhielt, es könnte noch einen Ausweg geben.

			Er hätte nicht einmal sagen können, wie lange er es schon geschafft hatte, sie zu tragen, oder wie weit er gekommen war, denn solche Gedanken spielten inzwischen keine Rolle mehr. Der Halt, den er ihr geben konnte, wurde immer schwächer. Seine Arme zitterten von der Anstrengung, die es ihn kostete, sie festzuhalten.

			»Nicht mehr … sehr weit«, keuchte er und versuchte, den Weg vor sich im Auge zu behalten.

			So wie er vorwärtstaumelte, am Ende seiner Kräfte angelangt, war es nur eine Frage der Zeit, bis ihn schließlich etwas zu Fall bringen würde. Er spürte, wie er den Fuß falsch am Rand eines abgerundeten Steins aufsetzte, spürte, wie er unter ihm wegrutschte und sein mühsam aufrechterhaltenes Gleichgewicht verlor.

			Mit einem atemlosen Schrei stolperte er nach vorn. Trotz aller verzweifelten Bemühungen konnte er Samantha nicht mehr halten. Sie glitt ihm aus den Armen und fiel neben ihm als ein staubiges Häufchen Elend zu Boden. Ihr entfuhr ein gequältes Stöhnen, als ihr erschöpfter Körper hart auf dem Boden landete.

			»Hör auf«, keuchte sie. Tränen zogen schimmernde Bahnen über ihre staubbedeckten Wangen. Ihre Stimme klang unglaublich müde und gerührt. »Lass es sein, Ryan. Bitte.«

			Drake starrte die junge Frau an, die sich an seiner Seite bereitwillig so vielen Herausforderungen gestellt hatte. In der kurzen Zeit, die sie einander kannten, war so viel geschehen, dass er sich kaum noch an ein Leben ohne sie zurückerinnern konnte.

			Sie war so erschöpft wie er, ihre Haut von der langen Sonneneinstrahlung gerötet, schmutzig und verschwitzt. Ihr Haar, sonst voll und kräftig, hing schlaff herunter. Nur in ihren Augen war noch ein Rest Leben übrig, auch wenn er in ihrem Blick dieselbe Verzweiflung und denselben Kummer sah, den sie ihrerseits in seinen Augen sehen musste.

			»Es ist okay. Wir ruhen uns hier … eine Weile aus«, presste er keuchend hervor. Er wollte etwas sagen, das sie vielleicht ein wenig trösten konnte. »Es wird uns besser gehen … wenn wir uns ein bisschen ausgeruht haben.«

			Ihr Blick machte ihm unmissverständlich klar, dass solche Beteuerungen ebenso überflüssig waren wie unwahr. Sie schaffte es, ein schwaches, bittersüßes Lächeln auf ihre Lippen zu zaubern. »Du warst schon immer … ein schlechter Lügner.«

			Drake umklammerte fest ihre Hand. Er konnte jetzt nichts anderes mehr tun, als bei ihr zu sein.

			»Hör mir zu, Ryan«, sie hob ihren Arm und berührte sein Gesicht, und ihre Hand zitterte vor Anstrengung. »Du hast dein … Bestes gegeben. Du brauchst mir jetzt nichts mehr … vorzumachen.«

			Drake schluckte. Das heißt, er hätte es mit Sicherheit getan, wenn noch etwas Feuchtigkeit in seiner Kehle gewesen wäre. »Noch ist es nicht vorbei.«

			»Für dich nicht«, erwiderte sie und hielt einen Moment inne, bevor sie weiterredete. »Wirst du etwas … für mich tun?«

			Drake beugte sich ein Stück näher. »Natürlich.«

			Sie sah ihm mit verzweifelter Entschlossenheit tief in die Augen. »Lass mich hier zurück. Geh ohne mich weiter.«

			Er spürte, wie ihm der Atem stockte. »Was?«

			»Ich bin am Ende. Ich kann nicht mehr.« Ihr Tonfall brachte ihre ruhige, resignierte Schicksalsergebenheit zum Ausdruck. Sie hatte ihre Schlacht geschlagen und verloren. »Du könntest es … noch schaffen. Aber nicht … mit mir.«

			Drakes Reaktion folgte sofort und aus dem Bauch heraus. »Vergiss es! Ich lass dich nicht im Stich. Unter keinen Umständen.«

			Er versuchte, sich von ihr loszureißen, doch sie klammerte sich mit einem Griff, der angesichts ihres Zustands überraschend kräftig war, an sein fleckiges Hemd. »Hör mir zu! Hör zu!«, flehte sie. »Wir beide … wissen, dass ich es nicht schaffen werde. Du kannst mich nicht tragen, aber … du hast immer noch … ein paar Kraftreserven. Geh allein weiter. Finde … Keira und Cole. Verschwindet … aus Libyen.«

			»Sam, das kommt überhaupt nicht infrage …!«

			»Diskutier nicht mit mir!«, schrie sie und zog ihn näher. »Es geht … nicht anders! Und das weißt du auch. Ich werde sterben … Ryan. Daran kann man jetzt nichts mehr … ändern. Du kannst mich nicht retten … indem du dich umbringst.« Bei diesen Worten kämpfte sie gegen ein Schluchzen an und biss die Zähne zusammen, um nicht die Fassung zu verlieren. »Nimm … den Computer. Bring ihn zu Keira. Das alles darf … nicht umsonst gewesen sein. Bitte.«

			Es war herzzerreißend, sie so zu erleben, zuzusehen, wie sie ihm vor seinen Augen entglitt, und zu wissen, dass es nichts gab, womit er es verhindern konnte.

			»Ich soll dich hier sterben lassen?«, fragte er und schüttelte entschieden den Kopf, als er sich vorstellte, welche Qualen sie in ihrem Delirium noch ertragen musste, wenn ihr Körper sie völlig im Stich ließ und die lebenswichtigen Organe ihren Dienst versagen würden. »Nein, das werde ich nicht. Ich … damit könnte ich nicht leben.«

			Sie atmete aus, ohne den Blick von ihm zu wenden. »Das verlange ich … auch nicht von dir.« Sie streckte ihr Kinn ein wenig vor und veränderte ihre Haltung, dann griff sie nach der Automatik, die hinten in ihrer Hose steckte. »Ich werde mich … darum kümmern. Das Einzige, was du tun musst, ist wegzugehen.«

			O Christus, dachte er, als sie die Waffe hochnahm. Sie meinte es ernst. Sie war fest entschlossen. Sie wollte ihrem Leben selbst ein Ende setzen.

			Er hätte sie aufhalten, hätte ihr die Waffe entreißen und sie fortschleudern können, doch er tat es nicht. Er hielt sie nicht auf, weil er in seinem tiefsten Innern wusste, dass sie recht hatte. Sie konnte nicht mehr weiter, und es gab keine Hoffnung auf Rettung – was für einen Sinn sollte es haben, den Todeskampf noch zu verlängern? Wie viel Zeit blieb ihnen überhaupt noch? Eine Stunde? Zwei?

			McKnight vermutlich nicht einmal so viel.

			Sie hatte recht. Er konnte ihr nicht helfen, konnte sie nicht von hier wegbringen. Gut möglich, dass er selbst auch bald sterben musste, doch ohne sie würde er es noch ein Stückchen weiter schaffen. Der Gedanke war entsetzlich, doch deshalb nicht weniger wahr.

			»Ich lasse dich nicht allein.«

			»Geh, Ryan«, herrschte sie ihn an, die Waffe in ihrer zitternden Hand. »Du musst das … nicht mit ansehen.«

			Fast ohne es selbst zu merken, griff er nach der Pistole und nahm sie ihr vorsichtig aus der Hand. Er war kaum noch imstande, die Finger zu bewegen, es fiel ihm schwer, die Waffe zu entsichern und den Schlitten zurückzuziehen, um sie durchzuladen. Er hörte das Klicken, mit dem die Patrone ins Lager glitt.

			»Du musst das nicht allein machen«, kündigte er an.

			Sie sah, was er tat, und ahnte, was er vorhatte. Sie widersetzte sich nicht.

			Mit der einen Hand umschloss Drake die Waffe, mit der anderen zog er Samantha an sich heran. Er spürte ihren schnellen Herzschlag, dann legte er seine Stirn auf ihre, schloss die Augen und hob die Waffe.

			»Ich bin hier, Sam«, flüsterte er und verstärkte den Druck seines Fingers auf den Abzug. »Ich bin hier bei dir.«

			Er zitterte vor Anspannung, nur noch Millimeter vom Auslösen entfernt. Drake biss die Zähne aufeinander, um die Kraft zu finden, es zu Ende zu bringen und zu tun, was getan werden musste. Einmal durchdrücken, und alles war vorbei. Er würde ihr die Qual eines Todes ersparen, der mit jeder Sekunde näher rückte.

			»Es ist gut«, hörte er sie sagen, und ihre Hand packte ihn noch ein wenig fester. »Ich bin so weit.«

			Er hatte alles getan, was in seiner Macht stand, hatte alles gegeben, was er konnte. Doch es hatte nicht gereicht. Sie hatte recht behalten: Für Leute wie sie gab es kein Happy End.

			Tu es, verlangte eine Stimme in seinem Hinterkopf. Drück den Abzug, du Feigling. Tu es jetzt!

			Nein!

			Mit einem gequälten Schrei schleuderte er die Waffe beiseite und über den Rand des Wadis. Er konnte nicht einmal hören, wie die Waffe tief unten auf die Felsen schlug.

			Er konnte es nicht tun. Er würde es nicht tun. Selbst wenn es das Richtige war, selbst wenn es ihnen beiden einen qualvollen Tod durch Dehydrierung ersparte – er konnte nicht einfach aufgeben. Sogar jetzt noch war sein Wille, zu leben, weiterzukämpfen und sich um jeden Preis auch an die geringste Hoffnung zu klammern, es irgendwie zu überstehen, übermächtig.

			»Ich kann dich nicht umbringen«, flüsterte er und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Sam. Ich kann nicht.«

			Da blickte sie zu ihm hoch. Er konnte in ihren Augen weder Zorn noch Enttäuschung erkennen. Das Einzige, was er sah, war tiefe Traurigkeit.

			»Verstehe«, flüsterte sie. »Du bist ein guter Mann, Ryan. Viel zu gut für so was.«

			In diesem Moment geschah es. Sie schaffte es mit einer letzten verzweifelten Kraftanstrengung hochzukommen, und er fragte sich sogar kurz, ob seine Weigerung abzudrücken ihren Überlebensinstinkt geweckt und eine unbekannte innere Kraftreserve mobilisiert hatte.

			Er sah ihr zu, wie sie sich umwandte und von ihm wegtaumelte. Mit unsicheren Schritten ging sie an den Rand des Wadis, und erst jetzt begriff er, was sie vorhatte. Sie wollte tun, wozu er nicht imstande gewesen war.

			»Sam! Nein!«, schrie er, als sie sich nach vorne stürzte und hinter der Kante verschwand.

			Er schleppte sich vorwärts, fiel am Rand der Klippe zu Boden und blickte auf die Frau hinunter, die weit unten am Fuß des Abhangs im Sand lag. So weit weg, dass er nicht zu ihr gelangen konnte, ohne ihr Schicksal zu teilen. Sie war fort.

			Sie war fort.

			Drake konnte nicht mehr weinen. Es gab keine Tränen mehr in seinem Körper, doch er spürte sie in seinen Augen brennen, als er zu ihr hinunterblickte. Die Frau, um deren Leben er mit aller Kraft gekämpft und die sich selbst geopfert hatte, um ihm noch eine letzte Chance zu geben.

			Vom Schock und dem Schmerz überwältigt, senkte Drake den Kopf und schloss die Augen, während sein Körper von Schluchzern erbebte.
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			Die folgende Stunde war die schwerste in Drakes Leben. Er schleppte sich erschöpft weiter, ausgedörrt von Hitze und Sonne, während unablässig Flugsand auf ihn einprasselte. Zuerst folgte er noch dem Verlauf des Wadis und suchte nach einem Weg, Sams Leichnam zu bergen, doch nach einiger Zeit, verwirrt von den Gefühlen der Trauer, verlor er gänzlich aus den Augen, was er eigentlich tat und worauf er hinauswollte.

			Es war nur noch ein einziger Punkt, der sein Bewusstsein beherrschte: wach zu bleiben. Er fühlte sich an seine Kindheit erinnert, wenn er spätabends noch einen Film sehen wollte und ihm langsam die Augen zufielen. Irgendwann hatte er dann immer gemerkt, was los war, und sich wieder zusammengerissen – doch nur damit einen Augenblick später wieder alles von vorne begann.

			Doch so sehr er sich auch mühte, es war ein Kampf, den er allmählich verlor. Seine geistigen und körperlichen Reserven waren aufgebraucht, sein Bewusstsein bereits deutlich getrübt.

			Doch in diesem Moment, gerade als er es am nötigsten brauchte, sah er schließlich etwas auf einer Hügelgruppe, die vor ihm lag. Eine Form, verschwommen und noch kaum zu erkennen, halb verborgen vom Flugsand. Das war kein Fels, kein Hügel und keine Düne. Die Linien waren gerade, konstruiert und rechtwinklig – was immer es war, es stammte von Menschenhand.

			Er riss die Augen weit auf, als es ihm plötzlich klar wurde. Das musste die Ruine sein, in der Mason und Frost warteten!

			»Was denn?«, keuchte er und traute seinen Augen kaum.

			Irgendwie musste ihn sein Umherwandern an den richtigen Ort gebracht haben. Irgendwie, durch eine verrückte Fügung des Schicksals oder einfach nur durch Glück, trennten ihn auf einmal keine hundert Meter mehr von seiner Rettung. Nun brauchte er nur noch dorthin zu gelangen.

			Sand und glutheißer Wind peitschten sein Gesicht und zerfetzten seine bereits verbrannte Haut, doch er blickte unverwandt auf die Ruine in der Ferne. Sie stand jetzt im Mittelpunkt seiner gesamten Existenz. All seine Gedanken, sein Wille und all seine Hoffnungen waren darauf gerichtet, sie zu erreichen.

			Der Boden unter ihm war felsig und uneben, das Gelände ging in einer leichten Steigung den Hügel hinauf. Er wusste, wenn er jetzt stürzte, würde er nicht wieder aufstehen.

			Das war sie also. Seine letzte Chance.

			Er verlor jedes Zeitgefühl, während er sich weiterarbeitete. Wie viel Zeit mochte vergangen sein? Minuten? Stunden? Er wusste es nicht, und ihm war zumute, als hätte er nie etwas anderes getan, als immer nur zu gehen.

			Das Bauwerk rückte näher, kam geradezu schmerzhaft nahe. Ihm war, als könnte er den Arm ausstrecken und es berühren.

			Er blickte auf den Boden vor seinen Füßen, er konnte nicht mehr klar sehen, mal wurde es schärfer, dann verschwamm wieder alles vor seinen Augen. Er taumelte weiter, alle Gedanken nur auf ein Ziel gerichtet: den nächsten Schritt zu erkämpfen. Linker Fuß. Rechter Fuß. Linker Fuß. Rechter Fuß.

			Fast schon am Ziel. Er musste fast da sein.

			Linker Fuß. Rechter Fuß.

			Knochentrockene Luft dörrte seine Kehle mit jedem Atemzug aus, den seine überanstrengte Lunge beim Kampf um etwas mehr Sauerstoff vergeblich ertrotzte. Adrenalin und seine verzweifelte, hartnäckige Entschlossenheit waren alles, was ihn jetzt noch in Bewegung hielt.

			Linker Fuß.

			Rechter Fuß.

			Das musste es jetzt gewesen sein. Drake ließ es darauf ankommen, blickte hoch und erwartete, den zerfallenen Torbogen, der ins Innere führte, vor sich zu sehen.

			»Nein …«, murmelte er außer Atem und blickte ungläubig auf den leeren, kahlen Hang, der vor ihm lag. Es war weg. Das Gebäude, das ihm so vertraut vorgekommen war – einfach verschwunden. Wie war das möglich? Wie?!

			Es war eine Sinnestäuschung gewesen, die ihm sein erschöpfter und fantasierender Verstand vorgegaukelt hatte, das wurde ihm jetzt klar. Es gab kein Gebäude, keine Ruinen, keine Hoffnung auf Rettung. Es hatte sie nie gegeben.

			Die Erkenntnis, dass seine letzte Hoffnung nur eine Illusion gewesen war, reichte aus, um den letzten Rest seiner Energiereserven zu zerschmettern. Er stieß einen hilflosen, gequälten Schrei aus und sackte auf die Knie.

			»Es war da«, flüsterte er, und seine Augen brannten vor Tränen, die nicht mehr fließen konnten. »Ich habe es gesehen. Es … war da.«

			Er wusste, dass es das Ende bedeutete. Nach all den Risiken, all den Gefahren und Bedrohungen und allen Widersachern, denen er getrotzt hatte, seit dies alles begonnen hatte, sollte er nun erbärmlich verdursten – hier auf diesem einsamen Hügel fernab von jeder Zivilisation. Er fragte sich unwillkürlich, ob Marcus Cain erleichtert wäre oder sich betrogen fühlen würde, wenn er irgendwann einmal erfuhr, welch schmachvolles Ende ihn schließlich ereilt hatte.

			»Ryan.«

			Drake erstarrte und wurde plötzlich wieder wach, als er den Klang einer Stimme vernahm – leise und fern zwar, doch zugleich auch irgendwie ganz nah. Er griff an den Ohrhörer seines Funkgerätes, ganz kurz dachte er, er hätte vielleicht ein schwaches Funksignal aufgefangen.

			»Ryan, sieh mich an.«

			Es war ein kaum vernehmbares Flüstern wie der Klang einer Stimme, die der Wind ihm zutrug. Aber obwohl sie nicht aus dem Funkgerät kam, schien sie gleichzeitig in ihm und von überallher zu klingen. Er blickte sich um und strengte seine Augen an, um wieder klar zu sehen, während er nach der Herkunft der Stimme suchte.

			Und dann sah er sie, direkt vor sich, so real und greifbar wie der Boden unter seinen Füßen. McKnight, wieder erstarkt und gesundet.

			»Sam«, krächzte er, würgte gleichsam das Wort durch die geplatzten Lippen hervor.

			Irgendwie musste sie den Sturz überlebt haben. Jemand musste sie gefunden, ihr Wasser und saubere Kleidung gegeben haben. Mason und Frost! Sie mussten seinen Befehl missachtet und sich auf die Suche nach ihnen gemacht haben.

			Beim Gedanken an seine beiden Kameraden, die immer loyal, doch nur selten gehorsam gewesen waren, ging ihm das Herz über. Er malte sich aus, wie Frost mit ihm schimpfen würde, weil er sie hatte warten lassen, und Mason mit seinem breiten, ansteckenden Grinsen die Szene beobachtete.

			Doch mehr als alles andere spürte er beim Anblick dieser Frau Tränen der Freude und Erleichterung in seinen geröteten Augen. Die Frau, um deren Leben er bis zur letzten Sekunde gekämpft und die er für immer verloren geglaubt hatte.

			»Ich dachte, du wärst weg. Ich dachte … du bist tot.«

			Samantha kniete sich neben ihn, streckte die Hand aus und streichelte zärtlich seine Wange, den Blick voll Mitleid und Verständnis.

			»Schhh, alles in Ordnung«, sagte sie beruhigend. »Ich bin hier, Ryan. Jetzt wird alles gut.«

			Drake schloss einen Moment lang die Augen, so erleichtert war er. »Keira? Cole?«

			»Sie sind gleich hinter dem Kamm«, versicherte sie ihm. »Sie hatten es wirklich nicht leicht, mich zu finden. Du glaubst nicht, was sie durchgemacht haben.«

			Er musste unwillkürlich lachen. »Ich bin sicher … dass sie mir alles haarklein erzählen werden.«

			»Das werden sie«, versprach sie. »Aber du musst jetzt aufstehen. Du musst jetzt mit zu ihnen kommen.«

			Drake schlug mit größter Mühe die Augen auf und blickte nach oben. Der Hang, auf dem er zusammengebrochen war, war Teil eines niedrigen Höhenzugs, der seinen Pfad mehr oder weniger direkt kreuzte und mit Steinen, Sand und kleineren Felsen bedeckt war. Er hatte es nicht bis ganz nach oben geschafft, weil es ihm an der nötigen Energie oder dem Willen gefehlt hatte, sich noch weiter zu quälen, als ihm die Vergeblichkeit seiner Anstrengungen schließlich bewusst geworden war.

			»Komm schon, Ryan«, sagte Samantha in einem sanften und ermutigenden Tonfall und nahm seinen Arm, um ihm aufzuhelfen. »Zeit aufzustehen. Steh jetzt auf.«

			Drake holte tief Luft. Seine Kehle war ausgedörrt, seine Augen trocken und trüb. Tief in seinem Innern suchte er seine letzten Energiereserven zusammen. Sie hatte recht. Er konnte es tun. Er konnte es schaffen.

			Er schaffte es, seine Stiefel fest aufzusetzen, dann stemmte er sich vom Boden hoch. Für einen kurzen Moment verschwamm ihm alles vor den Augen, er taumelte zur Seite und stützte sich auf den felsigen Grund. Dabei schabte er mit den Knöcheln über den rauen Stein und riss sich die Haut auf. Es fing gleich heftig zu bluten an, doch er spürte den Schmerz nicht mehr. Über diesen Punkt war er hinaus.

			Erschöpft, blutig und voller Blutergüsse kamen die beiden Kämpfer für die letzte Runde aus ihren Ecken hervor. Der eine war jünger, stärker und besser in Form, doch nicht mehr so siegesgewiss, wie er es anfangs gewesen war. Dies war nicht der erwartete Spaziergang geworden, sondern eine harte, brutale Prügelei, die ihre Spuren hinterlassen hatte.

			Der andere Kämpfer war älter, er blutete, hatte viel einstecken müssen, und sein Brustkorb hob und senkte sich mühsam, wenn er nach Atem rang. Doch er blieb trotzig auf den Beinen und hielt entschlossen den Kopf hoch, als er sich seinem Gegner stellte.

			Es gelang Drake, die Dunkelheit zurückzudrängen, die sich seiner zu bemächtigen suchte. Irgendwie gelang es ihm, die bleiernen Füße zu bewegen, den Hügel hinaufzutrotten und nicht das Gleichgewicht zu verlieren, als ihn ein Schwindelanfall niederzustrecken drohte.

			»Du bist ganz nah, Ryan«, lockte Samantha, die ihm jetzt nicht mehr von der Seite wich. »Nur noch ein kleines Stück.«

			Er würde es schaffen. Davon war er mit einer Gewissheit überzeugt, die sich jeder Vernunft entzog.

			Es ging immer weiter bergauf, überall Felsen, die im Laufe der Jahre von oben heruntergerollt waren, vielleicht durch den Sturm. Irgendwo blieb er hängen und stürzte dem steinigen Boden entgegen, der ihm einen unbarmherzig harten Empfang bereitete.

			Der ältere Kämpfer bückte sich unter einem ungeschickten, erschöpften Schlag weg, rückte näher heran, holte aus und rammte seinem Gegner die Faust mit so viel Kraft in die Rippen, dass es reichte, ihm die Haut aufzureißen und die Rippen zu brechen. Der jüngere grunzte schmerzerfüllt und sank auf die Knie, als der alte Kämpfer anrückte, um seinen Vorteil zu nutzen und ihm den Rest zu geben.

			»Steh auf, Ryan. Du musst aufstehen«, beschwor ihn Samantha.

			»Ich kann nicht mehr … Ich habe keine Kraft mehr.«

			»Doch, die hast du!«, erwiderte sie jetzt lauter und eindringlicher. »Du hast mich nicht aufgegeben, und jetzt gebe ich dich nicht auf. Also wage es nicht, mich im Stich zu lassen! Steh jetzt auf und beweg dich! Das ist das Einzige, was jetzt zählt. Steh auf!«

			Hustend und keuchend stemmte sich Drake auf die Erde und kämpfte sich noch einmal hoch. Er war jetzt nicht mehr er selbst, hatte jeden Sinn für Ziel und Richtung verloren. Er wusste jetzt nur noch, dass er weitergehen musste.

			Es gab nichts, was sonst noch zählte.

			»Wage es nicht, klein beizugeben«, warnte sie ihn. »Du wirst es schaffen, Ryan. Ich weiß, dass du es schaffst.«

			Er umklammerte einen verwitterten Felsen, lehnte sich schwer gegen die brennend heiße Oberfläche und schaffte mit großer Mühe einen wackeligen, unsicheren Vorwärtsschritt. Jeder weitere Schritt war ein erbitterter Kampf, der ihm zusehends schwererfiel, und doch kroch und kämpfte er sich weiter hinauf, erschöpfte im verzweifelten Versuch, den höchsten Punkt zu erreichen, seine allerletzten Kraftreserven.

			Der jüngere Kämpfer richtete sich auf, ohne seine Deckung aufzugeben, und holte gegen seinen Gegner aus, verpasste ihm schmerzhafte linke und rechte Haken, die alte Wunden wieder aufplatzen ließen. Helles rotes Blut sprenkelte die Matte unter ihnen.

			Der ältere kämpfte sich vorwärts und steckte die Schläge so weg, wie es einem alten Kämpfer gebührte. Er hatte in seiner Laufbahn schon viele Verletzungen davongetragen und keine Angst mehr davor. Dies war der letzte Kampf seines Lebens.

			»Nur noch fünf Meter, Ryan. Komm nicht auf die Idee, mich hängenzulassen. Du gibst erst auf, wenn ich es dir sage!«

			Er kroch jetzt auf Händen und Füßen voran, sein Atem ging rasselnd, und er konnte kaum noch etwas sehen. Und doch kämpfte er sich weiter hinauf: qualvoll, Zentimeter für Zentimeter.

			»Zwei Meter noch. Dranbleiben!«

			Der alte Mann schwang die Faust nach hinten zum alles entscheidenden Schlag, einem vernichtenden Schwinger, der allem ein Ende machen sollte. Trotz aller Schmerzen, aller Erschöpfung, trotz Blut und Schweiß strahlten seine Augen in diesem Moment des Triumphes.

			Doch sein Versuch, einen letzten, endgültigen K.-o.-Schlag zu landen, hatte ihn verwundbar gemacht und eine Lücke in seiner Deckung aufgetan, die sein jüngerer Gegner sich zunutze machte. Kaputte Knochen und Sehnen krachten ein letztes Mal auf das geschundene Fleisch, dann begrub der tosende Beifall der Menge alles andere.

			Mit einem letzten, erschöpften Ächzen brach Drake auf dem Hügelkamm zusammen, sein Gesicht lag im glühend heißen Sand, die Finger krallten sich kraftlos in den Grund.

			Durch trübe, brennende Augen starrte er auf die felsige Hügellandschaft hinaus und konnte so gut wie nichts mehr erkennen.

			»Ich … habe es geschafft. Ich habe es geschafft. Wo … sind sie, Sam?«, wollte er von ihr wissen.

			Doch er bekam keine Antwort. Sie war fort.

			Noch bevor er wieder etwas sagen konnte, sah er etwas: eine dunkle Gestalt zwischen den zerklüfteten Felsen und den sandigen Hügeln.

			Eine Gestalt, die sich auf ihn zubewegte.

			Er hörte einen Ruf. Eine Stimme. Eine menschliche Stimme schrie etwas, doch sie war so weit weg, dass er sie nicht verstehen konnte. Die Welt schien sich immer enger um ihn zusammenzuziehen, das immer lautere Pochen des Blutes in seinen Ohren übertönte die Details und erstickte alle Geräusche.

			Unfähig, noch länger Widerstand zu leisten, gab sich Drakes erschöpfter Geist endlich der Dunkelheit hin, die so begierig darauf war, ihn zu verschlingen.

		

	
		
			TEIL VIER

			VERGELTUNG

			Nach dem Sturz des Gaddafi-Regimes im Jahr 2011 legten Akten, die im Hauptquartier des libyschen Geheimdienstes in Tripolis sichergestellt wurden, den Schluss nahe, dass die Regierungen der Vereinigten Staaten und Großbritanniens diesem Regime Dutzende libyscher Oppositioneller für Verhöre und Folterungen ausgeliefert hatten. Keines der beiden Länder hat zu diesen Anschuldigungen jemals öffentlich Stellung bezogen.
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			Samantha McKnight lag zusammengerollt wie ein Fötus am Fuß des felsigen Abhangs, den sie hinuntergerollt war, nachdem sie sich oben von der Klippe gestürzt hatte. Stumm, reglos und bereits von einer dünnen Schicht Flugsand bedeckt, der sie irgendwann vollkommen unter sich begraben würde.

			Auf den ersten Blick hätte es für einen zufälligen Betrachter ausgesehen, als wäre sie schon lange tot.

			Doch das war sie nicht. Ein winziger Lebensfunke glühte noch in ihr. Ihre Brust hob und senkte sich in flachen, schnellen Atemzügen, ihre Hand zuckte, und sie öffnete langsam blinzelnd die Augen.

			Einen Moment lang erschien ihr alles ganz friedlich. Sie hörte und fühlte nichts. Nur den sandigen Boden unter sich bemerkte sie und den wolkenlosen blauen Himmel darüber.

			Dann kehrte ganz plötzlich die Erinnerung zurück. Und mit ihr der Schmerz.

			Er traf sie mit Macht, flutete durch ihren Körper wie ein Tsunami, sodass sie fast wieder das Bewusstsein verloren hätte. Sie erinnerte sich noch vage an den Sturz von der Klippe dort oben, an den krachenden Aufschlag und wie sie dann den Hang hinuntergerollt war, wie aus allen Richtungen Felsen und Steine auf sie eingeprasselt waren, bis schließlich eine Explosion von Schwärze sie verschlang und von ihr Besitz ergriff.

			Doch es hatte sie nicht umgebracht, zumindest noch nicht.

			Fast hätte sie darüber gegrinst, so skurril war das Ganze. Nicht einmal das bekam sie richtig hin.

			Nicht dass es jetzt noch viel bedeutete. Nach dem Sturz mochte ihr ein schneller Tod versagt geblieben sein, doch die Wüste selbst würde ihr vermutlich schon bald den Rest geben.

			Wenigstens war Drake weitergezogen, und dieser Gedanke tröstete sie ein wenig, als ihr Bewusstsein von Neuem an der Schwelle zur Ohnmacht stand. Sie schloss die Augen und empfand Dankbarkeit dafür, wenigstens zum Schluss ausruhen zu dürfen. Es tat so gut, sich auszuruhen …

			Dann hörte sie es. Ein Geräusch, leise und rau. Das rhythmische Knattern eines Motors, das Geklapper eines Blechgefährts, das über den unebenen Boden rumpelte, das Quietschen alter Achsen.

			Es wurde immer lauter. Samantha war zu schwach, um den Kopf zu bewegen, deshalb blieb ihr nichts anderes übrig, als neugierig, aber distanziert zuzuhören, wie das Fahrzeug näher kam. Vielleicht würden sie sie gar nicht sehen. Vielleicht fuhren sie vorbei und überließen sie ihrem Schicksal.

			Dann plötzlich ein Ruf, quietschende Bremsen und ersterbender Motorlärm.

			Dann sah sie das Paar abgenutzter Stiefel über die Steine auf sich zukommen, ihr Knirschen im Sand war fast nicht mehr zu hören bei all dem Geschrei.

			Neben ihr kamen sie zum Stehen. Samantha spürte starke Hände, die sie am Hemd packten und auf den Rücken drehten. Dann sah sie ein dunkles Gesicht, im Gegenlicht kaum zu erkennen vor dem Hintergrund der glutheißen Sonne, und dann verlor sie wieder das Bewusstsein.
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			Drake rang erschrocken nach Luft, als der kalte Wasserguss ihn unvermittelt und schmerzhaft aus der Bewusstlosigkeit riss. Blinzelnd öffnete er die Augen, blickte sich um und versuchte zu begreifen, wo er sich befand.

			Um ihn herum war es dunkel. Es war nicht die totale Finsternis, wie sie ein über den Kopf gestülpter Sack oder eine Augenbinde bewirken, sondern eher eine nächtliche Dunkelheit. Weshalb war es plötzlich Nacht? Wo war er?

			Allmählich kehrte seine Sehkraft zurück, und er erkannte Details, sah Felswände und eine grobe, unregelmäßige Decke – einen Innenraum, den nicht Menschenhände, sondern die Natur geschaffen hatte. Eine Höhle. Eine Höhle, die vom flackernden orangefarbenen Schein eines kleinen Feuers erhellt wurde, das irgendwo in der Nähe brennen musste.

			Er hörte Stimmen, mehrere Stimmen, und die Worte vermischten sich zu einem wirren, unverständlichen Summen, das von den Höhlenwänden zurückgeworfen wurde. Er versuchte sich zu konzentrieren, versuchte, die Stimmen voneinander zu trennen und einzelne Worte herauszufiltern, doch das überforderte seinen Verstand.

			Dann bemerkte er plötzlich ein Gesicht über sich. Das Gesicht einer Frau, dunkelhäutig und von langem schwarzen Haar umrahmt, das auf ihn niederfiel und sein Sehfeld so einschränkte, dass er kaum die Umgebung erkennen konnte. Ein Paar stechende Augen fixierte ihn, feindselig, aber doch mit einer Spur professioneller Anteilnahme.

			Erst jetzt schälte sich eine einzelne Stimme aus den anderen heraus und kämpfte sich durch sein vernebeltes Bewusstsein, bis sie ihn erreichte. »Ryan? Ryan, hören Sie mich?«

			Er erkannte die Frau, die gerade zu ihm durchzudringen versuchte. Ein Name stieg langsam aus dem Dunkel seiner Erinnerung empor.

			»Laila?«, krächzte er und hatte schon Mühe, dieses eine Wort zu formen.

			»Stimmt. Ich bin, Laila. Ryan, erzählen Sie mir, was in Tripolis passiert ist. Wo ist Tarek?«

			Tarek. Wieder so ein Name, den er kannte, wenn auch ohne zu wissen, woher. Es kam ihm vor, als wäre sein Verstand ein riesiger, abgedunkelter Raum, und er besäße nur eine Funzel, um seine Tiefen zu erkunden. Er konzentrierte sich und versuchte, die zerstreuten Bilder und Gedankenfetzen zusammenzufügen, die ohne erkennbares Muster, ohne Zusammenhang in ihm umherwirbelten.

			Tarek. Laila …

			Er sah sich selbst, wie er nachts durch eine dunkle Gasse lief, den Arm stützend um einen Verwundeten gelegt. Einen anderen Mann, der seine Waffe auf ihn richtete und plötzlich unter einem Berg von Stahl verschwand, als ein Auto ihn frontal erfasste. Dann sah er wieder sich selbst, wie er sich durch die Wüste kämpfte und Sand und Hitze auf ihn einstürmten, als er eine Frau erreichen wollte, die völlig erschöpft zu Boden gegangen war.

			Und plötzlich, wie aus heiterem Himmel, fügten sich die zerstreuten und wirren Gedanken, die Bilder und Erinnerungen wieder zu einem Ganzen. Er riss die trüben Augen auf, streckte die Hand aus und ergriff Lailas Arm, ganz fest und trotz aller Erschöpfung voller Entschlossenheit.

			»Sam!«, schrie er, und der Puls hämmerte in seinen Ohren. »Wir waren … zusammen. Wo ist sie? Wo?«

			Sie kniff die dunklen Brauen zusammen und verzog das Gesicht. »Sie waren allein, als wir Sie gefunden haben. Die haben die ganze Gegend abgesucht. Sie waren allein.«

			Drake löste den Griff. Erinnerungen an Samantha schossen wie Blitzlichter durch sein gemartertes Gehirn, als er noch einmal erlebte, wie sie auf die Kante des Abgrunds zuwankte, vornüberkippte und in der Tiefe verschwand. Und wie sie schließlich mit zerschmetterten Gliedern leblos am Fuße des Hanges lag.

			»Was ist mit den anderen?«, fragte er kraftlos, »mit Keira und Cole …«

			»Hören Sie mir zu, es ist wichtig«, drängte sie ihn verzweifelt zu einer Antwort. »Was ist mit Tarek passiert? Wo ist er?«

			Drake erschrak. Noch einmal sah er Sowan in jener Gasse auf dem Rücken liegen, sah, wie ihm das Blut schaumig aus der Schusswunde in der Brust quoll, wie er ihn anstarrte und wusste, dass er sterben und sein Versprechen, zu Laila zurückzukehren, nie mehr erfüllen würde.

			»Es tut mir leid«, sagte er und sah die Frau an, die ihm das Leben ihres Mannes anvertraut hatte. »Ich habe es nicht bis zu ihm geschafft. Ich konnte … ihm nicht helfen.«

			Weil er so dicht vor ihr lag, konnte er mit herzzerreißender Genauigkeit beobachten, wie ihre Fassade aus eiserner Selbstdisziplin und -beherrschung vor seinen Augen in sich zusammenfiel. Er sah, wie sie sich eine Hand auf den Mund presste, den Kopf neigte, und wie die Tränen zu fließen begannen, als ein Weinkrampf ihre Schultern schüttelte. Dann plötzlich blickte sie wieder auf, Schmerz und Kummer schlugen um und kehrten als Hass und Zorn zurück. Sie holte mit der Rechten aus und ließ ihre Faust in hohem Bogen auf ihn heruntersausen, sodass sein Kopf von der Wucht des Schlages zur Seite gerissen wurde.

			»Sie hatten die Aufgabe, ihn zu beschützen!«, schrie sie und schlug ihn mit tränenüberströmten Augen noch einmal. »Er hat Ihnen vertraut, hat geglaubt, dass Sie ihn zurückbringen würden. Sie haben ihn benutzt, Sie Bastard!«

			Erschöpft und unfähig, sich zu rühren, konnte Drake sich nicht vor den Schlägen schützen, die auf ihn einprasselten, eher aus rasender, ungezügelter Wut als in der Absicht, ihn zu töten oder zu verletzen. Doch ihre Schläge zeigten Wirkung, und er wusste, wenn sie ihren Angriff mit unverminderter Härte fortsetzte, bestand die Gefahr, dass sie ihn totschlug, bevor sie wieder zur Besinnung kam.

			Doch wie sich zeigte, sollte es nicht so weit kommen. Eine eindrucksvolle hünenhafte Gestalt schaltete sich plötzlich in den ungleichen Kampf ein und hielt ihren Arm fest, als sie gerade wieder ausholte, um ihn noch einmal mit aller Kraft zu schlagen. Drakes unverhoffter Retter war bedeutend stärker als sie und stieß sie mit solcher Gewalt von ihm weg, dass sie um ihr Gleichgewicht kämpfen musste und dabei fast gestürzt wäre.

			»Das reicht«, knurrte eine barsche Stimme mit einem vernehmlichen Akzent. »Ich habe den Mann nicht gerettet, um dann zuzusehen, wie Sie ihn totschlagen.«

			Als Drake die Stimme hörte, lief es ihm eiskalt den Rücken hinunter, obwohl ihm sein Verstand sagte, dass er sich irren musste, so weit hergeholt war sein Verdacht. Das konnte nicht der Mann sein, an den er dachte. Er durfte es einfach nicht sein.

			»Er ist schuld am Tod meines Mannes!«, schrie Laila und deutete mit dem Finger auf Drake. Es war deutlich zu sehen, dass sie vor Wut zitterte. »Dafür muss er bezahlen.«

			»Sicher«, pflichtete die Stimme ihr bei. »Wird er auch. Aber zuerst beantwortet er meine Fragen.«

			Mit diesen Worten drehte er sich um und musterte den Mann, der verletzt, zerschlagen und erschöpft auf dem Höhlenboden lag. Jetzt konnte Drake ihm zum ersten Mal ins Gesicht sehen und die vertrauten, wenn auch gealterten Gesichtszüge des Mannes erkennen, der für ihn einst ein Freund und Mentor gewesen war, und fand seinen Verdacht auf furchtbare Weise bestätigt.

			»Matt«, brachte er mit Mühe heraus.

			Das letzte Mal hatte er Matt Cunningham vor nicht ganz einem Jahr nach einem wilden Feuergefecht in Afghanistan gesehen, das einen seiner Kameraden das Leben gekostet hatte und zwei anderen Verletzungen einbrachte. In jener Nacht hatte Cunningham selbst versucht, ihn zu töten.

			Drake hatte geschworen, ihn für seinen Verrat zur Rechenschaft zu ziehen, falls sich ihre Wege jemals wieder kreuzen würden. Anscheinend verfügte jemand dort oben über einen sehr speziellen Humor, denn nun, da sie einander erneut begegneten, war Drake ganz und gar nicht in der Verfassung, ihn für irgendetwas büßen zu lassen.

			Cunningham wandte sich kurz von Drake ab und sagte etwas auf Arabisch zu einem jungen Mann, der, nach Beduinenart gekleidet, in der Nähe stand. Der Jüngere setzte sich sofort in Bewegung, nahm Laila am Arm und geleitete sie sanft, aber bestimmt tiefer in die Höhle hinein. Im Schein eines weiteren Feuers warfen die beiden Gestalten bizarre Schatten an die unebenen Wände.

			»Sie ist wirklich sehr nützlich«, bemerkte Cunningham, der den beiden nachsah. »Als Ärztin und so. Sie ist mit dafür verantwortlich, dass du noch nicht unter der Erde bist. Sinnbildlich gesprochen, jedenfalls«, fügte er hinzu und blickte zur felsigen Decke hinauf. »Nach meiner Zählung habe ich dir jetzt schon zum zweiten Mal das Leben gerettet, mein Sohn.«

			Drake konnte sich kaum jemanden vorstellen, der weniger zum Retter taugte, und auch keinen, dessen Hilfe ihm unwillkommener war. »Wie hast du mich gefunden?«

			»Ich habe euch in Nalut gesehen«, erklärte Cunningham. »Dich und die Frau aus Afghanistan. Da konnte ich mir leicht zusammenreimen, dass etwas im Busch war.«

			Drake schloss die Augen und ließ noch einmal die Warnung McKnights in seiner Erinnerung Revue passieren. Ein Mann mit europäischen Gesichtszügen und einem grauen Bart, der sie von der anderen Straßenseite aus beobachtete, aber kurz danach verschwunden war. Damals lag es nahe, der Sache keine große Bedeutung beizumessen, doch er hätte sich niemals vorstellen können, dass es sich dabei ausgerechnet um diesen Mann gehandelt hatte.

			»Und dann bist du uns bis hierhin gefolgt?«, fragte er.

			»Nicht ganz. Der Bursche, den du gerade gesehen hast – Iskaw –, ist über euer restliches Team gestolpert. Er kam danach gleich auf dem kürzesten Weg zu mir und hat es mir gemeldet. Also haben wir ihnen einmal auf den Zahn gefühlt. Wie sich herausstellte, war Laila noch die Mitteilsamste von dem Verein. Sie hat uns erzählt, dass du vorhattest, dich mit den anderen zu treffen, also habe ich die Jungs losgeschickt, um nach dir zu suchen. Du kannst dich bei mir bedanken, ich hab noch keinen gesehen, der so kurz davor war, den Löffel abzugeben. Selbst ich hatte meine Zweifel, ob du durchkommst.«

			Drake kümmerte das wenig. Er brauchte keinen Cunningham, der ihm sagte, wie knapp er am Tod vorbeigeschrammt war. »Was habt ihr mit ihnen gemacht?«, wollte er wissen und fragte sich, ob Cunningham sie kaltblütig und rücksichtslos ermordet hatte, nachdem er wusste, was er wissen wollte.

			»Das Team geht über alles, hm? Das hab ich mir schon gedacht«, sagte Cunningham mit einem spöttischen Unterton. »Sie leben noch, also zerbrich dir nicht den Kopf.«

			Er beugte sich etwas näher und musterte Drakes zerzaustes äußeres Erscheinungsbild. Seiner Miene war anzusehen, dass ihm nicht gefiel, was er sah. »Du siehst verheerend aus«, stellte er fest. Er griff hinter sich, schraubte den Deckel von einer Wasserflasche und reichte sie Drake. »Hier, trink. Du hast es nötig.«

			Drake betrachtete die Wasserflasche misstrauisch und blieb für ein paar Sekunden stumm und regungslos. Bewusstlos hierher geschleppt worden zu sein war eine Sache, doch bereitwillig die Hilfe eines Mannes anzunehmen, der bei ihrem letzten Zusammentreffen versucht hatte, ihn umzubringen, war etwas ganz anderes. Dennoch war sich Drake des unbändigen Durstes bewusst, der ihn überkommen hatte.

			Der ältere Mann kannte Drake gut genug, um seine Gedanken erraten zu können, und grinste amüsiert. »Es gibt viele gute Gründe zu sterben. Aber Stolz gehört nicht dazu, alter Junge.«

			Drake nahm Cunningham widerwillig die Flasche aus der Hand, setzte sie an die Lippen und trank. Das Wasser war warm und hatte einen leicht chemischen Nachgeschmack – vermutlich von den Desinfektionstabletten –, doch für jemanden, der erst vor wenigen Stunden fast verdurstet wäre, schmeckte es in diesem Moment so köstlich wie Jahrgangschampagner.

			Allein diese Vorstellung hinderte ihn daran, alles in einem Zug und ohne abzusetzen auszutrinken, denn er wusste, dass ihm das mehr schaden als nützen würde. Man musste langsam und mit kleinen Mengen anfangen, damit sich der geschrumpfte Magen an die plötzliche Flüssigkeitszufuhr gewöhnen konnte.

			»Was macht der Kopf?«

			»Tu doch nicht so besorgt«, knurrte Drake.

			Cunningham betrachtete ihn missbilligend. »Wenn du mir egal wärst, hätte ich nicht die Jungs losgeschickt und nach dir suchen lassen. Und ich hätte mir ganz bestimmt nicht den Nachmittag damit versaut, deinen lahmen Hintern herzuschleppen, damit du den ganzen Dreck in mein entzückendes Heim trägst.« Bei diesen Worten schwenkte er die Hand in einer pompösen Geste einmal durch die kleine Höhle.

			»Du wohnst hier?«

			»Von Zeit zu Zeit. Es ist billiger als das Hilton und recht brauchbar, wenn ich geschäftlich in der Gegend zu tun habe.«

			Drake schnitt eine Grimasse. »Was für Geschäfte?«

			Cunningham zog ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche, fischte sich eine heraus, zündete sie an und nahm einen Zug, bevor er weiterredete. »Als ich letztes Jahr aus Afghanistan zurückgekommen bin, hatte ich nicht gerade viele Jobangebote. Und mein Chef stand auch nicht mehr zur Verfügung, um mir ein Empfehlungsschreiben zu geben, wenn du weißt, was ich meine.«

			Er wusste es genau. Anya hatte Richard Carpenter, den Chef des privaten militärischen Sicherheitsdienstes, für den Cunningham arbeitete, exekutiert, nachdem er versucht hatte, Drakes ganzes Team umzubringen. Das geschah, kurz nachdem sein doppeltes Spiel mit einem afghanischen Warlord ans Licht gekommen war, was zur endgültigen Abwicklung seiner Firma geführt hatte.

			»Dein Chef war ein Mörder und ein verlogenes Stück Scheiße. Er hat für Geld gute Leute umgebracht.«

			»Das bestreite ich auch gar nicht.« Cunningham zuckte die Schultern, als wäre die Sache damit abgetan. »Jedenfalls wurde ich dann Freiberufler und habe die Jobs angenommen, die ich kriegen konnte. Es hat sich herausgestellt, dass ich gut darin bin, Leute zu finden – besonders solche, die nicht gefunden werden wollen.«

			Auf einmal fügte sich alles zu einem Bild zusammen.

			»Du bist ein Kopfgeldjäger«, stellte Drake mit verächtlichem Unterton fest.

			In Ländern wie Libyen waren heutzutage viele Männer wie Cunningham unterwegs. Insbesondere der Irak war während der Zeit, als Drake dort unterwegs gewesen war, geradezu von Freiberuflern überlaufen, die darauf hofften, sich die fetten Kopfgelder verdienen zu können, die von der CIA auf die Führungsspitzen des alten Regimes ausgesetzt worden waren. Die meisten von ihnen waren arbeitslose Exsoldaten auf der Jagd nach dem schnellen Dollar, andere hatten einfach nur eine große Klappe und wollten sich einen Namen machen, und wieder andere waren echte, ausgekochte Söldner der schlimmster Sorte – Männer, die schon auf der ganzen Welt gekämpft und getötet hatten, wo immer Kriege geführt wurden oder wohin das Schicksal sie gerade verschlagen hatte.

			Zur letzten Kategorie gehörten einige der furchteinflößendsten Männer, denen Drake in seinem Leben begegnet war.

			»So würde ich es nicht ausdrücken, Mann. Irgendeine Arbeit braucht man schließlich«, erinnerte ihn Cunningham. »Außerdem solltest du froh sein, dass ich in das Geschäft eingestiegen bin. Deinetwegen bin ich überhaupt erst nach Libyen gekommen.«

			»Meinetwegen?«

			»Klar, deinetwegen. Kidnappst mitten in der Nacht einen der besten und hellsten Köpfe des Mukhabarat – und dann auch noch in seiner eigenen Wohnung. Kein schlechter Job, den du da gemacht hast, wenn ich das so sagen darf. Dumm nur, dass danach alles schiefgelaufen ist. Aber du kannst dir denken, dass die Libyer das ein bisschen anders sehen. Sie haben einen Preis auf deinen Kopf ausgesetzt – einen verdammt hohen, kann man sagen –, und noch eine Prämie, wenn man Tarek Sowan lebend zurückbringt. Die ich anscheinend jedoch nicht mehr kassieren kann.«

			Man brauchte kein Genie zu sein, um zu wissen, was er vorhatte. Cunninghams unerklärliche Sorge um sein Wohlergehen wurde plötzlich viel nachvollziehbarer. »Und wie geht es jetzt weiter? Du lieferst mich und die anderen aus, streichst dein Kopfgeld ein und machst dich aus dem Staub?«

			»Das wäre eine Möglichkeit.«

			»Gibt es noch eine andere?«

			»Das hängt von dir ab, Ryan.« Cunningham zog noch einmal an seiner Zigarette. »Was ist auf dem Laptop?«

			Drake blickte beiseite und sagte nichts. Er hatte schon einmal den Fehler begangen, diesem Mann seine Geheimnisse anzuvertrauen, und er hatte kein Bedürfnis, diesen Fehler zu wiederholen.

			»Den starken, schweigsamen Typen zu spielen wird dir hier nicht weiterhelfen, mein Sohn. Du hast einen hochrangigen libyschen Beamten gekidnappt und ihn dann wieder freigelassen, bist nach Tripolis zurückgefahren und endest schließlich hier draußen mit einem verschlüsselten Computer. Das ist eine sehr seltsame Verkettung von Ereignissen, selbst für deine Verhältnisse. Deshalb frage ich dich jetzt: warum das alles?«

			»Was willst du mit mir machen? Mich umbringen, wie du es in Afghanistan versucht hast?«, forderte Drake ihn heraus. Seine Augen funkelten im Feuerschein.

			»Ich erwarte von dir nicht, dass du mir vertraust«, erwiderte Cunningham, »oder mir vergibst.«

			»Das trifft sich gut, denn ich habe weder das eine noch das andere vor.«

			Einen Moment lang sah er so etwas wie Schmerz in den Augen des Älteren aufblitzen, als hätten seine Worte wirklich einen wunden Punkt in ihm berührt.

			»Ich habe Fehler gemacht, Ryan. Stimmt, doch keiner kann behaupten, dass ihm das noch nie passiert ist. Aber gut, ich habe es versaut, das gebe ich zu, und es vergeht kein Tag, an dem ich nicht bedaure, was passiert ist.« Er nahm einen letzten Zug, dann schnippte er die Zigarette ins Lagerfeuer und rückte ein Stück näher an Ryan heran. »Kann sein, dass du mich hasst. Vielleicht wär’s dir sogar lieber, wenn ich tot wäre. Gott weiß, ich würde es dir nicht einmal zum Vorwurf machen. Aber ich bin momentan wahrscheinlich der einzige Mensch in diesem Land, der dich nicht auf der Stelle umbringen will, deshalb würde ich es mir an deiner Stelle sehr genau überlegen, mein Angebot auszuschlagen. Wie ich schon sagte, es gibt viele gute Gründe zu sterben, aber Stolz gehört nicht dazu.«

			Drake erwiderte seinen Blick in angespanntem Schweigen. Vielleicht meinte er es ernst, doch vielleicht war auch jedes einzelne Wort aus seinem Mund gelogen. Nach allem, was geschehen war, traute sich Drake nicht mehr zu, den Unterschied zu erkennen.

			»Du würdest es mir nicht glauben, wenn ich es dir erzählen würde«, wich er aus.

			»Versuch es doch einfach.«

			Er seufzte und nahm einen frischen Schluck Wasser. »Man hat mich angeheuert, um Sowan zu liefern«, gab er schließlich zu. »Das Geschäft ist geplatzt, und wir mussten improvisieren.«

			»Wer hat euch angeheuert?«

			»Ein Mann namens Faulkner. Ein Geheimdienstler vom britischen Nachrichtendienst.«

			Cunningham riss die Augen auf. »Faulkner? David Faulkner?«

			»Du kennst ihn?«

			»Jesus, jeder im Regiment kannte ihn. Zumindest alle, die damals dabei waren. Das war lange vor deiner Zeit, schätze ich.«

			Vor seiner Zeit. Fünfzehn Jahre trennten die beiden Männer. In dieser Zeit konnte eine Menge geschehen sein, und anscheinend war es das auch.

			»Was weißt du über ihn?«

			»Eine Menge. Er hat im Nordirlandkonflikt mitgemischt, in den Achtzigern, als die Dinge wirklich aus dem Ruder liefen, und hat verdeckte Einsätze gegen unsere Freunde von der IRA durchgezogen. Und wie er sie durchgezogen hat, mein lieber Mann! Nach außen immer höflich und gediegen, aber hinter der Fassade steckte eine völlig andere Persönlichkeit. Bei den Verhören ist er immer richtig zur Sache gegangen, wenn du weißt, was ich meine. Und es hat ihm Spaß gemacht. Ich habe im Laufe der Jahre vielen Männern dabei zugesehen, und es gab nicht viele, die es wirklich genossen haben. Er hat uns wirklich eine Höllenangst eingejagt, und deshalb sind wir ihm auch nach Möglichkeit aus dem Weg gegangen. Das galt für uns alle. Und auch das war etwas, was er genossen hat – diese Furcht.«

			Drake atmete tief aus. Das Gehörte überraschte ihn nach den Begegnungen, die er in den letzten paar Tagen mit Faulkner gehabt hatte, nicht sonderlich. Doch es erfüllte ihn auch nicht gerade mit Zuversicht, jetzt genau zu wissen, mit was für einem Typ Mensch er es zu tun hatte. Faulkner war ein sadistischer, intelligenter und rücksichtsloser Mörder, der auf beträchtliche Ressourcen zugreifen konnte.

			»Kurz gesagt, Faulkner ist ein Mann, vor dem du eine Höllenangst haben solltest. Wie bist du bloß auf die Idee gekommen, für so jemanden zu arbeiten?«

			Drake hatte jetzt eigentlich nichts mehr zu verlieren, wenn er ihm die Wahrheit sagte. Cunningham wusste bereits sehr gut über das Damoklesschwert Bescheid, das über seinem Kopf schwebte, nachdem er ihm im vergangenen Jahr bei ihrer kurzlebigen Wiedervereinigung in Afghanistan die ganze erbärmliche Geschichte bereits erzählt hatte.

			»Jemand hat meine Mutter umgebracht«, sagte er schließlich. »Faulkner hat mir Antworten in Aussicht gestellt, und ich bin wie der letzte Volltrottel darauf angesprungen. Er hat uns – mich – benutzt und dabei in Wahrheit eine Geheimoperation geleitet, um den Libyern im Austausch gegen Geheimdiensterkenntnisse Gefangene auszuliefern.«

			Cunningham schüttelte angewidert den Kopf. »Aber warum seid ihr dann wieder nach Tripolis zurückgegangen?«

			»Beweismittel. Die Libyer haben alles, was mit dem Projekt zu tun hat, dokumentiert. Telefonate, E-Mails, Gefängnisakten – genug, um ihn fertigzumachen und für den Rest seines Lebens ins Gefängnis zu stecken. Sowan ist reingegangen, um die Daten zu organisieren, aber seine eigenen Leute haben sich gegen ihn gestellt. Sie haben alle Beweise für das Projekt gelöscht.«

			»Und was ist auf dem Laptop?«

			Drake seufzte und schlug die Augen nieder. »Die Amerikaner haben Waffen und Ausrüstungsgegenstände für Widerstandsgruppen über die Grenze geschmuggelt. Sie bauen eine Armee auf, um Gaddafi zu stürzen.«

			»Jesus«, keuchte Cunningham. »Das ist ja eine Katastrophe mit Ansage. Es würde das Land zerreißen.«

			Drake hatte keine Veranlassung, diese Einschätzung anzuzweifeln. »Faulkner hat eine ihrer Schlüsselfiguren entdeckt und sie den Libyern übergeben. Es sieht aus, als versuche er, den geplanten Staatsstreich zu sabotieren, um seine eigenen Interessen zu schützen. Es könnte gut sein, dass sich Details dazu auf dem Laptop finden lassen, aber bisher hat es noch niemand geschafft, die Verschlüsselung zu knacken.«

			»Du hängst jetzt also zwischen Baum und Borke? Ein ganzes Land jagt dich, die Agency versucht, dich zum Schweigen zu bringen, und ein durchgeknallter Geisteskranker hat es darauf abgesehen, dich umzulegen.«

			Drake erwiderte auf diese beunruhigend realistische Einschätzung seiner Situation nichts. »Jetzt weißt du, warum wir hier sind. Die Frage ist, wie es weitergeht.«

			»Du meinst, ob ich dich an die Libyer ausliefern werde? Und sie dich foltern und hinrichten lasse, um mir ein paar Mäuse dazuzuverdienen?« Cunningham ließ die Frage für ein paar Sekunden im Raum stehen, als müsste er selbst zuerst noch eine Entscheidung treffen. »Wir waren einmal Freunde, Ryan. Vielleicht hast du das vergessen, ich aber nicht. Ich werde dir sagen, was ich denke. Wir sind nur ein paar Kilometer von der Grenze entfernt, die Jungs können euch noch vor Sonnenaufgang hinfahren und nach Tunesien bringen, dann zieht ihr eurer Wege. Ich nehme die Frau, bringe sie wieder zu den Libyern zurück und kann vielleicht sogar noch eine kleine Belohnung dafür einstreichen. Der Rest hängt von dir ab.«

			Drake war von dem gerade Gehörten ehrlich überrascht. Nach allem, was sich zwischen ihnen beiden zugetragen hatte, nach den stürmischen Ereignissen des vergangenen Jahres und der Feindseligkeit, die seit damals zwischen ihnen bestand, war Cunningham trotzdem bereit, ihm zu helfen.

			Dennoch war Drake mit dem Plan nicht völlig einverstanden.

			»Laila hat schon genug durchgemacht«, erwiderte er. »Wenn du sie an die Libyer auslieferst, könnte sie in einer Gefängniszelle oder in einem Sarg enden.«

			Der Ältere zuckte die Schultern. »Und du denkst wohl, du könntest ihr etwas Besseres anbieten? Es könnte schon sein, dass sie sie wegen der Ereignisse in die Mangel nehmen, aber letzten Endes wird sich herausstellen, dass sie unschuldig in die Sache hineingezogen wurde. Früher oder später werden sie das merken.« Er beugte sich ein wenig vor. »Was sagst du dazu, Ryan?«

			»Habe ich eine Wahl?«

			»Nein. Du musst es dir so vorstellen: Das ist deine ›Du kommst aus dem Gefängnis frei‹-Karte. Du bekommst nur eine, und sie gilt nur für dich – eine andere wird es nicht geben«, warnte ihn Cunningham. »Ach übrigens, gern geschehen.«

			»Ich würde gern den Rest von meinem Team sehen«, entgegnete Drake, der nicht wusste, was er sonst sagen sollte.

			»Hab ich mir gedacht.« Cunningham stand auf und streckte ihm eine Hand hin, um ihm aufzuhelfen, was Drake zurückwies.

			Als er jedoch versuchte, aus eigener Kraft aufzustehen, bedauerte er schon bald die trotzige Demonstration seines Widerstandsgeistes, weil ihm schwarz vor Augen wurde und sich der vertraute hämmernde Kopfschmerz von Neuem bemerkbar machte. Er stützte sich an der Felswand ab, versuchte, der zunehmenden Benommenheit Herr zu werden, und schaffte es irgendwie, auf die Beine zu kommen.

			Cunningham enthielt sich dazu jeden Kommentars und zeigte nur auf den niedrigen Durchgang, der in eine größere Kammer dahinter zu führen schien.

			»Nach dir, alter Junge.«
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			Mukhabarat-Hauptquartier, Tripolis

			Es war kurz nach 21 Uhr abends. In Tripolis wurde es schon dunkel, als Bishr Kubar endlich die Nachricht erreichte, auf die er gewartet hatte.

			»Wir haben eine von ihnen!«, rief ein Nachrichtentechniker quer durch die vollbesetzte Kommandozentrale.

			Kubar stemmte sich von der Landkarte hoch, über der er gebrütet hatte, und ging quer durch den Raum, um nachzufragen.

			»Reden Sie schon«, knurrte er. Müdigkeit und Frust hatten das Ihre dazu beigetragen, dass er heute noch ungeduldiger war als sonst. »Ich will alle Einzelheiten.«

			»Eine unser Patrouillen hat in den Ausläufern der Nafusa-Berge eine Westlerin entdeckt. Sie war dehydriert und dem Tode nah. Anscheinend war sie allein.«

			Kubar verzog das Gesicht. Er wusste, dass in den Berichten von der Schießerei der letzten Nacht ausdrücklich von einem Mann die Rede gewesen war, der das Gebiet verlassen hatte. »Was hatte sie dabei? Einen Laptop?«

			Der junge Techniker erbleichte. »Von persönlichen Besitztümern war keine Rede, aber der Bericht hat drei Hierarchieebenen durchlaufen«, erklärte er. »Sie könnten versäumt haben, es zu erwähnen.«

			Kubar spannte seine Schultermuskulatur an. »Wie ist ihr jetziger Zustand?«

			»Sie lebt. Man transportiert sie gerade zum nächsten Militärposten, damit sie verhört werden kann.«

			Er nickte. »Finden Sie heraus, wo das ist. Ich will dabei sein.«

			Schmerzen.

			Lärm und Geholper.

			Der Geruch von Benzin, von altem Leder und Zigarettenrauch. Das Gefühl von nacktem Metall an ihrer Wange. Der Druck der Plastikfesseln, die ihr in die Handgelenke schnitten.

			Ihr Bewusstsein befand sich in einem Schwebezustand am Rande einer Ohnmacht, deshalb fiel es McKnight schwer, irgendetwas zu begreifen, das über rein körperliche Empfindungen hinausging. Sie öffnete mühsam die Augen und blickte sich um. Alles war unscharf und verschwommen.

			Sie befand sich in einem Fahrzeug. Ein Militärfahrzeug, einfach und funktional. Unlackierte Metallteile, durchgesessene Bänke, schmutzige Scheiben. Das tiefe Grollen eines Motors, begleitet vom angestrengten Quietschen der Federung, wenn sie den nächsten Streckenabschnitt voller Schlaglöcher passierten.

			Die Dunkelheit vor den Scheiben wurde nur vom Doppelstrahl der Frontscheinwerfer erhellt. Die Nacht war über die Wüste gekommen, und sie bedauerte es nicht – Sonne hatte sie für ihr Leben genug gesehen.

			Sie versuchte sich ein wenig zu bewegen und spürte ein schmerzhaftes Ziehen an der Haut ihres linken Armes. Als sie hinunterblickte, entdeckte sie einen Infusionsschlauch, der aus einem am Dachhimmel des Fahrzeugs befestigten Beutel mit Flüssigkeit gespeist wurde. Sie wurde intravenös versorgt. Man hatte sie notfallmäßig medizinisch behandelt, sie zusammengeflickt und dem Tod entrissen.

			Sie spürte bereits, wie ihr Bewusstsein schärfer und ihr Verstand klarer wurde, da sich ihr Körper von den bewusstseinstrübenden Folgen der Dehydrierung erholte. Doch mit der gesteigerten Wahrnehmung wurde sie sich auch ihrer Schmerzen immer stärker bewusst.

			Irgendwie hatte sie ihren Sprung in diese Schlucht und die Rutschpartie den rauen, steinigen Hang hinunter überlebt. Doch der Sturz war nicht spurlos an ihr vorübergegangen. Ihr ganzer Körper schmerzte infolge schwerer Blutergüsse, ganz zu schweigen von den Verletzungen durch zahllose scharfe Steine, die ihre Kleidung und die Haut darunter zerrissen hatten. Jedes Atemholen war mit einem stechenden Schmerz verbunden, was darauf hindeutete, dass sie sich mehrere Rippen entweder angeknackst oder sogar gebrochen hatte.

			Doch trotz allem – sie war am Leben. Irgendwie hatte sie sich so lange daran festgeklammert, bis sie schließlich gerettet wurde. Nur war »Rettung« vielleicht das falsche Wort.

			Sie blickte sich um und betrachtete die übrigen Passagiere.

			Es waren drei – zwei saßen vorn, ein dritter hinten bei ihr. Drei Männer in militärischer Tarnkleidung. Sie brauchte nicht lange, um den unausweichlichen Schluss zu ziehen.

			Die libysche Armee hatte sie gefunden.

			O Himmel.

			»Wo bringen Sie mich hin?«, fragte sie, bevor sie sich zurückhalten konnte.

			Ein heftiger Schlag gegen ihren verletzten Brustkorb entriss ihr einen schmerzhaften Schrei und trieb ihr die Lust auf weitere Fragen aus.

			»Du nicht reden!«, befahl ihr Nebenmann in gebrochenem Englisch. »Wir stellen Fragen. Wo ist der andere?«

			Ryan, dachte sie in einer Mischung aus Hoffnung und Furcht. Mit etwas Glück war es ihm gelungen, die Gegend zu verlassen, bevor man sie gefunden hatte. Doch selbst für einen Mann mit seinen Widerstandskräften waren die Aussichten auf ein Überleben an einem solch unwirtlichen Ort gleich null. Welch seltsame Ironie des Schicksals wäre es, wenn ihr Leben gerettet und das Seine ausgelöscht worden wäre?

			Samantha ließ die Frage unbeantwortet, was den Mann, der sie gestellt hatte, nur noch mehr erzürnte. »Du antworten!«

			Sie schaute ihm in die Augen. Es war ein kleiner Mann, mager und drahtig. Er hatte den Stahlhelm abgenommen und seinen kahl werdenden Schädel entblößt.

			»Dir werde ich überhaupt nichts erzählen«, erwiderte sie mit ruhiger Stimme. »Dass ihr mir diesen Tropf angelegt habt, bedeutet, dass ihr mich am Leben lasst, damit ihr mich zum Verhör bringen könnt. Das heißt, es ist nicht euer Job, Fragen zu stellen. Du bist nur ein Fußsoldat, ein Laufbursche. Deshalb hältst du jetzt am besten das Maul und machst uns beiden die Fahrt ein wenig leichter, denn dir brauche ich überhaupt nichts zu sagen, du Arschloch.«

			Sie konnte sehen, wie etwas in ihm umschlug, wie er die Augen aufriss, den Mund wütend verzog und die Faust ballte, um ihr den nächsten schmerzhaften Hieb zu verpassen. Es war ihr egal. Wenn sie Glück hatte, zog der dumme Bastard am Ende tatsächlich noch seine Waffe und tötete sie.

			In diesem Augenblick bellte der Beifahrer vorn – vermutlich der Anführer dieser kleinen Patrouille – einen Befehl in Richtung ihres neuen besten Freundes. Sie wusste nicht genau, was er sagte, doch der Mann neben ihr erstarrte, blickte unsicher zwischen Samantha und seinen Kameraden hin und her und senkte dann widerwillig den Arm.

			Der Patrouillenchef drehte sich um und musterte sie mit einer Miene, die fast ein wenig amüsiert wirkte. »Ich weiß, was Sie vorhaben«, teilte er ihr mit. »Sie werden sich schon bald wünschen, ich hätte ihm erlaubt, Sie tot…«

			Mitten im Satz wurde er abrupt von einem Knall unterbrochen. Plötzlich erschien ein faustgroßes Loch in der Windschutzscheibe des Jeeps, McKnight hörte ein feuchtes Ploppen, und etwas Warmes bedeckte ihr Gesicht. Der Fahrer sackte nach vorn aufs Lenkrad, sein Blut bedeckte das Armaturenbrett und das Seitenfenster.

			Fahrerlos geworden, scherte der Jeep aus, weg von der kleinen Straße, der sie gefolgt waren, rollte aus und blieb schließlich stehen. McKnight hatte keine Ahnung, was los war, aber sie hatte dennoch die Geistesgegenwart, in Deckung zu gehen und sich flach auf den Rücksitz zu pressen.

			Ihre beiden Mitfahrer hatten weniger Glück. Der Mann vorn griff nach einem Gewehr im Fußraum und zuckte noch, als ein paar Kugeln seinen Körper durchschlugen. Sie hörte nur ein leises Seufzen, das fast enttäuscht klang, bevor er seitlich in den Sitz sackte.

			Als Letzter reagierte ihr Freund auf dem Rücksitz. Als er merkte, dass der Jeep nicht zu halten war, stieß er die Tür auf, stürzte sich geradezu in die Dunkelheit und suchte sein Heil in der Flucht. Drei dumpfe Schläge, denen ein Schmerzensschrei folgte, sagten ihr, dass er nicht weit gekommen war.

			Sie begriff, dass sie jetzt ganz allein war. Allein auf dem Rücksitz des Jeeps, geschwächt, verletzt und mit gefesselten Händen.

			Ihr blieb nichts anderes übrig, als zuzusehen, wie sich eine Gestalt aus der Dunkelheit löste und mit dem lässigen Selbstbewusstsein eines Mannes, der alles unter Kontrolle hatte, in ihre Richtung kam.

			Im roten Licht der Armaturen erkannte McKnight das gepflegte Gesicht eines Mannes mittleren Alters, eine sorgfältig gekämmte blonde Haartolle und ein charmantes Lächeln, das von kalten, berechnenden Augen Lügen gestraft wurde.

			»Hallo, Samantha«, sagte Faulkner. »Wie schön, dass wir uns endlich persönlich kennenlernen.«
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			Der kurze, zugige Durchgang war vielleicht eineinhalb Zentimeter höher als Drake in aufgerichteter Haltung, deshalb ging er leicht gebückt hindurch. Sein Kopf bereitete ihm auch so schon genug Probleme, er brauchte nicht auch noch eine Gehirnerschütterung auf der Liste seiner Verletzungen.

			Als Drake die hintere Kammer betrat, war sein erster Eindruck, als hätte sich eine große Blase im Fels gebildet. Ihre Form war annähernd oval, und sie war am gegenüberliegenden Ende etwas breiter als am Eingang. Der Boden, der sich vermutlich früher einmal zum Zentrum hin geneigt hatte, war von einer dicken Schicht Sand bedeckt, die im Laufe der Jahrtausende hier hereingeweht worden war. So hatte sich eine freie, unebene Fläche von etwa elf Metern Breite und acht Metern Länge herausgebildet. Ein einfaches Feuer brannte im Zentrum dieses improvisierten Wohnraums; es sorgte für genug Licht, damit er die anderen Höhlenbewohner erkennen konnte.

			Als Erstes sah er zwei Beduinen, die am Eingang Wache standen. Einer war mit einem AK-Sturmgewehr, der andere mit einem uralten Karabiner bewaffnet, der älter aussah als die beiden Männer zusammen. Drake fiel sofort die lange, schmale Narbe ins Auge, die seine rechte Gesichtshälfte zeichnete und vom Ohr bis zum Mundwinkel reichte. Die Narbe wirkte überhaupt nicht entstellend, sondern verlieh ihm ein verwegenes Aussehen, das Drake an einen draufgängerischen Abenteurer aus einem alten Piratenfilm erinnerte.

			Doch auch ohne Gesichtsnarben waren beide Männer typische Vertreter eines Volkes, das es irgendwie geschafft hatte, in der lebensfeindlichsten aller Landschaften zu überleben – groß gewachsen, hager und zäh, verfügten sie über eine drahtige, sehnige Stärke, die hier weitaus nützlicher war als Muskelpakete. Und sie sahen einander so ähnlich, dass es sich bei ihnen entweder um Brüder oder enge Verwandte handeln musste – eine Vermutung, die sich schon einen Augenblick später bestätigte, als Cunningham die beiden vorstellte.

			»Ryan, darf ich dir die Jungs vorstellen?«, fing er an und deutete zuerst auf den Größeren der beiden. »Das ist Amaha. Der mit der Narbe ist sein kleiner Bruder Iskaw. Die beiden sind Tuareg und sprechen kaum Englisch, deshalb würde ich mir an deiner Stelle nicht die Mühe machen, mich ihnen vorzustellen.«

			»Wo hast du die beiden denn entdeckt?«, fragte er perplex, weil er sich nicht vorstellen konnte, wie ein arbeitsloser Söldner zu einer solch ungewöhnlichen Mannschaft kommen konnte.

			Cunningham zuckte die Schultern. »Das ist eine lange Geschichte, mein Freund. Die kurze Version ist, dass sie sich mit einem anderen Stamm angelegt haben. Iskaw da drüben hat sich sogar auf einen Messerkampf mit dem Sohn des Häuptlings eingelassen. Deshalb sieht er jetzt so hübsch aus. Er wurde verbannt, um einen Stammeskrieg zu vermeiden.«

			Drake nickte. Er verstand nur allzu gut, warum man zu einer solch drastischen Maßnahme gegriffen hatte. Rivalitäten und Misstrauen waren in Gegenden wie dieser unter Nomadenvölkern eine ständige Gefahr. Streitereien wurden nur selten vergessen oder vergeben, und selbst unbedeutende Meinungsverschiedenheiten konnten sich zu ausgewachsenen Blutfehden auswachsen, bei denen auch andere Stämme mitmischten, Fehden, die sinnlos viele Stammesmitglieder das Leben kosteten. Die einzige Möglichkeit, ein gewisses Maß an Ordnung aufrechtzuerhalten und verletzten Stolz zu besänftigen, waren schwere Strafen.

			»Sein Bruder wollte ihn begleiten, und so haben sie gemeinsam versucht, über die Runden zu kommen«, fuhr Cunningham fort. »Sie hatten Glück, dass es das Schicksal gut mit ihnen meinte und sie mir vor etwa sechs Monaten über den Weg gelaufen sind. Seitdem bilde ich sie aus. Sie sind blitzgescheit, alle beide. Manchmal etwas zu draufgängerisch, doch sie sind gute Jungs. Und Iskaw ist ein besserer Schütze, als wir beide es jemals sein werden.«

			Drake war nicht davon überzeugt, dass man eine Begegnung mit Cunningham für eine glückliche Fügung des Schicksals halten konnte, dennoch war offensichtlich, dass er wirklich meinte, was er über die beiden Tuareg sagte und ihre Leistungen fast mit väterlichem Stolz beschrieb.

			Cunningham wechselte jetzt ins Arabische und redete ein paar Worte mit den beiden Wachen, die Platz machten, damit Drake die größere Kammer betreten konnte, die sich dahinter befand.

			»Ryan! Das wurde aber auch Zeit!«, rief eine weibliche Stimme mit einem unverwechselbaren Bostoner Akzent, die nur Keira Frost gehören konnte.

			Schon umrundete die junge Frau das Feuer und ging ihm entgegen. Sie hatte Schürfwunden und blaue Flecken im Gesicht, offenbar Folgen einer Auseinandersetzung, doch ansonsten schien sie in guter Verfassung zu sein.

			Die Tuareg-Wachen wurden aufmerksam, als Frost auf Drake zuging, doch Cunninghams Nicken beschwichtigte sie.

			An Kraft hatte die junge Frau gewiss nichts eingebüßt, als sie sich ihm entgegenwarf und ihn fest umarmte, einerseits erleichtert, andererseits aber auch als Ausdruck eines trotzigen Beschützerinstinkts. Es dauerte eine Weile, bis er merkte, dass ihre Handgelenke mit einem dicken Seil gefesselt waren, um sie unter Kontrolle zu halten. Keira hatte ihm die gefesselten Hände über den Kopf geschoben, als sie sich an ihn presste. Mason, der hinter ihr zum Vorschein kam, hatte man auf dieselbe Weise gebunden.

			»Aua! Nur die Ruhe, mir tut noch alles weh«, protestierte er, auch wenn ihm die Erleichterung deutlich anzuhören war, die auch an der Stärke spürbar wurde, mit der er ihre Umarmung erwiderte.

			»Verdammt noch mal. Ich dachte, wir hätten dich verloren«, flüsterte Frost in sein Ohr. Erst jetzt, in der relativen Sicherheit, die ihnen der Unterschlupf bot, konnte sie sich eingestehen, dass nicht viel gefehlt hatte, damit aus ihrem letzten Abschied ein endgültiger wurde.

			»Was für ein Pech, es hat schon wieder nicht geklappt«, erwiderte Drake und gab sich sarkastisch, obwohl es ihm nicht gelang, die Gefühle in seiner Stimme zu verbergen. »Ich werde dir noch eine ganze Weile auf die Nerven gehen.«

			Er löste sich zögernd aus ihrer Umarmung und trat einen Schritt zurück, um seine beiden Freunde zu betrachten. Sie saßen Tausende Kilometer von der Heimat entfernt im Feindesland fest, dessen Regierung ihrer habhaft zu werden versuchte, wurden von zu allem entschlossenen Männern verfolgt, die ihren Tod wollten, und waren jetzt Gefangene eines ehemaligen Feindes mit undurchschaubaren Motiven. Doch sie waren alle zusammen. Und das war besser als nichts.

			»Samantha?«, fragte Mason, obwohl sein Blick verriet, dass er die Antwort bereits kannte.

			Drake schluckte mühsam und schüttelte den Kopf.

			Sein Gefährte schloss für einen Moment die Augen. »Es tut mir so leid, Ryan.«

			»Es ist nicht deine Schuld. Sie hatte keine Chance«, sagte Drake und wusste, dass er nicht länger darüber nachdenken durfte. Jedenfalls nicht hier, vor aller Augen.

			»Was … was ist da draußen geschehen?«, wollte Frost wissen. Ihre Augen schimmerten, aber sie schaffte es, sich zusammenzureißen, wahrscheinlich weil sie sich vor denen, die sie gefangen gesetzt hatten, keine Blöße geben wollte.

			Drake atmete geräuschvoll aus. »Es ging schnell. Lassen wir es erst mal dabei bewenden.«

			Sie waren feinfühlig genug, nicht weiter in ihn zu dringen.

			»Tut mir leid wegen der Seile«, schaltete Cunningham sich ein und deutete mit dem Kopf auf ihre gefesselten Hände. »Aber sie haben uns nicht gerade herzlich empfangen.«

			Drake überraschte das nicht. Als Folge von Cunninghams Verrat im letzten Jahr war Frost gefangen genommen, eingekerkert und brutal verhört worden; und sie hatten auch den Verlust eines nahen Freundes und Kameraden im anschließenden Gefecht nicht vergessen. Er hegte keinen Zweifel, dass sie ihm bei passender Gelegenheit mit Vergnügen die Kehle herausreißen würde.

			»Mach sie los«, verlangte er.

			»Was? Damit die kleine Wildkatze die Chance auf eine zweite Runde bekommt?« Cunningham schüttelte den Kopf. »Das werde ich nicht tun, mein Freund.«

			»Niemand wird dich angreifen«, versicherte ihm Drake und warf Frost einen eindringlichen Blick zu. »Nicht hier und jetzt. Das hat sich erledigt, nach dem, was heute passiert ist.«

			Die junge Frau zog eine dunkle Braue hoch. Gerade war sie noch über Drakes Rückkehr erleichtert gewesen, doch jetzt wurde sie schlagartig misstrauisch. »Habe ich irgendetwas verpasst, Ryan? Dieser schottische Dreckskerl ist der Grund, warum Keegan in einer verdammten Kiste aus Afghanistan heimgekehrt ist.«

			»Und er ist auch der Grund, warum ich nicht tot bin«, erinnerte sie Drake.

			»Ach so? Und jetzt seid ihr wieder die allerbesten Freunde?«, forderte sie ihn mit zornig blitzenden Augen heraus. »So läuft das also, ja?«

			»Es läuft so, dass wir ihm keinen Ärger machen und er darauf verzichtet, uns alle umzubringen. Deshalb wird jetzt auch niemand irgendwelche Dummheiten begehen.« Er ergriff ihren Arm, zog sie näher an sich heran. »Er wird für Keegan büßen«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Aber nicht heute. Heute nicht.«

			Die junge Frau erwiderte seinen Blick, und die widerstreitenden Gefühle in ihrem Inneren zeichneten sich in ihren blassblauen Augen sehr deutlich ab. Doch selbst sie begriff, dass es jetzt notwendig war zusammenzuarbeiten, und nickte widerwillig.

			Nachdem diese Angelegenheit – wenn auch widerwillig – geklärt war, sah Drake zu Cunningham hinüber. »Mach sie los. Wir werden keine Schwierigkeiten machen.«

			Cunningham musterte ihn eine Zeit lang, schließlich erteilte er Iskaw einen Befehl, der die Waffe senkte und ein Messer aus dem Gürtel zog, mit dem er ihre Fesseln durchschnitt. Drake bemerkte sofort, dass es sich um eines der taktischen Kampfmesser handelte, wie sie Faulkner Drakes Team gegeben hatte.

			Frost bemerkte es ebenfalls und zögerte nicht, sich zu Wort zu melden, als Iskaw die Seile an ihren Handgelenken gelöst hatte. »Und jetzt möchte ich es zurückhaben.«

			Ob Iskaw ihre Worte genau verstand, war zu bezweifeln, doch was sie bedeuteten, entging ihm anscheinend nicht. Er grinste amüsiert, dann steckte er das Messer wieder in die Scheide.

			Die junge Frau machte einen Schritt auf ihn zu, doch Drake ging schnell dazwischen, bevor sie etwas tat, das hinterher alle bereuen würden.

			»Schone dich für die Kämpfe, auf die es ankommt, Keira.«

			Frost zögerte einen Moment und blickte dann an ihm vorbei zu dem jungen Tuareg-Jäger, der ihren Widerstandsgeist sehr unterhaltsam zu finden schien. »Dir wird das Grinsen noch vergehen, Mistkerl. Das Messer nehme ich wieder mit nach Hause.« Dann riss sie sich zusammen und konzentrierte sich wieder auf Drake. »Erzähl uns, was in Tripolis passiert ist. Wie schlimm steht es um uns?«

			Drakes Blick sagte alles. »Es ist wohl besser, wenn ihr euch hinsetzt.«

			Das tat sie, und Mason auch. In angespanntem Schweigen lauschten sie, als Drake alles schilderte: Sowans Ankunft im Hauptquartier der Mukhabarat, das gelöschte Belastungsmaterial gegen Faulkner, Sowans unerwartetes Auffliegen, das ihn dazu gezwungen hatte, eine Flucht zu improvisieren, die verzweifelte Fahrt durch die Straßen von Tripolis und der unvermittelte, tödliche Hinterhalt, den Faulkners Männer gelegt hatten.

			»Sie haben schon auf uns gewartet«, schloss er. »Er wusste genau, was wir vorhatten.«

			»Dieser Hurensohn«, knurrte Frost und stieß wütend einen Zweig ins Feuer. »Der Mistkerl spielt mit uns. Der weiß noch vor uns, was wir als Nächstes tun werden.«

			Mason hingegen betrachtete die ganze Angelegenheit pragmatischer. »Er weiß, was wir tun werden, weil er dich kennt, Ryan. Du hast selbst gesagt, dass er dich angeworben hat, und bestimmt hat er dich auch analysiert. Er weiß, wie du denkst. Die Frage ist nur, was wir dagegen tun können.«

			»Nun, das hängt davon ab, was Keira auf diesem Laptop findet.« Drake erwähnte nicht, dass ihnen kaum noch Möglichkeiten blieben, wenn sie nichts Brauchbares fand. Stattdessen wandte er sich an Cunningham. »Wo ist er?«

			Der Ältere ging ans gegenüberliegende Ende der Höhle und kehrte schon bald mit dem Laptop unter dem Arm zurück. Dann zögerte er einen Moment, bevor er ihn Frost hinstreckte. Sie riss ihm den Rechner aus der Hand, stellte ihn vorsichtig auf einen niedrigen Felsen und klappte ihn auf.

			Der erste Eindruck war nicht gut. Quer über das Display zog sich ein langer Riss, und ihre ersten Versuche, den Computer zu starten, blieben erfolglos.

			»Ich brauche Werkzeug. Einen Schraubenzieher, eine Zange, alles, was da ist«, sagte sie und streckte die Hand aus wie ein Chirurg, der auf ein lebenswichtiges Instrument wartete.

			Es war Cunningham, der ihr zur Hilfe kam – auch wenn sie seine Unterstützung noch so sehr verabscheute – und ihr ein altes, abgenutztes Multifunktionstaschenmesser überreichte. Sie klappte einen Kreuzschraubenzieher heraus, dann machte sie sich an die Arbeit und entfernte zunächst die Gehäuseschrauben an dem Laptop.

			Nachdem sie die letzte entfernt hatte, schaffte sie es, das Kunststoffgehäuse abzuziehen und zur Seite zu legen. Darunter kam das Innere des Gerätes zum Vorschein.

			Man brauchte nicht lange, um festzustellen, wo das Problem lag. Bei dem Unfall musste der Akku beschädigt worden sein, wodurch sich sein säurehaltiger Inhalt auf die empfindlichen elektronischen Bauteile ergossen hatte. Sie konnte erkennen, dass einige Stellen, die mit der Säure in Kontakt gekommen waren, sich durch Korrosion bereits verfärbt oder verformt hatten.

			»Oje, das sieht gar nicht gut aus«, murmelte die Technikspezialistin kaum hörbar, zog den Akku heraus und legte ihn beiseite. Dann stöhnte sie genervt und blickte zu den anderen auf. »Das Motherboard ist im Eimer. Mit dem Ding können wir nicht mehr viel anfangen.«

			Drake schloss die Augen, als der Kopfschmerz in diesem Moment mit größerer Macht zurückkehrte. »Was ist mit der Festplatte? Ist sie auch hinüber?«

			Sie machte sich schnell daran, die Metallfassung abzuschrauben, mit der das Speichermodul befestigt war. Weil sie sich auf der dem defekten Akku gegenüberliegenden Seite befand, schien die ausgelaufene Säure ihr nichts angehabt zu haben.

			»Ich glaube nicht«, urteilte sie nach gründlicher Untersuchung. »Aber wir können erst etwas damit anfangen, wenn ich sie an ein anderes Gerät anschließen kann. Und davon gibt es nicht allzu viele in dieser verlassenen Gegend.«

			»Dann war alles umsonst«, sagte Laila, die in einer dunklen Höhlenecke saß. Ihre Stimme war vom Kummer rau und vom Zorn auf Drake durchsetzt. »Alles umsonst. Tareks Leben, sein Opfer. Sie haben ihn auf dem Gewissen, und den Rest von uns ebenso. Aber Sie sind noch am Leben, Ryan Drake. Irgendwie schaffen Sie es immer zu überleben. Es wäre für uns alle ein Segen, wenn die Wüste Sie verschlungen hätte.«

			Frost, die grundsätzlich nicht bereit war, Schmähungen einfach hinzunehmen, fuhr sie an: »Warum halten Sie nicht einfach das …«

			»Keira! Lass das«, verlangte Drake und hob die Hand, um sie zum Schweigen aufzufordern. »Sie hat recht. Ich habe versagt.«

			Frost war von seinem schonungslosen Geständnis völlig überrascht und blickte ihn stumm an, ebenso Mason und selbst Cunningham.

			»Ich habe euch alle da reingezogen«, sagte Drake und streckte das Kinn etwas vor, als er sein persönliches Versagen eingestand. »Ihr seid mir hierher gefolgt, habt mich unterstützt und euer Leben für mich riskiert, weil ich euch davon überzeugt hatte, dass es das Richtige sei. Aber meine Motive waren völlig falsch. Ich kam her, um Rache zu nehmen und den Mann zu bestrafen, der mir jemanden genommen hat, der mir nahestand. Aber ich habe mich geirrt. Ich habe das Leben anderer Menschen aufs Spiel gesetzt – euer Leben, und … ein guter Mann ist deshalb gestorben. Und Sowan war ein guter Mann«, sagte er und sah jetzt Laila direkt ins Gesicht. »Und in ihm habe ich mich auch getäuscht. Er hat mir vertraut. Er hat sein Leben gegeben, um etwas Richtiges zu tun, und er hat etwas weitaus Besseres verdient als das, was er bekommen hat. Ich habe euch beide hängenlassen, und ich habe Sam hängenlassen. Und Chandra. Dass sie tot sind, ist meine Schuld.«

			Das war’s. Seine Beichte. Sein Schuldeingeständnis – auch wenn er damit jetzt nichts wiedergutmachen konnte. Er hatte versagt, und jetzt musste er damit leben. Für ihn mochte es hart sein, doch für Laila war es gewiss unendlich härter.

			Sie schwieg, hatte keine Worte mehr für ihn übrig, doch er sah etwas im flackernden Licht des Feuers. In ihren Augen glitzerten Tränen. Dann wandte sie sich ab, weil sie allein sein wollte.

			»Also, wie geht es jetzt weiter?«, fragte Frost.

			»Faulkner ist ein Risiko eingegangen, als er in Tripolis aufgetaucht ist. Er kam dicht an uns heran, hat es sogar geschafft, Sowan umzubringen, doch er hat sich damit auch aus der Deckung begeben. Weil er Angst hatte – Angst vor dem, was wir finden würden. Angst vor dem, was sich auf dieser Festplatte befindet.« Drake starrte in die Flammen und redete weiter. »Ich schlage vor, wir finden heraus, warum. Wir bringen die Festplatte außer Landes und machen ihren Inhalt publik.«

			Jetzt schaute Drake zu Laila hinüber, die orangeroten Flammen spiegelten sich in seinen Augen. Er kannte jetzt nur noch ein einziges Ziel.

			»Und dann machen wir diesen Bastard fertig.«
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			McKnight wimmerte, als ihr die Haube vom Kopf gerissen wurde und blendendes Neonlicht in ihre Augen drang. Sie blinzelte, versuchte den Schmerz zu ignorieren, der immer noch im steten Rhythmus einer Trommel in ihrem Kopf hämmerte, und sah sich um, weil sie sich so viel wie möglich von ihrer Umgebung einprägen wollte. Schließlich konnte sie nicht wissen, ob und wann man ihr die Haube wieder überstülpen würde.

			Bei der Lichtquelle schien es sich um eine Art Halogenstrahler zu handeln, eines jener mobilen Geräte, wie sie von Tunnelarbeitern verwendet wurden. Der Lichtstrahl war direkt auf sie gerichtet, offenbar mit dem Ziel, ihr die Orientierung zu nehmen und es ihr schwerer zu machen zu erkennen, was um sie herum passierte.

			In dieser Hinsicht wenigstens erfüllte er seinen Zweck. Doch auch mit ihrem eingeschränkten Sichtfeld konnte sie erkennen, dass sie sich in einem geschlossenen Raum befand. Seine Größe war schwer einzuschätzen, doch er schien ziemlich lang und breit zu sein. Wahrscheinlich gehörte er zu einem gewerblich genutzten Gebäude, wenn man die verrosteten Blechwände auf beiden Seiten und die ungehobelten Bretter unter ihren Füßen in Betracht zog. Ein Lagerraum, vielleicht auch eine Fabrik.

			Doch was auch immer der ursprüngliche Verwendungszweck des Raumes gewesen sein mochte, jetzt machte er einen verlassenen Eindruck auf sie. Sie konnte keine Maschinen erkennen, keine Paletten und auch keine Möbel, von einem einzelnen Holzschemel abgesehen, der vor ihr stand. Es roch nach Staub, Sägespänen und altem Maschinenöl.

			Sie konnte sich nicht bewegen. Ihre Handgelenke und ihre Knöchel waren fest an den Stuhl gefesselt, auf dem sie saß, und sie hegte keinen Zweifel, dass sie für den Fall der Fälle zusätzlich von Bewaffneten bewacht wurde. Sie konnte sich erst rühren, wenn der Mann, der sie festgesetzt hatte, es ihr erlaubte.

			Nachdem er ihr die Haube abgezogen hatte, trat ebendieser Mann in ihr Blickfeld. Er bewegte sich mit einer langsamen, entspannten Lässigkeit, weil er wusste, dass die Zeit für ihn arbeitete. Faulkner hielt kurz inne, um eine Staubschicht von dem Hocker zu wischen, dann nahm er darauf Platz und musterte McKnight stumm und ausgiebig.

			Sie erwiderte seinen Blick.

			Es war das erste Mal, dass sie David Faulkner so nah war, und sie musste zugeben, dass sein äußeres Erscheinungsbild sehr genau mit dem übereinstimmte, was sie von seiner Persönlichkeit wusste.

			Er war tadellos gekleidet, trug ein sauber gebügeltes weißes Hemd und eine khakifarbene Hose und wirkte, als käme er gerade vom Lunch in einem teuren Country Club. Von der Uhr bis zu den Schuhen trug er ausschließlich Designermarken.

			Sie schätzte ihn um die fünfzig, obwohl sein Gesicht etwas eigentümlich Altersloses hatte und seine Stirn glatt und ohne Falten war, was möglicherweise auf ein paar Botox-Behandlungen zurückzuführen war. Selbst sein sorgfältig zurechtgemachtes blondes Haar wirkte so unecht, als habe er es einer Haartransplantation oder einem Toupet zu verdanken. Nur seine Augen verrieten, dass er kein reicher Geschäftsmann mittleren Alters war, der seine Eitelkeiten pflegte. Der Blick, der sie jetzt fixierte, war kalt, gerissen und abschätzig.

			»Hallo, Samantha«, begann er in einem samtweichen Tonfall. »Mir ist bewusst, dass es in dieser Situation eher unbedeutend erscheinen mag, doch es ist mir aufgefallen, dass wir einander noch nicht richtig vorgestellt wurden. Mein Name ist David. Sehr erfreut, Sie kennenzulernen.«

			McKnight sagte nichts, sie hatte nicht das Bedürfnis, mit diesem Mann eine Unterhaltung zu führen.

			»Sie fragen sich bestimmt, warum ich Sie hergebracht und mir die Mühe gemacht habe, Sie aus den Händen Ihrer Freunde von der libyschen Armee zu befreien«, fuhr er fort. »Ich habe gehofft, wir könnten uns zusammensetzen und uns ein wenig unterhalten, bevor die Sache weitergeht. Ich habe immer schon großen Wert darauf gelegt, den Leuten die Gelegenheit zu geben, offen und ehrlich zu mir zu sein und uns allen auf diesem Wege womöglich einige …« Er sah kurz zur Seite und seufzte leise. »… Unannehmlichkeiten zu ersparen. Wir sind doch beide vernünftige Menschen. Also, warum sollten wir uns nicht auch vernünftig unterhalten können?«

			Sie schloss die Augen. Der Kopfschmerz und die Pein der vielen Verletzungen kehrten mit größerer Intensität zurück. »Passen Sie genau auf, Arschloch! Ich bin müde, mir tut alles weh, und ich bin jetzt wirklich nicht in der Stimmung, mir diesen ganzen Mist anzuhören. Also sparen wir uns die Zeit und kommen gleich zur Sache. Ich weiß, dass Sie mir jetzt alle möglichen Arten von Folter androhen werden, vielleicht packen Sie auch noch Eisensägen, Lötlampen und was Ihnen sonst noch so vorschwebt aus. Aber Fakt ist, dass Sie Ihre Zeit verschwenden. Sie wollen wissen, wo Ryan ist? Das kann ich Ihnen nicht sagen, denn ich habe nicht die leiseste Ahnung. Soweit ich weiß, könnte er jetzt schon auf dem Rückflug sein oder auch tot. Er hat mich zum Sterben in der Wüste zurückgelassen, weil ich ihn darum gebeten habe. Ich war bewusstlos, als mich die Libyer gefunden haben, und Gott allein weiß, wie lange ich da schon gelegen hatte. Also tun Sie, was Sie tun müssen, aber markieren Sie hier nicht den James-Bond-Schurken, denn das widert mich so an, dass ich kotzen könnte, wenn ich noch etwas im Magen hätte.«

			Faulkner zeigte sich von ihrer Tirade nicht im Mindesten verärgert, sondern grinste nur amüsiert. »Wissen Sie, Samantha, in diesem Fall brauche ich mir die Mühe mit den Sägen oder Lötlampen gar nicht erst zu machen. Fakt ist: Ich glaube Ihnen. Ich denke, Sie wissen tatsächlich nicht, wo sich Ryan aufhält, ja nicht einmal, ob er noch am Leben ist. Also werde ich nicht meine Zeit damit verschwenden, Sie zu foltern.«

			Bei diesen Worten verzog McKnight verwirrt das Gesicht. Sie hatte so einiges von ihm erwartet – diese Reaktion aber gewiss nicht.

			»Ich brauche Ihre Hilfe nicht, um ihn zu finden.« Faulkner zog ein Handy aus der Tasche und hielt es hoch. »Denn wenn ich mich nicht sehr irre, wird er mich finden.«

			Nachdem sie sich über ihr weiteres Vorgehen abgestimmt hatten, galt es nur noch, den geeigneten Zeitpunkt abzuwarten, um ihren Plan in die Tat umzusetzen. Auf Cunninghams Rat hin wollte die Gruppe bis zum nächsten Abend in der Höhle bleiben, um sich auszuruhen und wieder etwas zu Kräften zu kommen, und dann im Schutz der Dunkelheit versuchen, die Grenze nach Tunesien zu überqueren. Dieses Versteck in den Bergen war seiner Einschätzung nach der abgeschiedenste und sicherste Ort auf der Welt.

			So blieb ihnen kaum etwas anderes übrig, als zu warten. Frost und Mason hatten sich darangemacht, die wenigen Waffen und Munitionsvorräte durchzugehen, über die sie noch verfügten, und überzogen sich gegenseitig mit Beleidigungen und sarkastischen Bemerkungen, um sich bei Laune zu halten. Das war ihnen im Laufe der Zeit zur Gewohnheit geworden, weil es ihnen leichter fiel, der Anspannung und der Gefahr mit Spott und schwarzem Humor zu begegnen als mit gegenseitigem Verständnis. Vielleicht half es ihnen auch dabei, über den Verlust einer der Ihren hinwegzukommen. Aber vielleicht ging es auch einfach nur darum, jemanden mit derselben Wellenlänge in der Nähe zu wissen.

			Auf jeden Fall war es für die beiden das Richtige.

			»Autsch! Gottverdammtes Mistding«, knurrte Frost, als ihr die Bügelsäge zum dritten Mal aus der Hand rutschte und sie dabei ihren Knöchel verletzte.

			Sie arbeitete daran, den hölzernen Schaft und den langen Lauf des uralten Gewehres zu entfernen, das sie in der vorangegangenen Nacht aus dem Bauernhaus gestohlen hatte, und die Waffe in den Traum eines jeden Bankräubers zu verwandeln. Es war eine Schande, eine so schöne Waffe zu ruinieren, doch wegen ihrer Größe und ihres Gewichts war sie zu schwer zu transportieren oder zu verbergen.

			Normalerweise war es eine einfache Aufgabe, ein Gewehr auf diese Weise zu verändern. In einer vernünftig ausgestatteten Werkstatt hätte es nur wenige Minuten gedauert. Unglücklicherweise stand ihr hier lediglich eine alte Bügelsäge zur Verfügung, die sie sich aus Cunninghams beschränktem Werkzeugvorrat geborgt hatte. Das Sägeblatt hatte seine besten Zeiten bereits hinter sich, der Griff war teilweise abgebrochen, und zum Festhalten gab es nur noch einen merkwürdigen Metallstummel. Den Lauf aus gehärtetem Stahl zu zersägen war eine mühsame Arbeit, die Mason mit seinen spöttischen Bemerkungen nicht gerade leichter machte.

			»Hey, ich dachte, du hättest jede Menge Übung mit so was«, sagte er mit einem durchtriebenen Grinsen, als sie wieder mit dem rhythmischen Auf und Ab des Sägens begann.

			Man brauchte nicht allzu viel Fantasie, um sich denken zu können, worauf er anspielte. »Verdammter Perverser«, zischte sie. »Vielleicht teste ich das Ding mal an dir, wenn ich hier fertig bin.«

			Mason zwinkerte ihr zu. »Viel Glück. Aber so, wie du das machst, wäre es gefährlicher, wenn du mir das Ding an den Kopf schmeißen würdest.«

			»Red du nur«, murmelte sie. »Wenn du das nächste Mal kommst, damit ich dir deinen Laptop wieder zum Laufen bringe, werde ich mich daran erinnern.«

			Als sie sich erneut ihrer schwierigen Aufgabe zuwandte, registrierte sie, dass nicht nur Mason sie beobachtete. Als sie aufblickte, bemerkte sie die beiden jungen Tuareg, die sie von der anderen Seite der Höhle aus im Visier hatten. Einer der beiden – sie glaubte, es war der ältere, Amaha – saß an einer improvisierten Funkstation, die aussah, als hätte man sie komplett aus Frequenzscannern und alten Armeefunkgeräten zusammengebastelt. Er schien selbst nichts zu senden, sondern den Funk der anderen abzuhören.

			Eine Muschel seines Funkkopfhörers ans Ohr gepresst, stieß er seinen jüngeren Bruder mit dem Ellenbogen in die Rippen, beugte sich näher an ihn heran und flüsterte ihm etwas ins Ohr, worauf beide Männer in ein vergnügtes Gekicher ausbrachen.

			»Gibt’s da was zu lachen, Mädels?«, herrschte sie sie an und sah zu ihnen hinüber.

			Amaha erwiderte etwas auf Arabisch und bemühte sich, nicht zu lachen.

			»Tut mir leid, ich kann dich nicht verstehen. Warum kommst du nicht mal ein bisschen näher und sagst es mir?«, schlug sie laut vor und stellte sich innerlich schon auf eine tüchtige Prügelei ein. Sie sprachen zwar nicht dieselbe Sprache, doch sie hatte das Gefühl, ihnen trotzdem etwas Respekt beibringen zu können.

			»Er sagt, Sie arbeiten so, wie Sie reden – schnell und laut«, erklärte ihr Cunningham. Er lehnte in der Nähe an einer Felswand und hatte, in ein meditatives Schweigen versunken, eine Zigarette geraucht. »Er fragt sich, ob Sie alles auf diese Weise machen.«

			Jetzt lachten die beiden jungen Männer. Frost blickt zu ihnen hinüber, biss sich auf die Lippen und überlegte, ob die Bügelsäge an menschlichem Fleisch nicht bessere Wirkung zeigte als an dem alten Gewehr.

			Cunningham spürte ihren gefährlichen Stimmungsumschwung. »Die beiden sind einfach nur ausgelassen, Mädchen«, fuhr er fort. »An Ihrer Stelle würde ich das nicht persönlich nehmen.«

			Frost blickte ihn nur ganz kurz an, denn sie traute sich nicht zu, ihn länger anzuschauen, ohne zuzulassen, dass die Erinnerung an das, was er getan hatte, sie überwältigte und sich ihr Verstand vorübergehend ausschaltete. Sie hatte Drake versprochen, hier keinen Ärger zu machen, und daran wollte sie sich halten, auch wenn sie selbst die Sache ganz anders sah.

			»An Ihrer Stelle würde ich mich nicht an sie rankommen lassen.«

			Weil es dazu nichts mehr zu sagen gab, richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Gewehr und fing von Neuem an zu sägen. Sie hatte den Lauf fast durchtrennt, als sie in der Nähe leise Stiefelschritte auf dem Sand hörte. Sie blickte auf und sah den jüngeren der beiden Tuareg – den mit der Narbe – näher kommen. Sie erinnerte sich vage, dass sein Name Iskaw war.

			»Junge, ich bin wirklich nicht in der Stimmung für Blödsinn und Herumgegacker«, warnte sie ihn. Beiläufiger, vielleicht auch ärgerlicher Spott war das eine, Belästigung aber etwas ganz anderes. Ob sie es nun versprochen hatte oder nicht, es würde ihr kein Problem bereiten, den Mann schmerzhaft spüren zu lassen, wenn er seine Grenzen überschritt.

			Zu ihrer Überraschung kauerte er sich jedoch vor ihr auf den Boden und setzte dabei ein seltsam ernstes Gesicht auf. »Ich nicht lache«, sagte er in gebrochenem Englisch mit starkem Akzent. »Ich will … machen Entschuldigung. Du nicht … böse sein, wir lachen.«

			Jetzt zog sie doch eine Braue hoch. »Ich dachte, du sprichst kein Englisch?«

			Iskaw zuckte die Schultern. »Ich lernen bisschen. Besser hören als sprechen. Wali beibringen.«

			»Wali?«, wiederholte sie. »Wer ist das?«

			Der junge Mann deutete auf Cunningham, der immer noch schweigend an der Wand lehnte. »Wali ist Name für ihn. Heißt … Beschützer und Freund.«

			Frost musste unwillkürlich grinsen, so absurd war das Ganze. Matt Cunningham mochte so einiges sein, doch Beschützer und Freund waren nicht gerade Begriffe, die ihr in den Sinn kamen, wenn sie an ihn dachte. »Lass mich dir eine Frage stellen. Weißt du, wer Wali wirklich ist? Wo er herkam, warum er in eurem Land ist?«

			Sie rechnete eigentlich damit, dass sich Cunningham einschalten würde, um sie zum Schweigen zu bringen und die Unterhaltung zu beenden, bevor sie ihn als den darstellen konnte, der er war. Zu ihrer Überraschung unternahm er jedoch nichts dergleichen. Dennoch spürte sie seine Blicke auf sich ruhen, selbst noch aus dem anderen Winkel der Höhle – er hörte zu und wartete ab, was geschehen würde.

			Der Tuareg-Jäger nickte pathetisch. »Er sagt. Macht Fehler, tut böse Dinge für böse Menschen. Er sagt, gute Männer sterben darum.«

			Frost schniefte und senkte den Blick auf das Gewehr in ihren Händen. »Das stimmt. Gute Männer sind deswegen gestorben. Mein Freund ist deswegen gestorben.«

			Sie hörte ihn leise seufzen. »Ich nicht kenne Wali früher. Guter Mann, schlechter Mann … Das ist Vergangenheit. Aber ich kenne jetzt. Ich weiß, er mich rettet, mich beschützt, mich lehrt. Meine … Familie mich verstoßen. Er ist Fremder, doch er hilft mir. Dafür ich ihm schulde.«

			Vielleicht war seine Beziehung zu Cunningham doch nicht so unbegreiflich, erkannte sie grimmig. Es gab gewisse Parallelen ihrer jeweiligen Situation – ein einsamer Außenseiter begegnete einem anderen. »Und was bist du jetzt? Sein Diener?«

			»Sein Freund«, korrigierte sie Iskaw. »Bis ich meine Schuld bezahlt habe.«

			Erstaunlich, dass ein so junger Mensch schon so viel Wert auf Ehre und Verantwortung legte, dachte Frost. Es war natürlich unangebracht und dumm, und es konnte ihn das Leben kosten, die Schuld zu begleichen, in der er sich sah, dennoch empfand sie unwillkürlich einen gewissen Respekt vor ihm.

			»Und wo wir gerade vom Rückzahlen der Schulden sprechen, sollte ich vielleicht erwähnen, dass du mir immer noch ein Messer schuldest«, erinnerte sie ihn und wechselte zu einem Thema, bei dem sie sich besser fühlte. »Du kannst es mir jederzeit zurückgeben.«

			Iskaw legte gleich die Hand auf das Messer, das er in seiner Scheide am Gürtel trug, machte aber weder Anstalten, es zu ziehen noch es zurückzugeben. »Nicht zurückgeben. Du schuldest uns dein Leben.«

			»Und du schuldest uns deines«, strich sie heraus. Um ihre Position zu behaupten. »Denk mal darüber nach.«

			»Warum denn?«

			»Als du das erste Mal allein an unserem Treffpunkt aufgekreuzt bist, hätten wir dich auf der Stelle töten können. Das wäre das Vernünftigste gewesen, aber wir haben dich leben lassen. So nett sind wir. Der Punkt ist, du schuldest uns dein Leben. Du würdest nicht mehr atmen, wenn wir uns nicht zurückgehalten hätten.«

			Jetzt grinste er, anscheinend genoss er ihren verbalen Schlagabtausch. »Ich wusste, ihr da. Wenn ihr angreifen, ihr nicht lange leben.«

			»Bilde dir nichts ein, Freundchen. Du bist schließlich nicht John Rambo.« Es war vermutlich eine universale Wahrheit, dass heranwachsende Knaben, ganz gleich aus welchem Teil der Welt, grundsätzlich alle an demselben Komplex litten: dem chronisch aufgeblähten Ego. »Aber egal, wenn du wusstest, dass wir da waren, warum hast du dann zum Beten deine Waffe abgelegt?«

			»Allah«, stellte er mit größter Selbstverständlichkeit fest, als wäre es eine gesicherte Grundregel, die jedermann bekannt sei. »Wenn er will, dass ich lebe, lebe ich. Wenn nicht, sterbe ich.«

			Er grinste einmal kurz. »Es ist sicherer, wenn er zufrieden ist.«

			»Ganz wie du meinst«, erwiderte sie spöttisch. Frost war ebenso religiös wie sensibel. »Ich persönlich verlasse mich lieber auf Schutzwesten und den gesunden Menschenverstand. Ach, und dass du es nur weißt, ich hatte dafür plädiert, dich umzubringen. Ich dachte, das solltest du wissen.«

			Bei diesen Worten lachte Iskaw in sich hinein, dann griff er in seinen Umhang und löste den Knoten um ein zweites Messer, das er bis jetzt verborgen gehalten hatte. Es steckte in einer einfachen Lederscheide, die vom Alter schon ganz abgewetzt und verblichen war, und sah wie ein traditionelles Jagdmesser aus, das allem Anschein nach schon seit vielen Jahren seinen Dienst versah. Zu Frosts Überraschung hielt er ihr die Waffe hin.

			»Nimm du«, sagte er.

			Neugierig, aber vorsichtig nahm ihm die junge Frau das Messer ab. Der Griff war aus einem einzigen Stück Holz geschnitzt, das vom Alter und jahrelangen Gebrauch so dunkel geworden war, dass man nicht mehr erkennen konnte, von welchem Baum es stammte. Sie legte die Finger darum, dann zog sie die Waffe aus der Scheide und betrachtete die Klinge.

			Sie war leicht gebogen und kürzer als die ihres eigenen Messers, circa dreizehn Zentimeter lang und vom vielen Schärfen erheblich schmaler geworden. Die Waffe war schlicht und ohne jegliches Ornament, offensichtlich in Handarbeit hergestellt, und hatte eine Schlichtheit, die ihr gefiel. Das war kein verzierter Zeremonialkitsch, sondern ein Jagdmesser, das nur zu einem einzigen Zweck gemacht war: zum Töten.

			»Wieso gibst du mir das?«, fragte sie, weil sie nicht begreifen konnte, weshalb er ihr industriell produziertes Messer diesem hier vorzog. Es war alt, doch mit Sicherheit noch brauchbar, und sie vermutete, dass es ihm von einem Familienmitglied oder einem Freund vererbt worden war. Bedeutete es ihm denn gar nichts?

			»Messer hat mir Ärger eingebracht«, erklärte er und zeichnete die Narbe nach, die er seitlich im Gesicht trug. »Schlechte Erinnerung. Besser weitergeben.«

			»Na toll. Ich soll also das Messer bekommen, das Pech bringt, hmm?«, bemerkte sie sarkastisch. »Wirst du mir als Nächstes Saurons Ring schenken?«

			Er ließ sich nicht anmerken, ob er die Anspielung verstand.

			»Vielleicht bringt dir Glück«, meinte er. »Und dann sind wir quitt. Keine Schulden, kein Kampf.«

			Frost erwiderte darauf nichts. Die Geste berührte sie eigentümlich, doch sie wollte es sich nicht anmerken lassen. Stattdessen schob sie das Messer wieder in die Scheide zurück und machte sich daran, die Riemen um ihre Taille zu binden, wobei sie feststellen musste, dass das Band dazu nicht ausreichte.

			Sie schnitt eine Grimasse. »Entweder habe ich zugenommen, oder das Band ist kaputt.«

			»Nicht Bauch«, korrigierte er sie. »Arm.«

			Er nahm ihr das Messer ab und band es mit den Lederbändern an ihrem linken Unterarm fest, sodass das Heft des Messers an ihrem Handgelenk endete. Auf eine solche Weise getragen, konnte man es leicht unter einem langen Hemd oder einem Gewand verbergen.

			»Besser«, stellte er fest und ließ die Hand einen Moment auf ihrem Arm liegen.

			»Danke«, sagte Frost und blickte betreten zur Seite.

			Iskaw hatte jetzt das Gefühl, getan zu haben, was er vorgehabt hatte. Er blieb noch einen kurzen Moment, dann stand er auf und ging wieder auf die andere Seite der Höhle zurück.

			»Du hast einen neuen Verehrer, glaube ich«, flüsterte Mason mit einem breiten Grinsen.

			»Du kannst mich mal«, erwiderte Frost, obwohl sie nicht aufzublicken wagte, weil niemand sehen sollte, dass sie rot geworden war.

			Nicht jedem war in diesen Augenblicken nach Scherzen und Kameraderie zumute. Drake hatte sich zum Höhleneingang zurückgezogen, wo er sich auf einem großen Stein niedergelassen hatte und in die unendliche bergige Wüstenlandschaft hinausblickte. In ein paar Stunden würde die Sonne aufgehen, doch noch war das Land fast vollkommen in Dunkelheit gehüllt.

			Da hier keine Lichter den Blick trübten, konnte er in den atemberaubend klaren Nachthimmel hinaufsehen, in dem Abertausende von Sternen klar und fern in der gewaltigen tiefschwarzen Dunkelheit flimmerten. Selbst der gewaltige Bogen der Milchstraße in seiner himmlischen Erhabenheit war leicht zu erkennen.

			Doch in diesem Moment hatte er keinen Sinn für diesen Anblick. Seine Gedanken waren nach innen gerichtet und galten der Frau, die ihr Leben gegeben hatte, um das Seine zu retten. Selbst jetzt konnte er noch kaum fassen, dass Samantha gestorben war.

			Immer wieder hatte er dasselbe Bild vor Augen: wie sie am Rand jener Schlucht stand und taumelte, bevor sie in dem Abgrund darunter verschwand. Was war ihr in den letzten Augenblicken vor dem Aufschlag wohl durch den Kopf gegangen? Was hatte sie dazu gebracht, ein solches Opfer zu bringen, ihr eigenes Leben zu lassen, um seines zu retten?

			Und sie hatte es gerettet. Tief im Innern wusste er, dass er sie nicht verlassen hätte, bis auch er irgendwann der Dehydrierung zum Opfer gefallen und es auch für ihn zu spät gewesen wäre. Unter keinen Umständen hätte er jenen verzweifelten Gewaltmarsch geschafft, der ihn mit dem Rest der Gruppe wieder vereinigt hatte. Und mit ihm wäre auch der Laptop, den er bei sich trug und für den so viele andere gestorben waren, verschwunden und hätte, verschüttet vom Flugsand der Sahara, seine Geheimnisse für alle Zeit bewahrt.

			Vielleicht hatten sie jetzt die Chance, einige der Verbrechen wiedergutzumachen, die von Männern wie Faulkner begangen worden waren. Vielleicht konnten sie ihn für seine Taten zur Rechenschaft ziehen.

			Doch Samantha würde davon nicht wieder lebendig werden.

			War es das wert? Das war die Frage, die sie ihm in jener Nacht gestellt hatte, als er sich zu diesem verrückten Abenteuer entschlossen hatte – es war die letzte Gelegenheit gewesen, sich noch anders zu entscheiden. Doch Drake, voller Selbstbewusstsein und von dem überbordenden Verlangen nach Rache getrieben, hatte ohne Zögern zugestimmt.

			Jetzt wusste er es besser. Nichts war es wert, sie dafür zu verlieren.

			Nichts.

			»Dachte mir schon, dass ich dich hier draußen finde.«

			Drake blickte sich um, als Cunningham auf einem Fels in der Nähe Platz nahm. Ein, zwei Augenblicke lang saßen sie stumm und blickten zu den Sternen hinauf, die sich von Horizont zu Horizont erstreckten.

			»Schön, nicht wahr?«, sagte er mit gedämpfter Stimme, als wäre dies ein Andachtsort, an dem das Reden verpönt war. »Man könnte fast vergessen, was sonst noch alles geschieht.«

			»Fast«, pflichtete Drake traurig bei.

			»Weißt du, wenn ich als Kind genervt war oder mir über etwas Sorgen gemacht habe oder wenn ich einfach nur allein sein wollte, dann bin ich in Nächten wie dieser hinausgegangen und habe einfach nur … hinaufgeschaut. Alles andere vergessen. Dann konnte ich immer irgendwie leichter nachdenken und mir über Dinge klar werden, weil es sich anfühlte, als könnte ich alles andere hinter mir lassen. Wenigstens eine Zeit lang.« Dann sah er zu Drake und betrachtete seine wehmütige, nachdenkliche Miene. »Du denkst an sie, richtig?«

			Drake nickte, sagte aber nichts.

			»Ja, wir haben beide Leute unter unserem Kommando verloren. Man gewöhnt sich nie daran, oder?«

			»Das ist nicht dasselbe.«

			»Wieso das?«

			Drake stieß langsam den Atem aus. »Dies war kein Kommando, das uns jemand übertragen hat. Es war meine Idee. Ich bin allein für all das verantwortlich. Ich habe ihren Tod auf dem Gewissen, ich allein.«

			»Und hast du sie gezwungen mitzukommen?«, fragte Cunningham. »Hast du es ihr befohlen?«

			Wieder sagte Drake nichts. Das war nicht nötig.

			»Dann hör auf, all die Schuldgefühle in dich hineinzufressen«, riet ihm der Ältere. »McKnight war erwachsen; sie wusste, worauf sie sich einließ. Sie hat trotzdem mitgemacht und ist dabei auf der Strecke geblieben. Das ist eine beschissene Tatsache, aber das kommt bei solchen Sachen manchmal vor. Jetzt ist wichtig, wie es weitergeht. Du kannst hier entweder herumsitzen und dich selbst bemitleiden, oder du kannst dafür sorgen, dass sie nicht umsonst gestorben ist.« Er zuckte die Schultern. »Du hast die Wahl.«

			Drake schnaubte mit finsterem Humor. »Lebensberatung von einem Mann, der in einer Höhle in der Wüste lebt. Brillant.«

			Cunningham grinste. Es war ein Grinsen, das Drake schon sehr lange nicht mehr gesehen hatte. »Schon, aber es ist eine schöne Höhle.«

			Noch bevor Drake etwas erwidern konnte, wurden sie von Frost gestört, die aus dem Höhleneingang gelaufen kam. Ihr Gesicht war gerötet, und sie japste nach Luft, was nur wenig mit ihrem kurzen Sprint nach draußen zu tun hatte.

			»Ryan, du solltest besser reinkommen«, teilte sie mit. »Das musst du dir selbst anhören.«
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			In der steinernen Blase im Innern des Berges umlagerten Drakes Leute eine improvisierte Funkstation, die sich an der gegenüberliegenden Wand befand. Amaha, der ältere der beiden Tuareg, bediente sie und lauschte konzentriert in sein Headset.

			»Was zum Teufel soll das darstellen?«, fragte Drake.

			»Ein Funkscanner«, erklärte Cunningham rasch. »Er besteht aus gestohlenen Funkausrüstungen plus einer kleinen Zauberei, die ich mir selbst ausgedacht habe. Damit können wir den libyschen Militärfunk abhören, bis sie das nächste Mal ihre Verschlüsselungscodes ändern. Was glaubst du denn, wie ich es geschafft habe, eure kleinen Abenteuer hier zu verfolgen?«

			Cunningham ging weiter und sagte mit gedämpfter Stimme etwas auf Arabisch zu Amaha – sicher verlangte er einen Bericht über das Gehörte. Drake bekam nicht mit, was der junge Mann erwiderte, doch es veranlasste Cunningham dazu, die Kopfhörer zu übernehmen.

			Drake war neugierig, was es war, das ihre Anwesenheit so dringend erforderlich machte, und behielt die Miene seines ehemaligen Freundes genau im Blick. Der runzelte die Stirn, weil er sich sehr anstrengen musste, um das schnell gesprochene Arabisch zu verstehen, doch nach und nach veränderte sich sein Gesichtsausdruck, und an die Stelle höchster Konzentration traten Verwirrung, Verblüffung und schließlich erhöhte Aufmerksamkeit.

			»Ich fasse es nicht!«, stöhnte er.

			»Was denn, Mann?«, drängte Mason ungeduldig.

			Cunningham nahm das Headset ab und sah Drake an: »Sie lebt«, sagte er leise. »McKnight lebt.«

			Mukhabarat-Hauptquartier, Tripolis

			»Was soll das heißen, Sie haben den Kontakt zu ihnen verloren?« Kubar zerdrückte den leeren Pappbecher, in dem sich zuvor Kaffee befunden hatte, in seiner fleischigen Hand und warf ihn beiseite. »Was ist das Problem?«

			Der Nachrichtentechniker schien vor seinem flammenden Zorn förmlich zu schrumpfen. »Die Patrouille mit der Gefangenen hat den vorgelagerten Militärposten nicht erreicht. Die Armee hat versucht, einen Funkkontakt herzustellen, doch sie haben nicht geantwortet.«

			Kubar schloss die Augen und ballte die Fäuste so fest, dass es wehtat. Das konnte doch nicht wahr sein! Das durfte doch nicht wahr sein!

			»Wie lange ist das her?«

			»Ungefähr eine Stunde, Sir. Es hat eine Weile gedauert, bis es zu uns durchgekommen ist.«

			Die Armee hat es wieder einmal trefflich verstanden, uns auf dem Laufenden zu halten, dachte er. Jetzt waren sie ein Nachrichtendienst ohne Nachrichten. Wenn das alles vorüber war, würde er sich ein paar der beteiligten Armeeoffiziere vornehmen und ein ernstes Wörtchen mit ihnen reden.

			»Und welche Maßnahmen haben sie ergriffen?«

			Der junge Mann schluckte. »Sie haben ein paar Hubschrauber angefordert, um die Fahrtroute abzusuchen. Da der letzte Funkkontakt nicht lange zurückliegt, hoffen sie …« Er hielt mitten im Satz inne und neigte den Kopf, während er über seinen Kopfhörer einem eingehenden Bericht lauschte.

			Kubar wartete und beherrschte seine wachsende Ungeduld. »Und? Was ist?«

			Der Techniker war inzwischen sichtlich blass geworden. Er blickte zu seinem Vorgesetzten hoch und antwortete leise und zögerlich. »Sie haben den Jeep entdeckt, Sir. Alle drei Patrouillenmitglieder sind tot. Von der Gefangenen fehlt jede Spur.«

			Drake war von der Neuigkeit so schockiert, dass er einen Schritt zurücktaumelte, als hätten ihn Cunninghams Worte wie eine Faust getroffen. Gleichzeitig rotierten unendlich viele Fragen durch seinen Kopf.

			Sie lebte. Zwei einfache Worte, die ausreichten, um seine Welt zu erschüttern.

			Wie konnte das sein? Er hatte sie doch stürzen sehen und hinabgeschaut auf ihren leblosen Körper. Wie konnte sie das überlebt haben? Selbst wenn der Sturz sie nicht umgebracht hatte, musste die Wüste ihr danach den Rest gegeben haben. Wie konnte sie noch am Leben sein?

			»Was hast du erfahren?«, fragte er und schaffte es, ruhig zu bleiben und nicht durchzudrehen.

			»Eine libysche Armeepatrouille hat sie eingesammelt«, antwortete Cunningham. »Sie war kurz vor dem Verdursten, ist aber am Leben.«

			»Himmel«, keuchte Mason.

			Drake ging buchstäblich zu Boden und schlug die Hände vors Gesicht. Er hatte das Gefühl, als würde die ganze Welt um ihn herumwirbeln.

			»Sie wollten sie zum Verhör bringen, sind aber nie angekommen. Als ein Suchteam die Patrouille entdeckte, waren alle tot, nur sie war verschwunden. Das sieht aus wie ein schneller, harter Zugriff von jemandem, der genau wusste, wonach er suchte.«

			Frost zählte eins und eins zusammen und spie dann ein einziges Wort aus. »Faulkner.«

			Faulkner. Der Mann musste den libyschen Funkverkehr abgehört haben, genau wie sie. Er hatte gewusst, wo er auf die Patrouille stoßen würde, wen sie transportierten, wie er überraschend zuschlagen konnte. Und wie er bekam, was er wollte.

			»Aber was will er mit Sam erreichen?«, fragte Mason.

			»Uns«, antwortete Drake, ohne aufschauen. »Er will uns.«

			Frost wusste, was ihm durch den Kopf ging. Sie kniete sich neben ihn und legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. »Ryan, du hättest unmöglich wissen können …«

			Drake entwand sich ihrem Versuch, ihn zu trösten, und fixierte Cunningham mit einem ernsten Blick. »Hast du ein Telefon, das ich benutzen kann?«

			Cunningham verzog das Gesicht. »Wie bitte?«

			»Ein Handy«, schickte Drake schnell hinterher. »Ich weiß, dass du hier eins versteckt hast. Du brauchst es, um mit deinen Auftraggebern zu sprechen. Also, ich muss es benutzen. Jetzt.«

			»Ryan, das ist nicht …«

			Drake griff sich an den Rücken, zog seine Automatik und richtete sie auf die Brust des Mannes. Daraufhin sprangen die beiden Tuareg sofort zurück und griffen nach ihren Waffen, doch Cunningham stoppte sie mit seiner erhobenen Hand.

			»Schon in Ordnung, Jungs«, sagte er und warf Drake einen ernsten Blick zu. »Ryan wird keine Dummheiten begehen. Oder, Ryan?«

			»Gib mir das Handy, Matt«, befahl Drake und entsicherte die Waffe. »Ich frage nicht noch einmal.«

			Ein, zwei Augenblicke lang tat und sagte Cunningham nichts. Dann griff er langsam in sein Gewand, zog ein klobiges Satellitentelefon hervor und hielt es Drake hin.

			»Überleg dir genau, ob du das wirklich benutzen willst, alter Junge«, riet er. »Faulkner hält dich für tot. Vielleicht solltest du ihn in diesem Glauben lassen.«

			Drake sagte nichts. Er riss ihm das Telefon aus der Hand, wandte sich um und wählte eine Nummer. Er kannte sie auswendig, seit ihm der Mann seine Visitenkarte gegeben hatte. Er hätte sich nie träumen lassen, sie jemals wieder zu wählen.

			Er zögerte nur kurz, bevor er den Verbindungsknopf drückte.

			Wie nicht anders zu erwarten, klingelte es nicht lange.

			»Ja?«, meldete sich Faulkner, kultiviert und professionell wie eh und je.

			»Ich bin’s.«

			»Ah, Ryan. Gut, dass Sie anrufen. Ich hatte damit gerechnet, früher oder später von Ihnen zu hören.« Sein Tonfall verriet die freudige Erwartung eines Mannes, der den Kontakt zu einem alten Freund wieder aufnahm. »Sie und ich, wir sollten uns ein wenig unterhalten, scheint mir.«

			»Ich möchte mit ihr reden«, verlangte Drake.

			»Sie kommen, wie immer, gleich zur Sache. Wissen Sie, an Ihren Umgangsformen müssen Sie wirklich arbeiten. Ich finde, Sie könnten Situationen wie diese ein wenig geschmeidiger gestalten. Aber was soll’s, Sie haben es verdient, sich selbst zu überzeugen.«

			Für ein paar Augenblicke wurde es still, dann hörte er gedämpfte Stimmen im Hintergrund, von denen eine Faulkner gehörte.

			Dann war plötzlich eine andere Stimme in der Leitung.

			»Ryan?«

			Ihm war, als würde ihm ein Messer ins Herz gestoßen, als er Samanthas Stimme erkannte. All seine Hoffnungen und Ängste wurden gleichzeitig real. Jetzt konnte kein Zweifel mehr daran bestehen. Sie lebte.

			Und er hatte sie im Stich gelassen.

			»Sam …« Er verstummte, wusste nicht, was er sagen sollte, wie er den Schaden, für den er verantwortlich war, wiedergutmachen konnte.

			»Ryan, es tut mir leid«, rief sie und wurde lauter, um sich noch Gehör zu verschaffen, als ihr das Telefon wieder weggenommen wurde. »Komm nicht, um …«

			Ganz plötzlich verschwand ihre Stimme wieder, und einen Augenblick später trat die von Faulkner an ihre Stelle. »Ich glaube, Sie können sich schon denken, worauf das Ganze hinausläuft, Ryan«, fuhr er fort. »Ich habe etwas, das Sie wollen, und Sie haben etwas, das ich will.«

			»Wenn Sie ihr etwas antun …«

			»Ich bin ein vernünftiger Mann«, unterbrach ihn Faulkner. »Und es gibt keinen Grund, warum wir nicht vernünftig miteinander umgehen sollten. Geben Sie mir, was ich will, und ich gebe Ihnen Samantha, quicklebendig und ohne dass ihr ein Härchen gekrümmt wurde. Klingt das für Sie nicht nach einem vernünftigen Vorschlag?«

			»Woher soll ich wissen, dass Sie Ihr Wort halten werden?«

			Darauf reagierte sein Gesprächspartner mit einem Kichern. »Das können Sie nicht wissen, und ich kann auch nicht wissen, ob Sie sich an Ihren Teil der Vereinbarung halten werden. Genau deshalb sind diese kleinen Spielchen so unendlich faszinierend. Wie Poker, finden Sie nicht? Alles hängt von den beteiligten Spielern ab.«

			Drake stieß die Luft aus. »Wann und wo soll die Übergabe stattfinden?«

			»Jetzt reden Sie vernünftig«, stichelte Faulkner. »In Dehiba, gleich hinter der tunesischen Grenze, um zwölf Uhr morgen Mittag. An der Ruine beim Hauptplatz. Können Sie es dahin schaffen?«

			»Ich finde es schon«, versicherte ihm Drake.

			»Davon bin ich überzeugt. Und ich brauche Sie wohl auch bestimmt nicht davor zu warnen, etwas anderes als den Laptop mitzubringen.«

			Das war tatsächlich nicht nötig. »Ich werde allein kommen.«

			»Guter Mann. Bis dahin gönnen Sie sich etwas Ruhe. Es wird ein langer Tag werden.«

			Mit diesen Worten legte er auf.

			Drake ließ das Telefon sinken, schloss die Augen, legte den Kopf in den Nacken und stieß den Atem aus. Er hatte gar nicht gemerkt, dass er ihn angehalten hatte.

			»Matt, schaffen wir es bis morgen Mittag nach Dehiba?«, fragte er, die Augen noch geschlossen.

			»Ja.«

			»Das kann doch nicht dein Ernst sein«, sagte Mason und durchbrach damit das angespannte Schweigen, das sich ausgebreitet hatte. »Sobald er hat, was er will, wird er dich und Sam sofort töten.«

			»Er hat einen von uns«, forderte Frost ihn heraus. »Was schlägst du vor?«

			»Wir knöpfen ihn uns vor«, war Masons schroffe Antwort. »Wir finden den Hurensohn und machen ihn kalt. Das hätten wir schon längst tun sollen.«

			»Ja, und wie willst du das anstellen? Wir wissen doch nicht einmal, wo er ist«, stellte Frost klar. »Er ist uns bisher immer einen Schritt voraus gewesen. Wenn er wirklich so schlau ist, wie alle glauben, wird er sich gründlich abgesichert haben.«

			»Aber wo wir uns jetzt gerade aufhalten, weiß er nicht«, warf Mason ein und blickte Drake in die Augen. »Vielleicht sollten wir uns das zunutze machen.«

			»Schlägst du etwa vor, von hier wegzugehen?«, wollte Frost wissen.

			»Willst du einen Krieg, den du nicht gewinnen kannst? Na schön, viel Glück. Ich schlage vor, wir verschwinden aus diesem Land und stellen uns neu auf, bevor wir ihn uns wieder vorknöpfen. Dann bestimmen wir wenigstens die Spielregeln.«

			»Sollen wir diesen schleimigen Hurensohn davonkommen lassen? Wer sagt denn, dass er keine Verbindungen zur Agency hat?«, widersprach Frost. »Und was ist mit Sam? Willst du sie auch abschreiben? Das kannst du vergessen. Wir lassen keinen von unseren Leuten zurück.«

			In diesem Moment ergriff schließlich Drake das Wort, der bisher nur schweigend zugehört hatte.

			»Hier wird keiner zurückgelassen, aber wir werden auch keine Leute mehr verlieren. Ihr beide seht zu, dass ihr so schnell wie möglich außer Landes kommt«, sagte er in einem entschiedenen Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. »Ich habe die Sache angefangen, und ich bringe sie auch zu Ende. Allein.«

			Frost brachte nach einer kleinen Atempause unmissverständlich zum Ausdruck, was sie davon hielt. »Damit kann ich nicht leben.«

			»Ich auch nicht«, pflichtete ihr Mason bei. »Jetzt ist nicht der geeignete Moment für Alleingänge.«

			»Ich habe euch nicht gefragt, ob ihr damit leben könnt«, erinnerte Drake sie. »Ich bin mit dem, was ich getan habe, auch so schon für den Tod zu vieler Menschen verantwortlich.« Er schüttelte den Kopf. »Ich will nicht noch mehr verlieren.«

			»Dann tu es auch nicht!«, herrschte Frost ihn an. »Denk doch mal nach, um Gottes willen. Du kannst diesen Kerl schlagen, Ryan. Du bist besser als er. Er ist dir nur deshalb die ganze Zeit einen Schritt voraus, weil er dich kennt und weiß, wie du denkst. Also musst du das ändern. Tu etwas, mit dem er nicht rechnet.«

			Drake wandte sich ab und stützte sich mit den Händen an die Höhlenwand.

			Etwas, mit dem Faulkner nicht rechnete. Wie sollte er seine ganze Denkweise ändern und ein ganzes Leben voller Erfahrungen, Lehren und Entscheidungen vergessen? Wo lag sein Denkfehler?

			McKnights Worte kamen ihm wieder in den Sinn. Ihr Streit auf dem Luftwaffenstützpunkt in England, als sie ihm vorgeworfen hatte, immer alle Risiken allein tragen zu wollen.

			»Wann hörst du endlich auf, den einsamen Wolf zu spielen, und fängst an, uns zu vertrauen? Wir sind hier, um dir zu helfen, aber du lässt uns nicht. Das wird früher oder später dein Untergang sein.« Das waren ihre Worte gewesen.

			In diesem Moment ging ihm ein Licht auf. Er begriff jetzt, dass sie recht gehabt hatte.

			Sie hatte diese Schwäche in seinem Charakter erkannt, die er selbst nicht sehen konnte. Er mochte mit seinen Kameraden zusammengearbeitet und ihre Aktionen befehligt haben, aber er hatte sie nie wirklich beteiligt.

			Bis jetzt.

			»Ich weiß, was ich zu tun habe«, sagte er und blickte hoch.
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			Als der neue Morgen graute, hatte die Gruppe bereits ein gutes Stück des Weges zurückgelegt und die unbefestigte tunesische Grenze über einen der einsamen Pfade überquert, die Cunningham und seinen Tuareg-Führern bestens vertraut waren. Oben auf einem niedrigen Hügelkamm legte der Trupp einen Halt ein, als die Sonne über den östlichen Horizont kletterte und ihre ersten Strahlen die kleine Stadt Dehiba, die auf der flachen, ausgedehnten Ebene unter ihnen lag, in ihr Licht tauchten.

			Die bescheidene Siedlung von vielleicht 5000 Einwohnern machte, von ihrem fernen Beobachtungspunkt aus betrachtet, nicht gerade viel her. Es war nur eine Ansammlung von Steinhäusern, die sich um einen Punkt ballten, der wie ein belebter Hauptplatz wirkte. Hinzu kamen Wohngegenden mit rechtwinklig angeordneten Straßen, jedoch keinerlei charakteristische Merkmale. Es hätte genauso gut irgendeine beliebige Kleinstadt im amerikanischen Mittleren Westen sein können.

			Drake wusste wenig über diesen Ort, außer dass er am Schnittpunkt mehrerer größerer Straßen lag, die sich in verschiedene Richtungen durch die Wüste zogen. Cunningham zufolge war es die einzige größere Siedlung im Umkreis von achtzig Kilometern, und sie lag auf der tunesischen Seite der Grenze. Letzteres munterte ihn ein wenig auf, denn obwohl er wusste, dass er hier nicht sicherer war als tags zuvor, war es ein gutes Gefühl, Libyen hinter sich gelassen zu haben.

			»Der Hauptplatz liegt am Fuß jenes Hügels«, sagte Cunningham, reichte ihm einen Feldstecher und deutete auf eine niedrige Erhebung in der Nähe des Stadtzentrums, auf dem merkwürdigerweise keine Gebäude standen.

			Als er mit dem Feldstecher genauer hinsah, entdeckte Drake ein paar niedrige Ziegelmauern und die Stümpfe mehrerer Säulen, die wie zerbrochene Zähne aus dem staubigen Grund ragten. Zweifellos handelte es sich um eine archäologische Fundstätte aus der Antike, die es zu erhalten galt.

			Auch den Hauptplatz von Dehiba konnte Drake in der Nähe des Hügels ausmachen. Die meisten Straßen schienen von dort wie die Speichen eines Rades abzugehen, und selbst aus dieser Entfernung erkannte er den Dunst, der vom Staub und den Abgasen verursacht wurde. Es war ein belebter Platz mit einer Menge zivilen Verkehrs, in dem ein Mann gut untertauchen und sich unsichtbar machen konnte. Darauf hofften sie jedenfalls.

			»Ja, ich sehe ihn«, bestätigte er. »Es müsste zu schaffen sein, rechtzeitig hinzukommen.«

			Ihm selbst mochte dieser Grundriss nicht vertraut sein, doch seinem Führer ganz gewiss. Cunningham hatte diesen Ort, wie er selbst einräumte, oft als Zwischenstopp benutzt, bevor er im Schutz der Dunkelheit die Grenze nach Libyen überquerte.

			Nachdem der Kurs, den er nehmen sollte, festgelegt war, wandte Drake sich um und betrachtete die ungewöhnliche Truppe, die ihn bis hierher begleitet hatte. Manchen von ihnen verdankte er sein Leben, anderen begegnete er nach wie vor mit größtem Misstrauen, und einer gehörte sein ganzes Mitgefühl. Dennoch hatten sie sich alle zusammen mit ihm auf diese Reise begeben, ein jeder von ihnen unterstützte ihn auf seine Weise und half ihm dabei, seinem Ziel näher zu kommen.

			An diesem Punkt jedoch hieß es, sich von ihnen zu trennen, ganz gleich wie sehr sie protestierten, ganz gleich auch wie sehr er es bedauern mochte. Diese letzte Konfrontation war etwas, dem er sich allein stellen musste. Außerdem oblag seinen Freunden eine andere Aufgabe, von der bedeutend mehr abhing.

			»Bist du sicher, dass du das so durchziehen willst?«, fragte Mason, der selbst jetzt noch versuchte, ihn umzustimmen. »Du weißt, dass er dich einfach kaltmachen könnte, sobald er dich sieht?«

			Drake nickte. Er ging bei diesem Spiel ein großes Risiko ein – so viel stand fest –, doch Frost hatte vergangene Nacht mit ihrer Einschätzung Faulkners richtiggelegen. Er war Drake nur deshalb die ganze Zeit einen Schritt voraus gewesen, weil er wusste, wie Drake dachte, wie er sich verhielt und wie er mit gefährlichen Situationen umging. Er konnte ihn nur schlagen, wenn er seine Denkweise änderte – das Einzige, womit Faulkner nicht rechnete.

			»Ich weiß«, räumte er ein. »Aber ich muss es versuchen.«

			Frost, die sich bis jetzt stumm im Hintergrund gehalten hatte, kam einen Schritt näher und sah ihm in die Augen. »Ich weiß, dass ich mich jetzt wie ein Weichei anhöre, aber versprich mir, dass du da draußen vorsichtig sein wirst. Es … na ja, es wäre nett, wenn du dich dabei nicht umbringen ließest.«

			Drake konnte nicht anders, er musste sie einfach angrinsen. »Ich gebe mein Bestes.«

			Dann streckte sie die Arme aus, zog Drake an sich und drückte ihn in einer festen, sehnsüchtigen Umarmung. Sie wusste, was ihnen bevorstand, und dass kein Weg daran vorbeiführte, und sie brauchte diesen Moment, bevor sich ihre Wege trennten. Ihm ging es nicht anders.

			»Du machst dich jetzt besser auf den Weg«, empfahl Cunningham, als sich das Paar schließlich voneinander löste. »Es ist weiter, als es aussieht.«

			Drake nickte, holte tief Luft und stellte sich innerlich auf das ein, was vor ihm lag. Nach einem letzten Blick auf seine Gefährten wandte er sich um und machte sich auf den Weg nach Dehiba.

			Dehiba, Tunesien – 10. Mai

			Drake holte tief Luft. Die glühend heiße, trockene Luft dörrte seine Kehle aus. Der Wind peitschte kleine Sandkörnchen vor sich her, die ihm in die Augen stachen. Über ihm brannte die Sonne gnadenlos aus dem wolkenlosen Himmel und trieb ihm Schweißperlen auf die verbrannte, gerötete Haut. Über den belebten Hauptplatz flanierten Einheimische und kleine Touristengruppen, die dem Westler kaum Beachtung schenkten, der in abgerissen wirkender Kleidung neben einem kleinen Café an der Wand lehnte. Vielleicht waren es die Verletzungen und Blutergüsse, die ihm in den Augen der anderen das Aussehen von jemandem verliehen, dem man tunlichst aus dem Weg gehen sollte. Vielleicht hielt sie aber auch das gefährliche Flackern in seinem Blick auf Abstand. Was auch immer der Grund sein mochte, der Menschenstrom schien um ihn herumzufließen wie ein Fluss um ein unverrückbares Hindernis.

			Drake hob den Kopf und richtete den Blick auf einen niedrigen Hügel in etwa einem Kilometer Entfernung, der das geschäftige Stadtzentrum überragte und auf dem sich noch die Reste verwitterter und eingestürzter Mauern der antiken Siedlung in den makellos blauen Himmel reckten und schwere Steinblöcke aus der verdorrten Erde ragten.

			Dies war der Ort, wo es passieren sollte. Der Ort, an dem die aufreibenden Ereignisse der vergangenen Woche ihren endgültigen, tödlichen Höhepunkt erreichen sollten. Alles, wofür er gekämpft und wofür er so viele Opfer gebracht hatte, jeder Kompromiss, den er eingegangen war: All das hatte ihn hierher geführt.

			Was heute hier geschah, entschied darüber, ob er leben oder sterben würde.

			Sein Puls pochte laut und schnell in seinen Ohren und hätte fast das leise Signal des Handys übertönt, das er sich an den Kopf drückte. Der Mann, den er zu erreichen versuchte, reagierte gewöhnlich argwöhnisch auf Anrufe wie diesen. Er würde nicht gleich an den Apparat gehen – wenn überhaupt. Beeinflussen konnte Drake seine Entscheidung jedoch ohnehin nicht.

			Er konnte nur warten und hoffen.

			Das Klingeln verstummte unvermittelt. Die Verbindung war hergestellt.

			»Sie leben also noch, Ryan«, bemerkte eine Stimme am anderen Ende der Leitung. Eine sanfte, selbstbewusste und kontrollierte Stimme. Es war nicht die Stimme eines Mannes, dessen Schicksal derart auf Messers Schneide stand wie das von Drake. »Sie sind spät dran. Habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt, was auf dem Spiel steht?«

			»Doch, haben Sie«, erwiderte Drake und hielt die Menschenmengen, die um ihn herumströmten, im Blick. »Ich habe, was Sie wollen.«

			»Dann schlage ich vor, Sie bringen es mir, damit wir unser Geschäft abschließen können.«

			Drake war klar, dass er sich jetzt entscheiden musste. Dies war seine letzte Chance, den Schwanz einzuziehen.

			»Nein«, sagte er mit ruhiger Entschiedenheit.

			Es gab eine kleine Pause. Ein Augenblick der Verwirrung und des Zweifels, und für einen kurzen Moment spürte Drake eine Schwäche hinter der undurchdringlichen Fassade. »Wie bitte?«

			»Wir wissen beide, dass ich tot bin, sobald die Übergabe vollzogen ist. Weil ich zu viel gesehen habe und zu viel weiß, würden Sie mich niemals am Leben lassen.« Er war jetzt fest entschlossen. Der Rückweg war verbaut – er hatte keine andere Wahl, als nach vorne zu sehen. »Deshalb empfehle ich Ihnen, diesen Moment gut in Erinnerung zu behalten, denn so nah wie jetzt werden Sie nie wieder an das herankommen, was Sie wollen.«

			Man musste seinem Gegner zugutehalten, dass er trotz des Widerstandes, der ihm entgegenschlug, erstaunlich gefasst blieb. Jemand anders hätte womöglich getobt und ins Telefon gebrüllt, dass Drake sich idiotisch verhielt und dafür büßen würde.

			Dieser Mann aber war aus einem anderen Holz geschnitzt.

			»Ryan, vielleicht haben Sie vergessen, warum wir überhaupt in dieser Lage sind«, fuhr die ruhige, sonore Stimme fort. »Falls ich Sie noch einmal daran erinnern muss: Ich bin durchaus willens, ein Stück von ihr für Sie an unserem Treffpunkt zu hinterlegen. Und Sie können mir glauben, es wäre ein Stück, das ihr schmerzlich fehlen würde.«

			Drake schloss kurz die Augen und unterdrückte die Angst und den Horror, den diese Worte in ihm heraufbeschworen. Er wusste nur zu gut, dass sein Gegner diese Drohung wahrmachen würde. Er war ein Sadist, der Gefallen daran fand, anderen Schmerzen zuzufügen. »Das würde ich Ihnen nicht raten«, erwiderte er und klang dabei selbstbewusster, als er sich fühlte.

			»Ach, wirklich nicht? Klären Sie mich bitte auf.«

			»Ich biete Ihnen etwas Besseres an.«

			»Und das wäre?«

			»Es gibt drei Möglichkeiten, wie diese Sache weitergehen kann. Erstens: Sie bringen sie um, ich veröffentliche die Dateien im Internet und beschäftige mich dann nur noch damit, Sie aufzuspüren. Und Sie können mir glauben: Ich bin gut darin, Leute zu finden, und willens, jeden wachen Moment meines Lebens der Suche nach Ihnen zu widmen. Wenn ich Sie dann gefunden habe, wird Ihnen alles, was Sie ihr angetan haben, wie ein Spaziergang vorkommen, verglichen mit dem, was ich Ihnen antun werde. Zweitens: Sie bringen mich um, bevor ich Sie erwische. Die Dateien wurden auf einen automatischen E-Mail-Server hochgeladen, und sollte ich es nicht mehr verhindern können, weil ich tot bin, wird innerhalb von zwei Stunden alles veröffentlicht, was Sie so mühsam zu vertuschen versuchen.« Er ließ diese Ankündigung wirken. »So oder so, Sie verlieren.«

			»Genau wie Sie, Ryan«, erinnerte er ihn.

			»Was hier auf dem Spiel steht, betrifft nicht nur Sie und mich: Wir wissen beide, worum es Ihnen in Wirklichkeit geht. Wollen Sie wirklich auf all das verzichten und zusehen, wie um Sie herum alles zusammenbricht?«

			Wieder herrschte eine Pause. Der Spieler auf der anderen Seite wog die Risiken gegen die möglichen Vorteile ab. »Ich vermute, es gibt noch eine dritte Option?«

			Drake sog noch einmal die staubige, stickige Luft ein. »Sie übergeben sie mir unverletzt. Dafür bin ich bereit, Ihnen nicht in die Quere zu kommen und niemandem zu verraten, was wir entdeckt haben. Und Sie sichern mir im Gegenzug zu, nicht nach mir zu suchen. Danach geht jeder seiner Wege. Ganz einfach.«

			»Sehr heldenhaft von Ihnen«, bemerkte der andere sarkastisch.

			»Ich bin kein Held und war noch nie einer«, sagte Drake, und das meinte er ernst. »Das hier ist nicht mein Krieg. Ich will nur, dass er aufhört.«

			Das war’s. Er hatte alles gesagt und getan, was er konnte. Jetzt hing alles von dem Mann am anderen Ende der Leitung ab.

			Und dann hörte er es. Keinen wilden Fluch, kein wütendes Knurren und auch kein zorniges Versprechen, dass er eines Tages dafür bezahlen würde.

			Was Drake stattdessen hörte, war ein leises, amüsiertes Lachen. Es war das Lachen eines Mannes, der endlich die Falle zuschnappen ließ, die er so sorgfältig geplant hatte.

			»Kommen Sie, Ryan. Wir wissen beide, dass diese Sache nur auf eine einzige Art enden kann.« Er hielt einen Moment inne und ließ seine Worte wirken. »Sehen Sie nach unten.«

			Drake senkte den Blick und bemerkte etwas auf seinem fleckigen, zerknitterten Hemd. Einen kleinen roten Lichtpunkt, der sich vorher noch nicht dort befunden hatte. Der Punkt eines Ziellasers.

			»An Ihrer Stelle würde ich nicht versuchen wegzulaufen. Sie werden aus zwei verschiedenen Richtungen anvisiert, und meine Freunde brennen förmlich darauf, den Abzug zu drücken.«

			Sie hatten ihn entdeckt, irgendwie hatten sie es geschafft, ihn hier aufzuspüren, hatten vorhergesehen, wohin er gehen würde, und genau gewusst, was er als Nächstes vorhatte. Jetzt hatten sie ihn im Visier, und er steckte in der Falle.

			Kaum war ihm dieser Gedanke durch den Kopf gegangen, hielt ein Stück vor ihm ein schwarzes SUV. Die Hintertüren wurden aufgerissen, und ein paar Männer sprangen heraus. Männer, denen Drake bereits begegnet war. Männer, die in den vergangenen paar Tagen bereits mehrfach versucht hatten, ihn umzubringen, und die nicht zögern würden, es zu tun, wenn sie den Befehl dazu bekamen. Sie hielten die Waffen umklammert, die von ihren Jacken verdeckt wurden, und würden nicht zögern, auf ihn anzulegen, wenn er auch nur mit der Wimper zuckte.

			»Wie schon gesagt, Ryan«, der Tonfall der Stimme am anderen Ende der Leitung verriet das Selbstvertrauen eines Mannes, der die volle Kontrolle hatte. »Diese Sache kann nur auf eine Art enden.«

			Drake ließ sein Handy sinken, als das Zugriffsteam näher rückte.

			»Komm schon, Keira, wir brauchen es jetzt«, sagte Mason und tigerte nervös in der engen Werkstatt umher. Sie waren von Regalen voller Festplatten, Kühlgebläsen, Netzteilen, Platinen, USB-Sticks und unzähligen anderen elektronischen Bauteilen umgeben, die das Gefühl der Beengtheit in dem ohnehin schon kleinen Raum noch verstärkten.

			Der Besitzer der kleinen Computerreparaturwerkstatt hatte ihnen die Benutzung seines Werkstattraums gestattet, nachdem Cunningham nicht nur seine Überredungsgabe eingesetzt, sondern auch mit Geld nachgeholfen hatte. Dennoch hielt er die kleine Gruppe von Ausländern von der Ladentür aus misstrauisch im Blick.

			»Ich mache ja schon, so schnell ich kann«, gab die junge Frau ungeduldig zurück, ohne die Augen von dem Computer zu nehmen, über den sie sich beugte. Die Festplatte, die sie aus Sowans Laptop gerettet hatten, war mit ein paar Drähten provisorisch an einem Rechner angedockt, sodass sie prüfen konnte, was darauf gespeichert war. »Das Ding ist mit einer Art von Verschlüsselung gesichert, wie ich sie nie zuvor gesehen habe. Das ist viel komplizierter als alles, was die Agency verwendet.«

			»Kannst du es knacken?«, fragte Mason.

			»Nein. Wer sich das ausgedacht hat, muss in puncto Computersicherheit völlig paranoid gewesen sein«, stellte sie fest und warf die Hände in die Luft. »Sobald ich versuche, den Festplatteninhalt zu kopieren, oder mit brutaler Gewalt vorgehe, löscht sich das ganze Ding. Ohne Entschlüsselungssoftware kann niemand darauf zugreifen.«

			Mason stöhnte frustriert. »Verdammt noch mal. Ryan verlässt sich auf uns.«

			In diesem Moment spürte Cunningham die Vibration des Handys in seiner Tasche. Er kehrte den anderen den Rücken zu, nahm es heraus und las die SMS.

			Sie stammte von Iskaw, der keine zwei Kilometer entfernt beobachtete, was auf dem Hauptplatz vor sich ging. Aus der knappen Mitteilung ging hervor, dass Faulkners Leute Drake einkassiert hatten und mit ihm wegfuhren.

			Das Timing stimmt, dachte Cunningham und kehrte zu den beiden Spezialisten zurück.
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			Drake blinzelte, als ihm die Haube vom Kopf gerissen wurde und helles Licht blendend seine Netzhaut flutete. Zum ersten Mal, seit man ihn vom Wagen hier hereingeführt hatte, bot sich ihm Gelegenheit, seine Umgebung genauer zu betrachten.

			Er befand sich in einem langen und breiten Raum mit einem Fußboden aus ungehobelten Brettern und mit verrosteten Blechwänden. Es musste eine Fabrik oder eine Art Lagerraum sein, vermutete er. Er wusste, dass er sich in einer oberen Etage befinden musste, denn man hatte ihn durch ein Treppenhaus mindestens ein Stockwerk höher geschleift.

			Licht fiel durch die schmutzigen Fenster, die sich in regelmäßigen Abständen an den Wänden entlangzogen, und durch Oberlichter in der Decke. Er ging davon aus, dass dieser Ort nicht mehr in Benutzung war, denn es waren weder Maschinen noch Lagerregale oder Büroausrüstung zu sehen.

			Allerdings drang von draußen das Rauschen des Verkehrs und ein gelegentliches Hupen herein, was bedeutete, dass er sich immer noch irgendwo in Dehiba befinden musste. Die Autofahrt durch belebte Straßen hatte nur wenige Minuten gedauert.

			Was hier mit ihm geschehen sollte, war offensichtlich. Ihn vor den Augen Hunderter von Menschen zu töten wäre unpassend gewesen. Faulkner wünschte sich einen etwas privateren und abgeschlosseneren Rahmen, um ans Werk zu gehen.

			Wie als Antwort auf diese düsteren Gedanken trat der Mann jetzt höchstpersönlich in sein Blickfeld. Er hielt einen einzelnen Holzstuhl in der Hand, jenem nicht unähnlich, an den Drake gerade gefesselt war. Wie immer wirkte er ausgeruht und gepflegt, das Haar war makellos frisiert, und sein Blick verriet keine Spur von Müdigkeit. Er trug ein weißes Baumwollhemd, eine khakibraune Hose und ein dünnes Sakko. Damit wirkte er wie ein wohlhabender Geschäftsmann, der sich in seinem vollen Terminkalender ein paar Tage für Erholung und Entspannung freigeschaufelt hatte.

			Er stellte den Stuhl vor Drake und bedachte seinen Gefangenen zur Begrüßung mit einem Lächeln.

			»Darf ich mich setzen, Ryan?«, fragte er. »Diese verdammte Hitze ist kaum zu ertragen.«

			Ohne eine Antwort abzuwarten, setzte er sich und machte es sich bequem, dann zog er ein Taschentuch hervor und betupfte sich die Stirn damit.

			Er blickte über seine Schulter und nickte jemandem zu, der sich außerhalb von Drakes Blickfeld befand. »Dürfte ich um eine Erfrischung bitten?«

			Kurz darauf kam ein Mann mit einer Plastikflasche, die er Faulkner überreichte wie ein Kellner in einem noblen Restaurant. Faulkner drehte den Verschluss ab und nahm vorsichtig, fast geziert, ein paar Schlucke davon. Drake widerstand der Versuchung, sich die ausgetrockneten, aufgesprungenen Lippen zu lecken.

			»Nun, so sieht man sich also wieder, Ryan«, bemerkte er, nachdem er seinen Durst gelöscht hatte. »Man sitzt zusammen, nimmt in aller Ruhe ein paar Drinks und spricht sich aus. Das ist doch ein schöner Abschluss für das Ganze, finden Sie nicht?«

			Er ließ Drake die ganze Zeit nicht aus den Augen und registrierte aus der kurzen Distanz, die die beiden trennte, jede seiner Bewegungen, jedes Muskelzucken, jeden Blick und jede Bewegung seiner Arme und Beine. Ein Pokerspieler der Meisterklasse, der seinen Gegner studierte, um ein Gefühl für den Mann zu bekommen, gegen den er antreten wollte.

			Drake starrte ihn unverwandt an, in seinen wachen Augen stand reiner Hass. Dies war der Mann, der Chandra und Sowan ermordet, McKnight als Geisel genommen und versucht hatte, sein ganzes Team zu töten. Dies war der Mann, der unschuldige Männer an die Libyer ausgeliefert hatte, damit sie gefoltert und exekutiert werden konnten – und all das ausschließlich um seines persönlichen Vorteils willen.

			Ob es ihm überhaupt etwas ausmachte? Existierte hinter dieser polierten Fassade auch nur das kleinste Fünkchen Bedauern und Menschlichkeit, oder war das alles nichts als ein Geschäft für ihn?

			»Sie fragen sich jetzt sicher, wie ich Sie finden konnte«, stellte er fest. »Woher ich wusste, wo Sie sein würden, wo Sie sich doch solche Mühe gegeben hatten, von der Bildfläche zu verschwinden, abzutauchen oder wie auch immer die Idioten von der CIA das heutzutage nennen. Keine Angst, darauf werden wir noch früh genug zurückkommen. Doch zunächst habe ich ein größeres Interesse an den Informationen, die unser Freund Tarek an Sie weitergegeben hat.«

			»Das kann ich mir vorstellen«, erwiderte Drake. »Wir wollen doch nicht, dass die schmutzige Wahrheit ans Tageslicht kommt, nicht wahr?«

			»Und wessen Version der Wahrheit könnte das wohl sein?«, fragte Faulkner. »Ihre? Sowans? Haben Sie überhaupt eine Ahnung, worum es hier geht, oder fantasieren Sie auf der Grundlage dessen, was Sie gern glauben möchten, einfach nur ins Blaue hinein?«

			»Ich möchte gern glauben, dass Sie gerade bis zum Hals in der Scheiße sitzen«, sagte Drake wahrheitsgemäß. »Deshalb reden Sie jetzt auch mit mir, statt mich umbringen zu lassen. Sie haben mich gefunden, das lässt sich nicht abstreiten. Sie können mich auch umbringen, wann immer es Ihnen beliebt, doch wir wissen beide, dass Sie es nicht tun werden.«

			Faulkner sagte nichts darauf. Er saß nur da und betrachtete Drake, während er die Flasche an die Lippen setzte und einen Schluck trank.

			»Sie haben Angst vor dem, was geschehen wird, wenn Sie den Abzug drücken. Entschuldigung, ich meine natürlich, wenn Sie jemand anderem befehlen, den Abzug zu drücken, denn wir wissen ja, dass Sie sich nicht gern die Hände schmutzig machen. Sie haben Angst vor dem, was geschehen wird, wenn ich nicht mehr zur Verfügung stehe, um zu verhindern, dass all diese peinlichen Beweise an die Öffentlichkeit gelangen. Sie haben mich hierher gebracht, um mit mir zu verhandeln, denn Sie wissen, dass Ihnen nichts anderes übrig bleibt, um zu bekommen, was Sie wollen. Und Sie wollten mir aus einer Position der Stärke heraus begegnen. Also, herzlichen Glückwunsch, Sie haben mich gefunden. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass ich habe, was Sie wollen. Und es gibt für Sie nur eine einzige Möglichkeit, es zu bekommen: Wir spielen nach meinen Spielregeln.«

			Caitlin Macguire kauerte nahezu regungslos auf dem Dach der stillgelegten Fabrik am Stadtrand von Dehiba. Ihr halbautomatisches M110-Scharfschützengewehr ruhte auf seinem Stativ nahe der Dachkante.

			Sie hatte ihren Geist und ihren Körper schon vor langer Zeit darauf trainiert, die Unbequemlichkeit zu ignorieren, die oft mit dem Beruf des Scharfschützen verbunden ist. Die glühende Hitze, die blendende Helligkeit und der Flugsand, der unablässig über ihre Haut strich, machten ihr nichts aus. Ihre ganze Aufmerksamkeit war auf die Straße unter ihr gerichtete, während sie das Fadenkreuz von einem Ziel zum nächsten schwenkte und mit wachen Augen jeden vorbeikommenden Zivilisten durch das Zielfernrohr des Gewehrs betrachtete.

			Da sie sich in der Nähe einer belebten Kreuzung befanden, bewegte sich ein konstanter Strom von Zivilpersonen in beide Richtungen. Viele hatten ihre Köpfe und Gesichter verhüllt. Jeder von ihnen konnte ein Feind sein, deshalb musste sie sie permanent beobachten und abschätzen, ob eine Gefahr von ihnen ausging.

			So etwas stellte für jeden Scharfschützen eine schwierige und frustrierende Aufgabe dar, bei der sie nicht versagen wollte. Schließlich lebte sie davon, Menschen umzubringen, die genau dafür ausgebildet waren, Menschen wie ihr zu entkommen – und sie war im Laufe der Jahre extrem erfolgreich darin geworden. Sie hatte nicht vor, sich ausgerechnet heute ihre hervorragende Reputation zu verderben.

			Jedenfalls hatten sie jetzt Drake. Sobald Faulkner sich von dem Mann geholt hatte, was er wollte, konnten sie von hier verschwinden und dieser verdammten Wüste den Rücken kehren.

			In ihrem Ohrhörer knisterte es, als eine Nachricht hereinkam. »Hier gibt es zu viele zivile Ziele. Das reinste Chaos hier unten.«

			Das war Sam Tarver, ihr Teamkollege. Er hatte eine zweite Scharfschützenposition auf dem Dach eines Wohngebäudes in der Nähe eingenommen. Gemeinsam konnten sie nahezu die gesamte Umgebung kontrollieren – zumindest theoretisch. In der Praxis waren sie von dem Gedränge und Geschiebe der geschäftigen Stadt zusehends überfordert, und der Stress macht ihrem Kameraden immer mehr zu schaffen.

			Ohne in ihrer Konzentration nachzulassen, betätigte Macguire den Sendeknopf des Funkgerätes, den sie am Handgriff des Gewehrs befestigt hatte.

			»Konzentriere du dich auf den Hauptzugang«, befahl sie. Weil Tarver der schlechtere Scharfschütze war, empfahl es sich, ihm ein unbewegliches Ziel zuzuweisen. »Ich kümmere mich um die Seitenstraßen.«

			»Lass uns das Arschloch einfach abknallen und dann schleunigst von hier verschwinden«, knurrte Tarver.

			»Wir sind hier bald fertig.« Macguire prägte sich rasch ein, an welcher Position Tarver sich befand, falls sie gezwungen sein sollte, die Waffe gegen ihn zu richten. Es wäre nicht das erste Mal, dass sie eine solch extreme Maßnahme ergreifen müsste.

			»Verlier jetzt nur nicht die Nerven.«

			Die Antwort auf diesen schroffen Befehl hörte sie nicht, weil er klug genug war, zuerst sein Funkgerät auszuschalten. Glück für ihn, dachte sie und richtete ihr Fadenkreuz aufs nächste potenzielle Ziel.

			»Sie gehen mir auf die Nerven, Ryan«, sagte Faulkner, nachdem er über Drakes Worte nachgedacht hatte. »In den letzten paar Tagen haben Sie mir eine Menge Ärger gemacht, mich Zeit gekostet und mich dazu gezwungen, Dinge zu tun, auf die ich liebend gern verzichtet hätte. Und weshalb? Was haben Sie mit diesem ganzen Unsinn wirklich erreicht?«

			»Es fängt schon damit an, dass ich aufgedeckt habe, was Sie in Wahrheit sind.«

			»Tatsächlich?«, Faulkner wirkte entzückt. »Und was genau bin ich Ihrer Meinung nach?«

			»Wenn man es höflich ausdrücken will, könnte man sagen, dass Sie ein verlogenes, menschenmordendes Stück Scheiße sind. Sie haben unschuldige Männer an die Libyer ausgeliefert, damit sie gefoltert und exekutiert werden konnten. Sie haben eine Operation der Agency verraten, und Gott allein weiß, wie viele Männer deshalb gestorben sind. Und wofür haben Sie das alles getan? Für eine weitere Sprosse auf der Karriereleiter? Noch ein Belobigungsschreiben, das Sie sich in Ihrem Büro an die Wand hängen können?« Drake schüttelte den Kopf. Die Motive des Mannes waren ihm nach wie vor schleierhaft. »Reicht das, oder soll ich weitermachen?«

			Faulkner zeigte sich von dieser vernichtenden Einschätzung nicht im Mindesten verärgert, sondern kicherte nur amüsiert. »Sie bilden sich wirklich ein, dass bei mir nicht mehr dahintersteckt, oder?« Er griff nach seiner Wasserflasche und nahm einen Schluck, um sich wieder zu beruhigen. »Nach all dem … nach allem, was wir getan haben, nach allem, was wir geopfert haben, glauben Sie tatsächlich, dass es mir da um eine Beförderung geht?«

			Drake erwiderte darauf nichts, er schaffte es sogar, seine Miene völlig unter Kontrolle zu halten, während der Ältere versuchte, ihn zu verspotten. Dennoch ließ sich nicht leugnen, dass seine Worte Zweifel geweckt hatten. Da war etwas, das Drake nicht mehr aus dem Kopf gegangen war, seit ihm Sowan damals reinen Wein eingeschenkt hatte. Es war die eine Frage, die ihm sein Unterbewusstsein seither wieder und wieder gestellt hatte, ohne dass er eine Antwort darauf wusste: Kenne ich wirklich das ganze Bild?

			»Das ist der Kern Ihres Problems, Ryan. Sie begreifen zwar, was auf der Hand liegt, aber für die größeren Zusammenhänge haben Sie keinen Sinn.« Faulkner schüttelte den Kopf, als wäre er enttäuscht. »Es ist ein Jammer, dass Sie sich nicht an unsere Vereinbarung gehalten haben. Vielleicht hätte Ihnen das doch noch die Augen geöffnet.«

			»Und was hätte ich dann gesehen?«, forderte Drake ihn heraus; in seiner Stimme schwang jetzt der Hauch eines Zweifels mit.

			Er sah den Anflug eines Lächelns in Faulkners Gesicht. Es war das Lächeln eines Mannes, der zu guter Letzt seinen Gegner bei einem Fehler ertappte. »Die Gruppe, die ich vertrete, bewegt sich … nun, man könnte sagen, sie bewegt sich etwas außerhalb der allmächtigen CIA. Ihr Einfluss und ihre Ziele reichen weiter als die jedes einzelnen Geheimdienstes, weil sie, im Gegensatz zu Ihnen, das große Bild vor Augen hat. Militär, Industrie, Politik und Wirtschaft – für sie ist das alles eins und miteinander verwoben. Und zum gegenwärtigen Zeitpunkt hat die Gruppe Libyen im Visier. Sie weiß, dass das Gaddafi-Regime früher oder später stürzen wird, und sie tut nichts weiter, als diesen Prozess zu beschleunigen. Sie hat schon seit einiger Zeit Waffen und Ausrüstungsgegenstände an verschiedene Fraktionen des Landes geliefert, damit wir sicher sein können, dass die richtige Seite gewinnen wird, wenn es so weit ist. Unsere Seite.«

			»Sie meinen Warlords.«

			Er zuckte die Schultern. »Was für die einen Warlords sind, sind für die anderen Freiheitskämpfer. Das wird erst die Geschichte zeigen, doch wir sind es, die Geschichte schreiben.«

			»Aber warum?«

			»Warum sollte man sich überhaupt für diese heißen, instabilen, jämmerlichen kleinen Länder interessieren? Öl natürlich, alter Freund.« Er sagte das, als wäre es eine offensichtliche Tatsache, die Drake schon längst begriffen haben sollte. »Nach konservativen Schätzungen befinden sich fast 50 Milliarden Barrel davon unter der libyschen Wüste. Das reicht aus, um denjenigen, der es kontrolliert, unverschämt reich zu machen. Zum Beispiel die Leute, die die zukünftigen Führer Libyens in ihrem Kampf um die Macht unterstützt haben.«

			»Geld«, sagte Drake in einem Tonfall, als würde er ausspucken. »Sie tun das alles für Geld?«

			Wieder dieses Grinsen. »Sie sehen immer noch nicht das größere Bild. Wie ich schon sagte, Geld ist nur ein Teil vom großen Ganzen. Das libysche Öl reicht aus, um bis zum Ende des Jahrhunderts in Amerika die Räder rollen zu lassen, und es verringert seine Abhängigkeit von den Ölreserven der Russen und denen des Persischen Golfs. Wenn Gaddafi den Islamischen Staat nicht mehr schützen kann, hat er keinen Rückzugsort mehr, und wir können ihn fertigmachen. Am Ende gewinnen eigentlich alle.«

			»Alle außer denen, die in dem Krieg sterben werden, den Sie vom Zaun brechen.«

			Faulkners Blick verriet weder Bedauern noch Mitleid. Ganz im Gegenteil, Drake sah nur Triumph darin.

			Er hatte Drakes schwachen Punkt entdeckt, hatte einen Riss in seiner Rüstung bloßgelegt und stand nun im Begriff, ihm den entscheidenden Schlag zu versetzen.

			»Tut mir leid, Ryan, aber der Zug ist längst abgefahren. Der Krieg wird kommen, ganz egal was einer von uns tut oder lässt. Doch in einer Sache haben Sie recht«, kam er zum Schluss. »Jetzt kommt die Stelle, wo ich Ihnen beweisen werde, wie leicht Sie zu manipulieren sind.«

			Er zog sein Funkgerät aus der Tasche und gab einen kurzen, leisen Befehl. »Würden Sie sie bitte hereinbringen?«

			Drake konnte Schritte hinter sich hören, langsam und vorsichtig. Räder rumpelten quietschend über die rauen Bretter. Seine Fesseln machten es ihm unmöglich, sich umzudrehen, doch das spielte auch keine Rolle. Schon kam der Mann ins Blickfeld und brachte die Frau mit, für die er alles riskiert hatte.

			Sein erster Blick galt der Gefangenen, die an einen Bürostuhl gefesselt war, der dem seinen sehr ähnelte. Ihre Haut war von der Wüstensonne verbrannt, aufgescheuert und von zahllosen Hämatomen übersät, ihr dunkles Haar hing schlaff und schmutzig herunter. Ein Streifen Panzerband, quer über ihren Mund geklebt, hinderte sie am Sprechen.

			Doch sie war am Leben. Sie sah ihm in die Augen, und die Intensität dieses Blickes sagte mehr, als Worte es vermochten. Er konnte den Kummer und die Verzweiflung gut nachvollziehen, die sie empfinden musste, wenn sie ihn als Gefangenen sah, und ihr Anblick löste das Gleiche in ihm aus.

			Nachdem er sich vergewissert hatte, dass McKnight am Leben war, sah Drake zu ihrem Kidnapper hoch. Es war der Mann, dem er zweimal sein Vertrauen geschenkt und teuer dafür bezahlt hatte.

			»Tut mir leid, alter Freund«, sagte Matt Cunningham. Er trat um sie herum und baute sich vor ihm auf. »Ich wollte nicht, dass es so weit kommt.«

			Drake betrachtete ihn mit schmalen Augen, ballte die Hände zu Fäusten und stemmte sich gegen die Fesseln. »Du Scheiß…«

			»Bitte, keine unflätigen Ausdrücke, Ryan. Es besteht keine Veranlassung, ausfallend zu werden«, tadelte ihn Faulkner. »Sie haben natürlich mein vollstes Verständnis. Nichts lässt sich mit diesem niederschmetternden Gefühl vergleichen, wenn man jemandem vertraut hat und von ihm enttäuscht wird. Ich kenne das, glauben Sie mir.«

			»Wie haben Sie …?« Er stockte mitten im Satz, offenkundig hatte es ihm die Sprache verschlagen.

			»Wie wir ihn umgedreht haben?«, beendete Faulkner für ihn den Satz. »Wissen Sie, jeder Mann hat seinen Preis. Geld, Macht, Einfluss … was auch immer. In seinem Fall ging es um etwas Grundlegenderes.«

			»Straffreiheit«, erklärte Cunningham in einem traurigen und bedauernden Tonfall. »Sie haben mir nach Afghanistan Immunität vor Strafverfolgung angeboten. Kein verstohlenes Über-die-Schulter-Blicken mehr, kein Warten darauf, dass sich das Fallbeil senkt. Heutzutage bekommt man nicht mehr oft eine zweite Chance geboten, mein Junge. Du weißt, dass ich das nicht ausschlagen konnte.«

			Das wusste er allerdings. Cunningham war jemand, dem es immer wieder gelang, seine Haut zu retten.

			»Nehmen Sie es sich nicht so zu Herzen, Ryan«, sagte Faulkner. »Wir haben beide auf unsere Art getrickst, nur dass ich das Spiel schon viel länger spiele als Sie.«

			Drake blickte auf und sah dem Mann ins Gesicht, der früher einmal sein Freund gewesen war. »Ich hoffe, das war es wert, Matt.«

			»Da bin ich mir sicher«, antwortete Faulkner für ihn. »Und da wir gerade dabei sind: Haben Sie zufällig etwas für mich, Mister Cunningham?«

			Cunningham griff in seine Gürteltasche, holte ein eingewickeltes Paket hervor und reichte es vorsichtig seinem Herrn. Faulkner lächelte wie ein Kind bei der Weihnachtsbescherung, entfernte die Verpackung und legte die Festplatte aus Sowans Computer frei. Wie viel hatte es gekostet, um an diese Festplatte heranzukommen!

			»Und die anderen?«, fragte er mit beiläufigem Interesse, so als würde man sich nach dem Befinden entfernter Bekannter erkundigen.

			»Die sind unterwegs«, bestätigte Cunningham. »Einer meiner Jungs bringt sie gerade her.«

			Drake schloss bei diesen Worten die Augen und senkte den Kopf – ein Mann, den ein überlegener Gegner aufs Kreuz gelegt und vernichtend geschlagen hatte.

			Sam Tarver, der auf einem Dach über einem Straßencafé Stellung bezogen hatte, drückte sein Auge noch ein wenig näher an das Zielfernrohr und behielt die Zufahrtsstraße zur verlassenen Fabrik im Visier. Die Kombination von sengender Hitze, brennendem Sonnenlicht und wachsender Anspannung sorgte dafür, dass er schweißüberströmt war, und all das zusammen zerrte an seinen Nerven.

			Zwei seiner Kameraden, Regan und Palmer, bewachten das Tor, weitere Männer standen im Innern des Gebäudes zur Verfügung. Faulkner und seine Gefangenen wurden von vielen Bewaffneten abgeschirmt, aber dennoch spürte Tarver, wie die Anspannung von Minute zu Minute größer wurde. Das dauerte alles zu lange. Sie gerieten zu sehr ins Blickfeld und wurden dadurch angreifbar. Die Sache musste jetzt durchgezogen werden, und dann hieß es verschwinden, und zwar sofort.

			Als er noch einmal zum Tor und den beiden bewaffneten Bodyguards hinüberblickte, die es bewachten, fiel Tarvers Blick auf eine Fußgängerin, die die Straße entlanghumpelte, die an der Fabrik vorbeiführte. Eine alte Frau, krumm vom Alter und in dreckiger Kleidung, die sich, tief über ihren Stock gebeugt, auf dem Pflaster entlangarbeitete. Kopf und Gesicht waren mit einer alten Kufiya umhüllt, eine Bettlerin vermutlich, die genug Geld zusammenzukratzen versuchte, um den heutigen Tag zu überleben. Diese Bettler verschandelten die ganze Stadt.

			Wahrscheinlich würde er ihr einen Gefallen erweisen, wenn er ihr eine Kugel durch den Kopf jagte.

			Gerade als ihm dieser Gedanke durch den Kopf schoss, spürte er, dass sich die Hitze der Sonne für einen Moment verminderte, weil ein Schatten auf ihn fiel. Er blickte von der Waffe auf und wollte sich gerade umdrehen, als plötzlich starke Hände seinen Kopf festhielten und so fest nach hinten rissen, dass er unwillkürlich einen erschreckten Schmerzensschrei ausstieß.

			Dieser wurde bereits nach einer Sekunde zum Verstummen gebracht, als eine extrem scharfe Klinge in seine freiliegende Kehle drang und seine Luftröhre mit mehreren furchtbaren Stößen durchtrennte.

			So brachte er nur noch ein entsetzliches Röcheln zustande, als er, mit beiden Händen nach seiner zerfetzten Kehle greifend, wegsackte. Das Letzte, was er mit brechenden Augen noch sah, war ein junger Mann in arabischer Wüstenkleidung, der, ohne den Mann weiter zu beachten, den er gerade erledigt hatte, das Scharfschützengewehr ergriff und seine Position übernahm.

			»So viel Aufwand für ein so simples Teil«, sinnierte Faulkner und betrachtete es von allen Seiten. »Sie werden es mir nachsehen, wenn ich den Inhalt überprüfe, bevor Sie Ihres Weges ziehen?«

			»Selbstverständlich«, bestätigte Cunningham.

			Auf ein kurzes Funksignal Faulkners hin betrat ein dritter, mit einem Laptop bewaffneter Mann den Raum. Er war hager, hatte sich das dünner werdende blonde Haar zu einem schlaffen Pferdeschwanz zusammengebunden und verbarg seine Augen hinter getönten Gläsern. Er stellte den Computer auf ein umgedrehtes Ölfass, schloss die Festplatte an, die Faulkner ihm gegeben hatte, und wartete darauf, dass der Laptop sie erkannte.

			»Sieht so weit ganz gut aus«, sagte er nach einer Weile, über den Monitor gebeugt. »Ich lasse jetzt die Entschlüsselungssoftware darüberlaufen.«

			»Nur die Ruhe«, sagte Faulkner und versorgte sich mit einem Schluck frischen Wassers. Dann blickte er zu Drake und grinste, selbstbewusst und überlegen wie immer. Der Stratege, der Planer, der Feind. Der Sieger dieses Spiels. »Wir brauchen nichts zu überstürzen.«

			Doch Drake hörte ihm nicht zu. Er hatte seine ganze Konzentration auf Samantha gerichtet. Sie erwiderte seinen Blick, und ihre Augen flehten um Verständnis und Vergebung. Sie brauchte nicht zu sprechen, um auszudrücken, was in ihr vorging.

			Es tut mir so leid, Ryan. Ich hatte keine Ahnung, dass das geschehen könnte. Ich wollte nicht, dass du dein Leben für mich opferst.

			Auch Faulkner spürte die unausgesprochenen Gefühle. Er ging zu Samantha, streckte die Hand aus und streichelte ihr zärtlich über die Wange. Seine Berührung ließ sie erschauern, was ihn köstlich zu amüsieren schien.

			»Wissen Sie, ich hätte jeden von Ihnen gern als Geisel genommen«, gab er zu. »Aber eigentlich wollte ich sie. Es ist doch irgendwie viel … intimer, eine Frau im Visier zu haben, finden Sie nicht, Ryan? Ich meine, wenn ich so etwas vorhätte …«

			Er griff nach der Waffe, die hinten in seiner Jacke steckte, zog sie und richtete sie auf McKnights Kopf. »Nein!«, schrie Drake, als er den Abzug drückte.

			Doch es gab keinen donnernden Knall vom Abfeuern der Patrone, keinen widerwärtigen Einschlag, und es regnete auch keine Blut- und Hirnspritzer, während sich das Projektil den Weg durch ihren Schädel bahnte. Stattdessen hörte man nur ein dumpfes Klicken, als der Hammer auf eine leere Kammer schlug. McKnight keuchte erstickt und zuckte bei dem Geräusch instinktiv zusammen.

			»Sehen Sie, was ich meine?«, fragte Faulkner, grinste amüsiert, nahm ein Magazin aus der Tasche, führte es in die Waffe ein und zog den Schlitten zurück, um die erste Patrone ins Lager zu laden.

			»Nur eine Frau kann solch eine Wirkung hervorrufen. Die Furcht in ihren Augen, das Geräusch ihres sich beschleunigenden Atems, ihr Herz, das immer schneller und wilder schlägt«, flüsterte er und strich mit dem Pistolenlauf seitlich an ihrem Gesicht entlang und dann weiter nach unten, zu ihrem Hals, ihren Brüsten. »Es ist … so existenziell, so erregend. Weckt es vielleicht den Beschützerinstinkt? Bringt es das Blut ein kleines bisschen stärker in Wallung, hmm?«

			»Sie können mich mal!«, fauchte Drake und starrte ihn hasserfüllt an.

			Faulkner war nicht im Mindesten beleidigt oder verärgert, sondern schien die Gefühle zu genießen, die er mit seinen Worten hervorgerufen hatte. »Aber wir wollen nicht vorgreifen.«

			Nach diesen Worten steckte er die Waffe wieder ein, nahm sein Handy und tippte eine Textnachricht, vielleicht um seinen Auftraggebern zu berichten, dass er die Situation im Griff hatte. Ganz sicher malte er sich schon aus, mit wie viel Lob man ihn bald überschütten würde.

			Drake blieb stumm. Immer noch brannte die Sonne heiß durch die schmutzigen Fenster auf sie herunter, rauschte draußen der Verkehr vorbei und ertönten Hupsignale in der Ferne. Ein kleiner Schweißtropfen lief zwischen den Schulterblättern an seinem Rücken herunter. Das Herz hämmerte in seiner Brust, und seine Muskeln spannten sich erwartungsvoll an.

			»Wissen Sie was, eigentlich ist es ein Jammer«, bemerkte er und sah zu seinem Erzfeind hinüber.

			Faulkner hielt kurz mit dem Tippen inne und blickte auf.

			»Trotz allem. Trotz all der Morde, Betrügereien und Geheimpläne gibt es etwas, das unbestreitbar feststeht.«

			»Tatsächlich? Und das wäre?«

			Drake grinste. »Sie ziehen sich an wie ein richtiger Schmock.«

			Faulkner schüttelte den Kopf, trank den letzten Schluck Wasser und stellte die Flasche sorgfältig neben sich auf den Boden. »Sie enttäuschen mich wirklich, Ryan«, sagte er und stand von seinem Stuhl auf. »Ich hatte gehofft, wir könnten das hier wie zivilisierte Menschen über die Bühne bringen.«

			»Wenn ich Sie so sehe, komme ich auf eine ganz andere Idee.«

			Bei diesen Worten grinste Faulkner. »Die Dickköpfigkeit liegt bei Ihnen wohl in der Familie. Es ist wirklich komisch. Freya war genau wie Sie.«
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			In diesem Moment verschwand alles, was Drake umgab, in der Dunkelheit. Jede Gefahr, jede Überlegung, jeder Plan, alle Möglichkeiten und Maßnahmen, die er im Kopf hatte, hörten einfach auf zu existieren.

			Er hatte jetzt nur noch das Bild seiner Mutter vor Augen, wie sie – es musste Ewigkeiten her sein – im Leichenschauhaus mit zurückgekämmtem grauem Haar vor ihm lag und wie das gealterte Gesicht, das ihm einst so vertraut gewesen war, plötzlich bleich war und kalt.

			Daneben das schlichte Namensschild: Freya Luise Shaw.

			»Was sagen Sie da?«, flüsterte er.

			Faulkner konnte seine bösartige Freude kaum verbergen, als seine letzte Falle zuschnappte. »Oh, tut mir leid. Ich hatte ganz vergessen, dass Sie noch gar nicht auf dem Laufenden sind. Ich bin ja noch nicht dazu gekommen, Ihnen die Wahrheit über Ihre gute alte Mami zu erzählen, stimmt’s? Doch andererseits, das hat sie selbst schließlich auch nie getan.«

			»Welche Wahrheit?«

			Faulkner blickt ihm tief in die Augen. »Haben Sie sich nie gefragt, warum sie immer so viel zu tun hatte? Warum sie immer erst so spät nach Hause gekommen ist, immer im letzten Moment abgesagt hat und warum sie ständig diese kurzfristigen Auslandsreisen unternehmen musste? Haben Sie sich denn nie in einer ruhigen Stunde gefragt, was sie eigentlich so Wichtiges zu tun hatte?«

			Drake hatte das Gefühl, als würde sich ein Abgrund vor ihm auftun. Er schloss die Augen und schluckte mühsam, um wenigstens einen Rest Haltung zu bewahren. Immer wieder hatte er Bilder vor Augen, Momentaufnahmen seiner Mutter, die jedes Mal nervös wurde, wenn das Telefon klingelte, die sich ins Nebenzimmer zurückzog, um das Gespräch anzunehmen, und er sah die Entschlossenheit und Konzentration in ihrem Gesichtsausdruck, wenn sie ging. Wie oft musste sie aus »geschäftlichen Gründen« plötzlich tagelang verschwinden und kehrte dann mit fadenscheinigen Erklärungen zurück – wenn sie überhaupt etwas dazu sagte.

			Er hatte, wenn auch auf kindliche Weise, die wachsende Entfremdung gespürt, die ihre Arbeit zwischen seinen Eltern hervorrief und die ganze Familie belastete. Und er spürte auch wieder seine eigenen Vorbehalte und seine Eifersucht, weil sie ihren dummen, unwichtigen Job mehr schätzte als ihre eigenen Kinder.

			Erst jetzt ergab sich für ihn eine ganz andere Deutung. Erst jetzt fingen die verstreuten Puzzlesteine an, sich neu anzuordnen und ein furchtbares Bild zu formen, das gleichermaßen unbegreiflich wie unverkennbar war.

			»Das ist nicht möglich«, keuchte er und wollte es nicht wahrhaben. »Das kann nicht sein.«

			»Kann es das nicht? Oder wollen Sie es nur nicht glauben?«

			»Sie war … eine von uns?«

			Schon der Gedanke war grotesk. Wie hätte sie ein solches Geheimnis für sich behalten können, ohne dass ihre eigene Familie es mitbekam? Und doch wurde ihm im selben Moment klar, dass auch er selbst einmal eine solche Täuschung aufrechterhalten hatte. Er hatte die gleichen Lügen erzählt und das gleiche geheime Leben geführt.

			Faulkner kicherte belustigt. »Denken Sie doch einmal in größeren Maßstäben, Ryan. Wie ich bereits sagte: Sie sehen das Offensichtliche, aber für die Feinheiten fehlt Ihnen der Sinn. Freya war Teil von etwas weitaus Wichtigerem als dem Geheimdienst eines einzelnen Landes. Sie war Mitglied der Gruppe, die ich vertrete, weil sie genau wie ich das große Ganze sah und daran glaubte. In den vergangenen Jahren hat sie sogar ihre Beziehungen spielen lassen, damit Ihnen und Ihrer Schwester nichts geschieht – nur falls Sie dachten, Sie hätten es allein mit Ihrem Charme und Ihrem guten Aussehen so weit gebracht.« Er beugte sich etwas näher zu ihm und schlug einen verschwörerischen Ton an. »Sie wussten es wirklich nicht?«

			Drake erwiderte nichts, was bei Faulkner einen wahren Heiterkeitsausbruch auslöste.

			»Ryan, das ist fast schon romantisch. Zwei Generationen derselben Familie, die dieselbe Lüge leben. Eines Tages wird man noch Lieder über Sie schreiben.«

			»Was ist mit ihr passiert?«, fragte Drake, als er es schließlich schaffte, seine Gedanken wieder so weit in den Griff zu bekommen, dass er etwas sagen konnte. »Haben Sie sie umgebracht?«

			Faulkner seufzte und erweckte fast den Anschein, als empfände er ein wenig Mitleid.

			»Ich fürchte, irgendwann sind die Tage auch für die besten Leute gezählt. Das war bei ihr nicht anders. Aber … sie konnte sich zuletzt noch einmal nützlich machen und hat Sie zu mir geführt. Dafür muss ich ihr wohl dankbar sein.«

			Es dauerte nur einen Herzschlag lang, bis Drake klar wurde, was er damit sagen wollte. Es war ein qualvoller Augenblick, als ihm schließlich das ganze Ausmaß von Faulkners Verrat vor Augen stand.

			Drakes Herz schlug so schnell und laut, dass es alles andere überlagerte und er von seiner Umgebung kaum noch etwas mitzubekommen schien: die brennende Sonne am Himmel, den Verkehrslärm und den Gestank, Faulkner, der zum Greifen nah vor ihm stand … all das schien vom Rauschen des Blutes in seinen Ohren überlagert zu werden.

			Seine Welt erbebte in ihren Grundfesten, als ihm langsam die ganze Wahrheit aufging. Alles, woran er geglaubt hatte, war eine Lüge. Das Fundament, auf das er sein Leben gegründet hatte, war weggebrochen.

			»Nehmen Sie es nicht so schwer, Ryan«, empfahl Faulkner, dessen Stimme Drakes donnernden Puls kaum zu übertönen vermochte. »Soweit ich gehört habe, hat sie noch ordentlich gekämpft.«
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			Tom Regan wischte sich mit einem staubigen Ärmel über die verschwitzte Stirn. Die Mittagshitze war unerträglich, und die Sonne brannte mit geradezu spürbarer Aggressivität auf ihn herunter. Die Waffe, die er unter der Jacke trug, hing schwer wie ein Bleigewicht an ihm, als wolle sie ihn zu Boden ziehen.

			Je schneller sie hier wegkamen, desto besser.

			Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als er in nächster Nähe eine leise gutturale Stimme hörte. Er wandte den Kopf und erblickte eine gebeugte, verhutzelte alte Frau in weiter Stammestracht, die so fleckig und staubig aussah, dass sie sich kaum von der Wüstenlandschaft abhob. Noch eine Bettlerin, eine von vielen in diesem gottverlassenen Kaff.

			Sie hatte einen Weißen in vergleichsweise guter Kleidung gesehen und gedacht, bei ihm ließe sich etwas schnorren.

			»Kein Geld. Verzieh dich«, warnte er und versuchte, sie mit einer Handbewegung wegzuscheuchen, doch sie ignorierte ihn und kam mit ausgestreckter Hand auf ihn zu.

			»Knall die blöde Kuh ab«, schnaubte sein Kamerad Raymond Palmer und blickte angewidert beiseite.

			Regan griff in seine Jacke und schloss die Hand um den Griff seiner Automatik. Er hasste es, Leute in der Öffentlichkeit einfach zu erschießen, doch mit etwas Glück reichte es ja aus, ihr seine Waffe zu zeigen, um sie zu verscheuchen.

			»Ich habe dir doch gesagt, du …«

			Noch während er sprach, richtete sich die Frau plötzlich auf, zog eine Waffe mit Schalldämpfer aus ihrem Gewand und richtete sie auf seinen Kopf. Ihre Verwandlung geschah so schnell und mit so graziöser Anmut, dass ihm nicht einmal die Zeit blieb zu reagieren, als sie den Abzug drückte.

			Es gab einen dumpfen Blitz, eine Explosion von weißem Licht, und dann war es aus mit ihm.

			Sein Kamerad drehte sich zu ihm um, als er das Geräusch hörte, doch es war zu spät, um noch reagieren zu können. Ein zweiter Schuss durchschlug seine Schläfe und zerfetzte ihm den Hinterkopf.

			Noch während er zu Boden sank, betätigte Keira Frost ihr Funkgerät. »Das Tor ist sauber, fahr rein.«

			Ein Ausruf des Mannes mit dem Pferdeschwanz änderte plötzlich die Situation. Das waren exakt die Worte, auf die Drake gewartet hatte.

			»Wir sind drin«, meldete er. »Alles intakt.«

			Er wollte sich gerade zu den anderen umdrehen, als plötzlich ein weitaus größerer Mann auf ihn zuraste und ihn hinten am Pferdeschwanz packte. Bevor er auch nur auf die Idee kommen konnte, sich zu wehren, drückten kraftvolle Muskeln seinen Kopf nach unten und rammten ihn mit knochenbrecherischer Gewalt gegen die Kante des Ölfasses.

			Während er leise und dumpf stöhnte, langte sein Angreifer zu und entriss ihm die Waffe, die er in einem Schulterholster links an seinem Brustkorb trug.

			Faulkner, der sich gerade auf Drake konzentriert hatte, brauchte eine halbe Sekunde länger als normal, bis er begriff, dass etwas nicht stimmte. Eine halbe Sekunde, bevor er in seine Anzugjacke und nach seiner Waffe griff und sich dabei schon in die Richtung drehte, aus der die Unruhe herrührte.

			Eine halbe Sekunde zu spät.

			»Denken Sie gar nicht erst daran«, warnte Cunningham und richtete die Waffe des Pferdeschwanzmannes auf Faulkner. »Legen Sie die Waffe auf den Boden und dann runter auf die Knie.«

			Faulkner war erfahren genug, um sofort zu erkennen, dass jeder Widerstand reiner Selbstmord war. Er zog seine Waffe zwischen Daumen und Zeigefinger heraus, legte sie auf den Boden und versetzte ihr einen Stoß in Cunninghams Richtung, der sie sofort ergriff und damit zu Drake eilte.

			»Wie geht’s dir, alter Freund?«, fragte Cunningham leise, während er die Knoten löste, mit denen er gefesselt war.

			Drake sagte nichts, als die Fesseln herunterfielen. Stattdessen stand er langsam auf, rieb sich die Handgelenke, um die Blutzirkulation wieder in Gang zu bringen, und ging zu dem Mann hinüber, in dessen Gewalt er sich gerade noch befunden hatte.

			»Bravo, Ryan«, sagte Faulkner mit einem schiefen Grinsen. »Ich hatte keine Ahnung, was so alles in Ihnen steckt.«

			»Waffe«, sagte Drake und streckte seinen Arm aus.

			Cunningham gehorchte nur zu gern und legte ihm Faulkners Waffe in die Hand. »Entsichert und durchgeladen.«

			»Binde Sam los«, sagte Drake leise, ohne Faulkner auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen.

			»Klar.« Cunningham eilte zu der Frau, zog ein Messer, das er an seiner Taille trug, und machte kurzen Prozess mit den Plastikbändern, mit denen ihre Arme und Beine fixiert waren. »Bist du okay, Mädchen?«

			McKnight war von der plötzlichen Entwicklung der Ereignisse so verblüfft, dass sie nur nicken konnte.

			Cunningham grinste sie kurz an. »Nur die Ruhe. Wir bringen euch raus.«

			»Festplatte«, verlangte Drake, dem sehr bewusst war, wie wenig Zeit sie nur hatten.

			Cunningham überließ es der Frau, die gerade noch eine Geisel gewesen war, einstweilen selbst, sich wieder zu orientieren, ging zum Laptop und überflog kurz, was auf dem Screen zu sehen war. »Jesus, das ist eine verdammte Goldmine. Verbindungsleute, Liefertermine, alles: Hier ist ihre gesamte Operation dokumentiert.«

			»Kümmere dich jetzt nicht darum, pack es einfach zusammen. Wir nehmen alles mit.«

			»Verstanden«, bestätigte er, klappte den Laptop zusammen, zückte die Waffe und richtete sie auf Faulkner.

			Im selben Moment war da plötzlich eine andere Stimme.

			»Ryan.«

			Drake löste den Blick von seinem Feind, drehte sich rasch um und stand unvermittelt der Frau gegenüber, für deren Rettung er alles riskiert hatte. So wie er selbst war sie in einem erschöpften und aufgelösten Zustand, die Kleidung dreckig und verschwitzt, die Haut vom Sonnenbrand gerötet, und doch: Sie lebte und war auf den Beinen. Der trotzige Überlebenswille, der es ihnen beiden ermöglicht hatte, die Wüste zu bewältigen, hatte sie später die Stunden nach ihrer Rettung überstehen lassen, als ihr Leben am seidenen Faden hing, und danach ihre Zeit in Faulkners Gewalt.

			Unfähig, die richtigen Worte zu finden, schloss Drake sie in die Arme und drückte sie ganz fest, wie um sich zu vergewissern, dass sie kein Traum war, sondern lebendig und aus Fleisch und Blut. Der Gedanke an das, was hätte passieren können, quälte ihn, als würde sich ein Messer in seinen Eingeweiden drehen, und er presste sie zur Antwort noch fester an sich. Seine Augen brannten vor Tränen.

			»Es war alles nur ein Schwindel, oder? Um an die Informationen heranzukommen«, sagte Faulkner und beobachtete sie verächtlich.

			»Ohne Sie hätten wir die Festplatte nicht dechiffrieren können«, antwortete Cunningham über seine Schulter hinweg.

			Faulkners Augen waren auf Drake gerichtet. »Und was jetzt, Ryan? Werden Sie mich erschießen? Den einzigen Menschen, der die Wahrheit über Ihre Mutter kennt?«

			Drake löste sich von McKnight, sah Faulkner an und verstärkte den Griff um seine Waffe. Dann plötzlich holte er in weitem Bogen aus und schmetterte sie ihm mit aller Kraft auf die linke Wange. Ein metallisches Knirschen war zu hören, dann stürzte der Mann zur Seite, und aus einem Riss an seiner linken Gesichtshälfte strömte Blut. Einen zerschmetterten Kieferknochen zu richten würde eine schöne Stange Geld kosten.

			Drake bückte sich, packte ihn an seinem teuren Anzugsakko und hievte ihn auf die Beine. »Sie kommen ebenfalls mit, Sie Stück Scheiße. Und Sie werden uns alles erzählen. Das eine können Sie mir glauben, wenn ich mit Ihnen fertig bin, werden Sie sich wünschen, Sie hätten noch mehr auszuplaudern.«

			Weiter unten tuckerte ein verrosteter alter Lieferwagen die Hauptstraße entlang, die an der Fabrik vorbeilief. Wie die meisten der übrigen Verkehrsteilnehmer in dieser Stadt schien er es nicht besonders eilig zu haben. Doch als er in die Nähe des Haupttors kam, trat der Fahrer plötzlich das Gas durch, lenkte das Fahrzeug hart nach rechts und mitten in das Metallgittertor.

			»Ich hoffe, du bist schon so weit, Ryan«, knurrte Mason mit zusammengebissenen Zähnen und bückte sich deckungsuchend tief in den Fahrersitz.

			Man hörte einen Knall, knirschendes Metall und zerplatzende Plastikteile – dann sprang das Tor auf und gab dem Fahrzeug den Weg in den Innenhof frei.

			Oben auf dem Dach zuckte Caitlin Macguire zusammen, als sie den plötzlichen Lärm im Hof unter sich hörte. Sie reimte sich sofort zusammen, was geschehen war, und kam zu einer einzigen, unumstößlichen Gewissheit: Es war eine Falle.

			»Kontakt! Kontakt!«, schrie sie in ihr Funkgerät und richtete ihr Zielfernrohr neu aus, um den Fahrer des Lieferwagens zu erwischen. »Feindkontakt!«

			Sie bekam die Windschutzscheibe des Lieferwagens ins Visier, machte sich auf den unvermeidlichen Rückstoß gefasst und drückte den Abzug.

			»Mist!«, brüllte Mason und duckte sich, als überall Glassplitter herunterregneten und ein Hochleistungsgeschoss nur wenige Zentimeter von seinem Kopf entfernt in den Sitz einschlug. So unter Feuer, konnte er nichts anderes tun, als den Fuß auf dem Gas zu lassen.

			Der Motor röhrte rau, und das Fahrzeug schoss vorwärts wie ein wildes Tier, das man plötzlich in die Freiheit entlassen hatte. Mason steuerte praktisch im Blindflug, weil er fürchtete, sich sonst dem tödlichen Heckenschützenfeuer auszusetzen.

			Das Chassis dröhnte und krachte, als die nächsten Schüsse einschlugen, doch der Wagen setzte seinen Weg ohne Rücksicht auf Verluste fort. Er konnte nur hoffen, dass Frost geistesgegenwärtig genug war beiseitezuspringen.

			Dieser Gedanke wurde von dem ohrenbetäubenden Krach unterbrochen, mit dem der Lieferwagen geradewegs in die großen Schiebetore vor dem Haupteingang hineindonnerte. Er riss die dünnen Bleche ab und schob sie vor sich her, bis sie gegen die Stützpfeiler krachten. Weil Mason nicht angeschnallt war, wurde er heftig nach vorn geschleudert, als das Fahrzeug abrupt zum Stehen kam. Aus dem demolierten Motorraum stiegen Dampf und Rauch auf.

			»Verdammt«, zischte Macguire und stieß das verschossene Magazin aus der Waffe, das vor ihren Füßen auf den Boden schepperte. Rauch kräuselte sich aus der Mündung des Schalldämpfers, der rot glühte, nachdem sie in kurzer Folge dreißig Schuss abgegeben hatte.

			Mit der geübten Routine langjähriger Erfahrung riss sie ein neues Magazin aus dem Futteral, das links an ihrem Gurtband hing, drückte es in das Magazinfach und schlug von unten nach, um sicherzustellen, dass es eingerastet war.

			Oben auf dem Fabrikdach war sie dem Chaos unter ihr auf dem Platz seltsam entrückt, doch diese Distanz trug nur wenig dazu bei, ihre Laune zu verbessern. Sie sah ungläubig zu, wie der Lieferwagen, dessen Fahrer die eigene Sicherheit anscheinend völlig egal war, über den Hof raste und schließlich direkt ins Gebäude fuhr, durch die verrosteten Blechwände krachte und im Inneren schwer beschädigt zum Stillstand kam.

			Erst jetzt begriff sie, dass es der Fahrer nicht im Mindesten darauf angelegt hatte zu entkommen. Er befand sich jetzt direkt unter ihr, sie kam jedoch nicht zum Schuss und konnte von ihrem hoch gelegenen Beobachtungsposten aus absolut nichts dagegen unternehmen.

			Sekunden später war sie schon unterwegs. Sie hatte ihren Posten verlassen und lief mit schnellen, weit ausholenden Schritten auf direktem Weg zum Treppenhaus, um eine Etage tiefer zu gelangen. In Situationen wie dieser blieb sie zwar lieber auf Distanz, um aus einer Position absoluter Überlegenheit heraus zuzuschlagen, doch manchmal war es unvermeidbar, dichter heranzugehen und direkten Kontakt zu suchen.

			Auf jeden Fall würde es nicht mehr lange dauern, bis die örtliche Polizei auftauchte. Und dann wollte sie schon längst die Gegend weit hinter sich gelassen haben.

			Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, rannte sie die Treppe hinunter und schaltete ihr Funkgerät ein. »Tarver, ich komme von oben nicht zum Schuss. Sorg dafür, dass sie die Köpfe einziehen müssen, bis ich mir die Mistkerle von der Flanke aus vornehmen kann.«

			Auf ihr barsches Kommando folgte nur ein Rauschen.

			»Tarver, Meldung!«

			Nichts. Macguire hielt kurz inne und analysierte die Lage. Faulkner hatte ihre Gegner anscheinend unterschätzt, weil er Drake nicht zugetraut hatte, ihn austricksen zu können.

			Na schön, das ging auf Faulkners Kappe. Dann musste sie die Sache eben selbst in Ordnung bringen, Leiche für Leiche. Sie hielt ihr Gewehr fest im Griff und hastete weiter die Stufen hinab.

			Mason stieß von innen die Beifahrertür auf und ließ sich förmlich auf den Boden fallen. Er hatte bei der Kollision mit dem Gebäude einige Verletzungen und Prellungen davongetragen. Es war genau der richtige Moment, um Frost abzupassen, die mit der Automatik in der Hand zu ihm herüberkam.

			»Tolle Fahrkünste, Cole«, bemerkte die junge Frau.

			Mason blickte sie an. Er hatte mehrere kleinere Schnitte im Gesicht, wo ihn die herumfliegenden Glassplitter erwischt hatten, schien aber ansonsten unverletzt geblieben zu sein. »Ich musste improvisieren«, entschuldigte er sich. »Außerdem brauchten wir Deckung.«

			»Da oben ballert jemand in der Gegend herum. Hast du den Heckenschützen gesehen?«

			Mason schüttelte den Kopf. Das war alles so schnell gegangen, dass er außer seinen Blitzentscheidungen, um zu überleben, nichts mitbekommen hatte.

			»Ich konnte ihn nicht sehen.«

			»Verdammt«, meinte sie und befreite die Flinte aus der provisorischen Schlinge, in der sie sie am Rücken trug. »Wir sind drin. Lass uns Ryan suchen, und dann nichts wie weg.«

			Dagegen hatte Mason nichts einzuwenden. Sie gaben ihre Deckung auf, dann drangen die beiden eilig tiefer in die Fabrikruine vor.
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			Drake steuerte gerade mit Faulkner vor sich und Cunningham und McKnight als Nachhut auf die Treppe zu, als er sie entdeckte. Mehrere bewaffnete Männer, zwei vorne und zwei dahinter, die gerade auf ihrem Stockwerk angekommen waren, mit Sicherheit, um ihren Kommandanten zu beschützen.

			Sie reagierten bemerkenswert schnell. Die beiden vorderen Agenten griffen, ohne zu zögern, nach ihren Waffen. Der Mann links ließ sich sofort auf ein Knie fallen, um ein kleineres Ziel abzugeben, während der zweite zum Angriff überging.

			Sie waren gut, doch eine Sekunde zu spät.

			Dem Agenten links galt Drakes Hauptaugenmerk. Dem anderen Mann ging es vor allem darum, Faulkner zu schützen, aber sein Kamerad hatte nur eines im Sinn: zu töten.

			Für Drake schien alles wie in Zeitlupe abzulaufen, als er seine Waffe in Schussposition brachte und mit einer seltsamen inneren Distanziertheit zusah, wie sich der Kopf des Mannes langsam in seine Richtung drehte.

			Für genaues Zielen hatte er keine Zeit. Der Mann hatte bereits eine kompakte, kleine MP5K-Maschinenpistole im Anschlag und schwenkte die tödliche Waffe in seine Richtung.

			Drake drückte den Abzug, ohne zu zögern. Die Smith-&Wesson-Automatik schlug gegen sein Handgelenk, und der Rückstoß fuhr durch alle Knochen seines Arms, als sich der Schuss mit einem Donnerschlag löste.

			Er hatte exakt getroffen, und der Kopf seines Gegners schlug nach hinten, als hätte ihn ein Schwinger voll am Kinn erwischt. Drake wusste, von diesem Schlag würde er sich nicht mehr erholen. Ein roter Sprühregen spritzte aus seinem Hinterkopf, dann taumelte er zur Seite und brach zusammen.

			Einer weniger.

			Sofort nahm Drake den zweiten Bodyguard aufs Korn, der inzwischen auf die Gefahr reagiert und seine Waffe in Anschlag gebracht hatte. Wieder blieb Drake nicht die Zeit, vernünftig zu zielen, und er feuerte sofort, um ihn zu verletzen und kampfunfähig zu machen, ohne ihn unbedingt zu töten. Doch wie auch immer – Hauptsache, die Maschinenpistole fing nicht an, Feuer zu spucken.

			Sein erster Schuss ging daneben und flog an der rechten Schulter des Mannes vorbei, doch der zweite fand sein Ziel und schlug in seine Brust, sodass er von der Wucht des Aufpralls herumgeschleudert wurde. Er verlor das Gleichgewicht, stolperte und stürzte nach hinten, schaffte es aber vorher noch, einen lang anhaltenden Feuerstoß aus der MP5K abzugeben, der sich in einem todbringenden Bogen auf Drake zubewegte und dabei Fenster zerschmetterte und den Holzfußboden um sie herum aufriss.

			Mitten im Schussfeld eines solch mörderischen Feuers aus einer automatischen Waffe zu stehen bedeutete den sicheren Tod. Drake war gezwungen, seine Position aufzugeben und sich seitlich in Deckung zu werfen, um seine Haut zu retten. Er landete hart auf den Dielen. Der Aufprall peinigte seinen verletzten Körper aufs Neue, und Glassplitter schnitten in seine Haut.

			Während die Schießerei weiterging, sah Drake aus den Augenwinkeln, wie sich Faulkner vom Schauplatz entfernte, mit einer für einen Mann seines Alters überraschenden Geschwindigkeit zu einem der zerbrochenen Fenster sprintete und, ohne zu zögern, hindurchhechtete, um sich dahinter in nichts aufzulösen.

			Er entwischte.

			Drake ignorierte den stechenden Schmerz seiner lädierten Arme, wirbelte herum und feuerte noch mehrere Schüsse auf den verletzten Bodyguard ab, obwohl es unmöglich war, ihn von seiner Position aus richtig anzuvisieren, weshalb seine Schüsse ins Leere gingen. Der Mann war verletzt, doch noch nicht tödlich getroffen und immer noch im Besitz einer Automatikwaffe, von der er ausgiebig Gebrauch machte.

			Noch mehr Schüsse perforierten die Wände und den Fußboden rings um ihn, bohrten sich in das weiche Holz und prallten von verrostetem Stahl ab. Drake rollte sich zur Seite ab und versuchte, dem Kugelhagel zu entgehen, doch er wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis er getroffen werden würde.

			Dann hörte er plötzlich das unverwechselbare Geräusch einer anderen Waffe. Eine Halbautomatik, aus der schnell hintereinander drei Schüsse abgefeuert wurden. Man hörte einen Schrei, das dumpfe Aufschlagen eines Körpers auf dem Boden, dann schwieg die Maschinenpistole.

			Drake riskierte einen Blick und sah den Mann reglos in einem Haufen Glassplitter und einer größer werdenden Blutlache liegen. Seine Brust war von drei Schüssen gezeichnet.

			»Hol ihn dir!«, schrie Cunningham, aus dessen Pistolenlauf immer noch Qualm aufstieg. »Hol dir Faulkner!«

			»Los, Ryan!«, fügte McKnight hinzu, die Deckung gesucht hatte, als am heftigsten geschossen wurde.

			Drake wusste, dass jetzt nicht der Zeitpunkt war, darüber zu diskutieren. Die anderen beiden Agenten hatten sich zurückgezogen und waren in Deckung gegangen, aber es würde nicht lange dauern, bis sie wieder angreifen würden. In jedem Fall wäre alles umsonst gewesen, wenn Faulkner die Flucht gelang.

			So oder so, diese Sache musste jetzt ein Ende haben.

			Drake sah noch einmal zu seinem ehemaligen Freund hoch. »Pass gut auf sie auf!«

			Dann verschwendete er keine Zeit mehr, machte kehrt und rannte seinem Feind hinterher. Er stürzte sich durchs Fenster und hoffte inständig, dass sich auf der anderen Seite etwas befand, das seinen Sturz abfangen konnte. Hinter dem Fenster ging es circa drei Meter in die Tiefe, dann folgte das nächste geneigte Dach, offensichtlich die Verlängerung einer niedrigeren Fabriketage. Drake biss die Zähne zusammen. Er schlug hart auf, die alten Bleche bogen sich und knirschten von der Schwere des Aufpralls, und sein von zahllosen Verletzungen gezeichneter Körper dankte es ihm mit heftigen Schmerzen.

			Er fand auf dem Dach keinen Halt und rutschte auf die Kante zu, ohne zu wissen, wie weit es dahinter in die Tiefe ging. Er konnte nur vermuten, dass es mit Faulkner auf dieselbe Weise abwärtsgegangen war.

			Als das Dach unter ihm verschwand und er von der Kante stürzte, war sein letzter Gedanke die befriedigende Gewissheit, dass Faulkner als Erster hatte sterben müssen, falls der Sturz ein tödliches Ende nahm.

			Was folgte, waren ein paar Sekunden unkontrollierte, taumelnde Schwerelosigkeit, und dann plötzlich der staubige Asphalt, der ihm zur Begrüßung entgegenraste.

			Drake hatte schon damals im Regiment gelernt, dass es bei Landungen darauf ankam, den Aufprall abzufedern und die plötzliche Entschleunigung zu mindern, die genug Energie haben konnte, um Knochen zu zerbrechen.

			So weit zumindest die Theorie. Nach einem kontrollierten Fallschirmsprung beispielsweise war das nichts Besonderes, beim Sturz von einem Fabrikdach sah die Sache jedoch schon ganz anders aus. Jetzt traf ihn der Boden trotz seiner Versuche, den Fall abzufedern, wie ein Hammerschlag, er trug Prellungen und Abschürfungen davon, und es verschlug ihm komplett den Atem.

			Doch er lebte. Das spürte er mit absoluter Sicherheit, als ihn die erste Schmerzwelle traf, von der ihm fast schwarz vor Augen wurde. Er hatte seinem Körper in den letzten Tagen eine Menge zugemutet, und obwohl er fit und durch vorangegangene Erfahrungen hart geworden war, hatte selbst er seine Grenzen.

			Er lag am Rand einer breiten Gasse, zwischen dieser Fabrik und einer anderen von etwa gleicher Größe. Man hatte dort Schrottteile von größeren Maschinen und haufenweise Metallrohre gestapelt, die langsam verrosteten.

			Drake hustete blutigen Rotz auf den Boden, blickte sich aus trüben Augen um, dann sah er eine Gestalt davonlaufen. Sie steuerte auf das entgegengesetzte Ende des Fabrikkomplexes zu. Es war ein Mann, dessen teure Kleidung zerrissen und blutbefleckt war, der sich aber immer noch mit erstaunlicher Geschwindigkeit bewegte. Es sah aus, als würde Faulkner die Flucht gelingen.

			Drake holte tief Luft, zog seine Waffe, stellte sich auf seine wackligen Beine und legte auf das ferne Ziel an, wobei er bewusst tief zielte, um kein lebenswichtiges Organ zu treffen. Er brauchte Faulkner, und zwar lebend.

			Nur ein Schuss. Er musste sitzen.

			Der Knall seines Schusses hallte derartig laut zwischen den beiden Gebäuden, dass Drake die Ohren klingelten, doch zu seiner Zufriedenheit hörte er einen Schmerzensschrei, als die Kugel ihr Ziel traf. Faulkner taumelte und ging kurz zwischen dem vom Wind verstreuten Müll und den aufgegebenen Industriemaschinen auf die Knie. Doch irgendwie schaffte er es, wieder auf die Beine zu kommen und seine Flucht fortzusetzen, auch wenn er wegen des verletzten Beins stark humpelte.

			Kurz darauf war er bereits hinter der nächsten Ecke verschwunden.

			»Verdammt«, zischte Drake und setzte die Verfolgung fort.

			Unter keinen Umständen würde er den Bastard jetzt entkommen lassen.
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			Peter Boone hielt seine Sig-Sauer-Automatik fest im Griff, als er durch den verfallenen Korridor der Fabrikruine aufs Treppenhaus zusteuerte, über das er weiter nach oben gelangen würde. Das Erdgeschoss der Fabrik war ein Labyrinth aus stillgelegten Werkstätten und verlassenen Büros, und in jedem Raum konnte sich ein Feind aufhalten.

			Gefechte wie dieses waren ihm nicht fremd, und er wusste nur zu gut, wie leicht man einem unvorhergesehenen Hinterhalt zum Opfer fallen konnte. Selbst hier unten hörte er den Widerhall von Schüssen in den leeren Fluren.

			Faulkner, dieser dumme Bastard, hatte ihnen das eingebrockt. Anstatt die Gelegenheit zu nutzen, Drake zu exekutieren, hatte er darauf bestanden, ihn mitzunehmen. Wozu? Um sich vor ihm zu brüsten? Um zu beweisen, wie überlegen er ihm war?

			Dummheit höchster Ordnung. Wenn man jemanden im Visier hatte, musste man abdrücken.

			Er schaltete seinen Funkohrhörer ein. »An alle Einheiten, bitte melden. Hört mich jemand?«

			»Macguire«, meldete sich eine Frauenstimme. »Feinde im Gebäude. Unbekannte Anzahl.«

			Erzähl mir etwas, das ich noch nicht weiß, dachte er. »Wo ist Faulkner?«

			»Keine Ahnung.«

			Ihr Tonfall verriet, dass ihr ähnliche Gedanken wie ihm durch den Kopf gingen.

			»Scheiß drauf«, erklärte Boone, der keine Lust hatte, für einen Mann wie Faulkner sein Leben zu opfern. »Wir ziehen uns zurück und bringen unterwegs so viele von diesen Schweinen um, wie wir können.«

			Dazu sagte sie nichts. Das brauchte sie auch nicht.

			Boone knirschte mit den Zähnen und lief weiter.

			In den antiken Ruinen auf dem Hügel in der Nähe des Stadtzentrums, die nur ein paar Straßen von der Fabrik entfernt lagen, wartete Laila Sowan, die das typische Krachen und Rattern der Schüsse laut und deutlich hören konnte. Dort tobte offensichtlich ein erbitterter Kampf, und es stand nicht in ihrer Macht einzugreifen.

			Dem jungen Tuareg namens Amaha, der sie bewachte, schien es nicht anders zu gehen als ihr, wenn man sich ansah, wie er nervös hin und her lief und sich dabei an seine Waffe klammerte.

			»Es könnte sein, dass Ihr Bruder Hilfe braucht«, sagte sie. »Vielleicht ist er in Gefahr.«

			»Wir haben den Befehl hierzubleiben«, murmelte er, ohne sie anzusehen. »Wir müssen auf sie warten.«

			Sie hatte mit dieser Antwort gerechnet, doch das spielte keine Rolle. Sie brauchte ihn nicht. Sie bückte sich und umfasste mit beiden Händen einen großen Stein – vielleicht ein Stück von der Tempelruine, in der sie sich gerade aufhielten.

			Sie packte fest zu, dann riss sie ihn heraus, stemmte ihn über ihren Kopf und machte einen Schritt auf Amaha zu. Weil ihn der Kampf in der Ferne so beschäftigte und er seinen eigenen düsteren Gedanken nachhing, hörte er sie nicht kommen, bis es zu spät war.

			Er taumelte von dem Schlag vorwärts und ging schließlich wie eine Puppe zu Boden. Er zuckte noch einmal, als versuche er aufzustehen, dann blieb er reglos im heißen Sand liegen.

			Laila verschwendete keine Zeit, bückte sich und nahm die Waffe, die Amaha fallen gelassen hatte. Es war eine automatische Handfeuerwaffe eines ihr unbekannten Herstellers, doch das spielte keine Rolle. Sie kannte sich gut genug aus, um damit schießen zu können.

			Und nichts anderes hatte sie vor.

			Cunningham verließ seine Deckung und nahm das neue Ziel ins Visier. Einer von Faulkners Männern – ein kleiner, stämmiger Mann mit dunklem, gelocktem Haar und bleicher Haut – hatte sich an einem der Betonpfeiler verschanzt, die das Dach hoch über ihnen stützten.

			Nachdem Drake durchs Fenster gesprungen war, hatten die beiden verbliebenen Agenten ihre ganze Aufmerksamkeit auf Cunningham gerichtet. Der stämmige hatte die Waffe bereits angelegt und seine Muskeln angespannt, weil er gleich das Feuer eröffnen wollte, doch Cunningham war eine halbe Sekunde schneller, feuerte seine letzten Kugeln auf den Mann ab, bevor dieser den Abzug drücken konnte, und zwang ihn damit, hinter dem Pfeiler in Deckung zu gehen.

			Die Querschläger prallten heulend vom Beton ab, zerschmetterten Glasscheiben, wirbelten Staub auf und ließen Steinsplitter durch die Luft fliegen, doch sie verfehlten ihr Ziel.

			Der zweite Agent beantwortete die Schüsse mit einem wilden Kugelhagel und erwischte ihn ungeschützt. Er spürte einen heftigen Schlag wie von einer Faust, die mitten durch seinen Brustkorb schlug, und einen Augenblick später traf ihn ein weiterer Schuss ins linke Bein.

			Er stöhnte vor Schmerz, doch er fasste sich wieder, als weitere Schüsse neben ihm in die Wand hämmerten. In diesem Moment wusste er, dass er erledigt war. Keine Munition, keine Deckung und keine Zeit mehr.

			Er sah zu McKnight, die etwas weiter hinten im Korridor in Deckung kauerte. Sie klammerte sich immer noch an den Laptop, den er ihr gegeben hatte. Die eine Sache, die ihrer aller Schicksal bestimmte.

			»Verschwinde von hier!«, rief er zu ihr hinüber und machte sich bereit aufzustehen, um das feindliche Feuer für ein paar wertvolle Sekunden auf sich zu lenken. Vielleicht konnte er ihr damit die Zeit verschaffen, sich einen Fluchtweg zu suchen und mit dem Laptop zu entkommen.

			Vielleicht konnte er damit sogar wieder etwas gutmachen.

			Doch in diesem Moment hörte er, womit er nie gerechnet hätte: ein gewaltiges Getöse, nicht wie der kurze Knall einer Faustfeuerwaffe oder eines Gewehrs, sondern den heftigen Donner einer Schrotladung, auf die schon bald die nächste folgte.

			Er sah verblüfft zu, wie der erste Agent vorwärtstaumelte und ein feiner roter Sprühregen aus den zerfetzten Überbleibseln seines Brustkorbs herausschoss. Sein Komplize wollte sich gerade dieser neuen, unerwarteten Bedrohung zuwenden, da wurde er schon von drei Schüssen niedergestreckt, die in kurzer Folge aus einer Waffe mit Schalldämpfer abgegeben wurden. Zwei trafen ihn in den Brustkorb, der dritte in den Kopf, und der brachte die Sache zu Ende.

			Als die beiden Männer zu Boden gingen, hätte Cunningham fast gelacht, während Mason und Frost vorwärtsstürmten. Die junge Frau umklammerte eine abgesägte Schrotflinte, deren Doppelläufe noch qualmten.

			»Sauber!«, rief Mason und kontrollierte mit der durchgeladenen Waffe im Anschlag den Korridor.

			Währenddessen eilte Frost weiter, kniete sich neben Cunningham und sah sich kurz seine Verletzungen an. »Noch sind Sie nicht tot«, war alles, was sie sagte.

			»Aye, schön, dass Sie sich so darüber freuen«, sagte er und brachte zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen ein grimmiges Lächeln zustande.

			»Ich kann es nicht fassen«, rief McKnight und kam am Ende des Korridors aus ihrer Deckung. »Was zum Teufel macht ihr beide hier?«

			»Sam!«, schrie Frost, deren Miene sich sofort aufhellte und höchste Erleichterung widerspiegelte. Als McKnight herbeilief, um sie zu begrüßen, warf Frost die Arme um sie und drückte sie so fest, dass sie vor Schmerzen stöhnte.

			»Gott sei Dank. Bist du okay?«

			»Erst wenn wir von diesem verdammten Ort verschwunden sind«, versicherte ihr McKnight und verzog leicht das Gesicht, weil ihre angebrochenen Rippen mörderisch wehtaten.

			»Bin ganz deiner Meinung«, erwiderte Frost und kippte den Doppellauf ihrer Waffe nach unten, wobei die zwei qualmenden Hülsen automatisch ausgestoßen wurden. »Wo ist Ryan?«

			»Der ist hinter Faulkner her.«

			Als sie das hörte, verging Frost das Lächeln.

			»Verdammt noch mal!«, sagte Mason und schüttelte den Kopf. »Hier wird es gleich von Polizei wimmeln, und wir haben immer noch Feinde im Gebäude. Wir sollten es uns hier nicht gemütlich machen.«

			»Brauchen wir auch nicht.« McKnight bückte sich und nahm einem der beiden toten Agenten die Waffe ab, dann drückte sie Frost den Laptop in die Hand. »Alles, was wir brauchen, ist da drauf. Bring ihn unter allen Umständen in Sicherheit, verstanden?«

			»Natürlich. Und was ist mit dir?«

			»Ich werde Ryan suchen.« Sie blickte ihre beiden Kameraden an und nickte ihnen knapp und aufmunternd zu. »Viel Glück euch beiden.«

			»Sam, warte. Du kannst doch nicht …«

			Doch McKnight hatte sich bereits umgedreht, bevor Frost ihren Satz zu Ende bringen konnte. Sie humpelte durch den Flur zurück und kletterte in dieselbe Fensteröffnung, durch die Drake verschwunden war. Augenblicke später war sie verschwunden.

			»Mist!«, zischte Frost und wollte ihr hinterherrennen, doch Mason hielt sie mit festem Griff zurück.

			»Vergiss es«, warnte er sie. »Sie hat sich entschieden. Wir haben andere Probleme, mit denen wir fertigwerden müssen.«

			Frost fluchte unhörbar und gab ihm widerwillig recht. Sie stöhnte genervt und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Verletzten. »Können Sie gehen?«

			»Würdet ihr mich zurückgelassen, wenn ich es nicht könnte?«

			»Halt die Klappe, alter Mann.« Sie schob zwei neue Patronen in die Schrotflinte, dann ließ sie die Läufe wieder einrasten. »Nimm du ihn, Cole, ich gebe dir Deckung.«

			Mason kam, schob seinen Arm unter ihn und hievte Cunningham auf die Beine. Keine leichte Aufgabe bei einem so großen Kerl. Der Verletzte stöhnte vor Schmerzen und humpelte den Korridor hinunter. Frost ging voran.

		

	
		
			64

			Wegen seines verletzten Beins konnte David Faulkner nur humpeln. Er kämpfte sich durch Gassen, ohne auf irgendjemanden Rücksicht zu nehmen, der es wagte, ihm in die Quere zu kommen. Sein riskanter Kurs führte ihn auf den Hügel zu, eine kuppelförmige Anhöhe, die die Stadt überragte.

			Er konnte noch nicht erkennen, was sich dort oben fand, doch alles war besser als das, vor dem er davonlief. Drake war irgendwo da draußen, verfolgte und jagte ihn. Wut und Zorn wetteiferten mit etwas anderem, das er schon sehr lange nicht mehr empfunden hatte: Angst.

			Er griff in die Tasche seines zerrissenen, schmutzigen Sakkos, zog sein Handy heraus und wählte mit zitternden Händen rasch eine Telefonnummer, die er auswendig kannte. Der Blutverlust schwächte und verlangsamte ihn.

			Als er die Nummer gewählt hatte, klingelte es mehrere qualvolle Sekunden lang, bis schließlich jemand das Gespräch annahm. »Und? Haben Sie es erledigt?«, erkundigte sich sein Gegenüber ohne Vorrede.

			Faulkner stöhnte vor Schmerzen. »Wir sind in einen Hinterhalt geraten. Sie wissen, wo wir sind. Jemand muss mich sofort abholen und außer Landes bringen.«

			Der NSA-Chef Richard Stark schwieg ein paar Sekunden. »Und Drake?«

			»Er ist hinter mir her, Herrgott noch mal«, erwiderte Faulkner, von Schmerz und Zorn übermannt. »Jemand muss mich herausholen, sofort.«

			Er war jetzt fast da. Die dichte Bebauung endete an einem freien Platz mit verfallenen Mauern und schiefen Säulen. Es musste so etwas wie eine archäologische Ausgrabungsstätte sein.

			Über den Hügel fegte eine Bö, die ihm Staub und Sand in die Augen trieb, sodass er gezwungen war, die Hand über die Augen zu legen, um sich zu schützen.

			»Sie haben mich enttäuscht, David«, sagte Stark in bedauerndem, resigniertem Ton. »Erinnern Sie sich, was ich Ihnen über Versager gesagt habe? Denken Sie mal darüber nach.«

			Nach dieser kalten Bemerkung legte er auf.

			»Sie Bastard!«, zischte Faulkner und wollte die Nummer ein zweites Mal wählen.

			Doch in diesem Moment hielt er plötzlich inne, und seine Miene erstarrte, schockiert und ungläubig über das, was er sah. Ihm fiel das Handy aus der Hand, er machte einen Schritt rückwärts und starrte auf den Lauf der Waffe, die auf ihn gerichtet war.

			Die kleine Gruppe kam zusammen durch das klaffende Loch, das kurz zuvor in das Gebäude gerissen worden war. Frost ging voran, und Mason stützte den verletzten Mann an seiner Seite.

			»Jetzt haben wir’s gleich geschafft«, verkündete Mason und steuerte auf das schwarze Ford-SUV zu, mit dem Drake vor einer knappen Stunde hergebracht worden war. Mason bezweifelte, dass seine ursprünglichen Besitzer etwas dagegen hätten, wenn sie ihn sich ausborgten.

			»Kannst du ihn kurzschließen?«, fragte Frost.

			Er quittierte diese Frage mit einem kurzen Grinsen. »Besser als du.«

			Frost wollte gerade antworten, als plötzlich etwas durch die Luft an ihr vorbeiflog, seitlich gegen das Wrack des Lieferwagens prallte und schließlich mit einem metallisch klingenden Geräusch nicht weit von ihnen entfernt auf dem Boden landete.

			Sie brauchte nicht hinzusehen, um zu begreifen, worum es sich handelte, ebenso wenig brauchte sie darüber nachzudenken, was als Nächstes zu tun war. Sie reagierte mit dem Instinkt, den sie langjähriger Erfahrung verdankte, ließ ihre Waffe fallen und stürzte sich auf Mason, um ihn zu Fall zu bringen. Sie zog ihn im selben Moment mit sich zu Boden, als die Granate explodierte.

			Weißes Licht blendete ihre Sehkraft, und der Knall dröhnte so laut in ihren Ohren, als wäre direkt neben ihr der Blitz eingeschlagen. Sie schüttelte den Kopf und blinzelte wie verrückt, um die weißen Lichtpunkte loszuwerden, die vor ihren Augen tanzten.

			Dank ihrer schnellen Reflexe war ihre Sehkraft nach dem Flashbang weitestgehend erhalten geblieben, doch Mason hatte die volle Wirkung abbekommen. »Cole! Cole! Kannst du mich hören?«

			»Verdammt! Keira, bist du da?«

			Offenbar konnte er weder hören noch sehen, und es würde ein paar Minuten dauern, bis seine Sinne wieder normal funktionierten.

			Doch sie hatten keine Minute mehr Zeit.

			Sie streckte den Kopf gerade weit genug hoch, um die Richtung anzuvisieren, aus der die Granate gekommen war, doch sie musste ihn sofort wieder einziehen, weil ein Feuerstoß in den Boden und in das SUV einschlug, das ihr teilweise Deckung gab.

			Sie drehte sich um und suchte fieberhaft nach einer Waffe. Ihre Schrotflinte war unter den Wagen gerutscht, als sie Mason zu Boden geworfen hatte, und jetzt war nicht der Moment, um sie hervorzuholen. Masons Automatikpistole jedoch lag mehrere Meter entfernt, weil sie ihm aus der Hand gerissen worden war, als die Flashbang-Granate detonierte. Keira verließ ihren verletzten Kameraden und kroch weiter, um an die heruntergefallene Waffe zu gelangen.

			Doch in diesem Moment entdeckte sie ihn. Ein Mann kam aus der Fabrikruine. Er war klein und drahtig, hatte blasse Haut, kurzes rotes Haar und war mit einer Automatik bewaffnet, die er vermutlich auf alles richtete, was ihm in die Quere kam.

			Sie sah ihn, und er sah sie.

			In diesem Augenblick wusste sie, dass sie es nicht schaffen würde. Sie war ihm ausgeliefert. Sie konnte jetzt nur noch zusehen, wie er die Waffe auf sie richtete.

			Sie hatte immer betont, sie wolle dem Tod mit offenen Augen und ohne Angst entgegentreten. Für das zweite konnte sie die Hand nicht ins Feuer legen, doch sie weigerte sich, die Augen zu schließen, als er den Abzug drückte.

			Doch im selben Moment zerfetzte ein Schuss seine rechte Schulter, ein zweiter Schuss folgte auf der Stelle. Der Mann verriss die Waffe, bevor er den Finger krümmte, und seine Salve pfiff ungezielt und ohne Schaden anzurichten durch die Luft.

			Frost sah ungläubig zu, wie der Mann, der sie hatte umbringen wollen, nach hinten taumelte, stürzte und den Geist aufgab.

			»Was zum …?«

			»Keira!«, schrie jemand, und sie konnte es trotz ihrer dröhnenden Ohren noch hören.

			Sie suchte nach dem Ursprung der Stimme und stöhnte unweigerlich vor Verblüffung, als sie Iskaw mit einem Scharfschützengewehr an der Schulter aus einem Gebäude auf der gegenüberliegenden Straßenseite kommen sah. Ihre Blicke trafen sich, und er lächelte – vielleicht, weil ihn ihre verblüffte Miene so freute. Es war das etwas schiefe, verwegene Grinsen, für das die Narbe an seiner Wange verantwortlich war.

			Es war nur ein Augenblick. Ein Augenblick, der sie völlig unerwartet traf und den sie vermutlich in ihrem ganzen Leben nicht mehr vergessen würde.

			Doch er währte nur einen Herzschlag lang, bis irgendwo von oben ein Schuss knallte. Mit Entsetzen beobachtete Frost, wie der junge Tuareg-Jäger getroffen zusammenzuckte und Blut über seine helle Kleidung strömte, bevor er auf die Knie sank und die Waffe geräuschvoll aus seinen Händen fiel.

			»Nein!«, schrie sie, als er vorwärtstaumelte.

			Sie sah nach oben und entdeckte den unverwechselbaren Lauf eines schussbereiten Scharfschützengewehrs, der aus einem der zerschmetterten Fabrikfenster herausragte, und auch die Hand, die es führte.

			Sie reckte sich, schnappte sich Masons heruntergefallene Pistole, riss sie hoch und eröffnete das Feuer – vier oder fünf Schüsse in kurzer Folge, während ihr schon die Tränen in die Augen stiegen. Sie sah es rot aufspritzen, hörte einen gequälten Schrei, und plötzlich fiel das Gewehr aus dem Fenster auf den Asphalt herunter, wo es zerbrach.

			Frost ließ ihre leergeschossene Waffe fallen, rutschte unter das SUV und streckte den Arm aus, bis sie die Schrotflinte in die Finger bekam.

			Zum ersten Mal seit Langem hatte es Faulkner die Sprache verschlagen.

			Drake stand vor ihm; er musste hinter einer der antiken Säulen weiter vorne hervorgekommen sein. Irgendwie musste er seinen Weg vorhergesehen, ihn überholt und abgepasst haben.

			Drake war angeschlagen und blutete. Die Ereignisse der vergangenen Tage hatten seinen Körper bis an seine Grenzen gebracht, doch er war am Leben. Und er war bewaffnet.

			Sekundenlang verharrten beide Männer stumm und reglos, wie erstarrt in vollkommener Balance. Sie ließen einander nicht aus den Augen, es war ein letztes großes Kräftemessen.

			Aber nur einer von ihnen würde lebend davonkommen. Das wussten sie beide, und beide wussten auch, wer das sein würde.

			»Warten Sie«, flehte Faulkner ihn an und hielt die Hand hoch, als könnte er damit sein unausweichliches Schicksal aufhalten. »Sie machen das besser nicht, Ryan.«

			Drake sagte nichts und richtete nur die Waffe auf sein Ziel. Seine Augen schimmerten im gleißenden Sonnenlicht.

			»Was ich getan habe … ich war nicht immer stolz darauf«, gab er zu, und es klang fast so, als meine er es ehrlich. »Doch wenn Sie wirklich verstehen würden, was auf dem Spiel stand, wüssten Sie, dass ich gute Gründe dafür hatte. Ich versuche Leben zu retten, Ryan.«

			Drake machte einen Schritt auf ihn zu, worauf Faulkner einen Schritt zurückwich und die Hände hochhielt, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war – als ob das jetzt noch zählte. Zum ersten Mal sah es wirklich so aus, als hätte er Angst. Das allein zählte schon eine Menge.

			»Ich habe Sie unterschätzt. Das war mein Fehler.« Er leckte sich über die trockenen Lippen, immer auf der Suche nach einem Fluchtweg, einer Alternative, einer Möglichkeit, sich aus dem Staub zu machen. »Aber ich kann Ihnen helfen, Ryan. Ich weiß Dinge, von denen keiner wollte, dass Sie sie erfahren. Und ich kann Ihnen alles erzählen, aber nur wenn ich nicht tot bin. Wenn Sie mich umbringen, werden Sie nie erfahren, womit Freya wirklich befasst war, für wen sie gearbeitet hat und warum sie sterben musste. Das ist alles verloren, wenn Sie den Abzug drücken.«

			Drake spürte, wie sich seine Muskeln anspannten und sich seine Haltung fast unmerklich veränderte, während er sich darauf vorbereitete abzudrücken. Mit der Gründlichkeit, die er seiner jahrelangen Ausbildung und Praxis verdankte, nahm er Faulkners Oberkörper ins Visier und korrigiert nur ganz leicht seine Haltung, um den Rückstoß zu kompensieren.

			»Ich weiß über die Operation Hydra Bescheid, Ryan«, platzte Faulkner plötzlich heraus, als er spürte, was gleich geschehen sollte.

			In diesem Moment verharrte Drake. Das Herz pochte laut in seinen Ohren, und seine Atmung wurde flach und schnell, als die Worte bei ihm ankamen. Operation Hydra. Der Tag, der sein Leben für immer verändert hatte. Der Tag, mit dem für ihn der Weg in die dunkle, schmutzige Welt begonnen hatte, in der er jetzt lebte und in der er vielleicht auch sterben würde.

			Hydra. Das Wort, das er ebenso zu fürchten wie zu hassen gelernt hatte. Und vor ihm stand der Mann, der die Wahrheit darüber wusste.

			»Ich weiß, was die mit Ihnen gemacht haben, und ich weiß auch, warum«, sagte Faulkner, den Drakes Schweigen ermutigte weiterzureden. »Es war nicht das, was Sie denken. Man hat Sie belogen, Ryan, um zu vertuschen, was wirklich geschah. Man hat Ihnen die Schuld dafür in die Schuhe geschoben, aber ich kenne die Wahrheit. Ich kann Ihnen helfen, Cain zur Strecke zu bringen, die Gruppe zu stürzen und dem ganzen Verein das Handwerk zu legen.«

			Drakes Hand zitterte, und er verstärkte den Druck auf den Abzug. Nur noch ein winziges Stück weiter, und die Sache wäre zu Ende.

			Aber er drückte nicht ab. Der Mann, der verletzt und verdreckt vor ihm stand, der in den letzten paar Tagen mehrfach versucht hatte, ihn und seine Kameraden umzubringen und dessen ruchlosen Plänen zahllose Unschuldige zum Opfer gefallen waren … Dieser Mann hielt möglicherweise den Schlüssel zu seiner Erlösung in der Hand und hatte die Macht, ihm zu helfen.

			»Reden Sie«, fauchte Drake und konnte selbst kaum glauben, dass er das gerade gesagt hatte.

			Faulkner atmete wieder aus. »Bringen Sie mich erst von hier weg. Dann werde ich …«

			Mitten im Satz wurde er von dem lauten Knall eines Schusses unterbrochen. Plötzlich versteifte sich Faulkner und stöhnte schockiert auf. Er blickte Drake entsetzt und fassungslos an, dann senkte er langsam den Blick und sah verwirrt auf den roten Fleck, der sich mitten auf seiner Brust auszubreiten begann.

			»Nein!«, schrie Drake noch, als Faulkners Beine unter ihm nachgaben, er zu Boden sank und blutüberströmt liegen blieb.

			Hinter ihm tauchte die Gestalt von Laila Sowan auf.

			Macguire umklammerte ihre verstümmelte und blutende Hand. Sie taumelte die letzten Stufen der Treppe hinunter und weiter durch die Feuertür, die sie zornentbrannt auftrat, um in die dahinterliegende Gasse zu gelangen.

			Der Schmerz der zerschmetterten Knochen und des aufgerissenen Fleisches wurde immer intensiver, je mehr der Schock nachließ und je weniger Adrenalin in ihr zirkulierte, doch das bedeutete nichts im Vergleich zu der Wut und der Enttäuschung, die jetzt in ihr loderten. Sie hatte bereits zweiunddreißig erfolgreiche Abschüsse zu verzeichnen und bis zum heutigen Tag keinen Kratzer davongetragen. Verdammt.

			Angesichts ihrer Verletzungen konnte man mit Sicherheit davon ausgehen, dass ihre Karriere als Scharfschützin zu Ende war. Für den Rest ihres Lebens würde sie sich einen neuen Job suchen und einem neuen Herrn dienen müssen. Faulkner hatte bei dieser Operation schmählich versagt und das ganze Team in eine Falle geführt, aus der keiner von ihnen so leicht entkam.

			Obwohl er selbst es offensichtlich geschafft hatte davonzukommen, wollte sie sich nicht die Mühe machen, nach ihm zu suchen. Er hatte bereits unter Beweis gestellt, dass er ihre Hilfe nicht verdient hatte, und sie war mit Sicherheit nicht bereit, für einen Mann wie ihn weiterhin ihr Leben zu riskieren.

			Sie bedauerte nur, dass sie jetzt keine Gelegenheit mehr hatte, an ihren Feinden angemessene Rache zu üben. Mindestens ein paar von ihnen lebten noch, und das wurmte sie. Sie war es nicht gewohnt, unerledigte Arbeit zurückzulassen.

			So mit ihren blutigen Rachegedanken beschäftigt, hätte sie die unscheinbare Gestalt, die in der Gasse auf sie wartete, fast nicht bemerkt. Sie erstarrte und schaute verblüfft zu der jungen Frau hinüber, die sie bisher nur durch ihr Zielfernrohr gesehen hatte.

			Keira Frost.

			Augenblicklich wich ihre Überraschung dem Überlebensinstinkt, und sie griff nach der Pistole, die sie am Oberschenkel trug. Aber ihre Gegnerin war schneller und riss etwas hoch, das aussah wie ein primitives abgesägtes Schrotgewehr.

			Es gab einen Donnerschlag, als hätte man eine Kanone abgefeuert, und plötzlich ging Macguire zu Boden. Das linke Bein gab einfach unter ihr nach, als hätte sie es nicht mehr unter Kontrolle. Sie stürzte schwer auf den staubigen Boden und blickte ungläubig auf das Durcheinander von zerfetztem Stoff und blutigem Fleisch, das sich dort befand, wo einmal ihr linkes Knie gewesen war.

			Jetzt wurde der Schmerz spürbar und breitete sich in ihrem Körper aus, sie sah zu ihrer Angreiferin hoch. Frost ging auf sie zu, ihre Miene verriet kein Gefühl, als wäre es nichts anderes als eine unschöne Aufgabe, die es so effizient wie möglich zu erledigen galt.

			Einer der beiden Flintenläufe war immer noch geladen. Sie kam näher, um die Waffe, die nur eine kurze Reichweite hatte, mit größtmöglicher Wirkung abzufeuern.

			»Tu es doch, du verdammte Ziege«, knurrte Macguire durch fest zusammengebissene Zähne. »Ich habe keine …«

			Sie konnte nicht zu Ende sprechen, weil die junge Frau die Flinte fallen ließ, ein altes, handgefertigtes Messer aus ihrem Gürtel zog, sich damit auf sie stürzte und Macguire die Kehle durchschnitt.

			Nachdem sie ihr Werk vollendet hatte, trat Frost einen Schritt zurück, damit das Blut sie nicht bespritzte, und betrachtete mit eisigem Schweigen, wie langsam das Leben aus dem Blick der Frau wich. Sie schrie nicht, entweder weil sie nicht imstande war, einen Laut hervorzubringen, vielleicht aber auch weil sie einfach nur zu dickköpfig war, um ihre Niederlage einzugestehen.

			Doch ganz zum Schluss, im letzten Moment, sah Frost sie in ihren Augen. Die Angst. Die Gewissheit, dass dies das Ende bedeutete und der Tod sie ereilte. Ein jeder, ganz gleich wie tapfer er sein mochte oder wie sehr er sich nach dem Tod gesehnt hatte, empfand das Gleiche. Wenn schließlich die Reihe an ihn kam, würde jeder alles tun, um am Leben zu bleiben.

			Mit einem letzten gurgelnden Stöhnen war es vorbei. Frost stieß den Atem aus, den sie, ohne es zu merken, angehalten hatte, dann wischte sie die Klinge von Iskaws Dolch an ihrem Hosenbein ab und schob die Waffe in das Lederfutteral zurück.

			Sie hatte ihn nicht beschützen können, doch sie hatte wenigstens seinen Tod gerächt. Irgendwie hoffte sie, das würde es ihr leichter machen.

			Doch das tat es nicht.

			Lailas Miene war kalt und hart und ihr Körper angespannt, als sie mit der Pistole in ihrer Linken vor dem tödlich verwundeten Mann stand. Nur ihre Augen verrieten die Tiefe ihrer Gefühle. Sie standen voller Tränen, und in ihrem Blick brannten grenzenloser Hass und Rachedurst.

			Faulkner rang vergeblich nach Atem, er starrte zu ihr hinauf, völlig fassungslos angesichts dessen, was gerade geschehen war. Selbst jetzt noch, als die Frau vor ihm stand und das Leben aus ihm wich, verstand er nicht, wie es dazu hatte kommen können.

			»Tarek Sowan war mein Mann«, flüsterte sie mit brechender Stimme und rang um Fassung. Noch einmal legte sie an und zielte diesmal auf seinen Kopf. »Ich werde Sie so töten, wie Sie ihn getötet haben.«

			»Nein!«, schrie Drake und richtete seine Waffe auf sie.

			Sie riss den Kopf herum und betrachtete mit dunklen, glühenden Augen die Pistole, die jetzt auf sie zeigte. »Dieser Mann hat es verdient, für seine Taten zu sterben.«

			»Ich weiß«, versicherte Drake. »Glauben Sie mir, das weiß ich. Aber Sie dürfen ihn nicht töten. Ich brauche ihn noch.«

			»Er hat das Leben Unschuldiger geopfert, er hat meinen Mann umgebracht und versucht, Sie und Ihre Freunde zu ermorden. Und er wird es wieder tun, wenn wir ihn am Leben lassen.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Das muss hier enden.«

			Drake senkte den Lauf seiner Waffe und zielte vor ihren Füßen in den Boden. Der Schuss ließ sie zusammenzucken, und sie sah ihn an, nicht wütend, nicht anklagend, sondern traurig. Sie war enttäuscht von ihm. Er hätte sich als besserer Mann erweisen können, aber er hatte versagt.

			»Würden Sie mich umbringen, um das Leben dieses Mannes zu retten?«, forderte sie ihn heraus.

			»Zwingen Sie mich nicht dazu, diese Entscheidung zu treffen.«

			In diesem Moment erkannte er es. Ein schwaches, bittersüßes Lächeln. Das Lächeln eines Menschen, der einen lang erwarteten Augenblick herannahen sah. Drake spürte, was sie vorhatte, auch wenn er inständig hoffte, sie würde es nicht tun.

			»Dann werde ich es für Sie tun«, sagte sie und legte an.

			Mehr als ein Schuss war nicht nötig. Aber ein Kopfschuss stoppte sie.

			Drake sah nicht hin, als sie wegsackte und zu Boden ging. Er brachte es nicht über sich hinzuschauen. Sich dafür hassen, was er getan hatte, konnte er später immer noch – und würde es gewiss auch tun –, doch jetzt konnte er nur an das denken, worauf es ihm in diesem Augenblick ankam.

			Er hastete zu Faulkner hinüber und ließ sich neben dem Verletzten auf die Knie fallen. Er riss ihm das Hemd auf und legte die Austrittswunde frei, aus der ununterbrochen Blut strömte. Er war noch gerade so bei Bewusstsein, doch dass er es noch lange bleiben würde, war zweifelhaft. Jeder Atemzug schien flacher und schwächer zu werden.

			»Mist«, fluchte Drake unhörbar und presste seine Hände auf die Wunde, um sie durch Druck zu verschließen. »Wach bleiben, Faulkner. Sehen Sie mich an. Machen Sie die Augen auf, verdammt noch mal, Sie Mistkerl!«

			Faulkner versuchte etwas zu sagen. Drake sah, dass sein Mund sich bewegte, doch seine Stimme war zu schwach, um die Worte herauszubringen.

			Drake ging ganz nah an ihn heran und lauschte angestrengt auf das fast unhörbare Flüstern.

			Was er hörte, ließ ihn erschauern, und er hörte schockiert und ungläubig die letzten Worte des Mannes. »Ich habe Freya nicht getötet.«

			»Was? Wer war es dann?«, wollte er wissen. »Faulkner! Faulkner, hören Sie mir zu!«

			Doch es gab keine Antwort. Als er dem Mann in die Augen blickte, waren sie bereits glasig und leblos, er atmete nicht mehr. Sein Überlebenskampf war endgültig vorbei.

			Drake stieß einen Laut aus, in dem sich Schmerz, Kummer, das Entsetzen über das gerade Gehörte und das Opfer, das es gekostet hatte, vermischten. Er richtete sich auf und starrte in die Ferne, ohne etwas zu sehen.

			»Ryan!«, schrie eine Stimme.

			Drake drehte langsam den Kopf und sah, wie Samantha angerannt kam. Sie fiel neben ihm auf die Knie und blickte sich um. Faulkner und Laila lagen tot auf dem Boden, und der verletzte und blutende Drake befand sich offenbar in einem Schockzustand.

			»Himmel«, flüsterte sie. Ihre Miene verriet, wie traurig Lailas Tod sie machte. Doch ihr war bewusst, in welch kritischer Lage sie sich befanden, und sie kümmerte sich wieder um Drake. »Ryan, wir müssen hier weg.«

			Sie versuchte ihn hochzuziehen, doch sie hatte nicht genug Kraft dafür.

			»Die Polizei ist unterwegs. Wir müssen von hier verschwinden.« Sie stellte sich vor ihn, nahm seinen Kopf in beide Hände und sah ihm ins Gesicht. »Ryan, wir können nicht hierbleiben. Ich will, dass du jetzt mitkommst. Bitte.«

			Jetzt endlich schienen ihre Worte zu ihm vorzudringen. Natürlich hatte sie recht. Er war sich nicht sicher, ob er es verdient hatte davonzukommen – nach allem, was er getan hatte –, doch der Rest seines Teams hatte es mit Sicherheit verdient. Er konnte sie jetzt nicht im Stich lassen.

			Erschöpft richtete er sich auf, folgte Samantha und blickte nur noch kurz zu den beiden Leichen zurück. Zwei weitere Opfer eines Krieges, der immer bitterer und verzweifelter wurde.

			Fast war es erleichternd, sich umzudrehen und von diesem Schauplatz zu fliehen, doch er wusste auch, dass er vor dem, was heute hier geschehen war, nie mehr würde davonlaufen können.

		

	
		
			65

			Als die Sonne unterging, war die kleine Gruppe wieder draußen in der Wüste. Es war ein kleiner Grabhügel, um den sie sich stumm und feierlich versammelt hatten. Frost hatte darauf bestanden, Iskaws Leichnam vom Schauplatz des Gefechts zu bergen, denn sie weigerte sich, den jungen Mann zurückzulassen, der sein Leben gegeben hatte, um ein paar Ausländern zu helfen.

			Nachdem sie ihre eigenen Verletzungen versorgt hatten, hatten sie eine flache Grube in den Wüstensand gegraben und ihn, nach Sitte seines Volkes, auf seine rechte Seite so hineingelegt, dass der Körper nach Mekka ausgerichtet war. Als diese ernste Pflicht erledigt war, schichteten sie Sand und schließlich Steine darauf, um die Grabstätte zu markieren.

			Cunningham, der sich mit einer Krücke mühsam aufrecht halten konnte, trat vor und legte den letzten Stein auf den Grabhügel, wobei er leise das Janaaza-Totengebet rezitierte. Obwohl er selbst kein Muslim war, wusste er genug über deren Kultur und ihre Rituale, um ihnen aus Respekt vor seinem gefallenen Kameraden Rechnung zu tragen.

			Amaha, Iskaws Bruder, der einen blutigen Kopfverband trug, sah stumm zu. Er sagte nichts, doch in seinen Augen glitzerten Tränen.

			Während Cunningham sprach, drohte ihm einmal fast die Stimme zu versagen, weil ihm die Worte in der Kehle steckenblieben, doch mit einiger Anstrengung schaffte er es, sich wieder zu fassen und weiterzusprechen. Erst als er das Gebet beendet hatte, trat er zurück und wischte sich die Augen.

			»Tut mir leid«, sagte Drake und legte ihm die Hand auf die Schulter. Ungeachtet ihrer schwierigen gemeinsamen Vergangenheit respektierte er Cunninghams Trauer. »Er war ein tapferer Bursche.«

			»Das war er«, pflichtete Cunningham ihm voller Trauer bei. »Aber dumm. Hat sich immer in Kämpfe gestürzt, die er nicht gewinnen konnte.« Seine Stimme wurde brüchig, und er blickte einen Moment beiseite. »Ich wette, jetzt mischt er da oben den Laden auf.«

			Drake lächelte, doch dann musterte er seinen ehemaligen Freund ernsten Blickes. So überwältigt von Trauer, verletzt und schmerzgebeugt, war er längst nicht mehr jene kraftvolle, einschüchternde Person, als die er ihn aus seiner Zeit im Regiment in Erinnerung hatte. Andererseits, seit damals hatte sich auch eine Menge geändert – für sie beide.

			»Du hast mehr getan, als du musstest«, sagte Drake leise. »Warum?«

			»Weil du Hilfe brauchtest.« Der Ältere seufzte und sah ihn an. »Und weil ich in deiner Schuld stehe. Womöglich noch immer. Ich erwarte nicht, dass du mir alles verzeihst, was geschehen ist, und ich weiß, dass du mich nie wieder deinen Freund nennen wirst, aber … ich gebe mir Mühe, alter Junge.«

			Darauf wusste Drake nichts zu erwidern. In Wahrheit war er sich über seine eigenen Gefühle diesem Mann gegenüber nicht im Klaren. Diesem Mann, der einmal eine Vaterfigur für ihn gewesen war, dem er sein Leben anvertraut hätte und dessen Verrat einen von Drakes engsten Kameraden das Leben gekostet hatte. Derselbe Mann hatte ihm zweimal das Leben gerettet und dafür mit dem Verlust eines Menschen bezahlt, der ihm sehr viel bedeutete.

			»Nur eines möchte ich noch wissen«, fuhr Cunningham fort. »Willst du mir Afghanistan immer noch heimzahlen, jetzt, wo alles vorbei ist?«

			Drake schüttelte den Kopf. Wozu sollte das gut sein? Er hatte schon genug Tote auf dem Gewissen und brauchte sich nicht noch einen mehr aufzuladen. »Ich kann nicht für die anderen sprechen, aber in einem Punkt irrst du dich. Du stehst jetzt nicht mehr in meiner Schuld.«

			Cunningham schluckte, blickte beiseite und sagte nichts.

			»Was hast du jetzt vor?«, fragte Drake. »Wo willst du hin?«

			Diese Frage entlockte Cunningham ein mattes Lächeln. »Du kennst mich – ich finde schon etwas. Ich werde dafür sorgen, dass Amaha zu seinen Leuten zurückkehrt. Das hat er verdient, damit er ihnen erzählen kann, wie tapfer sein Bruder war.«

			Daran hatte Drake keinen Zweifel.

			»Was ist mit dir?«, fragte Cunningham.

			Drake blickte zu seinen drei Gefährten hinüber. Nach den Strapazen der vergangenen Tage waren sie alle verletzt und erschöpft, ihre Kleidung zerrissen, die Körper geschunden und die Gesichter eingefallen – sie trugen deutliche Spuren dessen, was sie hatten durchmachen müssen. Diese Herausforderung hatte sie bis an ihre Grenzen gebracht, doch sie waren alle durchgekommen. Seine Freunde … seine Familie.

			Sie waren jetzt fast die einzige Familie, die ihm noch geblieben war. Um sie zu schützen, würde er sein Leben geben.

			»Wir werden überleben«, sagte er schließlich. »Das ist der Plan.«

			Sein ehemaliger Freund nickte verständnisvoll. »Dann wünsche ich euch Glück, alter Freund.« Er nahm Drakes Hand. »Ich hoffe, dass wir uns das nächste Mal unter besseren Umständen über den Weg laufen, falls es noch einmal dazu kommen sollte.«

			Drake erwiderte den Händedruck fest und schaute ihm in die Augen – nicht als Freund und nicht als Feind, sondern einfach als Ebenbürtiger. Sie waren beide Überlebende, die einander ihr Leben schuldeten. Ganz gleich was sonst noch zwischen ihnen geschehen war – wenigstens das verband sie.

			Cunningham löste den Griff, wandte sich um, stieg in das SUV, das sie Faulkners Leuten gestohlen hatten, und ließ den Motor an. Amaha kletterte auf den Beifahrersitz.

			Nicht weit entfernt beobachtete auch Frost die Abfahrt des Fahrzeugs und seiner beiden Passagiere, obwohl sie im Gegensatz zu Drake darauf verzichtete, sich von Cunningham zu verabschieden. Dennoch waren der Zorn und die Feindseligkeit, die sie einst empfunden hatte, aus ihrem Blick verschwunden, und sie unternahm keinen Versuch, ihn aufzuhalten. Sie wusste nicht recht, was sie von ihm halten sollte, ob er nun ein guter oder ein schlechter Mann war und ob es ihm gelungen war, ein wenig von seiner Schuld abzutragen. In diesem Moment gab sie sich einfach damit zufrieden, ihn wegfahren zu sehen.

			Als der Wagen in ein flaches Tal einbog und nicht mehr zu sehen war, richtete die junge Frau ihre Aufmerksamkeit auf etwas, das ihr näher lag. Sie ging mit gesenktem Kopf zum Grab hinüber, kniete sich davor und betrachtete lange den niedrigen Steinhügel. Es war ein von getragenem Ernst erfülltes Zeichen ihres Respekts, wie man es nicht von ihr erwartet hätte.

			»Hier«, sagte sie und legte ihr Messer neben das Grab. Es war das Messer, das einmal ihr gehört und das er für sich beansprucht hatte. »Du hast es dir verdient.«

			Ihre Miene war ernst und gefasst, als sie aufstand und dem Grabhügel den Rücken kehrte, doch Drake bemerkte, dass ihre Augen gerötet waren und in der Abendsonne glänzten. Und auch den Tellak bemerkte er, die traditionelle Waffe der Tuareg, die Iskaw ihr im Tausch gegeben hatte. Sie hatte ihn an den Unterarm gebunden, so, wie er getragen werden musste.

			»Bist du okay?«, fragte Drake, als sie an ihm vorbeiging.

			»Alles gut«, erwiderte sie und vermied es sorgsam, Blickkontakt mit ihm herzustellen. »Aber ich würde gern möglichst bald von hier verschwinden.«

			Dagegen hatte er nichts einzuwenden, doch zunächst musste er sich noch um etwas anderes kümmern.

			McKnight saß etwas abseits von den anderen und starrte in die Wüste und in den Sonnenuntergang. Erst als sich Drake neben sie setzte, erwachte sie aus ihrer Träumerei und drehte sich zu ihm um.

			»Und wie steht es mit dir?«, fragte er.

			Sie schniefte und strich sich eine Locke zurück, die ihr der Wind ins Gesicht geweht hat. »Ich muss immer daran denken, was alles passiert ist. An all das, was wir durchgemacht haben.« Sie blickte zum Grabhügel hinüber. »Und die ganze Zeit frage ich mich, ob es das wert war.«

			Drake wünschte, er könnte ihr darauf eine Antwort geben.

			»Darf ich dich etwas fragen?«, bat sie und sah ihm noch einmal in die Augen. »Warum hast du es nicht getan?«

			»Was getan?«

			»Den Abzug gedrückt«, sagte sie nur. »Als wir da draußen in der Wüste waren und keine Chance mehr hatten. Warum hast du dem kein Ende gemacht?«

			Er blickte sie überrascht an. Überrascht und vielleicht ein bisschen beschämt. »Ich hätte nicht gedacht, dass du dich daran erinnern kannst.«

			»Kann ich aber.« Ihre Erinnerung an jene letzten paar Minuten, als sie am Rand der Bewusstlosigkeit gestanden hatte, war getrübt und bruchstückhaft, doch sie wusste noch, wie Drake nach der Waffe gegriffen und ihr den Lauf an den Kopf gepresst hatte. Das war genau das, was sie die ganze Zeit gewollte hatte, ein leichter Ausweg für sie beide.

			Doch irgendwie war ihr das Glück treu geblieben.

			Drake schluckte und blickte beiseite. »Es gibt immer eine Chance. Ich wollte einfach nicht aufgeben.«

			»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Da war noch mehr dahinter. Was hat dich wirklich abgehalten, Ryan?«

			Es dauerte einen Moment, bis er antwortete. Vielleicht wusste er nicht, wie er es in Worte fassen sollte, vielleicht fiel es ihm auch nicht so leicht einzugestehen, wie es zu dieser schweren Entscheidung gekommen war. Auf jeden Fall klang seine Stimme sehr angespannt, als er schließlich antwortete.

			»Ich konnte es nicht tun«, gab er zu. »Ich wusste, dass es nötig war, in mancherlei Hinsicht vielleicht sogar das Beste, doch … ich konnte es nicht tun. Ich konnte dir nicht das Leben nehmen, selbst wenn ich es gewollt hätte. Du bist so ziemlich das Einzige, was mir auf der Welt noch geblieben ist, Sam. Wenn ich dich verliere, würde ich …« Er schüttelte den Kopf, als wolle er nicht daran denken. »Ich wäre lieber selbst gestorben.«

			Mühsam atmete sie aus. Seine Worte versetzten ihr einen scharfen Stich, als sie begriff, wie tief seine Gefühle für sie waren. Sie hatte genau das erreicht, wofür man sie hergeschickt hatte, und sie hasste sich dafür.

			Sie konnte ihn nicht ansehen, deshalb tat sie das Einzige, was ihr in den Sinn kam: Sie zog ihn an sich und presste ihre Lippen auf seine. Ihr Kuss war so wild und leidenschaftlich wie die widerstreitenden Gefühle, die in ihrem Innern einen unerträglichen Höhepunkt erreichten. War er anfangs noch verblüfft, erwiderte er den Kuss schon bald ebenso leidenschaftlich, schloss sie in seine starken Arme und ließ die Hände an ihrem Körper entlanggleiten.

			Hier draußen, unter dem hinreißend schönen Nachthimmel, hätte man alles andere vergessen können.

			Fast.

			Als sie kurz darauf zu den anderen zurückkehrten, geschah es mit frischer Entschlossenheit. Und da war noch etwas, das Drake vor den anderen zur Sprache bringen musste.

			»Ich möchte euch alle kurz sprechen!«, rief er. »Es dauert nur eine Minute.«

			Er wartete, bis Frost und Mason sich zu ihnen gesellt hatten, und sah dann jeden seiner Gefährten eindringlich an. Auf eigentümliche Weise fühlte er sich an ihre Zusammenkunft in dem Pub in London erinnert, wo die gesamte Operation ihren Anfang genommen hatte. Kaum zu glauben, dass das alles weniger als eine Woche her war.

			»Ihr wisst alle, warum wir hier sind«, fing er an. »Und ihr wisst auch, was es uns gekostet hat hierherzukommen. Wir müssen uns jetzt entscheiden, wir alle. Und ich meine wirklich alle. Da reicht keine einfache Mehrheit, nicht bei so etwas. Wir müssen alle dahinterstehen, so oder so.«

			Er seufzte, fasste in den einfachen Leinenrucksack und zog vorsichtig den Laptop heraus, den sie Faulkner und seinen Männern abgenommen hatten. Die Festplatte war immer noch damit verbunden, ihr Inhalt war entschlüsselt, und all ihre Geheimnisse lagen offen.

			»Also, die erste Möglichkeit ist, dass wir kapitulieren. Wir zerstören diese Festplatte, fahren nach Hause, tun so, als hätte es die letzten paar Tage nie gegeben, und hoffen darauf, dass wir irgendwie da weitermachen können, wo wir aufgehört hatten. Wir wären der Entmachtung Cains keinen Schritt näher gekommen, alles, was wir durchgemacht haben, wäre umsonst gewesen, und wahrscheinlich müssten wir auch jede Menge Fragen beantworten, wenn wir nach Langley zurückkehren. Und während wir versuchen, das alles zu vergessen, sterben hier Tausende von Menschen in einem Bürgerkrieg, den wir hätten verhindern können.«

			Er machte eine Pause und gab ihnen die Gelegenheit, das Gesagte auf sich wirken zu lassen und darüber nachzudenken. Es war nicht der Moment, aus einem Sturm der Gefühle heraus Entscheidungen zu treffen. Sie mussten sich im vollen Bewusstsein aller Konsequenzen entscheiden.

			»Oder wir steigen alle zusammen voll ein. Das ist die andere Möglichkeit. Wir verbreiten alle Informationen, die auf diesem Ding gespeichert sind, und bringen ihre ganze Operation zu Fall. Wir zerstören sie von innen.«

			CIA-Hauptquartier – Langley, Virginia

			Charles Hunt beugte sich in seinem Sessel vor und starrte wie gebannt auf die Bilder, die ihm über eine sichere Satellitenverbindung direkt aus einer der Helmkameras des Zugriffsteams auf seinen Laptop übertragen wurden. Es fühlte sich fast an, als wäre er persönlich bei der Gruppe dabei, die sich gerade auf den Zugriff vorbereitete.

			Doch das war er nicht. Er saß auf der anderen Seite der Welt, in einem gediegenen Büro mit Klimaanlage, während sie mit 150 Knoten Geschwindigkeit in weniger als zwanzig Metern Höhe über der libyschen Wüste schwebten.

			Während des Nachtflugs war das Innere des Black-Hawk-Hubschraubers in rotes Licht getaucht, wodurch die schwer bewaffneten Soldaten, die gerade damit beschäftigt waren, ein letztes Mal Waffen und Ausrüstung zu überprüfen, sogar noch einschüchternder wirkten.

			»Wir sind fast da. Geschätzte Ankunftszeit sechzig Sekunden«, meldete Joel Paxton, der Chef des Kommandotrupps, über die Satellitenverbindung. »Haben wir noch freie Hand für einen Zugriff?«

			In einem anderen Fenster auf Hunts Computer waren in Echtzeit Satellitenbilder des Zielgebietes zu sehen, die er eigens für diese Mission angefordert hatte – kein einfaches Unterfangen, ohne Cains Aufmerksamkeit zu erregen. Aber Hunt blickte auf eine lange Geschichte in der Agency zurück und konnte immer noch ein paar Kontakte aktivieren und auf hervorragende Quellen zurückgreifen, wenn es sein musste.

			Ziel des Kommandoteams war ein kleines, frei stehendes Anwesen in der Nähe der Stadt Eferi im Südwesten Algeriens. Fernab aller Zivilisation und so gut wie unsichtbar, wenn man nicht genau wusste, wo man danach suchen sollte. Doch dank der Informationen, die Drake zur Verfügung gestellt hatte, hatten jetzt jede Menge Leute das Grundstück im Blick.

			Ganz zu schweigen von einem Dutzend ähnlicher Orte.

			»Positiv«, erwiderte Hunt. »Freigabe erteilt.«

			»Verstanden. Fertig machen, meine Herren! Dreißig Sekunden!«

			Waffen und Ausrüstung wurden ein letztes Mal überprüft.

			»Ich will sie von allen Seiten in die Zange nehmen, sobald wir auf dem Boden sind«, hörte er Paxton sagen. »Falls sie zu fliehen versuchen, will ich, dass alle Fluchtwege abgedeckt sind. Machen Sie von der Waffe Gebrauch, aber nur wenn Sie keine andere Wahl haben.«

			»Kein Zeichen von Aktivitäten.«

			»Zehn Sekunden!«

			Einer der Soldaten beugte sich vor und riss die Schiebetür auf. Sofort rauschte Fahrtwind in die Kabine, und das Flappen der Rotorblätter wurde lauter. Paxton hakte sich als Erster zum Abstieg ans Seil und verschwand kurz darauf draußen im Dunkeln. Der Rest des Teams folgte in kurzen Abständen, und einige Augenblicke lang sah Hunt nichts als unscharfe Bewegungen auf seinem Bildschirm, während die Männer hinunterrutschten.

			Bald schon stabilisierten sich die Bilder wieder, als die Männer unsanft auf dem Boden gelandet waren und die Haken lösten.

			»Vorwärts! Los! Los! Deckt die linke Flanke! Ausschwärmen!«

			Hunt konnte auf den Satellitenbildern verfolgen, wie sich die leuchtenden Flecken seiner Leute ausbreiteten, als sie das Gelände umzingelten. Der Black Hawk über ihnen entfernte sich, um dem Einsatzteam Platz zum Arbeiten zu geben und die Kommunikation zu erleichtern.

			»Umgebung gesichert.«

			Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Bilder von Paxtons Helmkamera, der sich jetzt, wie es aussah, rasch dem Eingang des Anwesens näherte. »Walker, Deckung links«, sagte er mit einer Stimme, die die Anspannung vor dem Zugriff verriet. »DaForte, mit mir. Bereit?«

			»Verstanden.«

			Paxton blieb mit der Waffe im Anschlag vor der Tür stehen. »Los! Los! Los!«

			Plötzlich wurde die Tür aufgesprengt, und das Team drang ein, Kommandos wurden geschrien und galten jedem, auf den sie trafen.

			»Runter auf den Boden!«

			»Sofort runter!«

			Hunts Herz schlug schnell und heftig, als das Team ausschwärmte, um das festungsartige Anwesen zu durchkämmen. Selbst im blendenden Schein der Lampen, die sie auf ihre Waffen montiert hatten, konnte er die Kisten sehen, die bis an die Decke gestapelt waren, dazu verängstigte Männer, deren Augen durch das Nachtsichtgerät gespensterhaft grün wirkten. Sie knieten auf dem Boden, die Hände hinter den Köpfen, während das Einsatzkommando in alle Richtungen ausschwärmte.

			Ein Mann aus der Truppe war zu einer der Kisten gegangen, um ihren Inhalt zu untersuchen, und löste gerade die Metallklammern am Deckel.

			»Paxton, was haben Sie da?«, fragte Hunt über die Satellitenverbindung.

			»Jackpot, Sir«, erwiderte Paxton, jetzt ein wenig außer Atem. »Das müssen Sie sehen.«

			Er schaffte es tatsächlich, seine Helmkamera so zu neigen, dass Hunt einen Blick auf den Inhalt der Kiste werfen konnte. Fein säuberlich in langen Reihen geschichtet, fanden sich dort jede Menge AK-Sturmgewehre sowie Kisten voll mit Munition und Ersatzmagazinen.

			Hunt schnaufte und ließ sich in seinen Sessel zurückfallen, als ihm klar wurde, welchen Umfang dieser Fund hatte. Das war eine der größten Waffenschiebereien der letzten zehn Jahre, und er war es, dem man diesen Erfolg zuschreiben würde.

			»Gut gemacht, Junge«, sagte er leise. »Alles ausräumen. Ich erwarte den Bericht.«

			»Aber ihr wisst alle, was das bedeutet. So etwas wie ein normales Leben wird es für uns danach nicht mehr geben. Wir werden uns im Krieg befinden. Cain wird unsere Köpfe wollen und nicht aufgeben, bis er sie bekommt – es sei denn, wir machen ihn zuerst fertig. Wir werden uns unsichtbar machen müssen, alle Verbindungen zur Agency kappen und untertauchen, bis das alles vorbei ist. Man wird uns Verrat und Gott weiß was noch alles vorwerfen, weil Cain alles in seiner Macht Stehende tun wird, um uns mit in den Untergang zu reißen.«

			Great-Falls-Nationalpark, Virginia

			Wieder einmal stapfte Markus Cain in Begleitung des NSA-Chefs Richard Starke auf vertrauten Pfaden durch den Wald nördlich der Bundeshauptstadt Washington. Doch diesmal war es – anders als bei ihrem letzten Treffen – kein nachdenklicher, besonnener Austausch von Informationen und Gedanken.

			Starke stürmte aufgebracht und mit gesenktem Kopf voran, die Stirn von tiefen Sorgenfalten gefurcht. Cain empfand eine fast perverse Befriedigung zu sehen, dass es noch Dinge gab, über die dieser Mann sich aufregen konnte.

			Und dazu hatte er allen Grund. Die Operation Antonia, ein Geheimplan der Gruppe mit dem Ziel, einen bewaffneten Aufstand in Libyen anzuzetteln und auf diesem Wege Führungspersönlichkeiten an die Macht zu bringen, die ihren ökonomischen Interessen freundlich gegenüberstanden, war unter dramatischen Umständen gescheitert, nachdem Kommandotrupps der Agency eine Serie chirurgischer Schläge durchgeführt hatten.

			»Hätten Sie die Güte, mir zu erklären, was zum Teufel in Libyen passiert ist?«, verlangte Starke, ohne Zeit an eine Begrüßung zu verschwenden. »Sie hatten mir zugesichert, die Lage wäre unter Kontrolle.«

			»Das habe ich«, räumte Cain ein.

			»Wie konnte es dann geschehen, dass unser gesamtes Verteilungsnetzwerk innerhalb weniger Stunden ausgelöscht wurde?«

			»Das habe ich mich auch gefragt und meine Leute darauf angesetzt, der Sache auf den Grund zu gehen.« Cain seufzte und klappte den Ordner auf, den er zu dem Treffen mitgebracht hatte. »Es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber es sieht so aus, als hätten wir eine undichte Stelle. Jemand aus der Gruppe spielt nicht auf unserer Seite.«

			Die Fotos, die er vorlegte, waren aus großer Entfernung und offensichtlich mit versteckter Kamera aufgenommen worden, dennoch ließen sich die beiden abgebildeten Personen leicht identifizieren. Es handelte sich um Ryan Drake, der im Laufe der letzten Jahre zusehends unangenehm aufgefallen war und der, wie man inzwischen wusste, eine Schlüsselrolle bei den Ereignissen in Libyen gespielt hatte. Bei dem Mann, der im Zuschauerrund der Freilichtbühne des Heldenfriedhofs von Arlington neben ihm saß, handelte es sich um Charles Hunt, Cains Vorgänger auf dem Posten des stellvertretenden Direktors, den man innerhalb der Gruppe zurückgestuft hatte, um Platz für den vielversprechenden Aufsteiger Cain zu schaffen.

			»Unseren Kommunikationsprotokollen zufolge kamen die Einsatzbefehle aus Hunts Büro«, fügte Cain mit äußerst besorgt klingender Stimme hinzu.

			Starke ging das Dutzend Observationsfotos durch und betrachtete jedes einzelne lange und genau, bevor er schließlich den Ordner wieder zuklappte. Er senkte den Kopf und stöhnte betroffen.

			»Danke, dass Sie mich darauf aufmerksam machen.«

			»Wir könnten ihn einbestellen«, schlug Cain vor, »und ihm die Gelegenheit geben, sich zu rechtfertigen.«

			Starke schüttelte den Kopf. Zum ersten Mal in seinem Leben ließen ihn sein nüchterner Verstand und seine kühle Berechnung im Stich. »Machen Sie sich um Hunt keine Sorgen. Um ihn kümmere ich mich.«

			Es kostete Cain einige Mühe, sein Grinsen zu verbergen, als sie ihren Weg fortsetzten.

			»Das ist der Preis. Das ist das Opfer, das wir für unseren Sieg bringen müssen. Aber am Ende wird es sich gelohnt haben, allem zum Trotz, womit er uns kleinkriegen will. Denn am Ende werden wir triumphieren, und er wird erledigt sein.«

			Er blickte alle an, die sich um ihn geschart hatten. Seine Freunde. Seine Familie. Die Leute, die bei allem, was sich bisher ereignet hatte, an seiner Seite geblieben waren. Ob sie es noch einmal tun würden?

			»Also … Was sollen wir tun?«, fragte er.

			Zum zweiten Mal in zwei Wochen besuchte Charles Hunt den Friedhof von Arlington. Nach seinem Aufstieg zum Hügel mit dem Grab des Unbekannten Soldaten schwitzte er und war außer Atem.

			Wie üblich standen die Ehrenwachen der Marine Posten, als er vorbeikam – die Rücken kerzengerade, ihre Gesichter so unbeweglich, als wären sie aus Stein. Diesmal schenkte er ihnen nur wenig Beachtung, denn es waren wirklich dringendere Angelegenheiten, die ihn heute hierher geführt hatten.

			Er durchquerte den hohen steinernen Säulengang, der das Bauwerk umgab, und trat hinaus in das offene Rund des Amphitheaters, in dem die Gedenkveranstaltungen stattfanden. Genau wie bei seinem letzten Rendezvous am selben Ort wirkte heute alles leer und verlassen.

			Hunt verfügte über ein ausgezeichnetes Erinnerungsvermögen, deshalb zählte er die Reihen mit den Steinbänken ab, bis er exakt jene erreichte, auf der er beim letzten Mal gesessen hatte. An ihr war nichts Außergewöhnliches, nichts unterschied sie von all den anderen, und doch wusste er, dass dies der Platz war.

			Er holte tief Luft und setzte sich auf die harte, unbequeme Sitzfläche, dann bückte er sich und tastete langsam und sorgfältig die Unterseite ab.

			Er verzog das Gesicht. Nichts.

			Hatte er sich geirrt? Hatte er Drakes Anweisungen falsch verstanden?

			Hunt war gerade im Begriff, wieder aufzustehen, als er ihn entdeckte. Einen kleinen, unschuldig aussehenden Mann mit ergrauendem Haar, der auf der anderen Seite des Theaters stand.

			Richard Starke, Direktor der NSA. Hunt ging auf ihn zu.

			»Richard, ich … »

			Er bemerkte nicht, dass sich ihm von hinten ein Agent näherte, und kam nicht mehr dazu zu schreien, als eine Plastiktüte über seinen Kopf gestülpt und ein Taser gegen seinen Hals gedrückt wurde. Er ging zitternd und sich verkrampfend zu Boden, ohne zu begreifen, wie ihm geschah.

			Durch den transparenten Plastiksack hindurch sah er gerade noch, wie Starke sich umdrehte und wegging. Dann wurde alles dunkel.

			CIA-Hauptquartier – Langley, Virginia

			In einem der eleganten Konferenzräume des neuen Hauptquartiergebäudes trank Marcus Cain einen Schluck Kaffee und betrachtete die Satellitenbilder eines kleinen Lagers tief in der libyschen Wüste. Rund um den Tisch waren mehrere hochrangige Hauptabteilungsleiter der Agency versammelt, die sich Notizen machten, während die Operation auf dem Großbildschirm ihren Lauf nahm.

			Der Einzige, der fehlte, war Charles Hunt, der bei einem Besuch des Nationalfriedhofs von Arlington vermutlich einem Herzinfarkt erlegen war. Wenig überraschend für einen älteren Mann mit schlechter Konstitution, der gerade erst den Hügel zum Grab des Unbekannten Soldaten erklommen hatte.

			Er hätte besser auf sich aufpassen sollen, dachte Cain mit dem Anflug eines Lächelns.

			»Das Paket ist unterwegs«, hörte er über Sprechfunk den Piloten, der die Reaper-Drohne über Zentrallibyen lenkte. »Zehn Sekunden bis zum Einschlag.«

			Nachdem die Operation Antonia durch Hunts Einmischung so nachhaltig zunichtegemacht worden war, hatte Cain die Gruppe davon überzeugen können, ihm freie Hand zu lassen. Von Anfang an war es sein Ziel gewesen, die hochrangigsten Kommandanten des Islamischen Staates in Libyen zu eliminieren und der Schlange den Kopf abzuschlagen, bevor sie zu einem Monstrum wurde, dem keiner mehr Einhalt gebieten konnte.

			Das war jedes Opfer wert, das er gebracht hatte, und rechtfertigte alle Toten.

			»Fünf Sekunden.«

			Er war einen schwierigen und gefährlichen Weg gegangen, doch es hatte sich gelohnt. Drake hatte sich letzten Endes als leicht manipulierbar erwiesen und ihm genau das gegeben, worauf er es angelegt hatte: eine Rechtfertigung, um einen alten Feind innerhalb der Gruppe zu eliminieren, und die Gelegenheit, gründlich aufzuräumen. Nach seinem Scheitern befand sich der Mann zurzeit auf der Flucht, doch das war kein Problem für ihn. In Ryan Drakes nächster Umgebung gab es jemanden, der ihn im Auge behielt.

			»Einschlag.«

			Der Monitor wurde vorübergehend von einem hellen grünen Licht überflutet, als die Hellfire-Rakete punktgenau mitten im Lager einschlug. Als der Schein langsam wieder verebbte, beugte sich Cain ein wenig näher und betrachtete zufrieden den Ort der Zerstörung.

			»Das nenne ich mal einen Treffer«, sagte er leise in den Applaus hinein, der im Konferenzraum aufbrandete. Ein weiterer kleiner Sieg in ihrem Dauerkrieg – und vor allem ein Sieg für ihn. »Gute Arbeit, meine Damen und Herren.«

			Als er kurz darauf den Konferenzraum verließ, fischte er sein Handy aus der Tasche und wählte die Nummer eines libyschen Handys. Es klingelte nur wenige Male, bevor jemand das Gespräch annahm.

			»Es hat geklappt, nehme ich an?«, erkundigte sich Hussein Jibril, der Chef des libyschen Geheimdienstes.

			»Ihre Informationen waren sehr brauchbar«, gab Cain zu.

			»Genau wie Ihre.« Sie hatten nicht nur eine Waffenschmuggel-Operation zerschlagen, die das Potenzial gehabt hätte, das Gaddafi-Regime zu stürzen, sondern Jibril auch in den Besitz der Namen von Schlüsselpersonen innerhalb des libyschen Militärs und des Nachrichtendienstes gebracht, denen bei einem Staatsstreich aktive Rollen zugedacht waren. Die auf diese Weise demonstrierte Loyalität hatte Jibril schließlich davon überzeugen können, die Aufenthaltsorte der Kommandanten des Islamischen Staates zu verraten, denen er heimlich Unterschlupf gewährt hatte. »Ich hoffe, unsere Zusammenarbeit führt auch weiterhin zum Erfolg.«

			Solange eure geheimdienstlichen Erkenntnisse etwas taugen, dachte Cain. Jibril war einer jener Problemfälle, um die man sich über kurz oder lang würde kümmern müssen, doch fürs Erste würde er sich vielleicht noch als nützlich erweisen.

			»Davon bin ich überzeugt«, sagte er stattdessen.

			Bishr Kubar blinzelte, als die Tür des Lieferwagens aufgeschoben wurde und gleißend helles Licht ins Innere drang, das ihn fast blendete. Die Sonne ging auf, und mit ihr begann in Libyen ein neuer Tag.

			Doch nicht für ihn.

			»Raus«, bellte der Geheimdienstler neben ihm und stieß ihn aus dem Wagen.

			Mit gefesselten Händen war es kein leichtes Unterfangen, nicht mit dem Gesicht voran auf den Boden zu stürzen. Doch so wollte er nicht sterben, nicht auf den Knien. Ein echter Mann starb aufrecht. So, glaubte er, hatte sich auch sein Vater seinem Ende gestellt, und darauf lief es wohl hinaus.

			»Vorwärts, weiter«, sagte sein Bewacher.

			Es bedurfte nicht vieler Fantasie, um zu erkennen, was ihm bevorstand. Eine flache Grube war bereits in den Wüstensand geschaufelt worden, und am Rand des Grabes wartete schon jemand auf ihn. Adnan Mousa, sein Partner, sein Kollege und – vielleicht auf seine Art – auch sein Freund.

			Doch damit war es vorbei. Die Pistole, die er in der Hand hielt, ließ keinen Zweifel daran aufkommen, was gleich passieren würde, auch wenn in seinem Blick noch Spuren von Mitgefühl und Anteilnahme zu erkennen waren. Ein guter Mann, dem man eine unangenehme Pflicht auferlegt hatte.

			»Gehen Sie freundlicher mit ihm um«, befahl Mousa und warf dem Geheimpolizisten einen warnenden Blick zu.

			Kubar spürte sofort, wie der Griff an seinem Arm lockerer wurde. Viele Mukhabarat-Leute wurden zu Plätzen wie diesen gebracht, und vielleicht wollte er selbst diesem Schicksal entgehen.

			»Vielen Dank«, sagte Kubar leise, um sich für die Geste zu bedanken.

			Mousa blickte ihn traurig an. »Du weißt, warum du hier bist.«

			»Ja.« Widerstand zu leisten oder gar um sein Leben zu flehen war völlig zwecklos, deshalb ging er einfach zum Grab hinüber, stellte sich an den Rand und blickte in die flache Grube.

			Selbst jetzt noch konnte er kaum glauben, wie dramatisch alles aufgeflogen war. Der Plan. Die große Verschwörung mit dem Ziel, Libyen von Gaddafi zu befreien und eine neue, wirklich fortschrittliche Regierung zu bilden, um das Land in eine moderne Demokratie zu verwandeln. Der Plan, von dem er sich selbst eingeredet hatte, er könnte funktionieren, für den er sein Leben riskiert und für den er getötet hatte, um ihn zu schützen.

			Alles vorbei.

			Er selbst hatte den Mann getötet, der in Paris gefangen genommen worden war, ihm eine Blausäurekapsel ins Essen geschmuggelt und sein Leben beendet, bevor er unter Folter den Plan verraten konnte. Denn früher oder später hätte er es getan. Man konnte jeden Mann brechen, das wusste Bishr Kubar besser als jeder andere.

			Das war damals ein unvermeidliches Opfer gewesen – so hatte er es sich jedenfalls eingeredet. Doch jetzt war es nicht mehr als ein weiterer sinnloser Tod in einem Land, das voll von sinnlosen Toden war.

			Sie hatten ihn abgeholt, als er gerade mit der ersten dampfenden Tasse Kaffee an seinem Schreibtisch Platz genommen hatte, um mit der Arbeit zu beginnen. Er war noch nicht einmal dazu gekommen, einen Schluck davon zu nehmen, ging ihm durch den Kopf, als sie ihn abführten. Seltsam, woran man sich so erinnerte.

			»Warum, Bishir?«, fragte Mousa und unterbrach ihn in seinen Gedanken. »Warum hast es getan?«

			Kubar schüttelte traurig und resigniert den Kopf. Der Mann verstand noch immer nichts. Wie sollte er auch? Schließlich verkörperte er doch exakt die Unwissenheit und jenen unbedingten Gehorsam, die sein Land in die Knie gezwungen hatten, die die Bevölkerung einschüchterten und in Angst hielten und jene kleinlichen internen Streitigkeiten förderten, denen auch Kubars eigene Familie zum Opfer gefallen war.

			Wie sollte er seinem ehemaligen Freund nur verständlich machen, dass es diese Eigenschaften waren, die auch ihn eines Tages irgendwo hier draußen in einem kleinen Grab enden lassen würden?

			»Das spielt jetzt keine Rolle mehr«, antwortete er stattdessen, weil ihm die Kraft fehlte, sich auf diese Diskussion einzulassen.

			Mousa trat einen Schritt zurück. Vielleicht interpretierte er seine Worte als das beiläufige Zurückweisen seines letzten Versuchs, noch zu ihm vorzudringen.

			»Wollen Sie zuerst noch ein Gebet sprechen?«, fragte er jetzt in einem Ton, der so steif und formell war, als würde er aus einem vorgegebenen Skript zitieren.

			Auf diese Frage reagierte Bishr Kubar mit etwas, das er schon sehr lange nicht mehr getan hatte. Er grinste.

			Ein Gebet? Zu wem sollte er beten? Wer würde ihm jetzt noch beistehen wollen?

			»Bringen Sie’s einfach hinter sich«, befahl er. »Ich habe keinen …«

			Ein einzelner Schuss schnitt ihm das Wort ab. Dann kippte er nach vorn und fiel in das flache Grab.
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			George-Washington-Universitätskrankenhaus

			Dan Franklin ging die morgendlichen Lageberichte durch, die ihm auf seinen ausdrücklichen Wunsch ins Krankenzimmer geliefert wurden, weil er trotz allem auf dem Laufenden bleiben wollte, auch wenn er noch immer kein Gefühl in seinen Beinen hatte. Vor allem war es eine Methode, sich abzulenken, damit er nicht allzu viel über das nachdachte, was ihn in Zukunft erwartete.

			Er wurde unterbrochen, als die Tür zu seinem Zimmer aufgestoßen wurde und seine Privatsekretärin hereinstürmte. Ihr Blick hatte fast etwas Panisches.

			»Bitte entschuldigen Sie die Störung, Sir«, stammelte sie.

			»Was ist denn los, Barbara?«, wollte er wissen und fragte sich, ob es ein Notfall in der Familie war, der sie dazu veranlasst hatte, auf diese Weise bei ihm einzudringen. Da sie normalerweise eine nüchterne und sachliche Frau war, konnte er sich nichts anderes vorstellen, als dass sie der Tod eines nahen Angehörigen so sehr mitgenommen hatte. »Was ist passiert?«

			»Sir, wir haben ein Problem in Langley. Da ist gerade die Interne Sicherheit aufmarschiert und hat alles versiegelt. Wir wurden ausgesperrt.«

			Franklin spürte, wie ihm eiskalt wurde. »Auf wessen Befehl hin?«

			»Von Marcus Cain.«

			Er ballte die Hände zu Fäusten und spürte das Rauschen des Blutes in seinen Ohren. »Geben Sie mir Cains Büro. Ich will sofort mit ihm sprechen.«

			»Das ist nicht nötig, Dan. Das können wir gleich hier an Ort und Stelle klären.«

			Franklin blickte auf, als ein großer Mann mit markanten Zügen den Raum betrat. Er war jetzt Mitte fünfzig. Die zusätzlichen Jahre trug er mit dem gleichen lockeren Selbstbewusstsein wie den teuren Maßanzug. Dies war ein Mann, der es gewohnt war, Macht und Autorität auszuüben und anderen seinen Willen aufzuzwingen.

			Marcus Cain.

			Barbara wich hastig zur Seite und machte zwei Agenten Platz, die ihn begleiteten. Ihr aggressives Auftreten zeigte deutlich, dass es sich hier nicht um ein normales Meeting handelte.

			»Aber bitte, Sie brauchen meinetwegen nicht aufzustehen«, sagte Cain mit leichtem Spott.

			Von seinem Bett aus blickte Franklin zum stellvertretenden Direktor hinüber. »Was führt Sie zu mir?«

			»Ich habe gute Neuigkeiten für Sie, Dan«, erwiderte Cain und lächelte kalt. Seine durchdringenden blaugrauen Augen ließen Franklin nicht aus dem Blick. »Von heute an haben Sie nicht mehr so viel zu tun.«

			Franklin schnitt eine Grimasse. »Was soll das heißen?«

			»Ich stelle das Shepherd-Programm mit sofortiger Wirkung ein.«

			Franklin starrte den stellvertretenden Direktor völlig ungläubig an und fragte sich, ob er ihn vielleicht falsch verstanden hatte. Doch ein Blick in Cains Augen reichte, um ihn vom Gegenteil zu überzeugen. »Das ist doch lächerlich«, protestierte er. »Aus welchem Grund?«

			Abgesehen von der Tatsache, dass die Shepherd-Teams ein unverzichtbarer Bestandteil des internen Sicherheitsapparates der Agency waren, konnte man nicht einfach ein komplettes, streng geheimes Programm einstellen, an dem mehrere Hundert Personen unterstützendes Personal und Dutzende von Einsatzkräften beteiligt waren. Es war ein Ding der Unmöglichkeit.

			»Sicherheitsbedenken.« Cain griff in seine Jackentasche, entfaltete ein Blatt Papier und legte es neben Franklin. »Ich weiß, dass Sie versuchen, am Ball zu bleiben, deshalb habe ich hier ein Briefing für Sie. Das Programm wird eingestellt, eine offizielle Stellungnahme wird nachgereicht.«

			»Unsinn«, knurrte Franklin und schob den offiziellen Befehl wieder zu ihm zurück. »Sie können uns nicht einfach dichtmachen. Die Agency braucht uns.«

			»Nein, Dan. Die Agency braucht Kommandokräfte, denen sie vertrauen kann. Und Sie gehören nicht dazu. Meine Leute sind in Langley schon damit beschäftigt, alle Ihre Akten und Daten zu beschlagnahmen. Jetzt hängt es von Ihnen ab, wie Sie damit umgehen wollen. Ich persönlich könnte mir vorstellen, dass Sie sich einen Rest Würde bewahren und selbst den Befehl dazu erteilen wollen. Danach können Sie sich wieder auf Ihre … Erholung konzentrieren.«

			Franklin ballte die Fäuste und starrte den stellvertretenden Direktor an. »Sie Hurensohn. Wie können Sie es wagen?«

			Cain drehte sich zu seinen beiden Leibwächtern um. »Lassen Sie uns bitte allein.«

			Die beiden Männer nickten und verließen den Raum, allerdings nicht, ohne Franklins Sekretärin mitzunehmen. Nachdem sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, trat Cain an das raumhohe Fenster und warf einen Blick auf das Panorama der Bundeshauptstadt, das sich davor ausbreitete.

			»Ich vermisse mein altes Büro«, sagte er nachdenklich. »Wegen der Aussicht. Eine gute Aussicht ist unbezahlbar.« Er lächelte, als alte Erinnerungen in ihm aufstiegen. »Wissen Sie, meine erste eigene Wohnung hatte ich in Boston. Sie war klein, nur ein Zimmer, nichts Besonderes. Die Heizung funktionierte nicht richtig, und jedes Mal, wenn eine Brise aufkam, klapperten die Fenster in ihren Rahmen, doch das war mir egal. Der Grund, weshalb ich dennoch blieb, war der Ausblick – perfekt, direkt auf den Ozean. Abends, beim Sonnenuntergang, sah es aus, als stünde die ganze See von der Quincy-Bucht bis zum Horizont in Flammen. Ich habe nur dagesessen, hinausgeschaut und mir vorgestellt, was dort draußen wohl sein mochte. Das ist es, glaube ich, was den Leuten an einer guten Aussicht so gefällt. Nicht das, was sie sehen, sondern das, was sie nicht sehen können. Die Möglichkeiten, die hinter dem Horizont liegen, und nicht das, was sie hier in Schach hält.«

			»Was zum Teufel soll das alles, Marcus?«, wollte Franklin wissen, der für solche philosophischen Gedanken nicht in Stimmung war. »Wir haben einen Deal.«

			Cain seufzte leise, dann kehrte er dem Fenster und der Aussicht den Rücken.

			»Wir hatten einen Deal«, korrigierte er. »Sie sollten Ihren Hund davon abhalten, jemanden zu beißen. Drake hat unsere Vereinbarung gebrochen, ist ohne Genehmigung nach Libyen gegangen und hat eine größere Operation, die wir dort gerade durchführten, auffliegen lassen. Der Mann hat etwas kaputtgemacht, an dem wir schon seit Jahren gearbeitet hatten.«

			Franklin spürte, wie er bleich wurde. Libyen, verdeckte Operationen … Jesus, was zum Teufel hatte Drake angestellt?

			»Es muss eine andere Erklärung geben.«

			»Sie können den Abschlussbericht gern selbst durchlesen, wenn Sie wollen. Ich werde nicht herumsitzen und abwarten, bis er die nächste Katastrophe heraufbeschwört – nicht wenn Menschenleben auf dem Spiel stehen. Damit ist jetzt Schluss«, kündigte Cain an. »Mit der Rückendeckung, die er bisher hatte, ist es jetzt vorbei. Vom heutigen Tag an werden wir ihn als Feind betrachten: Feind der Agency, des Landes und Feind von uns allen.«

			Franklin starrte mit geweiteten Augen durchs Zimmer zu seinem Todfeind. »Warten Sie doch einfach noch eine verdammte …«

			»Es wird Zeit, dass Sie sich entscheiden, auf welcher Seite Sie stehen, Dan«, unterbrach ihn Cain und machte einen Schritt auf ihn zu. »Sie sitzen nun schon ziemlich lange auf Ihrem hohen Ross, spielen beide Seiten gegeneinander aus und warten ab, wer am Ende als Sieger daraus hervorgeht. Das kann ich Ihnen nicht zum Vorwurf machen. Sie sind gerissen, vorsichtig, und Drake und Sie können auf eine gemeinsame Geschichte zurückblicken. Doch leider gibt es etwas, das er nicht hat: eine Zukunft. Die Zukunft gehört nur mir allein.«

			»Ich könnte Sie fertigmachen«, erinnerte ihn Franklin.

			»Und ich könnte Sie umbringen und Ihren Ruf für immer zerstören«, erwiderte Cain mit einem beiläufigen Achselzucken. »Wie ich schon sagte: Die Dinge ändern sich. Es ist eine schöne neue Welt, aber für Männer wie Drake ist darin kein Platz. Wenn das vorbei ist, wird nur noch einer von uns beiden übrig sein. Deshalb ist es jetzt für Sie an der Zeit, sich zu entscheiden. Sind Sie für mich, oder sind Sie gegen mich?«

			Franklin war schockiert. Die plötzliche tektonische Verschiebung, die sich soeben in seiner Welt zugetragen hatte, machte ihn fassungslos. Das Spiel, das er zu beherrschen geglaubt hatte, war vor seinen Augen in sich zusammengefallen.

			Übrig blieb nur noch Cain, der Meisterstratege.

			Der Letzte, der noch auf den Beinen stand.

			»Dachte ich mir«, sagte Cain und wandte sich zum Gehen. Noch mit der Hand am Türgriff drehte er sich um und warf Franklin einen letzten Blick zu. »Ach übrigens, ich hoffe, es geht Ihnen besser, Dan.«

			Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte und Franklin allein war, ballte der ehemalige Direktor des Shepherd-Programms die Fäuste und schloss die Augen. Das Gefühl einer vernichtenden Niederlage erfasste ihn mit aller Wucht. Alles war zerbrochen. Der fragile Waffenstillstand, den er ausgehandelt hatte, galt nicht mehr.

			Jetzt herrschte Krieg. Ein Krieg, aus dem nur einer als Sieger hervorgehen konnte.

			»Verdammt noch mal, Ryan«, flüsterte er.

			Und in diesem Moment spürte er es. Eine Bewegung.

			Er verzog das Gesicht, öffnete die Augen und blickte an seiner Bettdecke hinunter. Tatsächlich, da raschelte etwas im Stoff – es war sein Fuß, der darunter zuckte.

		

	
		
			67

			Fünfzehn Jahre zuvor

			Drake holte tief Luft und klopfte an die Tür des Umkleideraumes. Seine voll bandagierten Hände taten weh, und das Klopfen ließ Schmerzwellen durch seinen Körper zucken.

			Ein paar Sekunden später antwortete eine raue Stimme: »Ja!«

			Die Umkleidekabine war alt, so wie der Rest des Clubs, in dem der Kampf stattgefunden hatte. Es roch nach Schweiß, Dampf und abgewetztem Leder. Auf einer Bank an der gegenüberliegenden Wand saß sein Gegner und wirkte so verbraucht wie seine Umgebung.

			Der Mann sah fertig aus, ein Auge war zugeschwollen, sein Gesicht von Platzwunden und blauen Flecken übersät, und seine geschwollenen, arthritischen Hände waren immer noch getaped. Er sah auf und nickte.

			»Ich dachte mir schon, dass ich Sie noch sehen würde.«

			»Sie wissen, warum ich hier bin.«

			Er nickte wieder. »Sie haben mir einen verdammt guten Kampf geliefert. Auf diese Weise bin ich schon seit Jahren nicht mehr verprügelt worden. Sie sollten stolz auf sich sein.«

			»Aber Sie wollten einfach nicht liegen bleiben«, sagte Drake in einem Tonfall, in dem Frust und Wut mitschwangen.

			Der alte Kämpfer rang sich ein gequältes Lächeln ab. »Nein, wollte ich nicht.«

			»Aber warum? Sehen Sie sich doch an. Das war kein Titelkampf. Was sollte das?«

			Bei diesen Worten stand der Mann auf. Auch wenn er alt, übergewichtig und voller Platzwunden und Prellungen war, gab er nach wie vor eine imposante, beeindruckende Figur ab. »Wenn Sie diese Frage stellen müssen, dann haben Sie nicht das Recht, sich einen Kämpfer zu nennen«, erwiderte er. In seiner Stimme klangen der Schmerz, die Erschöpfung, der Trotz, aber auch die Erfahrung aus hundert Kämpfen wie diesem mit. »Wir machen das nicht, weil wir auf den Zahltag schielen, und es geht auch nicht um Titelgewinne. Wir kämpfen, weil wir dazu geboren sind und weil es etwas bedeutet, immer wieder aufzustehen, wenn dich ein anderer Kerl umgehauen hat. Eines Tages werden Sie das vielleicht auch verstehen.«

			Drake wich einen Schritt zurück, so sehr schockierten ihn die Worte des Mannes. Noch einschüchternder jedoch war der Blick aus seinen Augen – dieser Hunger, diese wilde, brennende Leidenschaft für das, was er tat. Trotz allen Trainings und trotz des Geschicks, das Drake im Ring erworben hatte, war das etwas, das er nie zuvor erlebt hatte.

			Doch jetzt verstand er. Jetzt endlich ging ihm auf, was es bedeutete, auf den Beinen zu bleiben und zu kämpfen – immer wieder aufzustehen, wenn man niedergestreckt wurde, und niemals aufzugeben, ganz gleich wie hart man getroffen worden war. Er begriff jetzt, weshalb sein Gegner beschlossen hatte, als der abzutreten, der er immer gewesen war: als ein Kämpfer.

			Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, drehte er sich um und ging hinaus.

			Brecon-Beacons-Nationalpark, Wales – 18. Mai

			Es war ein warmer Frühlingsabend. Die Sonne verschwand gerade hinter einer dünnen Wolkendecke im Westen und tauchte die nahen Berge mit ihren letzten Strahlen in leuchtende Farben. Drake atmete tief durch, kostete den Duft der Blumen und des frisch geschnittenen Grases. Das war so anders als die brennend heißen Sandwüsten, die er vor einer Woche hinter sich gelassen hatte.

			Trotz der angenehmen Umgebung war er tief in Gedanken versunken und ließ an sich vorüberziehen, was in der Woche seit ihrer Flucht aus Libyen geschehen und was auf so spektakuläre Weise zusammengebrochen war.

			Man hatte ein schmutziges Spiel mit ihnen gespielt, das war ihm jetzt klar. Cain hatte sie von Anfang an manipuliert, und ihre Bemühungen, ihn zu Fall zu bringen, als Mittel benutzt, um eine konkurrierende Operation in Libyen auszuschalten. Nachdem sämtliche Waffen- und Munitionslieferungen beendet worden waren, musste der geplante Aufstand abgebrochen werden, noch bevor er überhaupt beginnen konnte. Zwar war ein blutiger Bürgerkrieg abgewendet worden, doch Cains schmutziger Deal mit der libyschen Regierung blieb bestehen.

			Zumindest fürs Erste.

			Drake spürte, dass das Land schweren Zeiten entgegensah. Er wusste, dass ein Krieg heraufzog, ob nun mit oder ohne Hilfe der Agency.

			Was ihn betraf, so hatte er einen anderen Krieg zu bestehen, und er verlor dabei zusehends seine Verbündeten. Von Franklin konnte er wohl keine weitere Unterstützung erwarten; ihn hatte er nachhaltig vor den Kopf gestoßen, indem er hinter seinem Rücken operiert und offen gegen ihre Vereinbarung verstoßen hatte, keine Schritte gegen Cain zu unternehmen.

			Auch Hunt hatte für seine Beteiligung an ihrer kleinen Verschwörung bezahlen müssen. Drake hatte vor wenigen Tagen auf der Website der Washington Post einen Nachruf auf ihn entdeckt. Der kurze Artikel vermeldete lediglich, dass er eines natürlichen Todes gestorben war und auf dem Friedhof von Arlington beerdigt werden sollte. Somit war ein weiterer alter Rivale Cains eliminiert und ein neuer Name auf Drakes Liste der Menschen gelandet, die aufgrund seiner Fehler ihr Leben gelassen hatten.

			Und als ob das nicht genug wäre, hatten Faulkners Enthüllungen über seine Mutter Drake zutiefst erschüttert. Alles, was er über sie zu wissen geglaubt hatte, jedes Urteil, das er über sie gefällt hatte, jede Vermutung und jeder kleinliche Vorbehalt – all das war plötzlich fragwürdig geworden. Wie konnte er das nicht gewusst haben? Weshalb hatte sie nie davon erzählt?

			Falls Faulkner recht hatte und sie tatsächlich ein Teil jener tödlichen Welt der Schatten und des Betrugs gewesen war, in der Drake jetzt lebte – auf welcher Seite hatte sie dann gestanden? Was hatte es mit dieser mysteriösen Gruppe zu tun, auf die Faulkner angespielt hatte, diesem sogenannten »Zirkel«? Und wer war für ihren Tod verantwortlich, wenn Faulkner es nicht gewesen war?

			Die Antworten waren irgendwo da draußen, daran zweifelte Drake nicht. Doch sie zu finden würde nicht einfach sein. Und selbst wenn es ihm gelingen sollte, sich bis zur Wahrheit durchzukämpfen, bestanden gute Aussichten, dass ihm nicht gefallen würde, was er entdeckte.

			Doch er würde sie finden. Das wusste er mit absoluter Sicherheit. Er würde seine Antworten bekommen oder bei der Suche danach ums Leben kommen.

			Das Einzige, was ihn jetzt noch aufbaute, war, dass die restlichen Teammitglieder in Sicherheit waren, vorerst zumindest. Sie waren abgetaucht. Sobald offensichtlich geworden war, dass ihr Plan gescheitert war, hatten sie sich aufgeteilt und waren unter falschen Namen gereist, um keinen Verdacht zu erregen. Sie waren alle ausgebildete Shepherd-Agenten und bestens mit den Methoden und Mitteln vertraut, auf die die Agency zurückgreifen konnte, um Zielpersonen ausfindig zu machen – und natürlich auch damit, ihnen aus dem Weg zu gehen.

			Sie würden durchkommen, aber sie waren jetzt aus dem Rennen. Allesamt.

			Da saß er nun: ein gesuchter Mann. Gesucht von den Libyern, gesucht von den Briten, gesucht von Cain und gesucht von der Agency. Ein Mann, der sich immer mehr Feinde machte und immer weniger Freunde hatte, der nur über geringe Mittel verfügte und sich einem Feind gegenübersah, dessen Macht und Einfluss nahezu täglich zunahmen. Ein Feind, der erst Ruhe geben würde, wenn Drake und alle, die mit ihm in Verbindung standen, tot waren.

			Er seufzte und blickte zu dem Bauernhaus hinüber, das in der Ferne aufragte. Das Haus, das einst seiner Mutter gehört und das Jessica jetzt übernommen hatte. Das Haus, zu dem er gekommen war, um Lebewohl zu sagen.

			Er wollte gerade zu seinem Wagen zurückgehen, als ihn von hinten eine Stimme ansprach. »Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe. Es war nicht leicht, hierher zu finden.«

			Drake musste unwillkürlich lächeln. Gut zu wissen, dass es selbst Anya Schwierigkeiten bereitete, sich im ländlichen Wales zu orientieren.

			»Willkommen im Club.«

			Ihre Ankunft kam nicht überraschend. Sie hatte ihn einige Tage zuvor kontaktiert und kaum von ihrer eigenen Situation, sondern nur davon gesprochen, dass sie sich mit ihm treffen wollte. Er hatte einen Termin und diesen Ort vorgeschlagen, Tausende Kilometer von Libyen und der Agency entfernt. Es gab nichts, was dagegen sprach.

			Sie kam näher und setzte sich neben ihm ins Gras. Dabei bemerkte er den Verband an ihrer Hand und die Wunden und Blutergüsse in ihrem Gesicht. Sie hatte Make-up aufgetragen, um sie zu verbergen, doch aus der Nähe war unschwer zu erkennen, dass Anya seit ihrer letzten Begegnung eine Menge abbekommen hatte.

			Das galt wohl für sie beide.

			Sie atmete ein und genoss den Duft der Blumen, der wilden Gräser und der Pflanzen. »Es ist schön hier«, meinte sie und blickte ihn an. »Dieser Ort bedeutet dir etwas, richtig? Bist du hier aufgewachsen?«

			»Nein.« Doch das wäre er gern, jetzt, wo er diesen Ort kennenlernte. »Aber er bedeutet mir in der Tat etwas.«

			Er seufzte und versuchte, diese Gedanken nicht an sich herankommen zu lassen.

			»Erzähl schon, was ist bei deinem … ›Unternehmen‹ herausgekommen?«, fragte er. Sie schüttelte den Kopf. In ihren sonst so kühlen stahlblauen Augen blitzte etwas auf – eine Traurigkeit und ein Kummer, die er bislang nur selten an ihr bemerkt hatte. Sie litt – nicht körperlich, denn diese Art von Schmerz schien ihr kaum etwas auszumachen, sondern tief in ihrem Innern.

			Was auch immer sie vor ein paar Wochen in London hatte erledigen müssen, hatte sich für sie offenkundig nicht zum Besten entwickelt. Er fragte sich unwillkürlich, worin sie eigentlich verwickelt war, welche Geheimnisse sie entdeckt und welchen Preis sie dafür gezahlt hatte.

			Doch er wusste auch, dass sie ihm, wie schon bei all den anderen Fällen, erst davon berichten würde, wenn sie dazu bereit war.

			»Ich bin fertig mit der Agency«, sagte er schlicht. »Das ist vorbei. Ich kann nicht mehr nach Langley zurückkehren.«

			Vielleicht hatte er einen überraschten Blick oder Entsetzen erwartet, doch beides blieb aus. Vielleicht wusste sie es ja schon längst. Manchmal war es, als wüsste sie mehr über ihn als er selbst.

			»Was ist passiert?«, fragte sie leise.

			Drake schnaubte sarkastisch. »Ich habe versucht, mich mit Cain anzulegen, und gedacht, ich könnte das selbst erledigen.« Er zuckte die Schultern und vergegenwärtigte sich für einen Moment das ganze Ausmaß seiner Selbsttäuschung. »Ich habe mich geirrt.«

			Jetzt war es heraus – in einfachen, klaren Worten. Er hatte alles auf eine Karte gesetzt und verloren, war gegen einen Feind angetreten und unterlegen.

			»Das ging mir auch so«, räumte sie ein.

			Drake blickte sie an, ohne seine Überraschung verbergen zu können. »Ein solches Eingeständnis hört man von dir nicht oft.«

			»Dafür gibt es auch nur selten einen Grund.« Sie zog die Knie an ihre Brust und blickte traurig auf die Felder und sanften Hügel hinaus. »Aber du hattest recht, Ryan. Als du letztes Jahr sagtest, dass wir zusammenarbeiten müssten, hattest du recht. Aber ich war …« Sie schlug kurz die Augen nieder und suchte nach den richtigen Worten. »Ich bin es nicht gewohnt, Leuten zu vertrauen, nicht einmal guten Leuten. Ich habe mich nicht an deinen Vorschlag gehalten, deshalb sollte es mich nicht überraschen, dass du es auch nicht getan hast.«

			»Allmächtiger!«, stieß er ungläubig hervor. »Zuerst gibst du zu, dass du dich geirrt hast, und dann auch noch, dass ich recht hatte. Was kommt als Nächstes?«

			Anyas Blick ruhte jetzt auf ihm. Er konnte nicht sagen, ob seine Bemerkung sie verärgert oder ein wenig amüsiert hatte. Vielleicht ein bisschen von beidem.

			»Das hängt von dir ab, Ryan«, sagte sie schließlich und wurde wieder ernster. »Was willst du denn?«

			Er spürte ihre Anspannung – eine Unsicherheit, die er bei ihr nicht gewohnt war –, und dass ihre Frage auf mehr abzielte als auf seine kurzfristigen Pläne zur Abwehr drohender Gefahren.

			Er erwiderte ihren Blick und fragte sich einmal mehr, wer sie wirklich war, was sich tatsächlich hinter diesen hellen, durchdringenden Augen verbarg. Anya hatte sein ganzes Leben auf den Kopf gestellt. Sie hatte Dinge durchgemacht, die er sich kaum vorstellen konnte, und erst langsam begann er zu begreifen, welches ihre wahren Motive und Absichten waren. Trotzdem schaffte sie es, ihn immer wieder für sich zu gewinnen, ganz gleich wie weit sie voneinander getrennt waren.

			Zum ersten Mal spürte er, dass sie die gleichen Zweifel, Fragen und Ängste hegte wie er. Trotz allen Einfallsreichtums, aller innerer Stärke und ihres schier unbeugsamen Willens suchte sie immer noch vergebens nach dem einen, das sie niemals hatte.

			Würdest du es verstehen, Anya, wenn ich dir sagte, was ich wirklich will?, fragte er sich. Könntest du je so sein wie ich – oder ich wie du?

			Er berührte zärtlich ihre Hand. Zum ersten Mal entzog sie sie ihm nicht.

			»Weißt du noch, was ich dir einmal gesagt habe? Ich habe versprochen, dass ich für dich da sein würde, selbst wenn du glaubtest, du würdest mich nicht brauchen, dass ich für dich alles tun würde, was in meiner Macht steht, und dich nie im Stich ließe. Denn jetzt ist es genauso mein Kampf wie deiner. Daran hat sich nichts geändert. Wir haben diese Sache gemeinsam angefangen, Anya«, sagte er. »Du und ich. Und so werden wir sie auch zu Ende bringen. Gemeinsam.«

			Sie erwiderte darauf nichts, doch er spürte es in diesem Moment. Sie drückte ganz leicht seine Hand.

			»Ich muss dich um etwas bitten«, sagte sie schließlich.

			»Worum geht es?«

			»Um einen Gefallen. Vor Kurzem hat jemand sein Leben riskiert, um meines zu retten. Jetzt … braucht sie Hilfe, die ich ihr nicht geben kann. Aber du und dein … Team, ihr habt es euch zur Aufgabe gemacht, Leuten zu helfen. Wenn es möglich ist, möchte ich dich bitten, dich um sie zu kümmern.«

			Drake war überrascht. Es geschah nicht oft, dass Anya bei etwas um Hilfe bat, und er merkte, wie schwer es ihr jetzt fiel. »Ich helfe ihr.«

			Die Details konnte sie ihm später erzählen, denn fürs Erste waren da ganz andere Dinge, um die er sich kümmern musste.

			»Danke«, sagte sie aus vollem Herzen. Nachdem diese Sache geklärt war, deutete sie mit dem Kopf zu dem Haus in der Ferne, das einzige sichtbare Bauwerk ringsum. »Dieses Haus … deine Schwester lebt dort, oder?«

			Drake nickte.

			»Dann geh zu ihr«, forderte Anya ihn auf. »Ich werde warten. Wir sprechen uns noch … wenn du bereit bist.«

			Das Haus befand sich in einem Zustand des organisierten Chaos. Berge von Kleidung und persönliche Habseligkeiten warteten darauf, sortiert zu werden, und überall standen Möbel im Weg. Den Besitz eines Menschen aus einer Wohnung wegzuschaffen und gegen den eines anderen auszutauschen stellte selbst für ein professionelles Umzugsteam eine Herausforderung dar, wie schwierig war es da erst für eine alleinstehende Frau.

			Doch Jessica war fest entschlossen, es aus eigener Kraft zu schaffen – so wie alles andere auch.

			Momentan richtete sie ihre Aufmerksamkeit jedoch weder aufs Auspacken noch aufs Einräumen oder eines der vielen anderen Dinge, die getan werden mussten, sondern auf ihren Bruder, der mit einer Tasse dampfenden Tees in der Hand am Küchentresen stand.

			Nach seinem plötzlichen Aufbruch vor ein paar Wochen war er endlich wieder zurückgekommen, aber er war nicht mehr derselbe Mann wie damals. Was auch immer da draußen geschehen war, es hatte ihn deutlich gezeichnet, physisch und psychisch. Erst jetzt, als er von den tödlichen Ereignissen berichtete, in die er verwickelt gewesen war, gelang es ihr, so etwas wie Verständnis für das zu zeigen, was er durchgemacht hatte. Ganz besonders aber erschütterte sie, was er über ihre Mutter herausgefunden hatte.

			»Das wusste ich nicht«, flüsterte sie und schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich hätte nie gedacht … Unsere eigene Mutter. Es fühlt sich alles so unwirklich an.«

			Drake stöhnte leise und blickte zur Seite. Sie konnte gut nachvollziehen, warum es so schwer für ihn war. Sie hatte wenigstens eine Chance gehabt, mit ihrer Mutter wieder ins Reine zu kommen, die Vergangenheit zu überwinden und in ihren letzten Lebensjahren eine neue Beziehung zu ihr aufzubauen. Ryan hatte das nicht gekonnt und würde es auch nie mehr können.

			Zu wissen, dass ihre Mutter nicht der Mensch gewesen war, für den er sie immer gehalten hatte, machte es für ihn noch schwerer erträglich.

			Jessica schluckte, fast hatte sie Angst, die nächste Frage zu stellen. »Ryan, diese Leute, für die sie gearbeitet hat, was waren das für Menschen? Was wollten die?«

			»Ich weiß es nicht«, gab er zu. »Aber ich werde es herausfinden.«

			»Dann willst du also wieder weg.« So, wie sie es sagte, war es keine Frage, sondern eine Feststellung. Bei seiner Ankunft hatte sie vom ersten Moment an gespürt, dass er nur kurz bleiben würde.

			Er nickte langsam und erwiderte nichts.

			»Du weißt, dass es hier einen Platz für dich gibt, falls du …« Sie hielt mitten im Satz inne. Etwas in seinem Blick verriet ihr, dass sich die Dinge verändert hatten. Es gab etwas, das er ihr mitteilen musste: etwas Schlechtes.

			»Jess, es kann nicht mehr so wie sein, wie es mal war«, sagte er angespannt und mit gequälter Stimme. »Ich … ich kann nicht so weitermachen wie früher. Jetzt ist Cain hinter mir her, und es gibt nichts, was ihn aufhält. Ich muss für eine Weile gänzlich abtauchen. Ich bin schon ein Risiko eingegangen, als ich heute hierherkam, und habe auch dich damit in Gefahr gebracht. Das tut mir wirklich leid. Aber … ich musste kommen. Wenn ich eines gelernt habe, dann, wie es sich anfühlt, Dinge unausgesprochen zu lassen. Ich wollte mich von dir verabschieden.«

			Seine Worte gruben sich wie ein Messerstich in ihr Herz. Sie schluchzte einmal leise, schaffte es dann aber, die Fassung zurückzugewinnen, und wischte sich eine Träne aus dem Auge. »Werde ich dich jemals wiedersehen?«, fragte sie.

			Er machte einen Schritt auf sie zu, nahm sie in die Arme und drückte sie ganz fest, als schließlich die Tränen zu fließen begannen. So hielt er sie stumm, während sie weinte – sie beweinte den Verlust eines Bruders, den sie vielleicht niemals wiedersehen würde, und den Verlust ihrer Familie, die auseinandergerissen worden war.

			Erst als ihre Tränen nachließen und er sich schließlich wieder löste, bemerkte sie den feuchten Glanz in seinen Augen und wusste, dass ihn der Verlust nicht minder schmerzte.

			Einige Zeit später trat Drake aus dem Haus, über sich den schimmernden Abendhimmel. Sein Abschied von Jessica war so schwer gewesen, wie er erwartet hatte, und dass sie einer ungewissen Zukunft entgegensahen, machte es ihnen nicht leichter. Doch er hatte wieder seinen Frieden mit ihr gemacht, ihr gesagt, wie viel sie ihm bedeutete und dass er immer an sie denken würde.

			Wenigstens das war getan.

			Er war gerade im Begriff zu gehen, seine Sohlen knirschten auf dem Kies der Einfahrt, als sein Blick nach rechts auf die Garage fiel, in der der Wagen seines Vaters untergebracht war. Er bog spontan vom Weg ab und ging hinüber, schob den Riegel beiseite und zog die alten Holztüren auf.

			Da stand er noch, der Austin Healey, die Lackierung schimmerte im Licht der Abendsonne. Seufzend streckte Drake den Arm aus und ließ auf dem Weg zur Fahrertür seine Fingerspitzen übers Blech streichen.

			Er zog die Tür auf und setzte sich hinein. Er roch nach altem Leder, Öl und Benzin. Seltsam, dass seine Mutter auf die Idee gekommen war, den Wagen zu behalten, dieses Überbleibsel ihres früheren Lebens, und dass sie Jahr für Jahr Geld dafür ausgegeben hatte, ihn warten und pflegen zu lassen.

			Plötzlich fragte er sich, ob er nicht den Motor anlassen sollte, ein einziges Mal nur, um noch einmal seinen Klang zu hören. Das konnte doch bestimmt nicht schaden. Ihm fiel wieder ein, dass ihm Jessica bei seinem letzten Besuch gesagt hatte, die Schlüssel lägen im Handschuhfach, also streckte er sich und öffnete es.

			In diesem Moment fiel etwas zu Boden. Etwas Weißes, Rechteckiges. Es war ein Umschlag.

			Drake bückte sich und hob ihn auf.

			Auf der Außenseite stand nur einziges Wort in der unverwechselbaren Handschrift seiner Mutter.

			Ryan

			»Was zum …?«

			Er brach das Siegel, mit dem der Umschlag verschlossen war, griff hinein und zog ein gefaltetes Blatt Papier heraus. Sein Herz schlug spürbar schneller, als er die handgeschriebene Botschaft entfaltete und zu lesen begann.

			Ryan,

			ich wünsche mir so sehr, dass Du dies liest, weil Jessica Dich hergeführt hat. Ich bin tieftraurig, dass ich es selbst nie fertiggebracht habe – und das habe ich mir selbst zuzuschreiben. Ich habe Dich im Stich gelassen, Ryan. In vielerlei Hinsicht.

			Ich war nie die Mutter, die Du verdient hast. Ich konnte nicht so für Dich da sein, wie ich es gern getan hätte, Dir nie die Dinge sagen, die ich Dir gern gesagt hätte, doch das darfst Du Dir nie, auch nicht eine Sekunde lang, zum Vorwurf machen. Es war meine Schuld – alles. Ich erwarte nicht, dass Du mir vergibst, aber vielleicht wirst Du es am Ende verstehen.

			Ich wünschte, ich könnte Dir irgendwie erklären, was passiert ist, all das, was ich tat und zu tun versuchte, doch ich kann es Dir nicht erzählen. Mir bleibt nichts, als es Dir zu zeigen, dann magst Du selbst Dein Urteil fällen.

			Immer Deine

			Freya

			Drake lehnte sich im Sitz zurück, schloss für einen Moment die Augen und zerknüllte den Brief in seinen Händen. Alle aufgestauten Gefühle, die er von Beginn an zurückgedrängt hatte, drohten jetzt ihn zu überwältigen und ihm sein letztes Stück Selbstkontrolle zu rauben. Er spürte, wie seine Augen zu brennen begannen, und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.

			Es war die ganze Zeit da gewesen und hatte nur auf ihn gewartet.

			Er blickte wieder zum Umschlag, dann fasste er hinein und zog den anderen Gegenstand heraus, der dort verwahrt war. Ein einzelnes geprägtes Stück Metall, das im letzten Schein der untergehenden Sonne schimmerte. In die Oberfläche waren Ziffern geätzt.

			Ein Schlüssel.

		

	
		
			EPILOG

			Siebzehn Tage zuvor

			Freya riss ihren Arm los und drehte sich, um ihrem Gegner ins Gesicht zu sehen. Ihre Augen glühten vor Todesverachtung. Sie wollte ihm nicht die Genugtuung geben, ihr von hinten eine Kugel durch den Kopf zu jagen.

			»Schau mir in die Augen, du Feigling«, sagte sie und starrte ihn an. »Schau mir in die Augen, wenn du abdrückst.«

			Falls sie erwartet hatte, mit ihren Worten irgendeine Reaktion hervorzurufen, wurde sie enttäuscht. Eine Sekunde verstrich. Eine Sekunde, in der man nichts als den Hauch des Abendwindes hörte, den fernen Schrei einer Eule und das Hämmern von Freyas Herz.

			»Du hättest nicht nach mir suchen dürfen.«

			Sie sah, wie sich der Lauf einer Waffe hob, erkannte den langen Aufsatz eines Schalldämpfers, der im fahlen Mondlicht schimmerte.

			Freya stieß die Luft aus. »Ich hätte niemals gedacht, dass ausgerechnet du …!«

			Eine Neun-Millimeter-Salve, die ihre Brust durchschlug, brachte sie zum Verstummen, bevor sie ihren Satz beenden konnte. Sie stieß ein ersticktes, fast überrascht klingendes Röcheln aus, dann fiel sie nach hinten und sackte zu Boden. Ihr Körper rutschte den steinigen Abhang hinunter und blieb schließlich in der großen Pfütze liegen.

			Freyas letzter Gedanke, bevor sie ins Dunkel sank, war ein einfaches, tiefes Bedauern.

			Ryan, es tut mir leid.

			Ihre Mörderin verweilte noch kurz. Sie wollte sichergehen, dass ihr Opfer wirklich tot war.

			»Du hättest nicht nach mir suchen dürfen«, wiederholte Anya und blickte mit leisem Bedauern auf die tote Frau hinunter.

			Sie hatte ihre Arbeit erledigt, wandte sich ab und machte sich auf den Rückweg zum wartenden Lieferwagen.
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